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spartanischen lyrikers. Egger hat ganz recht, wenn er die 
erhaltenen überresto des papyrus der zweiten ode des erster_ 
buches zuweist; die fragmente dieses gedichts finden’ sich in mei- 
ner ausgabe des Alkman (fr. 8—14) zusammengestellt: es wam- 
ein lied zu ehren der Dioskuren, darin war namentlich auch dem 
kampf mit den söhnen des Hippokoon, geschildert, und auf diese 
kämpfe bezieht sich ganz deutlich der aafang der ersten columne, 
ja τ. 6 ist das schon früher bekannte fragment 11. Das lied 
wurde aber von einem jungfrauenchore gesungen, und so lässt 
der dichter bald die mytlische erzählung fallen, und wendet sich 
der unmittelbarsten gegenwart zu, ind.» er sich in verkehr mit 
dem chor setzt und zwei der sängerinnen, die er mit namen nennt, 
in einer weise besingt, die persönlichen antheil und zuneigung 
deutlich verräth. Erst jetzt versteht man die eigenthümliche na- 
tur der parthenien, welche nach der definition der grammatiker 
sis θεοὺς γραφόμενα καὶ ἀνθυώπων περιείληφεν ἐπαίνους, und 
man begreift, mit welchem rechte die alten den AlRman als ei- 
nen der ersten vertreter der erotischen poesie bezeichneten. 

Leider ist dieses köstliche denkmal hellenischer lyrik nicht 
unversehrt erhalten: auf der ersten und dritten columne lässt 
sich nur einzelnes entziffern: auf eine restitution des verlorenen 
muss man verzichten: das gedicht entbehrt der strophischen glie- 
derung: mit grösster freiheit behandelt der dichter sein thema, 
seine art zu denken und sich auszudrücken ist uns völlig neu: so 
fehlt uns also hier jedes hülfsmittel, worauf ein solcher versuch 
sich stützen könnte. Am rande sind zwar scholien beigeschrie- 
ben, aber es sind nur dürftige auszüge- aus den — und 
gelehrten commentaren der alexandrinischen grammatiker,. und 
noch dazu sind diese randbemerkuugen zum grossen theil 
serlich. Nichts desto weniger bieten diese scholien manche 
gerzeig dar. Vor allem aber hätte der erste herausgeber ei 
treues facsimile hinzufügen sollen, denn der audruck in ger -i 
lichen lettern, den die redaction des Philologus aus Egger 
che wiederholt hat, kann in keiner weise genügen. 

Aus dem ersten verse der ersten columne ist nur [aA 
ang erhalten, der zweite lautet: 


w 
Auxais 09 ἐγκαμουσιν & eyo. 
Hier glaubt Brink den namen des Ζεὺς Auxcioc zu erken 
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vielleicht Ἔρως als sohn des Πόρος bezeichnet (eine genealogi 
die bekanntlich auch Plato im Symposium aufstellt p. 203 Ε 
und veranlasste dies den grammatiker den Πόρος des Alkman m 
dem Χάος bei Hesiod für identisch zu erklären? Hesiod sprich 
sich freilich über die genealogie des Eros nicht deutlich aus, a 
lein die mythographen fassten die stelle des Hesiod so auf, al 
würden Χάος und [7 als die eltern des Eros bezeichnet, 5. Scho 
Theocrit. ΧΙ, 1. Schol. Apoll. Rhod. Ill, 26. Wenn nun hie 
Alkman den Eros einen sohn des Πόρος nanute, so war dies fü 
die alten erklärer genügender grund, um Πόρος und Xaog fü 
identisch zu halten. Vielleicht schrieb der dichter: 
Παντὼν 

(Or τέκον ctor) γεραιτάτοι 

Πόρος τε Tũ τὴε, δεινὸς ἀλκᾷ, 

Ἔργων ἀπ)ερώπων ἐς ὡρανὸν ποτήσθο» 

Μάρτυς, ἀρ)ρήτων γάμων τὰν Ageodtray ... 
Dann werden v. 20 die Grazien genannt: 

oe. Χάρ)ιτες δὲ Διὸς δ(ό)μον 

. ἱμερογλεφάροι, 

denn so ist statt ν ἐρηγλεφάροι zu schreiben. Später folgt wie 
der die beschreibung eines kampfes, z. 31 wird offenbar eines 
μαρμάρῳ μυλάκρῳ getödtet, denn das folgende mag etwa τὸν δ᾽ 
Funpw)ev didag gelautet haben; dies erinnert an den kampf dei 
Dioskuren mit Lyokeus und Idas, vrgl. Pind. Nem. X, 67 ff. Theocr 
XX, 207 ff. Zu v. 32 findet sich die randbemerkung «esarr 
abdug παμφιλος aıdag, also las Aristophanes dreisylbig 4idac, wir 
auch im texte steht, Pamphilus Jıdag zweisylbig : eine solche be 
merkung weist nothwendig auf eine critische recension hin, wie 
sie offenbar ausser Aristophanes auch Pamphilos veranstaltet hatte 
ob letzterer der hekannte lexicograph war, wage ich nicht zu 
entscheiden. 

Am schluss der columne ist von frauen die rede, deren tha: 
ten und leiden Alkman ganz kurz beriihrte. Ich halte es für 
das wahrscheinlichste, dass der dichter in diesem liede zu ehres 
der Dioskuren auch der töchter der Leda gedachte: wenn Alk: 
man von ihnen sagt, sie hätten arges verübt und arges erdul- 
det, so stimmt er auch hier ganz mit seinen vorgäugern, des 
älteren epikern, überein: man vergleiche nur, was Hesiode: 
(Schol. Eurip. Orest. v. 239, wohl in dem κατάλογος γυναιχῶ : 
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Tai πελειάδες γὰρ apis 

Ὀρϑίᾳ Papas φεροίσαις 

Νύκτα δὲ ἀμβροσίαν an ἐσχάτων 

Aosıoy αὐειρομέναι μάχονται. 

Οὗτε γάρ τι πορφύρας 

80 Toocog πόρος, wor ἀμύναι, 

Ovrs ποικίλος δράκων 

Παγχρύσιος, οὐδὲ μίτρα 

Avdia νεανίδων 

35’ 5ριανοφόρων ἄγαλμα. 

Der dichter verlässt den faden der mythischen erzäblung , indem 
er, wie es üblich war, mit einem allgemeinen gedanken schliesst, 
dass es eine göttliche vergeltung gebe; dann balınt er sich wie 
der den übergang durch den satz, dass es für den menschen das 
grösste glück sei, wenn er frohen sinnes in stiller verborgenheit 
sein leben zubringt, und nun fährt er mit kekkem humor fort: 
„ich aber will die Agido besingen”. Ὅλβιος v. 3 hat Brink rich- 
tig ergänzt, aber das fulgende hat er missverstanden; ich schreibe 
διαπλέκει, wie bei Herodot. V, 92 διαπλέξαντος τὸν βίον εὖ 
ein bei den Attikern ganz gewöhnlicher sprachgebrauch. Zwei jung: 
fraung aus der mitte des chors besingt der dichter: dies ergiebi 
sich ganz klar aus v. 23. 24. Agesichora heisst die eine, deı 
nam@-der anderen ist v. 8 deutlich erhalten, und muss auch hie 
hergestellt werden: wahrscheinlich auch Col. Il, 11, wo ayıdı 
auf den dativ Ayidoĩ oder den genetiv 'Ayıdovg hinführt: abe 
diese letztere stelle lässt sich nicht sicher ergänzen, da das vor 
hergehende aveov sicherlich verderbt ist. Dieser name ist offen 
bar auch in dem scholion am ende der zweiten columue herzustel 
len: ors τὴν [ιαΪζω καὶ αγησιχοραν mepiorepaic ικαζουσι. “late 
wie Egger lesen will, ist ein ganz abnormer name; es ist em 
[Arıdo καὶ ’ Aynoıyöoar zu schreiben, und auch dieses scho 
lion bestätigt, dass Agido zuerst genannt wurde: daher ist aucl 
das scholion zu v.6 zu ergänzen nagi τῆς ᾿Αγιδοῦς καὶ τῆι 
"Aynoıyögas. Von Ayo ist der frauenname ’Ayıdo gerade εἰ 
gebildet, wie der gleichfalls spartanische name Aaurıdo von Aap 
wig bei Plato Alcib. I, p. 123 E. Jedenfalls geht Brink fehl 
wenn er den männernamen ’Ayiöag herstellen will, und darunte 
den patron des dichters versteht, der übrigens '4yacidas hiess. — 
V. 7 hat allerdings die handschrift ορὼ ρεύγαλιον, so dass de 
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init.) erwähnt, setzen eng mit dieser göttin verbundene genos 
sinen voraus. Der sinn der alkmanischen verse ist wohl dieser 
Kos und Kienna gestatten mir nicht, die Agido als abbild de: 
Phaenna zu preisen; denn beide sind eben so schön, haben gleiches 
anspruch ; andererseits darf ich auch nicht schweigen, denn die 
lichtgöttinnen zeigen mir die Agido im vollen glanze ihrer schéa 
heit. Mit kekkem humor wird von neuem die ausgezeichnete 
schönheit der Agido geschildert: sie strahlt so unter ihrer umge 
bung hervor, wie ein edles ross zwischen dornengebüsch. V. 11 
hat der papyrus δίμον, was dann in zus» verbessert ist *). Stati 
εὐπρεπής ist übrigens wohl passender ἐχκπρδπὴς zu schreiben 
diese vertausehang ist eben so häufig als alt. To σωΐ πδραῖοις 
kann wohl nur so wie ich gesehrieben habe, aufgelöst werden: oti 
statt core ist aus Pindar bekannt, hier lernen wir das analoge 
ὦὧπερ statt ὥσπερ kennen, was auch Herodian anführt. Dass das | 
auch hier eindrang, ersieht man -aus der bemerkung des Apoll. Dyse 
de pron. 321, so wie aus Herodian bei Eustath. I}. p.117, 41: γίνετα, 
δὲ κατὰ ᾿Ηρωδιανὸν οὕτως" ace sa καὶ ὠςείπερ, καὶ Anoßolj 
τοῦ δ᾽ καὶ κράσει τοῦ ὦ καὶ τοῦ & εἷς τὴν ᾧ δίφθογγον διὰ rin 
τοῦ t συναίρεσιν Gre καὶ ᾧπερ. Diese erklärung, an sich schor 
unstatthaft, würde durch den vers des Alkman, wenn ich ihn rich 
tig restituirt habe, vollständig widerlegt: aber einem grammatikeı 
wie Herodian, der unser gedicht wiederholt eitirt, war diese 
beispiel nicht unbekannt: ich vermuthe daber, dass Herodian : 
᾿Εκπρεπὴς τῶς, ᾧπερ av org 
᾿Εν βάτοις στάσειεν ἵππον. 

las: und gerade diese stelle konnte ihn in seiner auffassung der 
partikel gre bestärken. Ich kenne freilich kein ganz sichere 
beispiel, wo die bedingungspartikel fehlt (doch vergl. man Art 
stoph. Av. v. 180 and Pollux IX, 72), auch ist die ellipse des prone 
mens rig hier nicht eben gefällig. — V. 14 habe ich statt καὶ (P) 
soy geschrieben Kaıpör, denn κραιπνὸν und anderes liegt zu weil 
ab: Καιρὸς ist eigenname, so hiess das berühmte ross des Adra. 
stus, doch bezieht sich der dichter wohl hier auf die unmittelbar 
gegenwart, v.16 wird ein χέλης 'Ererixög erwähnt: Olympias 3! 
ward in Olympia zuerst dieser agon eingeführt und der erste siege: 
war Krauxidas aus dem tbessalischem Krannon ; sein ross stammtı 


3) Wenn nicht vielleicht H nur das spirituszeichen ist. 
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resse und lakonische frauen als das vorzüglichste gepries 
werden, so konnte auch der dichter recht gut die sparta 
sche jungfrau mit einem edlen rosse vergleichen; vielleicht lie; 
auch noch eine andere beziehung zu grunde: Agido mochte i 
wettlauf unter ihren altersgenossinnen sich auszeichnen. A 
schluss des verses ist offenbar ein wort verwischt, denn xarayai 
erfordert nothweadig einen verbulbegriff, der eben durch dies 
adverbium näher bestimmt wird; ich habe daher θέοντα hinzug 
fügt, vrgl. ausser der epischea formel ποταμοὶ καφαχηδὰ ῥέο 
ze; Pindar Nem. VIll, 14: “υδίαν pirgar xaraynda πεποικιλμ 
say. — Vs. 15 schliesst sich weder an das vorhergehende no 
an das folgende unmittelbar an, ich habe daher ποῖ δ᾽ ὑποπεεριδέι 
δεείρων geschrieben: der chor oder eine der jungfrauen ruft de 
diehter zu: „wohin verlierst du dich in eisen träumen!” D 
beiwort erklärt der scholiast durch die Aevxac πότρη bei Hom 
Od. XXIV, 11. Gewiss war in der zeit, wo Alkman dies 
jungfrauenlied dichtete (Ol. 33), die Odyssee längst abgeschk 
sen ued hatte im wesentlichen die gestalt, wie sie jetzt u 
vorliegt, und so konnte auch unsern dichter, der überall ἃ 
spuren komerischer poesie treulich nachgeht, jene stelle der Ody 
see zu diesem ausdrucke veranlassen; indess möchte ich fa 
vermuthen, dass die gelehrten erklärer des lyrikers hier fehl g 
hen und Alkman statt jener dunkeln anspielung auf eine vo 
stellung, die allerdings seinen zuhörern auch aus der volkssa; 
bekanat sein mochte, die träume einfach geflügeli nannte; ich e 
kenne nämlich in ὑποπετρίδιος eine metathesis 8) statt vnonreg 
διος. Dass diese metathesis gerade dem lakonischen dialect nic 
fremd war, glaube ich durch Hesychius erweisen zu könne 
ἐχπετρίδδειν" παχύνειν ἱμάτιον" Adxwrag: denn dies steht für ἐ 
πτερίζειν, und statt sayvvas ist πηχύνδιν zu schreiben, d. h. d 
himation so auf den arm nehmen, dass die zipfel (πτερά, πτεέρ 
yes) zu beiden seiten herabhängen, wie auf vasenbildern arch 
schen styls öfter Hermes, Dionysos, aber auch frauen darg 
stellt sind. Z/ngusaw ist allerdings ein sonst nur bei dichte 
vorkommender ausdruck: aber Aristophanes, aus dessen lako 
schen glossen diese notiz bei Hesychius wahrscheinlich stam: 


8) Genau genommen findet eigentlich keine wirkliche metathe 
statt, sondern das wort lautele wohl ursprünglich πεετρὸν oder ne 
ı00v, daraus konute ebensogut aergdy als πτερὸν sich bilden. 
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diese worte leiht: man weiss nicht, spricht der chor (für d 
aber der ausdrack areawıa nicht recht passen will), oder gel 
ren diese verse vielmehr der Agido, die ablenkend den schön 
haarschmuck und das leuchtende antlitz ihrer verwandtin, d 
Agesichora, preist. — Vs. 20 vermag ich agvoag nicht zu οἱ 
ziffern: vielleicht ist ein kosmetisches mittel gemeint, so dass d 
dichter sagte, das haar sei unberährt von künstlicher farbe ! 
— Vs.22 διαφράδαν heisst sonst διαφραδέως. — Vs. 24 ‘A 
δευτέρα ned’ ande ist offenbar Agido, die mit ihrer hellen stim 
es der nachtigall gleich thut: über das 1 im accusativ al 
verweise ich auf die sorgfältige ablandlung von Ahrens 
Kuhns zeitschr. Ill, p. 81 ff. Die räthselhaften worte, welche f 
gen, lasse ich unberührt; den hiatus kann man durch τὸ raid 
leicht entfernen, aber damit ist noch wenig gewonnen. — Vs. 2 
Die πελειάδες sind eben Agido und Agesichora, wie aus de 
scholion hervorgeht : aber man ist ungewiss, ob die Pleiaden ε 
himmel zu verstehen sind oder wirkliche tauben: diese letzte 
erklärung trug Sosiphanes vor: gewiss der bekannte tragike 
dass dieser auch mit gelehrten studien sich beschäftigte, ist αἷς 
befremdend: ob er gerade einen commentar zu Alkman schrit 
wage ich nicht zu entscheiden: doch könnte aus einer solchen ı 
beit sein, was Schol. Theocr. XVIII, 51 anfiihrt. Derselbe So 
phanes verstand auch unter φᾶρος den pflug, und seiner erk! 
sung folgt Herodian (Alkman fr. 151): leider ist das scholi 
verstiimmelt , und so wissen wir nicht, wie er die erklärung d 
stelle begründete: übrigens wird maa dann richtiger φάρος a 
centuiren; denn in dieser bedeutung scheint das wort immer ku 
gebraucht zu sein; auch stimmt damit Herodian m. μον. λέξ. 8 
26 überein. Dann hat die handschrift op@pia:, dies scheint u 
suxta di. ἀμβροσίαν nicht recht vereinbar, auch ist die wortstellus 
auffallend: eine ganz andere lesart bietet das lemma des sch 
ἀροτρον 
lion: ορϑιαι φαρος 132), ich habe daher Ὀρϑίᾳ geschrieben, | 
11) Vielleicht ist agvoas ein uns unbekannter ausdruck für laut 
res gold ὄβρυζον, obrussa; dann hätte der dichter das haar als rein 
gold bezeichnet, was zu dem ἀργύριον πρόρωπον sehr gut pas: 
ergl. Simonides fr. 64: χρυσὸς ἐφθϑὸς ἀκήρατος οὐδὲ μόλυβδον ἔχων. 
12) Ich möchte vermuthen, dass diese scholien aus einer and 
ren handschrift entlebnt sind, aber sie sind vom abschreiber gleicl 


zeitig copirt, daher das scholion am ende der drilten columı 
sogar eine zeile des textes einnimmt. 
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wiss ϑωστῆναι" δὐθηνεῖν oder εὐδηνεῖσθαι zu ergänzen ist, wad 
so ist wohl auch bei Alkman zu schreiben: 

ϑωστεὶς (oder ϑωστεῖσ᾽) ἐπαινεῖ. 
Den aorist dieses dem dorischen dialect angehörigen wortes hat 
auch Hesychius erhalten: θϑωθῆναι" φαγεῖν», γεύσασθαι. Dass die- 
sem verbum das 2 nicht fremd war, beweist eine andere glosse 
des Hesychius: ϑωσεήρια" εὐωχητήριαᾳ. Θωστεὶς statt ϑωσϑ εἰς 
ist zu vergleichen mit γρήστω, ἑλέσται, ἑλέστω in der lokrisehea 
inschrift von Chaleion, obwohl Alkman col. I, 16 ποτήσϑω hat. — 
Ebenso belehrend ist die randbemerkung zu den folgenden ver- 
sen ara avvoic, also etwa: 

"IR τὰν (ἐμᾶν) νυ — 

Artacduı a(vav μενοινὰν) 

Καὶ τέλος. 
Vergl. Callim. in ἴον. v. 90: “αὐτὸς ἄνην ἐκόλουσας, ἐνέκλασσας 


δὲ μενοινήν. --- Zu v. 20: 
avSavary γαρ 
αμινίατρως 


findet sich die randbemerkung ἀρέσκειν ἐπιθυμῶ, dieses führt auf: 

“Ardavew (μὲν) γὰρ (μέλει) 

. ““μὶν ἰατρώς. 
Nach der analogie von ἀρέσκειν τιρἃ scheint man such ἀνδάώνειν 
τινὰ gesagt zu haben, obwohl ich kein sicheres beispiel kenne: 
denn bei Euripides und Theocrit beruht diese lesart nur auf irriger 
vermuthung: indess bei Theognis v. 26 könnte doch: ovd ver 
πάντας ρανδάνει οὔτ᾽ ἀτέχων das richtige sein, und die lesart des 
cod. Mutin. πάνεισσ᾽ einem verbesserungsversuche ihren ursprung 
verdanken. — Zu v. 80. 31 οιαι yag av 
παιδὼν δὲν ξάνθω ροαις 

gehört das leider verstümmelte scholion am ende der columme, 
woraus wir erfahren, dass der chor bald aus eilf bald aus 
zehn jungfrauen gebildet wurde; der anfang ist so zu verbes- 
sern: yop(üs) ὁτὲ ner ἐκ ιὰ παρθένων, ὁτὲ δὲ ἐκ τ Οἶνονν- “ 
sins χορηγούντων. Demnach scheinen die bewohner des 
fleckens Otsovg den chor gestellt zu haben, und oflenbar war 
in den versen selbst die zahl bezeichnet: es ist wohl zu schreiben: 

Οἵαι γὰρ ar... 

Παιδῶν δέκα Ξαάνθω ῥοαῖς. 
und Ξάνϑος ist wohl eben der bach Κνακεὼν, der jenes thal be- 
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spirituszeichen sein; ebenso steht I, A βιατὰν statt βιατὰν, I, 2 
a Asyo gewiss statt aleyo 1), 1, 21 nr δρογλεφᾶροι steht in 
der handschrift gewiss nicht der gravis, sondern der acut. Aber 
auch der abschreiber hat falsch accentuirt, weil er die worte des 
dichters nicht verstand oder durch falsche lesart getäuscht wurde, 
wie 1, 6. 0,7. Auch sonst findet sich in der accentuation man- 
ches abweichende und auffallende, wie Il, 2 ἐστί τις (was aber 
wohl nur für ὅστί τις steht, wie die alten accentuirten), 1, 24 
nd d. Merkwiirdig ist besonders, dass ein wort oft mehrere ac- 
cente zeigt, indem der gravis auf den tonlusen sylben erscheint, 
wie 0, 1 μὴσὰάμέναι, I, 14 κἀνάχαδα δ). Aber anderwärts 
stimmt die accentuation mit dem, was wir über die betonung im 
dorischen dialect wissen, gut zusammen. Die nachrichten der 
alten über diesen punkt hat Ahrens de dial. Dor. p. 26 ff. zusam- 
mengestellt: sie stammen grossentheils aus jungen uud wenig 
glaubwürdigen quellen, da trifft es sich glücklich, dass der papyrus 
jeme regeln theils bestätigt, theils vervollständigt: so ist 1, 18 
παντῶᾳ betont, 1,14 γεραιτάτοι, 1, 21 ηνερογλεφάροι, 1,1 uysa- 
pevat, 11, 29 αὐειρομέναι, ebenso ist Ill, 19 γλαὺξ accentuirt, Il, 
11 ἥμεν oder εἶμεν, denn die vollständige form war ἥμεναι (s- 


pevas), ferner Il, 31 wird der infinitiv ἀμύναι stutt ἀμῦναι betent. 
Halle. Th. Bergk. 


14) Auch in handschriften des Pindar und anderwärts sind zu- 
weilen bezeichrungen der quantität, namentlich der länge erhalten. 

15) Dass dies früher üblich war, später abkam sieht man aus dea 
scholien zu Dionysius Thrax, dort wird auch der grund angegeben, 
Bekk. An. fl, 688: ἕνα μὴ χαταχαράσσωνται τὰ βιβλία, τοῦτο νῦν οὔ γίνεται. 


Liv. XLII, 38, 11. 

Diese stelle ist als lückenhaft erachtet, seit aus C (Vinde- 
bonensis) der zusatz es Macedonibus bekannt geworden; so auch 
ich früher im Philol. X, p. 213. Hertz hat jetzt es Macedonibus 
in den text gesetzt, aber Kreyssig’s zusätze nec Philippo und nase 
T. Quinctius nicht aufgenommen, ein mir unverständliches verfah- 
ren. Die sache ist die, das es Macedonibus als randbemerkung ei- 
nes lesers aus dem text heraus muss: der schreiber des C, der 
alles, was er in seinem exemplar fand, in den text setzte, hat sie 
in die worte des Livius gebracht. Ausser dem umstand, dass, 
setzt man sie ein, zuviel geändert wird, zeigt ihre unächtheit, dass 
durch erinnerung an frühere triumphe über Macedonien das decus 
perfecti belii Hacedoniei — §.4 — des Paulus geschwächt würde. 
Mit de Hispanis darf und kann man es Macedonibus nicht vertheidigen. 

Ernst con Leutsch, 
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πολλώκε γὰρ δοκέων ϑήσειν κακὸν ἐσϑλὸν ἔϑηκεν, 
καί te δοχῶν ϑήσειν ἐσϑλὸν ἔϑηκε κακόν᾽ 

οὐδέ τῷ ἀνθρώπων παραγίνεταν ὅσσ᾽ ἐϑέλῃσεν" 
140 ἴσχει γὰρ χαλεπῆς πείρατ᾽ ἀμηχανίης. 

ἄνθρωποι δὲ μάταια νομίζομεν, εἰδότες οὐδέν" 

ϑεοὶ δὲ χατὰ σφέτερον πώντα τελοῦσι voor. 

Davon heisst es nun bei Ribbeck: „hier schliesst sich das a 
telste, dritte distichon dem pentameter des zweiten an, das vie 
greift zum hexameter desselben zurück, das schlussdistichon e 
lich erinnert an den anfang“: ich halte das nicht für der sa 
entsprechend. Keiner ist seines glückes schmied, beginnt ( 
dichter: ἄτης καὶ x£gdeos, schadens und gewinnes, wie am 
bei diesen dichtern schaden, verlust bedeutet: so sagt Solon. 
fi, 36 Bergk. ἄτης ἄνϑεα φυόμενα = die wachsenden blätl 
des schadens, d. h. der höchste vorhandene, wirkliche schad 
nicht aber, -wie Stoll anthol. griech. Iyrik. I, p. 34 will, kein 
man muss also für den ausdruck μανίας ἄνϑος bei Soph. Track 
999 vergleichen, wo die erklärer Soph. Autig. 960 τὰς per 
ἀνθηρὸν μένος beibringen: auch ϑώλλειν ist bei Sophokles 
verwendet: Philoct. 259. Elect. 260; übrigens halte ich in ı 
solonischen stelle ἄτης fest, da αὐάώτης, was Bergk für rich 
zu halten geneigt scheiut, so oft diese form auch von den 
schreibern verdrängt sein mag (vrgl. auch Meineke Philol. ΧΙ 
p. 199), hier doch in der handschriftlichen überlieferung eine 
geringe unterstützung findet. Der ausspruch aber: „keiner 
urheber seiner lage, sondern die götter senden sie“, ist « 
thema, welches der dichter im folgenden weiter ausführt ı 
zwar in zwei mit οὐδὲ — οὐδὲ angeknüpften gliedern: das er 
ist in zwei distichen dargestellt: „weder ist während des h 
delns der mensch des endes sicher, da er oft den grund vom | 
gentheil dessen legt, was er erstrebt“, —: der gedanke ist ni 
neu: Hom. Il. 2, 328. Solon. fr. ΧΙ], 65. Theogn. 1075 1 
die form betreffend, so ist ἐς τέλος kräftig vorausgestellt, da 
zu γίνεται gehört, vrgl. ἔργων infr. 744: ist feruer vs. 138 doxé 
zu schreiben, überhaupt aber die wiederholung der worte ni 
zu übersehen: es verdient diese art der wiederholung dersell 
worte bei Theognis und den elegikern, die ich im Grundr. 
metrik p. 199 our kurz berührt habe, genauere beachtung. 
unserm falle stehen die worte mit ausnahme des verbum finii 
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wohl um den eindruck des künstelns zu vermeiden — grmqj 
im hexameter: denn dass die adjectiven umgestellt simw/. 
ıt eben die gleichheit. Dasselbe princip findet sich Bea 
ogn. 627 angewandt, wo die ausgaben lesen: 
αἰσχρόν tor μεθύοντα παρ᾽ ἀνδράσι νήφοσιν εἶναι, 

αἰσχρὸν & εἰ νήφων πὰρ μεϑύουσε μένει, 
uit die bessern handschriften stimmen: die form νήφοσιυν, auch 
481 zugelassen, steht durch A und die handschriften ersten 
res des Stob, Flor. XVIII, 11 fest, in welchem letztern merk- 
dig genug sich in diesem worte ganz dieselben verschlechte- 
ren finden, wie in denen des Theognis: auch Arsenius giebt 
. VIE, 90 νήφουσιν und zweimal ἐχθρόν statt aloygov. Es 
den nun die worte mit nur geringer durch die veränderung 
construction veranlasster abweichung wie im hexameter ge- 
lt, jedoch so, dass die sich entgegenstehenden worte an den- 
en stellen stehen. Beachtet man diese gleichheit, so fällt 
verschiedenheit zwischen εἶναν und μένει — denn so, nicht 
ἢ, ist zu schreiben — sofort auf: beachtet man auch NH- 
ZINEINAI, so springt ia die augen, dass νήφοσι μεῖναι 
stellen ist, zumal da dadurch eine echt theognideische wen- 
Kg gewonnen wird: παρὰ κρητῆρε μένοντες 493, μένειν παρ᾽ 
» 467 von trinkenden, παρὰ παιδὲ μένουσα 1127. So ist 
‚ hier der anfang wie das ende der verse sich gleich, also 
mit den rhetoren zu reden, die epanaphora mit der epistrophe 
wnden: die epistrophe findet sich auch allein ab und an bei 
egnis: vrgl. 877 sq., 299. 101: auch 84 sq. ἄγον . . ἄγει. 
Anders dagegen ist Theogn. 845 sq., was unsre ausgaben 
t so geben: 

εὖ μὲν κείμενον avdoa κακῶς ϑέμεν εὐμαρές ἐστιν, 

εὖ δὲ θέμεν τὸ κακῶς κείμενον ἀργαλέον, 
' der deutlichkeit wegen ist doch ἀνδρὲ zu lesen, worauf 
kängig von einander G. Hermann in Seeb. Jahn und Klotz 
». f. phil. u. pid. XXVII, p. 41 und Hecker im Philol. V, 
70 gekommen sind: denn wegen des entsprechens mit vs. 
ist εὖ] χείμενον als neutrum zu fassen; auch wird das vom 
ὁ verlangt ; denn einen gut eingerichteten mann, also einen, 
seine lage klug und weise begründet hat, kann man nicht 
e weiteres in eine schlechte Inge bringen; es sind dazu we- 
tens, soll es gelingen, in der regel besonders günstige um- 

2% 
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stände nöthig: das schicksal oder die gottheit vermag dacs fr 
lich obtie weiteres : hier ist aber von dem handeln der‘ mensch 
die rede, wie vs. 577. Daher meine ich ist es doch etwas aa 
deres, wenn es bei Hesiod heisst, Op. et. ἢ. 240: ! 

πολλάκι καὶ ξύμπασα πόλιες καχοῦ ἀνδρὸς ἀπηύρα, 

ὅστες ἀλετραίνῃ καὶ ἀτώσϑαλα μηχανάαταεν, 
oder wenn Pindar sagt; Pyth. IV, 272, was man auch mit um 
serer stelle zu ‘vergleichen pflegt: 

δύδιον μὲν γὰρ πόλον σεῖσαι καὶ ἀφανροτέροις" BR 

ar’ im χώρας αὕτις ἔσσαι δυςπαλὲς δὴ γίνεται, ἐξαιείμοι 

εἰ μὴ ϑιὸς ἀγεμόνεσσε χυβερνατὴρ γένηται, 00 
denn da ist nicht wie bei Theoguis ganz im allgemeinen, ner 
dern von gans bestimmten verhältnissen die rede, bei denen mise 
verständnisse nicht obwalten können. Also εὖ μὲν κείμενον im 
8. v. 8. ἀγαθόν τι,. dem im gegensatze bestimmter zo zum 
κείμενον entspricht: dieser gegensatz erinnert aber an das sprith 
wort εὖ κείμενον κακὸν μὴ κινεῖν, was von den dichtern diced 
periode öfter benutst worden: so Sappho, fr. 114 Bergk: μὴ 
κίνη χέραδας, Theogn. 423 sq. und anderes, was ich. in dem 
noten su Diegen. Provv. Vi, 54, ad Diogen. Vindob. Ill, 23, 
vrgl. auch Neue ad Sapph. fr. p. 86, zusammengestellt habe: 
des sinnes wegen darf auch an χαλεπὰ τὰ καλα erinnert werden, 
was auf die sieben weisen zurückgeführt wird: aanott. ad. Greg 
Cypr. Leid. lil, 30. Dies die form: die wiederholung derselbes 
worte ist aber chiastisch: indem man εὖ und xaxuc aa die. her 
vorragenden stellen des verses, aber jedesmal. in :entgegeage 
setzter weise, zu bringen suchte, hat man das ϑέμεν und selpe- 
γὴν seine stellen vertauschen lassen müssen. Dass εὐμαρές wn 
ἀργαλέον sich entsprechen, bedarf kaum. der erwähnung. — Zu 
bestätigung wollen wir hierau noch Theogn. 817 knüpfen: 

Κύρν', ἔμπης δ᾽ ὅτι μοῖρα παϑεῖν, οὐκ ἔσθ᾽ wrurukan. 

O 1% δὲ μοῖρα. παϑεῖν, οὔτε δέδοικα παϑεῖν, | 

wie die handschriften hahen: aber Bergk, dem: Hamtung folgt 
streicht δ᾽ nach %uzys meines erachtens richtig; es : ἰδέ überflüssig 
und überhaupt δὲ im anfange der sentenzen bei T'heogais oft ge 
félecht: vrgl. Bergk. ad Theogn. 105: wie hier, steht ἔμστηρ; ὧὲ 
leia Hem. Od. +, 307, vrgl. Apoll. Rhod. Hl, 260: „Kysnes 
ist dech, was schickung ist zu leiden, nicht zu vermeiden !““..da 
gegen ist, warum Hartang Theegn. 383 ἔμπης δὲν. was. sicko 
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sprechenden glieder erstrebt: wie bei Theogn. 627 die ςι 
struction verändert ist, erst αἰσχρὸν mit dem infinitiv steht, da 
mit εἶ, so hat Homer ἄχρον vs. 227. 229 verschieden verbunde 
und so die stelle vor absichtlicher und somit unschöner kiinatek 
bewahrt, die durch die von Ahrens im Philol. VI, p. 24 vorge 
schlagéne änderung üxgov ἐπὶ δηγμῖνα erst hineinkäme. Abe 
trotz dieser verwandtschaft ist doch nicht Homer, zumal da hk 
ihm dies so selten, die quelle für Theognis, sondern dieser ha 
wie Homer aus der volkspoesie geschöpft, deren einfacher te 
der gnomischen elegie nur zusagen konnte. Und dies seigy 
uns erstens die überbleibsel aus altgriechischer volkspoesie, = 
tanzlieder, wie das ἄνϑεμα bei Athen. XIV, p. 629 E: 

ποῦ μοι τὰ ῥόδα, ποῦ wos τὰ ἴα, ποῦ μοι τὰ καλὰ σέλενα. 

ταδὲ τὰ ῥόδα, ταδὲ τὰ ἴα, ταδὲ τὰ καλὰ σέλινα, 
ferner cultuslieder, wie das im Philol. ΧΙ, p. 729 von mir be 
handelte: zweitens aber zeigen dies, und zwar viel deutlicher 
die mit der volkspoesie erweislich in engem zusammenhange ste 
henden formen der kunstpoesie, wie die skolien: so Athen. „XV 
p. 695 C, Scol. fr. 24 Bergk.: | 

ἁ % τὰν βάλανον τὼν μὲν ἔχει, τὰν δ᾽ ἔραται λαβεῖν" 

κἀγὼ παῖδα καλὴν τὴν μὲν ἔχω, τὴν δ᾽ ἔραμαε λαβεῖν, 
womit man die anfänge der strophen in dem skolion des Hybria 
vergleichen kann: vor allem aber die bukolische poesie, die, wi 
ich schon im Philol. XI, p. 728 fig. erinnert!) habe, alle arte 
von wiederholungen : desselben worts und derselben worte i 
kürzern und längern zwischenräumen zulässt: so ist den ebe 
aus Theognis behandelten stellen verwandt Theocr. Xi, 22: 

φοιτῇῆς δ᾽ ath’ οὑτῶς, oxxa γλυχὺς ὕπνος ἔχῃ pe, 

οἴχῃ δ᾽ εὐθὺς ἰοῖσ᾽, ὄχκα γλυκὺς ὕπνος ἀνῇ με, 
wo leider die lesart nicht ganz sicher: sonst vrgl. Gebauer d 
poet. Graec. bucolic. inprimis Theocr. Carm. cett. T. I, p. 35 sqq 
sie hat auch namentlich die refrains benutzt, welche, wie Phile 
XI, 1. 6. angedeutet, zu der ganzen kunst dieser wiederkolu: 
gen den ersten anstoss gegeben haben. 

Also mit einer wiederholung schliesst der erste theil dies 

kleinen ausführung deutlich ab: denn solche wiederholung bring 


1) Ich benutze diese gelegenbeit, ein falsches citat in Philol. 1. ı 
not. 54 zu berichtigen; nicht Ahrens ad Theocr. wollte ich citire! 
sondern ad Bion. Epitaph. p. 29 sq. 


24 Ein gedicht des Theognis. 


alten epos entstammt: aber παλωίφατος heisst bei Homer die 
_ eiche, die ja nach alter anachauung überhaupt für uralt gilt: 
Scholl. Ven. ad Hom, Il. A, 86. Mitscherl. ad Hor. Carm. IV, 
13, 9: meine anmerkungen zu Zenob. Ill, 1. Diogen. VI, 92. 
Greg. Cypr. Mesq. Il, 76: dabei ist sie bei Hesiod. Op. et D. 
238 mit den bienea in verbindung. Da nun in diesen γνῶμαι 
vielerlei altes ist, wie Goram im Philol. XIV, p. 101 sq. nach- 
gewiesen, so kann man diese stelle biernach zu denen rechnes, 
wo altes mit apätem verbunden, sumal da die stellen des alte» 
testaments , aus welchen der gedanke selbst entlehnt, der form 
nach von diesen versen sehr abweichen: s. Goram |. c. p. 106, 
Bernaya d. Phokylid. gedicht p. XXX. Dies aber, dass bei den 
alten elegikern die hier besprochenen wiederholangen selten ge- 
wesen, führt noch anf eine stelle des Tyrtaios, welche, wean sie 
uns iv echter form überliefert wäre, grade recht hierher gehö- 
ren würde, nämlich Tyrt. fr. XH, 35 sqq., welche mach Franke, 
Thiersch und audera ‚neuerdings wieder von Bergk in Welck. 
und Ritschl rhein. mas. DI, p. 216 und Schneidewin im Philel. 
Ill, p. 109, X, p. 360 besprochen ist: ich stehe in der hauptsache 
auf Schneidewin’s seite und glaube, dass das distichen, 87. 38: 

πάώνιες μὲν τιμῶσιν ὁμῶς νέοι OE παλαιοὶ, 

πολλὰ δὲ τερπνὰ παϑὼν ἔρχεται εἰς ᾿Αδην, 
nicht von Tyrtaios herrührt und demnach ansgeworfen werden 
muss, die übrigen verse aber in der von den handschriften über- 
lieferten reihenfolge festzuhalten sind: 
35 εἰἢ δὲ φύγῃ μὲν κῆρα τανηλεγέος θανάτοιο, 
vuxijoucg δ᾽ αἰχμῆς ἀγλαὸν εὖχος ἕλῃ, 
γηράσκων ἀστοῖσε μεταπρέπει οὐδέ τις αὐτὸν 
βλώπερφιν οὔτ᾽ αἰδοῦς οὔτε δίκης ἐϑέλει, 
πάντες δ᾽ ἐν ϑώχοισιν ὁμῶς νέορ οἵ τε κατ᾽ αὐτὸν 
χώρης εἴκουσιν τοί te παλωμότεροιε, 

wo ich δ᾽ nach γηράσχων mit Theogn. 937 und Stobies weg: 
gelassen, χώρης εἴχουσεν nach Theogn. 936 geschrieben habe: 
vrgl. Valcken. ad Herod, Il, 80, 3: Schneidewin schreibt zu He- 
racl. Polit, cap. 2, p. 52 εἴκουσιν χώρης of κιλ.: jedenfalls muss 
die homerische stractur hergestellt werden. Dass nun ves. 87. 
88 ausgeschieden werden müssen, verlangt ausser dem ven 
Schneidewin treffend angeführten vor allem τερπνά: dean stän- 
den die verse hier, müssten ves. 39 sqq. doch eine erweiterung, 
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banden uud schlingen, laquei, der rathlosigkeit, betäubung, 
che bedeutung auch Theogn. 1078 verlangt: sie sind imm 
und überall dem menschen hinderlich: vrgl. Doederl. Hom. 
sar. n. 629, T. il, p. 138. Das wort ἀμηχανίη hat The 
wie so vieles, aus Homer und hat es gern gebraucht, wä 
jener es uur einmal hat, Od. +, 295 ἀμηχανίη δ᾽ Eye ϑυμόν. 
Theognis Alcaeus fr. 92, was mit Theogn. 384 stimmt: 
se Herod. VIM, 111 χαὶ ϑεοὺς δύο ἀχρήσιους οὐκ ἐκλείπειν ς 
(der Andrier) τὴν νῆσον ἀλλ᾽ ale φιλοχωρέειν, πενίην τι 
ἀμηχανίην, wozu wir noch den vers bei Zenob. Provv. Ill 
ἐν γὰρ ἀμηχανίῃ καὶ Καρκένος ἔμμορε τιμῆς und Pind. (?) | 
14 fügen wollen, woreus man sieht, dass gerade in der zei 
Theognis das wort recht im gange war. Sonst ist richtig 
παραγίνεται aus A geschrieben, eben so mach Theognis geb; 
000’ ἐθέλῃσιν: denn er hat nur ἐθέλω und lässt ἄν in re 
sitzen weg. Se hat also der dichter seinen im eingang a 
stellten satz hinsichtlich der menschen begründet: es ist 
übrig, der weise der götter zu gedenken: das thut er mit 
die menschen verbindend und wiederholt so in einer nach 
vorbergehenden modificirtea weise die in vs. 1. 2 ausgespro 
sentenz. Es ist hier engster zusammenhang und wird rec! 
gentlich die folge, das resultat aus dem vorigen gezogen 
dass kein anlass gegeben, mit Schneidewin (ad Orion. Ant 
12, Conject. crit. p. 82) dies distichon von dem vorigen zu 
nen. Anstönsig iat aber vs. 141 χομίζομεν; Ribbeck übers« 

sterbliche sind wir und wähnen vergebliches, wissen von gar n 

aber die götter vollziehn alles nach ihrem beschluss: 

aber das ist unklar und entspricht auch nicht dem griechis 
doch auch νομέζομεν genügt nicht als gegensatz zu τελοῦσ, 
ausserdem ist, wo bisher vom menschen die rede gewesen, 
sea handeln, dessen thätigkeit und arbeit immer hervorgeh 
das muss auch hier bervortreten. Da Orion auch voulLous 
so ist der fehler alt; schon Geel hat ihn zu heben versuch 
σοφιζόμεϑ᾽ vorgeschlagen, gegen das dasselbe gilt, was so 
gegen νομίζομεν. .eingewendet worden: besser dürfte χορ ζ 
sein, wir pflegen, beschaffen, besorgen: τὼ σαυτῆς ἔργα x 
Hom. Il. Z, 490: so ἄρουραν πατρίαν κόμεσον Pind. Olym 
14, wo χόμισον richtiger durch adminisira erklärt wird 
durch serve mit Tafel und Dissen; ἄνδρες τὰ καλά σφιν ἔργ᾽ 
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τῶν πρόσϑεν πώντων ἐκκέχυταε φιλότης. 
110 οἱ δ᾽ ἀγαϑοὶ τὸ μέγοστον ἐπαυρίσκουσι παϑόνιες, 
μνῆμα δ᾽ ἔχουσ᾽ ἀγαθῶν καὶ χάριν ἐξοπίσω, 

hier geben vss. 106. 106 das thema an, es beginnt also hier 
ein neues gedicht: Hartung hat freilich die vss. 101—114 mit 
ihm verbunden; aber vs. 104 zeigt die unmöglichkeit davon 
deutlich: nämlich vas. 101 864. zeigten den δειλός als selbstthatig, 
dem ἀγαϑός gebend, in vss. 105 sqq. dagegen ist der δειλός als 
der nehmende, der passive gedacht: sollten also die beiden mas- 
sen verbunden werden, müsste man den ausfall eines übergangs 
annehmen. Der sinn von vs. 105 ist einfach: „den niedrigen 
gutes thun heisst seine giite verschwenden‘: eine sentenz, welche 
wie bei andern go auch bei Pa. Phocyl. 105. sich etwas anders 
gewendet wieder findet: 5. Goram im Philol. XIV, p. 101. Das- 
selbe sagt vs. 108 in einer an ein sprüchwort erinnernden form: 
8. ann. ad Apost. Provy. XIV, 47; vrgl. auch Anthol. Pal. XH, 
145, 8: auf diese weise entsteht die für die elegie charakteri- 
stische breite. Nun folgt der beweis für das thema, also der 
haupttheil, und zwar so, dass vs. 107 an vs. 106, dann γα. 108 
an vs. 105 sich anschliesst, was durch wiederholung derselben 
worte verdeutlicht wird: denn wie in vs. 107 πόντον ons- 
ρων die hauptworte aus vs. 106 wiederholt und daran eine 
homerische wendung anschliesst, Hom. Od. 4, 134 μαάλα xev 
Badu λήϊον ulsi Εὶς ὥρας ἁμῷεν, so folgen in vs. 108 die 
worte zwar in derselben ordnung wie vs. 105, aber es 
sind -für sie synonyme gesetzt, wodurch natürlichkeit ent- 
steht und der eindruck der absichtlichkeit vermieden wird, 
wie oben an andern fällen gezeigt ist. Uebrigens ist der vers 
verdorben, wie die höchst. geswungenen erklärungen der beraus- 
geber beweisen: es ist zu schreiben: eu πώμν ἀντιπάϑοις, 
wie Dr..Lorey in seinen in Göttingen 1864 gedruckten 
tbesen ausgesprochen hat: dazu ist aus dem vorigen ὧν zu 
suppliren, ein gebrauch, den die dichter zulassen: Pindar. Ol. 
VO, 43. Arist. Ran. 582: vrgl. Frobberg. im Philol. XIX, p. 599. 
Teuffel ad Arist. Nub. 426. Hartung |. d. griech. part. ll, p. 271. 
Zu diesem grunde wird im dritten distichon ein zweiter gefügt, 
der die schlechtigkeit der niedrigen noch deutlicher enthüllt: an 
ihn schliesst sich der schluss durch entgegenstellung der edlen; 
leider ist aber den hexameter sicher herzustellen noch nicht ge- 


ΠΙ. 
Bemerkungen zu Sophocles Trachinierinnen. 


1. Trach. 13. Der flussgott Acheloos bewirbt sich um 
Deianira, wie es der natur des flussgottes entsprechend ist, in 
wechselnden gestalten, zuerst als ἐναργὴς ταῦρος, ‘dann als αἷό- 
λος douxwv ἕλικτός, endlich ἀνδρείῳ κύτει βούπρῳρος, wie wir 
nach Strabo lesen, oder βούχρανος nach der handschriftlichen 
überlieferung. Diese zusammenstellung ist sonderbar. Aguxwr 
hat zwei sehr veranschaulichende attribute, ἐναργῆς bei ταῦρος 
ist dies durchaus nicht; in der dritten form, in welcher er er- 
scheint, ist nur die verbindung des menschlichen rumpfes mit dem 
stierkopfe neu, dem stierkopfe, dem, ganz unnatürlich, eine δάώ-- 
0x105 yeveınz, also eine art mähne gegeben wird, aus welcher 
lebendige quellen herabrieseln! Die menschliche gestalt ist neu 
und gut; der stierkopf ist nur eine partielle wiederholung der 
ersten form. Wir würden an der menschlichen gestalt uns ge- 
nügen lassen, wenn diese etwa als riesenhaft dargestellt wäre, 
und riesenhaft muss sie sein, wenn aus dem barte überall quel- 
len berabströmen. Dies riesenhafte nun bietet uns ein allerdings 
nur als variante erschemendes, aber vortrefflich bezeichnendes 
wort Povxonuvog, aus welchem, wenn es nicht recht verstan- 
den wurde, sich leicht βούχρανος bilden konnte. Es ist aber ge- 
bildet wie βουπρηόνες == μεγώλοι κρημνοί, wie βούρυτος = μέγα 
δεῦμα ἔχων, wie βούσυκα = μεγάλα ovxa, wie das alte βου- 
yusog und andere composita, welche man bei Hesychius nach- 
lesen kann. Und so, glaube ich, ist hier wirklich zu lesen. 
Leichter ist ἐναργής zu beseitigen: man lese dafür φοιτῶν μὲν 
ἀργῆς ταῦρος, wo denn μὲν dem ἄλλοτε entsprechen würde. 


82 Bemerkungen zu Sophocies Trachiuierinuen. 


tod der mutter dem Helios das leben gibt; was aber hat der 
tod der mutter mit dem zur ruhe betten des Helios zu thunt 
Daher die bedenken gegen ἐναριζομένα. Doch diese bedenken 
lösen sich durch interpretation. Der Grieche liebt es sätze, 
welche im subordinationsverhältnisse steben, einander zu coordi- 
niren. Wir sagen: den die sterbende nacht gebärt, wie sie ihn 
auch wieder zur ruhe bettet; der Grieche: sowohl gebärt als 
auch zur ruhe bettet. So 29 νὺξ γὰρ sisayı καὶ νὺξ ἀπωϑεῖ 
διαδεδεγμένη πόνον. Dass die nacht die sorgen verscheucht, ist 
eigentlich nebensache: es handelt sich darum, dass mit jeder 
neuen nacht die sorgen wiederkebren, welche mit dem scheiden 
der nacht entwichen sind. So gehört das διαδεδεγμένη, welchen 
ich fasse als ‚an die stelle der früheren nacht tretend“, nicht 
zu ἀπωϑθεῖ, sondern vielmehr zu elsays. Viele. stellen des 
Sophocles erklären sich so. Dieselbe auffassung hat auch 
Meineke. 

6. Trach. 100. Helios, fleht der chor, möge verkünden, 
wo der sohn der Alkmene weile ἢ ποντίας αὐλῶνας ἢ δισσαῖσιν 
ἀπείροις κλεϑείς. Es lag dem dichter so nahe zu schreiben ἢ 
ποντίαις αὐλῶσιν ἢ xti., dass er seinen grund dazu gehabt 
haben muss, ναίω erst mit dem accusativ und daan mit dem 
dativ zu verbinden. Denn an χλιϑείς mit dem dativ ist nicht su 
denken, da diese verbindung eine durchaus andere bedeutung bat 
„gelehnt an etwas“. Die πόντιαν αὐλῶνες sind das tiefe meer 
selbst, auf dem er nicht weilt, sondern über das er hinfabrt ; 
dagegen auf dem doppelfestlande weilt er, und zwar κχλ,ϑείς, 
hingestreckt, in aller gemächlichkeit und bebaglichkeit. Zu 
ποντίας αὐλῶνας ist ein begriff wie διαπεραιούμενος zu ergänzen, 
welcher aus dem »ufe herauszunebmen ist, wobei man sich er- 
innern mag, dass in vafw ein begriff des sich regens und bewe- 
gens mit hindurchklingt. 

7. Trach. 112 ff. Wie jemand auf weitem meer zur zeit 
des ungestümen Notus oder Boreas (die genitive fasse ich tem- 
poral, wie νηνεμίης, nicht χύματα νότου) die wellen gehen und 
kommen sieht, so auch βιότου πολύπονον, die unruhe des lebens 
beim Hercules: bald versenkt sie ihn, bald hebt sie ihn wieder 
empor, wie das kretische meer. Die überlieferung gibt uns zgé- 
φει, was zu avées keinen gegensatz bildet. Diesen suchte man 
herzustellen, indem man σιρέφεν schrieb. Indess wir bedürfen 
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entspringen könnte? Dazu kommt dass zwar λόγος und ἔργον 
sich entgegengestellt werden, auch was Hercules und was Zeus 
gethan haben, aber nicht wohl die erzäblung des boten und die 
that des Zeus. Wodurch ist aber diese auffassung geboten! 
Bezeichnet nicht λύγος unzählige male, auch bei Sophocles, den 
inhalt des λόγος, die sache? Und ist andrerseits πρώχτωρ durch- 
aus als thiter zu fassen? Zeus treibt vielmehr eine schuld ein, 
wegen des listig und heimtückisch verübten mordes, er ist der 
richer, wie im folgenden so nachdrücklich betont wird. Wegen 
dessen, was ich sagen will, darfst du nicht hass gegen Hercules 
empfinden, wenn bei einer sache wie diese Zeus als rächer er- 
scheint. Τοῦ λόγου ist das hier vorliegende faetam, welches 
mit ὅτου ins allgemeine erweitert wird. Wie wir aber auch 
diese worte fassen, so ist die fortführung der erzählung mit 
κεῖνος δέ eine unerhörte, hier wie 281, auf welche stelle wir 
unten zurückkommen werden. Nach meiner ansicht sind die 


worte τοῦ λόγου — πραϑείς eine interpolation; nach ihrer aus- 
scheidung erhalten wir: ἀλλ᾽ EumoAndeis Ομφάλῃ τῇ βαρβάρῳ | 
ἐννκυτὸν ἐξέπλησεν — er diente ihr ein volles jahr. Die wieder- 


holung in ὡς φήσ᾽ αὐτὸς und ὡς αὐτὸς λέγειν ist gleich auffällig, - 
ob wir die bezeichneten worte als interpolation betrachten oder 
nicht, An der zweiten stelle ist diese beziehung auf Hercules 
eigene versicherung überflüssig, an der ersten nicht. Dass Her- 
cules ein jahr bei der Omphale gedient habe, wusste Lichas 
selbst, der ihn ja dorthin ohne zweifel begleitet hatte; dass aber 
Hercules nicht als ein freier, sondern nach dem strafenden willen 
des Zeus dort gedient habe, konnte er allein selbst versichern. 
Die worte ὡς αὐτὸς Aéyes sind daher zu betrachten als ersatz 
für die verlorenen ursprünglichen. 

10. Trach. 280. Bergk urtheilt völlig richtig, dass vor 
281 einiges ausgefallen sein müsse. Hierfür spricht auch vers 
280 selber, welcher nicht bloss einen trivialen, sondern einen 
geradezu verkehrten gedanken enthält: „auch die götter lieben 
den frevel nicht“. Sind denn die götter solche wesen, dass 
ihnen eher nachsicht gegen den frevel zuzutrauen wäre als den 
menschen? Auch der begriff der ὕβρις ist hier nicht an seiner 
stelle; ὕβρις wäre es auch gewesen, wenn Hercules deo Iphitus 
gewaltsam hinabgestürzt hätte; die hinterlistige that rächte Zeus. 

11. Trach. 394. AldaSor ὡς ἕρποντος εἰςορᾷς ἐμοῦ. Ka 


— 
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ibn, weil bekannt, nicht weiter erwähnen wolle. Die schlu 
verse κἀπὸ ματρός xrA. geben zu keinem bedenken anlass; « 
mädchen sitzt an dem hügel, ihres gemahls gewärtig; die 
kommt und führt sie gleich mit sich von dem kampfplatze ἢ 
weg, wie eine πύρτις ἐρήμα von der mutter weggeführt wi 
Endlich erwartet man ein wort darüber, dass sie ihrem gem 
gefolgt sei, und ich acceptire gern von Bergk χλεινός st 
ἑἐλεινός, um mit dessen hülfe ein κλεινῷ δ᾽ ἕπεται πόσει ZU | 
winnen. Hiernach wird dagestanden haben: ἐγὼ δὲ [πάνϑ᾽ | 
δὴ τέτυχτα!})] φράζω μὲν οὔ" ἃ δ᾽ εὔωπις ἁβρὰ xhewe ἔπε 
πόσεε, κἀπὸ etc. An die erste stelle würde man die worte 
δ᾽ ἀμφινείχητον ὄμμα νύμφας einsetzen können, unbeschadet « 
particips προςμένουσα. 

15. Trach. 536 ff. Dejanira beklagt sich, dass sie « 
mädcben, und vielleicht nicht mehr mädchen, sondern schon v 
mählt, zu sich in das haus habe aufnehmen müssen (παρειεςι 
δεγμαι, wohin sie nicht gehört), wie der schiffer eine last, 
ihm aufgehalst wird, λωβητὸν ἐμπόλημα τῆς ἐμῆς φρενός : Schn 
dewin-Nauck „einen schmählichen erwerb meiner gesinnung d. 
eine schlimme waare, die ich für meine treue gegen Hercu 
eingetauscht habe“. Im Philoctet 415 heisst Odysseus οὗμη 
Amog Σισύφου Auseılo, Odysseus ist ein sohn des Sisypbus ı 
dem Laertes ins haus eingeschmuggelt. Andere bedeutung w 
ἐμπόλημα auch hier nicht haben: lole ist ein gegenstand, « 
der Dejanira ins haus hineingeschmuggelt ist, Awßnrov ist da 
transitiv ,,verderblich, vernichtend“ für mein herz. Dass die v 
baladjectiven auf τὸς vielfach bei Sophocles actiyische bedeutu 
haben, weiss jeder. 

16. Trach. 548. Ich sehe, sagt Dejanira, dass die 
gendblüte der einen noch vorwärts schreitet, die der andern al 
dahinschwindet: ὧν ἀφαρπάζειν φιλεῖ | ὀφθαλμὸς ἄνϑος, τ 
δ᾽ ὑπεκιρέπεε πόδα. ‘Qv musste auf beide vorhererwähnte frau 
gehen, und hierauf ein τῆς μὲν — τῆς δέ — folgen, wie | 

/ erklärer längst bemerkt haben. So viel sehe ich wenigste 

dass in ὀφθαλμός das wort ϑάλαμος verborgen ist, ebenso di 

in τῶν δ᾽ ein temporales adverbium steckt, sei es τώχα, sei 
was ich vorziehen würde, τότε. Ich schreibe demnach: 

/ ὧν ἀφαρστάζειν φιλεῖ 

. ϑαλάμου piv ἄνϑος, τότε d’ ὑπεκτρέπιρε πόδα, 
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von denen (sc. allen seinen frauen) er es liebt, gewohnt ist «yy 
blüte des brautgemaches zu pflücken, dann aber wendet 
schoell seinen fuss von ihnen ab. 

47. Trach. 584. Schon die alten haben an der satzver _ 
biadung: ἐὰν ὑπερβαλώμεϑα, μεμηχάνηται, toveyov anstoss gm 
nemmen; Eustatbius sagt, hier sei ein fall, wo ἐών πως für ἃς: 
που stinde. Indess nur durch eine veränderung des gedankens 
im laufe der rede entsteht dieser scheiu. Wenn wir, sagt De- 
janira, dieses mädchen durch unsere gegen Hercules angewandten 
zaubermittel besiegen werden, so kann uns das keiner verden- 
ken; es ist alles fertig, die sache kann ihren fortgang nehmen. 
Der zu dem conditionalsatze mit ἐών zunächst gehörende ge- 
danke ist unterdrückt. 

18. Trachin. 596. 597. Auch aus stichischen gründen hat 
die vermuthung W. Dindorfs, diese beiden verse seien interpolirt, 
die grösste wahrscheinlichkeit. Wer sie beibehält, wird doch 
sicht erklären dürfen: denn wenn du selbst schlechtes nur im 
dunkel thust, wirst du nie in unehre fallen. Warum nicht ein 
komma Kinter oxd1p? Denn in folge des dunkels wirst du, 
selbst wenn du etwas schlechtes thust, nie in unehre fallen. An 
sch aber hat dieser ganze gedanke etwas ungeziemendes im 
minde der Dejanira , welche sich bewusst ist, nur ihr recht zu 
whitzen. Für sie würde sich vielmehr eignen: ὡς oxdt@, xav 
αἰσχρὰ μὴ πράσσῃς, τάχ᾽ (ἄν 3) αἰσχύνῃ πέσοις. 

19. Trach. 661. Die sehr verderbte stelle lautet: 

ὅϑεν μόλοι πανάμερος 

τᾶς πειϑοῦς παγχρίστῳ συγχραϑεὶς 

ἐπὶ προφάσει ϑηρός. 
Wir nehmen die verbesserung πανίμερος, welche von Mudge 
kerrührt, mit W. Dindorf dankbar an; dann aber ist unverkenn- 
bar sayzoloz und συγκραϑείς fast identisch, so dass das eine 
von beiden, ich denke παγχρίσιῳ, als glossem hinwegfallen 
muss. Ferner entbehrt der genitiv πειθοῦς eines nomen, von 
dem er regiert würde; dies nomen könnte πέπλῳ oder φάρει 
sein. Schliesslich ist ἐπὶ xgoquces ϑηρός verderbt: ἐπὶ προ- 
gece kann unmöglich heissen: auf grund der weissagung des 
Ceatauren, sondern nur „unter dem vorgeben, dass der Centaur 
tea gerathen habe“. Abgesehen hiervon liegt es dem wunsche 
des chors, Hercules wöge liebeerfüllt zu seiner gemahlin zurück- 


δ’ 
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kehren, ganz fern, daran zu denken, dass der Centaur dies g 
rathen habe. Höchstens könnte diese erwägung den chor 
seinen hoffnungen bedenklich machen. Ich schlage daher v 
ὅϑεν μόλοι πανίμερος Tügde πειϑοῦς πέπλῳ συγχραϑείς (τᾶςδε. 
der Dejanira, πειϑοῦς πέπλος ein zaubergewand) ἀπροφασίστ, 
ἐρῶν (rückhaltlos liebend). Das letzte ist, ich gestehe es, etw 
prosaisch; aber es kommt der überlieferung am nächsten. 
der strophe lese ich natürlich mit andern, wie Meinel 
ἐπιπόνων. 


20. Trach. 738. Ob man es nicht wagen sollte xg 
γε σοῦ στυγούμενον zu schreiben? Die verbindung τί δ᾽ ἔσετεν π΄ 
γ᾽ ἐμοῦ scheint mir durch das dazwischen getretene ὦ παῖ τ 
möglich geworden. 


21. Trach. 766 ff. Als die flamme von den geweiht 
opferthieren und von dem fetten holze sich entzündete, aufstieg - 
hier ist zu φλόξ gesetzt αἱματηρώ, was man erklärt „in fol 
der von der flamme verzehrten opfertbiere.“ Ich weiss nic! 
wie die flamme davon blutig genannt werden könnte; dageg 
vermisse ich ein wort, mit welchem das in die höhe schlag 
der flamme bezeichnet würde. Das geforderte würde uns u 
τέωρος, μετάρσιος bieten, indem wir lesen μεταρσία φλὸξ of 
μειέωρα δὴ φλόξ. Im fulgenden lesen wir προςπτύσσεται wie 
ραῖσιν ἀρτίχολλος, ὥστε τέχτονος, χιτὼν —, Bergk vermuthet 
der richtigen einsicht, dass der genitiv téxtovoc unmöglich vi 
χιτών abhängen könne, dass hinter r&xrovog ein vers ausgefall 
sei, in welchem téxtovoc seine ergänzung zu einem genitiv 
absolutus erhalten habe. Ich weiss nicht, warum man nicht d 
näher liegende ὥςπερ εἰχόνος, was ich für das hier erford 
liche halte, gewählt hat. 


22. Trach. 775. Ὁ δ᾽ οὐδὲν εἰδὼς δύσμορος τὸ 0 
μόνης δωρημ᾽ ἔλεξεν, es sei ein geschenk von ihr allein, nic 
auch von einem andern, etwa von ihm? Dieser gedanke, si 
selbst rechtfertigen zu wollen, muss ihm noch fern liegen, | 
er ja οὐδὲν εἰδὼς ist. Ich denke, dass μόνον das richtige s 
Er sagte weiter nichts, als dass es ein geschenk von dir sei. 


23. Trach. 805. Der tod des Hercules ist unvermeidlic 
καί vev αὐτίκα | ἢ ζῶντ᾽ ἐςόψεσθ᾽ ἤ τεθϑνηχότ᾽ ἀρτίως. D 
sinn erfordert einen zusatz zu ζῶντα: entweder er lebt noc 


wird aber bald sterben, oder er ist eben gestorben. Also = 


ζῶντ᾽ ἔτ᾽ ὄψεσϑ' —. 


24. Trach. 904. Bovyazo μὲν βωμοῖσι προςπίπτουσ᾽ —. 


Ich hätte nichts gegen die altäre, wenn nur nicht die ὄργανα 
folgten, deren sich Dejanira bis dahin bediente. Unter diesen 


umständen wünschte ich ein den ὄργανα näher stehendes wort, 


zu dem auch ἔρημον passen möchte. Das nichstliegende wäre 
βάϑροις, worauf natürlich ἔρημα folgen müsste. — Im folgen- 
den ruft sie selbst gegen sich ihren eigenen daemon auf und 
τὰς amadug ἐς τὸ λοιπὸν οὐσίας. Meineke schlägt adadus vor. 
Ich suche die corruption in οὐσίας, welches, zumal in der plu- 
ralform, völlig verkehrt ist. Man würde sich olx/« eher als 
οὐσία und οὐσία eher als ovolus gefallen lassen; was soll aber 
des ὀναχαλεῖσϑαι, das aufrufen um das werk der rache vollzie- 
hen zu helfen, zu οὐσία Kurz ich finde darin die Erinyen und 
lesen nun: xas τὰς τανύποδας ποινίμους ᾿Ερινύας. Wegen der 
tichtigkeit des zavunodas bin ich ausser zweifel; für ποινίμους 
will ich mir gern ein geeigneteres wort gefallen lassen. 

25. Trach. 929. Kav ᾧ τὸ κεῖσε δεῦρό τ᾽ ἐξορμώμεϑα. 
Auch hier sind χεῖσε χαὶ δεῦρο als zwei ausdrücke behandelt, 
welche verbunden werden, ohne dass man an die eigentliche be- 
destung beider denkt. Sie eilt dorthin, um den solu der De- 
jaira zu suchen, und beide eilen zusammen in das gemach zu- 
rick, ia welchem diese sich eben den tod gegeben hat. Diese 
rehtung, zurück ist nun mit δεῦρο ausgedrückt. 

26. Trach. 960. Ob man γωρεῖν πρὸ δόμων sagen könne 
ia der bedeutung ,,hierher vor das haus“, während es eigentlich 
ist „zum hause heraus vor das haus kommen“, ist mir zweifel- 
laft. Eine hülfe würde προποδών bieten. 

27. Trach. 964. Ξένων γὰρ ἐξόμιλος ἥδε τις βάσις. 
Meineke hat an diesem verse anstoss genommen: βάσις kehrt 
wenige verse nachher wieder, und dann unzweifelhaft als das 
tichtige; ἐξόμιλος aber kann weder fremd noch seltsam bedeuten. 
‚Allein auch Meineke’s vorschlag ξένη ξένων “yao ἧξεν ἥδε τις 
σιάσις erregt mir bedenken: erstens bin ich zweifelhaft, ob man 
στάσις von jeder schaar ohne weiteres verstehen könne;. es ist 
mmer nur ein haufen leute, der zusammensteht; sodann aber 
kann ξεν unmöglich von dem langsamen zuge der tragenden 
pasen. Die wiederholung von βώσις ist mir durchaus nicht auf- 
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fällig; die griechischen dichter, namentlich Sophocles 
dieser beziehung, auch bei seltenern und gewählteren at 
wenn man will, nachlässig gewesen: hier ist sie um s 
auffällig, da die bedeutung beide male eine verschi 
Trefflich aber ist βώσις, von einer schaar gehender | 
Statt ἐξόμιλος wünschte ich allerdings ein die langsa 
gung bezeichnendes wort. Ich finde kein: besseres al, 
den griechischen taktikern bekannte ἐξελίσσει. Im 

ist ὡς wohl „gleichwie“. ,,Wie für einen (getragenen 
freund sorgend“. 

28. Trach. 975. Mn xwions ἀγρίαν δδύνην παι 
φρονος. Vielleicht ὠμόφρονα, den grimmen schmerz? 

29. Trach. 992. Der greis sagt: siehst du v 
viel besser es gewesen wäre zu schweigen und diesem 
schlaf zu verscheuchen? Hyllus erwiedert: οὐ γὰρ zy 
στέρξαιμι κακὸν τόδε λεύσσων. Es heisst στέργω zuniichs 
den sein mit etwas“; „ruhig bleiben‘ liegt nicht d 
vermuthe, es ist στέξαιμε zu lesen. 

80. Trach. 999. Hercules wünscht, er hätte Ε 
gesehen: ἣν μή wor’ ἐγὼ προςιδεῖν ὃ τάλας ὠφελον ὃσ 
ἀκήλητον μανίας ἄνϑος κατα δερχϑῆναι. Das let 
worte ist das bedenken erregende. Die active bede 
nicht nachweisbar; die passive gibt eine harte ja unmös 
struction. Ich meine, es sei zu lesen χαταθηχϑεῖς, we 
παϑών gleichbedeutend, auch den accusativ bei sich ha 

81. Trach. 1003. Welcher sänger (sc. von z 
chen), welcher arzt kann dies mein leid besänftigen ἢ 
πόρρωθεν ἰδοίμην. Diese worte sind so kaum zu 
Ich lese mit geringer veränderung: ϑαῦμ᾽ οὐρανόξ 
ἰδοίμην. Wenn jemand auf erden dies leid stillen k 
wäre das wie ein wunder vom himmel ber. 

82. Trach. 1016. Der ausdruck ἀπαράξαν κρᾶτα 
haupt vom leben trennen, hat immer etwas gewaltsam 
wenn man bedenkf, dass dem Griechen bei dem worte 
doch das abschlagen vor augen stand. Ich denke, 
tige sei βίᾳ. Die bedeutung desselben ist: mit einen 
schlage, damit ich nicht länger gequält werde. Die 
werden bildet eben den gegensatz. 

88. Trach. 1046. ὮὯ πολλὰ δὴ καὶ ϑερμὰ κ 
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und schrecken, wenn ich ihn verurtheilen werde. Davon sucht 
ihn, wie schon früher vs. 919 und 920 Bds. πρὸς τῶν Jew 
μὴ nooxuraylyvwox’, ὦ πάτερ, πρὶν ἂν γ᾽ ἀκούσῃς ἀμφοτέρων, 
so auch hier sein sohn abzubriugen und zur milde umzustimmen. 
Die personen - abtheilung nun bei Invernizi, wie er angibt, nach 
cod. R, ist falsch. Er theilt vs. 944 ἀνώβαιν᾽, ἀπολογοῦ. τί σεσι- 
ὠπηκας; λέγε. dem Philokleon und vs. 945 ἀλλ᾽ οὐκ ἔχειν οὗτός 
γ᾽ ἔοικεν ὃ τὸ λέγῃ dem sklaven Sosias zu. Einmal geht aus 
dem zusammenhange klar hervor, dass Philokleon gar kein in- 
teresse daran nimmt, dass der hund sich vertheidige. Er ist 
entschlossen, ihn zu verurtheilen, und fürchtet sich höchlichst 
davor, in diesem entschlusse irgend wankend gemacht zu wer- 
den: vgl. vs. 979 Du. χατώάβα, xatafa, κατώβα, κατάβα und 
983 figde. ἐγὼ γὰρ ἀπεδώχρυσα νῦν γνώμην ἐμὴν x. τ΄ 4. beson- 
ders 989 οὐ δῆτα x. z. 4. Für die vertheidigung des armen 
Labes dagegen interessirt sich Bdelykleon, der sie ja auch von 
vs. 946 an selbt übernimmt. Von den sklaven hat nur Xanthias 
das amt, im namen des Ävw» die anklage einzubringen. Die 
aufforderung in vs. 944 ἀνώβαιν᾽, x. τ. A. passt also vortrefflich 
zu der rolle des Bdelykleon und das misstrauen in vs. 945 
ἄλλ᾽ ovx ἔχειν x. τι % zu der neigung zum verurtheilen, welche 
Philokleon zeigt. Die conjectur von Hotibius, ἔγεες statt Eyes zu 
schreiben, ist überflüssig und ändert jedenfalls an den gchwierig- 
keiten der stelle nichts. Die andern herausgeber ausser Invernizi 
haben alle, so weit sie mir zugänglich waren, die verse, wie sie 
oben citirt sind. Dabei bleiben aber zwei schwierigkeiten: man 
kann nämlich grammatisch die worte: ἀλλ᾽ ὀδὰξ Eyes ebenso gut 
auf den hund beziehen, so dass ἔχεν die dritte person des acti- 
vums, wie auf den Philokleon, so dass ἔχεν die zweite person 
des mediums ist. Der letztere wird ja in dem vorhergehenden 
und der erstere in dem folgenden verse angeredet. Die beiden 
auffassungen finden sich schon in den scholien vertreten: 1) 
οἷον οὐδὲν φϑέγγεται, ἀλλὰ τοὺς ὀδόντας δηκτικῶς κατέχει ὃ κύων 
und 2) Ἄλλως. διασπαράξαι βούλει τοῖς ὀδοῦσι τὸν κύνα, ἵν᾽ ἢ 
τὸ Eyes δευτέρου προσώπου “Aruxov. Aber bei den beiden per- 
sonen führt doch, wie mir scheint, das wort öda& selbst darauf 
hin, dass es eher von dem hunde als von Philokleon zu verste- 
hen ist. Ferner aber ist der abrupte übergang zu den impera- 
tiven: ἀνάβαιν᾽ x. τ. A., mit denen ohne irgend eine bezeichnung 
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yw und so auch Invernizi im texte. Aber hier hat das wort 
zo nach ἐάν keinen sinn, da es sich um ein vorliegendes, si- 
cheres factum handelt. Die steine liegen ja in der that bereit 
da, vgl. vs. 222 ἤδη wor’ αὐτοὺς τοῖς λίϑοις βαλλήσομεν. Des- 
halb wollten, wie ich aus dem leipziger commentare sehe, Reiske, 
Hermann und Reisig schreiben: ἐάν y’ ἐγώ. Die herausgeber 
Dindorf, Bergk und Meineke haben übereinstimmend: ἐὰν ἐγὼ 
λίϑους ἔξω. Aber es steckt noch ein anderer, ein metrischer 
fehler in dem verse, welcher zu einer ganz andern emendation 
hinfiihrt. Der reim nämlich in ἐ — yw und ? — χω ist, da 
der vers-accent auf den bezeichneten silben liegt, zumal da diese 
silben in der cäsur und am ende des dreigliedrigen verses ste-. 
hen, unzulässig. Die wenigen verse, in denen meines wissens 
sich ein derartiger reim findet, sind auch aus andern gründen 
als corrupt anzuschen. So Thesmophor. 431 ταῦτ᾽ ἐγὼ φανερῶς 
λέγω, welchen vers ich in einem Saarbrücker programme behan- 
delt habe, Lysistr. 417, worauf ich später noch zurückkommen 
will. Dass diese regel keine anwendung auf solche verse findet 
wie Vesp. 756 und 757 σπεῦδ᾽ w ψυχή. ποὺ μοι ψυχή; 757 
πάρες ὦ σκιερώ. μὰ τὸν ‘Houxdéu, in denen durch den reim eine 
komische wirkung ausdrücklich beabsichtigt wird, versteht sich 
von selbst. Ebenso wenig passt sie für solche verse wie Veap. 
929 ἵνα μὴ κεκλάγχω διὰ κενῆς ἄλλως ἐγώ, in denen ja der vers- 
accent jeden reim aufhebt. 

Ferner ist in unserm satze das wort, welches den nach- 
druck hat, doch λίϑους, welches seiner stellung nach unbetont 
erscheint, während das nachdrücksvolle ἐγώ hier keine rechte 
stelle hat, vgl. in dem bereits angeführten vers 222 den plural 
βαλλήσυμεν. Wenn man von diesem verse: ἤδη ποτ᾽ αὐτοὺς τοὶς 
λίϑοις βαλλήσομεν ausgeht und den artikel τοῖς in den worten 
τοῖς λίϑοις beachtet, so sieht man, dass die auf der erde her- 
umliegenden steine gemeint sind. Dies veranlasst mich, in dem 
meg des R ein πέριξ zu suchen und den vers zu schreiben: 

Fav. un φροντίσῃς" ἐὰν πέριξ ἔχω λίϑους - 
πολλῶν δικαστῶν σφηχεὰν διασκεδώ. 
Die verderbniss entstand ganz einfach dadurch, dass sich in ei- 
nigen handschriften ἔγω am ende des verses fand, so dass der 
vers lautete: μὴ φροντίσῃς " ἐὰν πέριξ λίϑους ἔχω. Dieses ἔχων» 
kam dadurch an zwei stellen in den text: ἐάν πέριξ ἔγω AlFove= 


V. 
Bemerkungen zu Tacitus. 


(8. Philol. XXI, p. 601). 


Il, 25. Et modica silva adhaerebat; unde rursus ausi 
promptissimos praetorianorum equitum interfecere. Die be- 
schreibung ist hier unklar und der ausdruck mangelhaft. Denn 
die in den wald geflüchteten Vitellianer tödteten nicht aus die- 
sem die entschlossensten der Othonianer, sondern sie verliessen 
ihren schlupfwinkel und wagten sich wieder ins offene vor, wie 
sich aus den nächsten worten ergibt (sum Othonianus pedes erapü: 
protrita hostium acie versi in fugam etiam qui subveniebant), Da- 
her ist zu ergänzen: unde rursus ausi prorumpere promplis- 
simos — interfecere !). 

Π, 27. Cobortes Batavorum, quas bello Neronis a 
quarta decima legione digressas, cum Britanniam peterent, 
audito Vitellii motu — Fabio Valenti adiunctas rettulimus. 
Womit sollen wir den zwischensatz cum Brilanniam pelerens ver- 
binden, mit den vorhergehenden oder mit den folgenden worten? 
Das gesetz der sprache verlangt, diese worte auf das voraufge- 
hende digressas zu beziehen. Dagegen zeigt die erzählung Hist. 
1 59 und 64, dass sie eine nähere bestimmung zu den werten 
audito Vitellii motu — Fabio Valenti adiunctas enthalten müssen: 
denn sie waren auf dem riickmarsche nach Britannien, als Fa 
bius Valens sie mit seinem heere vereinigte. Dasselbe zeigen * 


1) Den hergang dieses mit meisterhand von Tacitus beschriebenen 
gefechtes hat Heräus in dem schon einigemal erwähnten Hammer pro- 
gramme durch eine zeichnung zu erläutern versucht: meine auffassung, 
welche in einigen punkten davon abweicht, wird folgender plan, woria 
legionartorum statt legionum von Orelli aufgenommen ist, klar und denn 
leser den erfolg der schlacht, wie ich hofle, zur anschauung bringen" 


A 
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oder gleichgültig ist die kritik his jetzt gegen das lächerliche 
eompressisque verfahren, was weder Tacitus noch irgend ein La- 
teiner gleichbedeutend mit compositis oder pacatis setzen konnte. 
Ein vernünftiger sion ist durch verbesserung eines buchstabens 
zurückzuhringen, durch congressisque. Es ist die rede von den 
soldaten des Otho, welche voll zorn über ihre niederlage nach 
Bedriacum flohen und erst wieder auf vernünftigen rath hörten, 
als sie in ihrem lager sich gesammelt hatten. In demselben 
capitel wird erzählt, dass die Prätorianer nach ihrer niederlage 
nicht gebrochen gewesen, sondern den kampf für Otho fort- 
setzen wollten. Um den Otho dafür zu gewinnen, zählen sie 
die noch vorhandenen streitkräfte auf und schliessen mit dem 
worten: hos cerle nondum vicios et, si tla ferret, honestius in acie 
perituros. Das hiesse gross thun auf fremde kosten, was wir 
von den zuin äussersten entschlossenen Prätorianern durchaus 
nicht erwarten können; sie selbst vielmehr, die den Otho zum 
kaiser erhoben haben, wollen auch die grössten gefahren für 
ihn bestehen und lieber sterben als sich ergeben. Dieser ge 
danke ist zurückzuführen durch herstellung eines in den beiden 
Mediceern mehrfach abhanden gekommenen pronomens: ef se, si 
sta ferret, honestius in acie perituros. Einen ähnlichen gedanken 
haben wir bald nachher (c. 46): superesse adhuc novas vires, ef 
ipsos extrema passuros ausurosque. Aber was sollen wir mit dem 
zwischensatze si ifa ferret in den obigen worten anfangen? Dass 
dieselhen worte auch in den Annalen (fil 15) stehen, kann zu 
ihrer rechtfertigung nicht genügen, da etwas ähnliches bei den 
übrigen Lateinern nicht vorkommt und ‘Tacitus in der regel- 
rechten verbindung des subjects mit seinem prädicate sehr sorg- 
fältig ist. Daher ergänze ich in beiden stellen si tta fors ferret. 
Das wort fors verbunden mit ferre lesen wir Hist. Ill 21: os 
fors tulerat; wer würde hier ein subjectloses τή iuleras für feh- 
lerfrei halten? und doch ist si ita ferret nicht weniger mangel- 
haft und sprachwidrig; ferner XIV 5: quae fors obtulerat; 1 49: 
celera fors regit. Vgl. Sallust. lug. 78: us fors telit; Liv. IM 
27: si res itu Lulissel. 

1, 51. Earum quae Brixelli egerant cobortium preces 
. Rubrius Gallus tulit et venia statim impetrata, conceden- 
tibus ad victorem per Flaviam Sabinum iis coptis quibus 
praefuerat. Diese worte wurden früher so abgetheilt: ui. &8 
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hibere non ausis. Die gierigen soldaten des Vitellius rafl 
was sie konnten auf ihrem zuge durch Italien zusammen, w 
rend ihre führer Cäcina und Valens an ihrer schuld und [ἢ] 
gewinne sich betheiligten (obnoziis), oder aus furcht die unt 
digen soldaten nicht zurückzuhalten wagten. Dafür ist et ni 
die rechte partikel, sondern dieses muss in ὦ, d. i. aut, verl 
sert werden. So steht einige zeilen vorher: in omne fas ne 
gue avidi auf venales. | 

1, 59. Tonius*Blaesus, Lugudunensis Gall 
rector. — — Praesto fuere Luguduni cet. Die | 
durch den Mediceus iiberlieferte längere namensform der st 
Lyon findet sich auch bald nachher (ec. 65), wo ligunduno 
leichter schreibfehler statt Luguduno ist, ferner Hist. IV 85, 
richtig luguduns geschrieben steht. Nach diesen beispielen 
anzunehmen, dass drei abweichungen, welche im ersten bu 
der Historien vorkommen (c. 51 Lugdunensis, §4 Lugduni, 
Lugdunensium), durch auslassung eines u von seiten des absch 
bers entstanden sind” Denn wie viel wahrscheinlicher es 
dass dieser abschreiber einigemul eine mittelsilbe ausgelassen 
eine zuviel hineingesetzt habe, zeigen nicht nur zahlreiche ὃ 
liche auslassungen desselben, sondern einen recht auffallen 
beleg dafür bietet uns derselbe namen Hist. IV 85 und 86: d 
während hier an der ersten stelle /uguduni im Mediceus st 
folgt nur wenige zeilen später in ihm lagdunum. Wie nun die 
letztere nach anleitung der vorhergehenden form in Lugudunum 
bedenklich zu erweitern ist, so sind auch im ersten buc 
der Historien die drei daraus angeführten formen nach anleitı 
der längeren im zweiten und vierten zu erweitern. Dagegen 
in den Annalen Ill 41 Lugdunum nach dem ersten Mediceus 
XVi 13 Lugdunensem und Lugdunenses nach dem zweiten bei 
übereinstimmung beider handschriften in diesen drei stellen ni 
anzutasten: denn schon früher hat sich uns gezeigt, dass im 
brauche von eigennamen kleine abweichungen in den beiden gi 
sern werken des Tacitus vorkommen ul von einer vorsichti, 
kritik geduldet werden müssen. Dazu kommt, dass die 
letzt erwähnte stelle (XVI 13, wo Lugdunensem und Lugdune 
stehen) uns errathen lässt, wie es gekommen, dass im erst 
buche der Historien noch die kürzere, dagegen in den übri 
die längere namensform von Lyon im Mediceus geschrieben st 
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denn die in den Annalen kurz vorher geschriebenen kürze wy, 
fermea huben aller wahrscheinlichkeit nach den abschreiber Ze, 
stimmt, im anfange der Historien selbst gegen seine vom. 
lage bei jener kürzern form zu verbarren. Was übrigens dez 

samen Lugudanum und Lugdunum selbst betrifft, so sind beide 

formen, die längere und die kürzere, auch durch inschriften 

genügend gesichert; die längere steht in der sammlung von 

Orelli n. 405. 4077. 4242. 4495. 5121. 7007. 7254. 

i, 60. Tum interfecti centuriones promptissimi 
Otbonianorum, unde praecipua in Vitellium alienatio. Die 
tweimalige unterdrückung des verbum im haupt- und nebensatze 
(unt und fwit) fällt unangenehm auf, und dass es damit nicht 
richtig stehe, lässt auch die schreibung des Mediceus interfectis 
vermuthen. Diese bedeutet interfecti s., d. h. tnterfects sunt. In 
der nächsten zeile folgt unsere vulgata einer interpolation jün- 
gerer handschriften: simul ceterae legiones conlacts et adversus 
Germanicos milites invidia bellum meditabantur. Der Mediceus 
lest es ef für es, und das führt mich auf contactu, set et — in- 
vidia, bellum meditabantur. Die übrigen legionen wurden durch 
die ansteckung von seiten der Illyrischen, aber auch durch 


ihren neid gegen die germanischen heere, auf kriegsgedanken 
geführt. 


ll, 61. Mariccus — concitis octo milibus hominum 
proximos Aeduorum pagos trahebat, cum gravissima ci- 
vilas electa tuventute — fanaticam multitudinem disiecit. 


Als der hier genannte fanatiker aus dem lande der Bojer in das 
gebiet der Aeduer eingedrungen war, gelang es ihm die näch- 
sten dorfgemeinden derselben für den aufstand zu gewinnen: 
aber eine höchst bedeutende stadtgemeinde (civitas) setzte 
ihm einen erfolgreichen widerstand entgegen und vereitelte das 
ganze unternehmen. Es lässt sich gar kein grund denken, 
warım Tacitus den namen dieser stadt verschweigen sollte; ge- 
hea wir ihm denselben also zurück: gravissima Augustoduni 
eiilas. Augustodunum, das heutige Autun in Burgund, ist uns 
als die hauptstadt der Aeduer nicht allein andersher sondern 
such aus Tacitus selbst (Annal. Ill 43 und 45) bekannt genug. 
Aus der vergleichung dieser andern stelle lernen wir auch, was 
wir wos unter der vorher erwähnten elecia iwventus zu denken 
bahea. Es war die yornehme gallische jugend, welche den stu- 
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dien zu Augwstedunum oblag. Diese edlen jünglinge zerstreeten 
durch einen cavallerie-angriff den haufen der empörer; das zeigt 
uns der ausdruck disieris in der obigen erzählung; vgl. Hist. 
Hil 2: eguises vero ne hm quidem victos, sed — disiectam Vi- 
tellii aciem. Der ausfall des namens erfolgte, indem ein alter 
abschreiber seine ganze aufmerksamkeit auf die zusammengehö- 
renden worte grevissina und cirisas richtete und dadurch das 
mittelwort vergass. 

Hi, 68. Flavium Sabınum Triaria — terruit, ne peri- 
culo principis famam clementiae adfectaret. So wird jetzt 
nach einer interpolirten pariser handschrift gelesen. In der alten 
Florentiner steht e statt ne und das wollte Halm zu ne 6 er- 
weitern. Ich folge bier genau der Florentiner, ergänze aber et- 
wes später ne adfeclarei. Vgl. Hist. 1 65: sratis ne relinqwe-. 
restur; Hist. II 63 (in der nächsten zeile nach den in rede ate- 
henden worten): Sabinus — ne adlevasse videretur ; Hist. IV, 14: 
ne pavescerent; ibid. 19: ne éerreret; 21: ne ageret; cet. cet. 

Il, 65. Interpretabatur quaedam ex orationibus eius 
contumeliosa in Vitellium. Die verbindung dieses satzes mit 
dem vorhergehenden famquam — diplomatibus nullum priacipem 
praescripsisse! ist gestört, eine verbindung, welche unentbehrlich 
erscheint, sobald das verhältniss des zweiten satzes zum ersten 
ins auge gefasst wird. Denn der kaiserliche freigelassene (Hi- 
larius) beginnt seine verläumdung des Cluvius Rufus mit einer 
diesem schuld gegebenen unterlassung, dass er nämlich sei 
nen erlassen den namen des kaisers Vitellias nicht vorgesetzt 
habe; dann geht er zu einer positiven und schwereren beschnl- 
digung in folgender weise über: „er deutete einiges auch aus 
dessen reden als entehrend gegen Vitellius“. Diese steigerung 
war durch ofiam auszudrücken und zwar so: interpretabater quas- 
dam etiam ew orationibus cet. Hinter dem ähnlich ablautenden 
quacdam und dem nächsten ee ist e¢iem überhört worden. 

Hl, 72. Quod illic clientelae et agci veterum Crassoram 
et nominis favor manebat. Ich verbessere manebani, vor 
aussetzend, dass in der vorlage des letzten alten abschreibers 
menebat mit undeutlichem striche gestanden oder dass derselbe 
durch eisseitiges hinsehen nach dem letzten subjecte (faver) ir- 
riger weise die form der einzahl folgen liess. Die mehrzabi 
aber ist erforderlich, weil das prädicat gleichmässig zu allen drei 
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donativum milii neque Mucianus prima contione nisi modice 9s 
derat, ac ne Vespasianus quidem plus civili bello obtulit... . 
eingesetzte ac hätte entbehrt werden können, wean ein # 
statt neque vorausgegangen wäre, allein das vorhergegang 
neque verlangt vor ne — quidem entweder ein ac oder αι 
oder ef; das erste konnte nach ostenderat leicht überhört c 
übersehen werden. 

il, 83. Ambiguus consilii, num omissa Moesia I 
rachium pedite atque equite, simul longis navibus vers 
in Italiam mare clauderet. Nach diesen worten überle 
Mucianus, ob er Dyrrachium nicht von der see- und lands 
belagern (claudere) sollte: das war aber nicht nöthig, dal 
rachium mit allen staaten bis zum meere (c. 81) auf der s 
des Vespasianus stand. Daher ist zu verbessern: pedite « 
equite tenderet, simul — clauderet. 

Ii, 86. Labantibus Vitellii rebus Vespasianum se 
tus grande momentum addidit. Diesen worten nach le 
Antonius Primus ein schweres gewicht zu gunsten der sache 
Vitellius: aber der zusammenhang zeigt das gegentheil; da 
haben wir grande δὲ zu ergänzen, um die richtige beziehung 
Vespasianus zu gewinnen. Noch eine lücke findet sich in 
worten desselben capitels: idem pro Galba dur coloniae suae . 
eaque opera procuralionem adeptus, welche sich aber nicht 
sicherheit ausfüllen lagst, weil wir den geburtsort des Cor 
1108 Fuscus nicht kennen. Daher ergänze ich nur versu 
weise: idem pro Galba duz coloniae suae Ariminensium vi 
exciverat, eaque opera cet. Das wort opera zeigt, dass ( 
nelias nicht nur guten willen fiir Galba an den tag legte, ε 
dern ihm auch eine verstärkung zufibrte. Daher ist gar n 
zu zweifeln, dass der name einer colonie ehedem hier ges! 
den hat. 

Hi, 88. Multae et atroces inter se militum caedes, p 
seditionem Ticini coeptaın manente legionum auxiliorum 
discordia, ubi adversus paganos certandum foret, consen 
Das ist eine mangelhafte verbinduug, worin der leser den : 
ubi — foret als erläuterung zu den worten post seditionem 
discordia beziehen muss, aber nach consensu gewahr wird, « 
jener satz auf diesen ausdruck seine beziehung nimmt, I 
richtige beziehung wird hergestellt in dieser weise: discon 
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stque, ubi — foret, consensu. Dieses atywe weist den lesem 
uf die verbindung dieses satzes mit dem folgenden conseasu hin | 
"9 wie auch jetzt erst das participium manente nicht allein mie 
discordia, sondern zugleich mit consensu verbunden werden kann. 
Enige zeilen später lautet die vulgata: son éulit Iudibrium in- 
siens contumeliae animus, worin confumeliae von zweiter hand 
ia Mediceus geändert ist, die erste aber consumelial schreibt 3 
dieses ist eine leichte verschreibung statt coniumella 2%, d. i. con- 
mmeliarum, indem 7 (= m) statt 4(rum) gesetzt ist. Contu- 
meiae sind beschimpfende oder hihnende worte, eine 
bedeutung, welche hier recht an ihrer stelle ist; vgl. ΠΙ 14: 
ne conlumelias quidem — infitiari poterat; IV 42; ob con- 
Iumelias in Caesarem dictas; VI 34 =- 40: Parthi contume- 
liarum insolentes; XIV 1: ubi audiret potius contumelias im- 
perotoris; XV 34: primo in contumelias adsumplus; Hist. I 37: 
supplicia ei contumelias vestras disciplinam appellat; Hist. Ul 48, 
"1 31 und 66 und 85, IV 45 und 68. 

1, 97. Legati — cunctabantur, Hordeonius Flaccus 
suspectis iain Batavis anxius proprio bello, Vettius Bola- 
nus namquam satis quieta Britannia, et uterque ambigul. 
Wohl erlaubt sich Tacitus nach dem vorgange von dichtern 
wlergue opibus — perviguere (IV 34), wie Plautus uterque 
issoniuns (Curcul. 1 3 31) und Ovid wtraque festinant (Metam. 
ΤΙ 59) schreiben, aber damit ist ulerque ambigui so wenig zu 
rechtfertigen als der solöcismus ἀμφότερος ἀμφισβητήσιμοε, und 
wer sich darüber belehren will, wie weit diese freiheit gehe 
asd nicht gehe, der mag die worte (Hist. IV 34) betrachten: 
dur ulerque pori culpa merilus adversa prosperis defuere. 
Daher ist ambigui nichts weiter als ein schreibfebler fiir ambiguus, 
der aus der verwechselung von ambigu; (— ambiguus) mit am- 
bigui entstanden ist. 

11, 98. Deprehensi militum et centurionum quidam ad 
Vitelltam missi necantur. Die verbindung ist fehlerhaft 
dean die beiden participia deprehensi und misss sollen ihre 
beziehung zu demselben verbum necantur nehmen, was bei ihrer 
jetzigen stellung nicht angeht, indem darin das erste participium 
durch das zweite unpassend motivirt würde (dadurch dass sie 
an Vitellius abgeschickt wurden). Eine richtige ver- 

Windang ist so herzustellen: deprehensi — quidam atque ad V;- 
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telluan miss; necantur. Alque ist vor ad und hinter gquidan 
verloren gegangen. Vgl. Hist. Ill 74: Sabinus of Atticus eneroti 
eatenis ef ad Vitellium ducti nequaquam infesio sermone vulinque 
excipiuntur. . 

li, 99. Tandem inruptione bostium, atrocibus undique 
nuntiis exterritus Caecinam ac Valentem expediri ad 
bellum iubet. Dass Vitellius an Cäcina und Valens den befehl 
erlässt, sich für den krieg fertig zu machen, kann der leser aus 
dem zusammenhange errathen, insofern niemand anders solchen 
befehl ertbeilen kann: aber ein guter schriftsteller verlässt sich 
nicht auf solches rathen seiner leser, sondern bringt alles bei, 
was zu einem ordentlichen satze néthig ist. Hier aber ist das 
fehlen des subjects um so auffallender, da es auch aus dem vor 
hergebenden satze nicht entnommen werden kann und die worte 


mare quoque — adversum erat den gedanken von Vitellius ab 
gekehrt haben. Daher ergänze ich ezierritus Vitellius Caect 
nam — ezpediri ad bellum tubet; vgl. c. 91: quod marimus 


pontificatum adeptus Vilellius — edizisset; 6. 65: digressum a 
Luguduno Vitellium Cluvius Rufus adsequitur. Aber was sollen wit 
mit expediri ad bellum anfangen? Weil das den lächerlichen 
sinn gäbe, Vitellius befiehlt, dass Cäcina und Valens 
zum kriege hervorgeholt werden, so hat unsere vul- 
gata von Acidalius ezpedire statt ezpediri aufgenommen, voraus 
setzend, dass dieses sa viel als suscipere expeditionem 
heissen könne, eine bedeutung, wofür die ganze übrige latinität 
kein beispiel aufzuweisen hat und welche auch bei Tacitus woh) 
nie angenommen wäre, wenn dieses verbum auf dieselbe weise 
nicht zweimal bei Tacitus zu stehen schiene. Aber auch zwei 
stellen werden etwas, das an sich unmöglich ist, nicht möglich odes 
wahrscheinlich machen; denu der gebrauch von ezpedire isi 
bei Tacitus und den übrigen Lateinern genau umgraozt; entwe 
der beisst es als transitives verbum hervorlangen, wie Il 
79 arma ezpediere, zu welcher bedeutung auch jene gehürt, we 
es soviel als erzählen bedeutet, wie Hist. IV 12: sd bellum 
quibus causis orium, — altius ezpediam, oder Hist. IV 48: ea dı 
casde quam verissime eapediam; oder ezpedire in verbindung mit 
dem dativ heisst nutzen bringen, wie XII 7: nis; domination 
expediret. Sich bereit halten oder fertig machen kam 
hingegen eines dabei stehenden se nicht entbehren, wie XIV 36, 
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ie se — erpedierat velus miles, und ein ezpedire ohne se jry 
diesem sinn ist ein hässlicher solöcismus. Daher kann ezpediram 
such niemals soviel als ezpeditionem facere oder suscipere bedeu - 
ten, weil diese bedeutung aus se ezpedire (sich fertig ma- 
chen) folgen würde, und wenn das verbum ezpedire in diesem 
sione jemals üblich gewesen wäre, so würden sich beispiele da- 
für auch bei andern als Tacitus finden, weil die Römer diesen 
begriff sehr oft auszudrücken haben. Daher behaupte ich, dass 
die unerhörte bedeutung van ezpedire bei Tacitus nicht diesem, 
sondern einer auslassung seines abschreibers zur last falle. Aus 
dea worten, wovon bisher die rede, verschwindet jene bedeutung 
slald wir ergänzen, was der zusammenhang fordert, nämlich : 
(secinam ac Valentem ezerciltum,ezpediri ad bellum iubel, wo 


der ausfall durch das überspringen von dem einem ez zum 
Bächsten herbeigeführt wurde. Vitellius hiess seine feld- 
berren, dass ein heer für den krieg in bereitschaft 
gesetzt werde. Ein heer war gegen die partei des Vespasianus 
afzubieten, und das musste der kaiser in seiner damaligen lage 
befehlen, nicht aber genügte, was der gegenwärtige text, jedoch 
auch so noch unlateinisch, aussagt, er habe befolhlen, dass Cä- 
cina und Valens sich zum kriege bereit machen sollten. Leichter 
ist derselbe solöcismus aus den beiden andern stellen zu entfer- 
nen, nämlich Hist. | 10: nimiae voluptates, cum vacaret: quoliens 
se expedierat, magnae virlules, d. h. so oft sich Mucianus von 
den lustgenüssen frei gemacht hatte, d. i. so oft er zur 
erreichung irgend eines zweckes thätigkeit und tüchtigkeit zeigen 
wollte. Die bisherige erklärung von ezpedierat durch quotiens ezpedi- 
Konem susceperal ist unrichtig, weil Mucianus bis dahin noch nie 
einen feldzug unternommen hatte. Hier ist se zwischen quo- 
eas expedierat einem alten abschreiber zu grunde gegangen. 
Der dritte fall findet sich Hist. I 88, wo ich auf dieselbe weise 
ergänze : mullos e magistratibus, magnam consularium partem Otho 
non participes aut ministros bello, sed comitum specie se secum 
ezpedire iubet, d. h. Otho kündigte den angesehensten männern 
Rom’s an, sie sollten sich als sein gefolge reisefertig ma- 
eben (se ezpedire). Dass ich guten grund hube, an allen drei 
stellen die überlieferte lesart zu berichtigen, kann der denkende 
leser auch daraus entnehmen, dass beispiele von ezpedire im sinne 
von se ezpedire nur in den Historien, worin die schreibfehler 
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in grösster menge vorkomme, sich finden, in allen andern w 
ken des Tacitus aber, namentlich in den Annalen und dem A; 
cola, wo doch so oft von feldzügen und kriegsuut 
nehmungen die rede ist, keine spur davon sich erhalten h: 
Soweit über die verderbnisse im zweiten buche der 
storien des Tacitus. Ich komme jetzt zum dritten. 
Bonn. (Fortsetzung folgt.) Fr. Ritter. 


ee — — — — 


3. Zu Balbus. 


Balbus ad Celsum (Gromat. ed. Lachmann. p. 93, 1): 
pugnandorum deinde montium allitudines ul sciremus, veneral. 
diis ratio monstrabat. Die vorrede des Balbus an seinen leh 
und hochgestellten freund Celsus, aus der diese stelle entn« 
men ist, enthält ein wichtiges stück der geschichte der geomet 
bei den Römern. Auch geht daraus unter anderm die thatsa 
unzweifelhaft hervor, dass die kunst aus einer seite und den. 
liegenden winkeln die beiden andern seiten eines dreieckes 
bestimmen, wenigstens in ihrer anwendung auf terrestrische m 
sungen, bei den Römern zuerst durch Celsus um das jahr 1 
no. Chr. bekannt geworden ist. Weiter war es Balbus, der 
ersten oder zweiten dacischen feldzuge Trajans, unter den aug 
des kaisers selbst, diese kunst für militärische zwecke verw 
thete. ,,Wir konnten, sagt Balbus, die breite der flüsse mess: 
auch wenn der, feind das andere ufer beherrschte; und fer 
dass wir die höhe von bergen, die zu erstürmen waren, wiss 
konnten, zeigte uns die ehrwürdige theorie des dreiecke: 
Das hat Balbus, der begeisterte anhänger seiner kunst, geschr 
ben, wie auch die handschriftliche überlieferung noch andeut 
Denn für dits, was bereits Lachmann mit recht verdächtig | 
schien, hat der Gudianus di; dies aber ist sicher entstanden a 
Ai d. i. trianguli. Das zeichen A für τρίγωνον nebst den di 
über oder daneben geschriebenen endungen or, ov u. 8. w. find 
sich ganz gewöhnlich in griechischen handschriften; es darf al 
nicht im mindesten befremdlich erscheinen, wenn wir dassel 
auch in einer lateinischen handschrift geometrischen inhaltes ve 
aussetzen. 


Dresden. Fr. Hulisch. 
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namen wesentlich in betracht. Denn wenn jeder der beiden co: 
suln nur mit einem namen ?), sei das nun das nomen gentilicim 
oder das cognomen, genannt wird, so werden diese immer copt 
lativ verbunden; gemeiniglich durch et: Cic. ad Att. 5, 21, 
Sulpicio εἰ Marcello consulibus; epist. [fam.] 1, 9, 8; 7, 3, 1 
13, 29, 4; ad @. fr. 3, 5, 1; pro Sull. 4, 11; Catil. 1, 6, 13 
3, 8, 19; Brut. 62, 224; de deor. nat. 2, 5, 14; Cat. m. 5, 1 
Caepione ef Philippo tterum consulibus; 4, 10 consulibus Tuditas 
et Cethego; pro Arch. 3, 5 Mario consule et Catulo; — selte 
durch que: ad Att. 5, 21, 11 Lentulo Philippoque consulibus; Ca 
m. 14, 50 Centone Tudilanogue consulibus; — bei Livius auc 
durch alque: 22, 42, 11 Servilio alque Atilio consulibus. 

Ebenso regelmässig aber, wie bei den jabresbezeichnunges 
welche durch angabe der consuln mit je einem namen gesche 
‚ben, die copulative conjunction hinzutritt 5}, hat sich anderseits de 
usus herausgebildet und theilweise selbst über die klassische zeii 
hinaus erhalten, dass, wennbeisolchen jahresangabeniı 
ablativis absolutis von jedemderbeiden consuln dai 
praenomen in verbindung mit einem weiteren nameı 
— "oder auch mit nomen und cognomen zusammen — ange 
führt wird, jedenfalls das asyndeton statthabeı 
muss“); wie denn die mit wenigstens je zwei namen genannteı 


2) Bei Caesar und Nepos geschieht dies nie..— In der einziger 
stelle des Sallust, welche hierher gehört, Histor. 3, 61 Dietsch (3, 8 
Kritz, 1856), $. 10, wird das consulatejahr des D. Junius Brutus um 
Mam. Aemihus Lepidus bezeichnet durch die worte: Brufo et Mamers 
consulibus. Dass hier dem cognomen des einen das praenomen des 88. 
deren zur seite steht (vgl. auch Liv. 22, 54, 5: Appius et Scipio), or: 
klärt sich daraus, dass, wie Appius und Servius, so auch Mamercus 121 
den auf heseadere einzelne geschlechter beschräukten vornamen ge- 
hört und daber auch in klassischer zeit bisweilen allein gebrauch 
wird, als hinreichend zur individualbestimmung; z. b. Liv. 4, 24, ' 
nad 9; Οἷς, de off. 2, 17, 58 YVg). darüber Th. Mommsen, die rim 
eigennamen, im Rhein. Mus. XV, 1860, p. 184 (abgedr. in Rom. For 
schungen I, p. 24), wo zu anm. 35 obige stelle aus Sallust hinzuge 
fügt werden kann. . 

3) Es ist daher durch den usus nicht gerechtfertigt, wenn a2. ὃ. ii 
der durch llalm besorgten neuen aufl. von Cic. Fragm. ex rec. Orell. 
1862, p. 945, 15 steht: Caesare Figulo coss.; — und ebenso wenig 
wenn tiots ia dem Teubnerschen Cicero, IV, 2, p. 272 im argumentus 
schreibt: Cominio Sp. Cassio coss.; vgl. dagegen Cic. de re p. 2, 33, 57 
Postumo Cominio Sp. Cassio coss. ᾿ 

4) Auch bei andern ämtern finden sich in ablativis absoluti: 
solche asyndetische zusammenstellungen; z. b. Cic. ad Att. 16, 13, 4 
P. Africano L. Mummio censoribus; Verr. 2, 1, 14, 37 PB Lentule ἢ 
Triario guaestoribus. ΝΞ 
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coasulu nuch ausserhalb der construction der absoluten ablative. 
urndetisch zusammengestellt zu werden pflegen, sobald ihre er _ 
wihsung nur zur zeitbestimmung dienen soll, x. b. Nep. Hannib 
7,1 usque ad P. Sulpicium C. Aurelium consules, wo bei v. Sta- 
ren - Bardıli mit unrecht ein es eingeschoben war; oder sobald 
ἐξ im officiellen stile vorkommen, z. b. Cic. Phil. 8, 15, 37 
ud 39 consules designati; pro Rabir. 7, 20; de re p. 2, 35, 60; 
Phil. 5, 19, 53 dreimal; de leg. agr. 3, 2, 6 post C. Marium 
Cx. Papirium consules, während es §. 7 heisst: post Marium et 
Corbonem. 

Um im gegensatze zu den wenigen vereinzelten ausnahmen, 
de sich bei den schriftstellern der besten zeit noch in den neue- 
+ sten ausgaben beibehalten finden, die zweifellose herschaft jenes 
ues in den betreffenden absoluten ablativen zu constatieren, kön- 
ven wir uns zunächst anf die zahlreichen beispiele berufen, 
welche aus dem bereiche der alten inschriften in dem Index vo- 
cabulorum bei Mommsen Corpus Inscript. Lat. Vol. I, p. 576, 
8. v. consol (cos., pl.) zusammengestellt sind, da dieselben, so- 
weit sie hierher gehören, ausnahmslos das asyndeton bieten. 
Ausserdem aber wollen wir auch sämmtliche belegstellen dafür 
‘aus Cicero, Caesar und Nepos, sofern nicht eine oder die andere 
umserer beachtung entgangen sein sollte, hierher setzen. 

Zuvörderst aus Cicero: Brut. 15, 60 P. Claudio L. Porcio 
vigiati annis post illos quos ante dizi coss.; ib. 61; 18, 73; 20, 
78; 28, 109; 64, 229 (zweimal); — Verr. 2, 49, 122; 4, 49, 
108; 50, 112; pro Cluent. 64, 179; de leg. agr. 2, 14, 35; 
15, 38; 17, 44; pro Sull. 20, 56; de dom. 53, 136; pro Balb. 
15, 34; 23, 53; Phil. 2, 21, 51: 8,5, 15; 11, 8, 18; — epist. 
{fam.] 12, 15, 2; ad Att. 1, 2, 1, wo coss. = coss. designatis"); 
δι 1, 13, 6; 1, 19, 4; 12, 5, 3, wo bei fünf consulnpaaren 
vea dreien je zwei namen 6) ohne δὲ gesetzt sind, von zweien 
je ein name mit es; ib. 13, 33, 3; — Tusc. 1, 1, 3; de deor. 
sat. 2, 4, 10; de divin. 1, 24, 51; Cat. m. 12, 41; de re p. 2, 
88, 57. 

Zu diesen vierunddreissig belegstellen aus Cicero kommen 

w 3 Vol meine bemerkung in der Zeitschr. für die österr. gymn. 
6) Denn unzweifelhaft haben Beier und Orelli mit recht geschrie- 


: L. Furio Sex. Atikio, während die handschriftliche lesart den vor- 
Bamen vor Fwio weglässt. 


Pelle. XXII. Bd. 1. 5 
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sodann ferner fünf aus Caesar und Hirtius de bello Gallico '), 
nämlich 1, 6, 4; 1, 35, 4; 4, 1,1; 5, 1, 1; 8, 48, 10; — nad 
endlich sieben aus Nepos, nämlich folgende: Hannib. 7, 6; 8, 1; 
13, 1, drei paare 5) mit je drei namen; Cat. 1, 2; Att. 22, 8, 

Steht nun das asyndeton bei mehrnamigen consulatsangaben, 
in einer so beträchtlichen anzahl von stellen fest, so muss em 
als sehr unwahrscheinlich erachtet werden, dass eben dieselben 
schriftsteller, deren stil im allgemeinen ein derartiges schwanken 
nicht verräth, an ein paar ganz vereinzelt dastehenden stellen 
von dem gebrauche, welchen sie und ihre zeit sonst befolgen, 
obne besondere veranlassung abgewichen sein sollten. Lesen wir 
freilich in Cic. Brut. 43, 161: 0. Caepione consule naius et Ὁ. 
Laelio ; so: wird hier das δὲ durch den singular und die stellung 
des wortes consule®) allerdings erfordert. — Dagegen dürfte 
es schon im Brut. 18, 72: C. Claudio Caeci βίο et M. Tuditano 
coss., sowie im Lael. 25, 96: 0. Mazimo fraire Scipionis οἱ L. 
Mancino ccss., zweifelhaft erscheinen, ob die conjunction, wie ich 
in der Teubnerschen schulausgabe des Laelius bemerkt habe, 
als gerechtfertigt durch die hinter dem ersten namen eingescho- 
bene apposition angesehen werden könne, oder ob das δέ an bei- 
den stellen zu streichen sei. Jedenfalls zeigt eine reihe anderer 
stellen auch bei einer solchen apposition die beibebaltung des 
asyndetons: so heisst es, im gegensatze zu der letzten stelle 
aus dem Brutus, bei demselben schriftsteller und in derselben con- 
sulatsangabe, Tusc. 1, 1, 3: C. Claudio Caeci filio M. Tuditano 
coss.; vgl. ausserdem Mommsens Corp. Inscr. Lat. nr. 199, 5, 
p- 72 L. Caecilio 0. f. Q. Muucio [sic!] Q. f. cos.; nr. 568, 9, p. 160 
[C. Flavio C. f. C. Mario C. f. cos.; ur. 570, 8 0. Caecilio 0. 
7. Q. n. T. Deidio T. f. cos.; or. 571, 16 a. C. Coelio C. f. Calde 
[L.] Domitio Cn. f. Ahenobarb[o] cos. 

Ohne allen grund aber würde Cicero gegen den usus der 
guten zeit verstossen haben, wenn an drei anderen stellen die 

7) Die Caesarstellen führt auch Fischer im progr. der Lat. haupt- 
schule zu Halle, 1654, p. 2) an; auf die sache selbst aber geht er nicht 


näher ein. — In den comment. de bello civili findet sich überall kein 
bezügliches beispiel. - 

8) Das εἰ, welches v, Stareren-Bardili dem mittleren paare hinzu- 
gefügt hatte, hat Nipperdey, auf bandschriftliche auctorität gestützt, mil 
recht entfernt. 


9) Vgl. auch Brat. 96, 328 a Crasso consule et Scaevola usque ad 
Paulum et Marcellum consules. 
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gegenüber, schwerlich ohne alle ratio hier und da eine verlorene 
ausnalıme statuieren. 

Daher sind wir denn schliesslich auch der meinung, dass bei 
Sallust, bei welchem die handschriftliche auctorität so mancher 
zweifel zulässt, weder mit Kritz (Lips. 1856) ein haltlosem 
schwanken , noch mit Jacobs (so noch in der neuesten Weidm . 
ausgabe, 7864) eine consequente nbweichung von dem allge. 
meinen und regelrechten usus der älteren zeit anzunehmen ist, 
sondern mit Dietsch in seiner ausgabe des Sallust v. j. 1859 '0) 
sowohl Catil. 17, 1; 18, 2; 38, 1; wie Histor. fragm. 1,1; 1,8 
(== 1, 10 Kritz.), — also in sämmtlichen stellen, wo consuln- 
paare mit je zwei namen zur jahresbezeichnung dienen, — das 
usuelle asyndeton theils bewahrt, theils hergestellt werden muss. 

Und was den Tacitus endlich betrifft, so ist, im gegen- 
satze zu dem schwanken des Livius, zu bemerken, dass sich bei 
diesem schriftsteller unverkennbar noch der alte usus erhalten 
hat, bei jahresanguben durch absolute ablative der consulu 
mit je zwei namen '') das asyndeton anzuwenden. Nur insofern 
macht sich bei ihm die ungebundenheit der späteren zeit geltend, 
als jene beiden namen nicht nothwendig das vordem unent 
behrliche praenomen in sich begreifen müssen, sondern häufig 
bloss aus nomen und cognomen bestehen; vgl. ab excessu d. Aug. ' 
2, 59 M. Silano L. Norbano coss.; 4, 1 C. Asinio C. Antistio eoss.; 
4, 17 Cornelio Cethego Visellio Varrone coss.; 4, 84 Cornelio 
Cosso Asinio Agrippa cos. — Drei stellen allein sind da, au 
denen die handschriftliche lesart ein unregelmässiges δέ hinzufügt; 
nämlich: 4, 68 Junto Silano et Silio Nerva coss.; 14, 29 Caesonio 
Paeto et Petronio Turpiliano coss.; 15, 23 Memmio Regulo et Ver- 
ginio Rufo coss. Bei einer, auch fiir Tacitus selbst, usuell so 
feststehenden ausdrucksweise werden wir aber diese vereinzelten 
beispiele nicht mit Nipperdey als ausnahmen festzuhalten, sondern 
vielmehr durch streichung des es der regel zu accommodieren haben, 
wie damit schon 1846 Orelli, freilich nur an einer stelle: 14, 29 (in 
unentschiedener weise auch 15, 23), vorangegangen ist. 


10) Vgl. die von Dietsch derselben vorausgeschickten Conmentat. 


p. 50: „et tollendum censeo, non quod unus cod. u omillat, set quod eon- 
stans Romanorum usus ita postulet.“ 


1) Vgl. dagegen mit je einem namen: Ab excessu d. Aug. 5, I 
Rubellio et Fufio coss.; Agric. 44 Collega Priscogue cess. 


Liineburg. Gustav Lakmeyer. 
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sich zwischen der nordwestlichen ecke des sogenannten pinako-— 
thekraumes und der gleichen ecke welche die nördliche burg- 
mauer hier bildet; ungefähr 30 fuss normal vor ihr liegt die 
Klepsydra in der unterirdischen Apostelkapelle Um 
Jahre 1822 wurden grotte und kapelle sammt dem ganzen fels- — 
hange vor ihnen in eine jetzt noch vorhandene bastion einge- 
schlossen. Nach C. Ross soll der damalige griechische verthei- 
diger der burg, kapitain Odyssens, dieses werk hier nur vor- 
gelegt haben um das wasser der Klepsydra für die besatzung ; 
in der gewalt zu behalten; diese quelle selbst sei auch damals 
erst wieder aufgefunden und gereinigt worden‘). Nicht erst 
mit aufhöhung des bodens innerhalb der bastionsmauer ist jedoch 
die grotte verdeckt worden ; sie muss bereits verschüttet gewesen 
sein, weil sie von keinem reisenden vor dem jahre 1822 bemerkt 
ward; auch jetzt liegt ihre sohle noch unter schutt. Im inners 
erscheinen mebre jener kleinen felsblenden zur aufnshme von 
votivanathemata, wie ich sie zahlreich über die ganze nördliche 
felswand und in den hölen derselben verbreitet gefunden habe?). 
Unter einer derselben sah Göttling noch im felsen die reste TOA 
von ATOAARNT, die ich nicht mehr bemerkt habe. 


zugleich. Hier solle der gott mit Kreusa den Ion gezeugt haben; 
erst „als seit der schlacht bei Marathon der cult des Pan in Athea 
eingang fand, wurde diesem in der grotte eine statue nnd ein altar 
errichtet und dieselbe gewöhnlich nach ihm benannt“. Aber Göttling 
(a. a o. p. 103) fand doch noch in der Apollogrotte die reste der na- 
mensinschrift des gottes im grottenfelsen erhalten, und Pausanias 1, 
28, 4 erwähnt erst das ’Anöllowos ἱερὸν ἐν σπηλαίῳ, sodann spricht of 
von der verehrung des Pan. Ich kann nur Göttling in dieser ganz 
gewissen unterscheidung beider grotten beistimmen. Denn einmal 
scheint sein beweis mit des Euripides bezeichnung, in welcher dis 
Apollogrotte „eine dem sitze Pan’s nagavislovca genanut wird“, 
oder welcher „die grotte des Pan und seine altäre nahe sind“, ἔνϑα 
Πανὸς ἄντρα xai βωμοὶ πέλας, keinen zweifel übrig zu lassen. Ferner 
bemerkt er dass "lie bessern und mehrern handschriften‘“ καὶ Jlavde 
binter ἐν σπηλαίῳ „gar nicht haben“. Wozu anders hätte der dichter 
anticipirend die Pansgrotte erwähnt, als nur um die stätte der nahen 
Apollogrotte zu bezeichnen? Wären Pan und Apollon in einem und 
demselben heiligthume verehrt, würde doch nicht παρανλίζουσα sonders 
nur συναυλέζουσα die richtige bezeichnung gewesen sein. Auf der 
andern seite kann ich Bursian's meinung nur adoptiren dass die gan- 
zen nördlichen felsen, die „langen felsen‘ (μακραὶ πέτραν) hiessen- 
Vielleicht hat Bursian die freundlichkeit sich über die gründe jener 
anoahme zu äussern, indem es ja nicht darauf ankömmt wer rech@- 
habe, sondern eine sache zu sichern an der ein jeder gleiches n-— 
teresse hat, 

4) Archäol. zeit. 1850, Nr. 16—18, p. 178. 

5) Vgl. meinen „bericht u. s. w.“ p. 219. 
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Türken baben diese ‘achépflécher nicht mehr gekannt, wenigste: 
nicht mehr benutzt; denn sie haben das wasser der quelle δ 
einer schon vorgefundenen röhrenleitung bezogen die Whele » 
noch sah und von der gleich die rede sein wird. Denn wenn dag 
obere schöpfloch verdeckt, der eingang zur quelle verschüttee 
und so das ganze heiligthum vielleicht mit fleiss von den Chej- 
sten vor eroberung der feste verborgen war, so erklärt sich das. 
Es beweist aber auch wie gleich mit einrichtung zur kapelle 
noch eine ableitung angelegt worden sei, da die leitröhre 
derselben nicht erst türkischen ursprungs war. 

Die Klepsydra hat vom ursprunge der burg an bis auf den 
heutigen tag stets ausserhalb des temenos derselben gelegen, 
ohnerachtet sie die einzige und eigentliche burgquelle war; sie 
ist selbst bei erweiterung des temenos durch anlage der peri- 
kleischen propyläen und ihres protemenisma, ausserhalb geblie- 
ben. Daher konnte Aristophanes die Myrrhina’) zum Kine 
sias sagen lassen, sie müsse sich erst reinigen bevor sie wieder 
in die burg zurückgehen dürfe (ur ἔλϑοιμ᾽ ἐς πόλεν); wor- 
auf ihr Kinesias erwiedert: dies könne in der Kiepsydra ge- 
schehen. Das theilweise in marmor gefasste quellbecken scheint 
tholosförmig überdeckt; im scheitel liegt das enge achöpfloch. 
Ursprünglich muss das becken offen gelegen haben, erat später 
künstlich gefasst und der kühle wegen überdeckt worden sein. 
Hierauf deutet wenigstens die spätere namensänderung Kiswudga 
aus ᾿Εμπεδὼ hin; denn der letztere name wird als der ursprüng. 
liche überliefert, während die zeit des Aristophanes gemeinhin 
nur den ersteren kennt). Da sie die einzige lebeudige und 
perennirende quelle des ganzen burgfelsens war, deren tiefe nach 
Istros unergründlich (ἀπερώνιον βάϑος) sein sollte also we- 


7) Lysistr. 912. 

8) Die Klepsydra oder Empedo der akropolis, die Pausanias I, 
28, 4 bloss mit πηγὴ üderos bezeichnet, wird angeführt Aristoph. Ly- 
sistr. 911, Av. 1694 und Schol., Hesych. Κλοψύδρα, Κλεψέδῥυτον, Phot. 
Κλεψύϑρα. Auch Suidas hat nur dieselbe quelle im sinne. Den na— 
men Klepsydra so zu erklären wie die scholien zu Aristophanes (Av. 
1694 und Lys. 911), dass sie davon so heisse weil sie zu zeiten über- — 
fliesse, zu zeiten mangel habe, scheint sehr gesucht. Eben so wenig <i 
trifft Hesychios (s. v. Klsyidövror) die sache wenn der grund des na. 
mens darin liegen solle, dass ihr abfluss verdeckt und unterirdisch sei. 4 
Denn sonst hätte sllen athenischen quellenleitungen die unter der erdes® 
hingehen gleicher name zukommen müssen. Eine ganz andre erkig——* 
rung desselben namens gaben nach Pausan. IV, 33, 1 die Messeniew =» 
ihrer Klepsydra am Ithome iin hieron des Zeus-Ithomatas. 
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göttlichen beifalles über den sturz des tyrannen; denn noch 
demselben tage an welchem er die burg übergeben hatte, zo 
wolken auf die mit reichlicbem regen die wasserfänge der b 
füllten 132). Das würde den Aristion gerettet haben wäre 
- früher gekommen. 

Ist die Klepsydra zu allen zeiten die eigentliche burgqu 
gewesen und geblieben, wird ihre eminente bedeutung als so: 
auch noch zuletzt durch Antonius bestätigt, von dessen 
nysischen grottenfesten am felsen über dem dionysostheater 
erleuchtung aller dächer der burg und der stadt man won 
dinge erzählte '5). Bei seiner abreise zum parthischen feldz 
nimmt er auf eine gottesweisung hin, nebst dem kranze ı 
heiligen hurgölbaume, auch ein gefäss voll wasser der Klepsy 
mit 14). 

Wenn auch dem reisenden Spon die stätte der quelle ı 
ging, fand doch sein aufmerksamer gefährte Wheler noch 
vorhin bemerkten ausfluss derselben ganz in der nähe Κα 
lich gefasst, das wasser floss noch durch zwei mit hähnen | 
schliessbare bleiröhren ab. „Es ist ein laufender born“ s 
Wheler hierüber „auf türkische art gebildet, mit ein oder xy 
wasserhahnen. Ich habe die situation der stätte betracl 
und glaube es sei hier eine quelle. Dena es ist mir erin 
lich dass ich sie kosten wollte als ich zuerst auf die burg gi 
allein der consul meinte sie sei nicht gut zum trunke, we 
auch von den Türken nur zu anderen gewöhnlichen dingen 
nutzt. Jedoch bin ich sicher dass es kein aquaeduct war v 
cher das wasser so hoch (von unten) hinauf führte, inc 
die Türken niemals oder nur höchst selten bleierne röhr 
brauchen, oder aber wenn sie es gethan hätten, würden sie ni 
so grosse kosten aufgewendet haben um sich schlechtes was 
zu schaffen während sie ein besseres viel näher vom Hymet 


12) Plutarch. Syll. 14 über diese begebenheit: ‘Kalwxorog di 
ἄστεος ὃ μὲν τύραννος (Aristion) εἷς τὴν ἀχρόπολιν xatagvydy ἐπολι 
xsise, Κουρίωνος ini τούτῳ τεταγμένου. καὶ γρόνον. ἐγχαρτερήσας σύχ' 
αὐτὸς ἑαυτὸν ἐνεχείρισε Sipes πιεσϑείς" ... γεφῶν ἐξ αἰϑρέας « 
δϑραμόντων, πλῆϑος ὄμβρου καταῤῥαγὲν ἐπλήρωσεν ὕδατος τὴν ἀχρόπο 
also nur die wasserfänge in der burg. Vgl. Thucyd. 1, 126. 

13) Sokrates der Rhodier bei Athen. 4, 148 c. 

14) Plutarch. Anton. 34: ἀπὸ τῆς ἱερᾶς ἐλαίας srigayo ν ἕλαβε, 
κατά τι λόγιον ἀπὸ τῆς Κλοψύσδρας ὅδατος ἐμπλησάώμενος ἀγγεῖον, tæo u⸗ 
Eben so Dio Cass. der aus Plutarch scheint abgeschrieben zu hal 
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bestand 18). Es liegt, nebenbei bemerkt, auf der hand wie durch 
diese anlage des odeion der ursprüngliche pfad auf dem Pausa- 
nias nocb an der südseite vom asklepion zur burg hinaufging, 
völlig umgestaltet werden musste. Ein gleiches muss man vom 
den beiden lothrechten brunnenschächten weiter nach süden hin 
annehmen, welche innerbalb und beinahe am ende der fränkischen 
mauerbogen liegen die zum theater des Dionysos führen ; beide 
können nur leitungen von der Klepsydra sein. Aus diesem 
grunde bin ich sehr geneigt den einen von beiden brunnenschachten 
dieser wasserader, mit der alten Halirrhotbia im Asklepios- 
heiligthume in verbindung zu bringen, letztere quelle mithin 
für keine selbständige zu halten. Die unter dem theater hin- 
weggeführte- leitung, deren kanäle jetzt-im trockenen zustande 
aufgedeckt sind, wurden nur von derselben wasserader ge- 
speist; ibr abzug von hier konnte des gefälles wegen aber 
nur thalabwärts, also südwärts zu statt finden, mithin nach dem 
Ilissos oder der phalerischen ebene hinunter. Sehr wohl hiermit 
stimmt das mit dem abzuge überein welcher von den alten 15) 
so der Klepsydra wie der Halirrhotia gegeben wird; meinungen 
die doch nicht ohne weiteres ala aus der luft gegriffen za be 
trachten sind, auch darin überein stimmen dass der abzug b ei- 
der quellen nach dem phalerischen hingegangen und hier 
wieder zum vorschein gekommen sei. Nun wäre es ganz un- 
denkbar dass man zwei wasseradern die ein und dieselbe rich- 
tung nahmen, wohl parallel neben einander, nicht aber in 
einer und derselben leitung hiugeführt hätte. Ob freilich vor 
anlage des steinernen theaters und seiner wasserleitung, der ab- 
zug von der stätte der Halirrbothia unmittelbar uach der phale- 
rischen ebene ging, wie man aus jenen angaben folgern muss, 
mag vor der hand ebenso auf sich beruhen bleiben wie die mej- 
nung Leake’s, dass die Halirrhothia als selbständige quelle unab- 
hängig von der Klepsydra zu denken sei 59). 


18) Paus. 7, 20, 3. 

19) Die Halirrhothia hei Plin. 2, 106. Paus. 1, 21, 4; vom abfiusse 
der Klepsydra Schol. Aristoph. Lys. 911. Aves 1694. Hesych. Kis- 
ψύϑρα. Κλεψίῤῥυτον. 

20) Erwägt man solche schwierigen verhältnisse, dann wird maa 
meine berechtigung erkennen mit welcher ich schon vor jahren (vgl. 
Arch. zeit, 1856, Nr. 91) gegen den von mir hoohgeschätsten Chr. 
Petersen jede besprechung derselben bestimmt abwies. Ohne au- 
topsie, ja ohne die genauesten messungen und beobachtungen, wire 
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frauen, am liebsten zu quellen versetzt und deren stätte zum 
thalamos werden lässt. 

Weil schon die quelle zu bad und pflege neugeborner men- 
schenkinder ein unabweislicbes bedürfniss ist, konnten des wassers 
auch die gottheiten bei der geburt nicht entbehren. Die miitter 
der göttlichen kinder, so Rhea wie Leto, verlangen in dem wehen 
nach quell und wasser, ihren neugebornen das reinigende weihe- 
bad bereiten zu können; sie überlassen dann unbekümmert die 
Jährlinge getrost den Nymphen der quelle und stätte zur weitern 
ernährung und pflege. Den heimlich gebornen Zeus übernimmt 
von Rhea die arkadische Neda welche die göttin hierza eben 
erst entspringen lässt; der erste findling der heiligen sage, 
Poseidon, wird an der Arne oder Sinoessa ausgesetzt; - 
Apollon mit Artemis haben die Ortygis bei Ephesos, oder die 
Nymphe des Inopos auf Delos als amme; Hera zu Argos 
wird vom quelle Asteriou, zu Samos vom Imbrasos er 
näbrt. Zur Dirke, zur Kissoessa trägt Hermes den nen- 
gebornen Dionysos; den götterherold selbst lässt Maia von der 
Trikrana pflegen; sogar die mutterlose Athena wird beim 
Alalkomenes von den tritonischen quellnymphen er 
nährt *'). Das alles sind doch legenden welchen die bedeutung 
der verheimlichung der geburt zum schutze der gebornen 
gegen mächtigere nachstellung, daher eigentlich der aus 
setzung der nährlinge inliegt. Konnte aber solcher gedanke 
nur aus dem wirklichen leben auf das ideelle menschlich- 
persönlich gemachte wesen der gottheiten übertragen sein, dean 
bewahrt er eben ein vollgültiges zeugniss von dem bestehen des 
brauches der heimlichen aussetzung im leben des helle- 
nischen volkes; eines brauches gegen deu schon alte staatage- 
setze eifern ??\, 

Nur die eben berührte eigenschaft der quellenstätten und 
hölen als heiligthümer kann der massgebende grund ge- 
wesen sein welcher dieselben vorzugsweise zu aussetzungsorten 
machte; wobei noch die rücksicht auf den belebten tagesverkehr 
an diesen orten in anschlag zu bringen ist. Denn wenn 
einerseits gerade solche stätten dem ausgesetzten den sichern 
schutz der unverletzbarkeit gewährten welcher auf ihnen als 


21) Die ausführung dieser gedanken an einem andern orte. 
22) Aelian. v. h. 2, 7. 
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geweihten ruhte, ist es anderer seits der tägliche besuch dem 
keiligtbumes welcher die angenblickliche findang des verlassenen 
sährlinges und seine rettung mit gewissheit erwarten liess. Ab- 
gesehen vom schützenden zufluchtsorte in wettern und son- 
nenglut, gehen nach dem grotten-heiligthume ihres feldes die 
kirten, jäger und landleute täglich zu andacht und weihespende ; 
zam heiligthnme des tränkenden bornes aber treibt jeder das 
weidevieb, der dürstende mann lenkt seine schritte dahin sich zu 
erquieken und im schatten der bäume hier zu ruhen, alle weiber 
der umwohnenden kommen wechselnd des tages über herzu den 
wasserbedarf für haus und leute zu schöpfen. Zu hölen wie 
quellen führen von überall her vielbetretene pfade, sie sind dem 
Helleuen vom ursprunge an geliebte und heilig verehrte stätten 
gewesen, sie sind als solche von ihm auch mit ganzer religiöser 
; pletat ausgezeichnet und kunstsinnig ausgestattet worden. So 
i keante wohl jede unglückliche mutter für ihren ausgesetzten 
sprössling die zuversicht hegen, er sei im schutze des heilig- 
thams nicht allein gesichert, er werde auch bestimmt ein 
findling und durch das mitleid der findenden erhalten. Um 
se mehr musste diese voraussetzung zutreffend scheinen, als die 
heilige sage selbst die thiere des feldes aus fügung der götter 
mitleid üben und ammen - stelle bei den ausgesetzten vertreten 
les. Setzte doch Rhea den Poseidon bei der Arne aus, damit 
ihn die zur tränke hierher kommenden hirten finden uud unter 
ihrer heerde säugender lämmer ernähren könnten; zwei 
schlangen kommen als nährerinnen zu dem apollosohne lamos, 
welchen Evadne im haine am ufer des Alpheios geboren und aus- 
gesetzt hatte; ein delphisches anathema der Elyrier auf Kreta 
zeigte die parthenioi der Akakallis und des Apollon an einer 
ziege, münzen von Kydonia den Kydon an den zitzen einer 
wölfin sänugend; Asklepios, der „göttlich schöne“ Attys, Ai- 
gisthos, werden von mitleidigen ziegen, Telephos wird von 
ener hirachkuh, Kyros von einer hündin gesäugt; stuten 
md kühe nähren des Poseidon jungfernsöhne Boiotes, Pelias, 
Hippethoon; eine bärin wird der Atalanta, eine wölfin des 
Remalus und Remus amme; und wie sich des heraklessohnes 
Achmagoras eine elster anniamt, wird Semiramis von tauben 
gtnährt: selbat des aus dem himmel in den Euphrat geworfene 
ti, aus dessen embryo die uranische Aphrodite Astarte hervorgeht, 
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retten fische an das ufer, tauben brüten es bier aus w 
nähren die göttliche geburt auf, daher fisch und taube bezeie 
nende symbole der göttin geblieben sind. 

Geschieht die aussetzung an solcher stätte auf der ein lng 
lebter besuch des tages über sicher ist mithin stets in der @ 
sicht den nährling bestimmt finden zu lassen, war ein gleich, 
verkehr vor der Apollugrotte am felsen der Kekropia schwerlici 
in abrede zu stellen. Denn ausser gottesdienstlichem besuch 
des heiligthumes, ausser lebhaftem verkehre der wasserschö 
pfenden an der burgquelle vor ihr, muss man erinnern dass de 
‚alte kürzeste und daher begangbarste weg zur burg, auf de 
alten felsentreppe hier unmittelbar an der grotte und quelle vor 
beifihrte. Kin verkehr im panion, zu welchem ein arm de 
felstreppe abbog, kann für die sage noch nicht in anspruch ge 
nommen werden weil die weihe der grotte für Pan erst nach de 
maratbonischen schlacht fällt. Und wenn schon vom Euripide 
auch dies nachbarheiligtbum bei erzählung der lousage erwähs 
wird, ist das nur gethan um die örtlichkeit der apollinischen 
grotte genaner anzugeben. Ob jedoch die pangrotte vor ihre 
hidrysis fir Pan nicht schon. ein heiligthum gewesen sei, kam 
allerdings als frage gestellt werden. 

Trugen alle dergleichen erinnerungen dazu bei die be 
stimmte angabe des Pausanias über den ort der apollogrotte um 
die an denselben geknüpfte legende für völlig unverfänglich um 
sicher zu halten, erhebt dennoch der treffliche forscher selbs 
welcher dieses heiligthum für uns erst wieder fand, schwere be 
denken gegen die zichtigkeit der meldung jenes zuverlässige 
periegeten. Die analyse aller textstellen bei Euripides welch 
sich auf diese legende beziehen, bestimmt ihn den schauplatz de 
sage von hier hinweg in jenen unterirdischen gang zu ver 
setzen welcher aus dem peribolos des Polias-tempels in da 
agraulion hinabführt ?5). In diesem gange sieht er die Maxga 
genannte ,,grotte’, in welcher lon geboren und ausgesetzt sei 
welche Apollon und Kreusa zum thalamos gemacht hätten; Pas 
sanias soll in seiner angabe einer spätern veränderten traditie 
folgen welche nur wegen des namens der apollogrotte die δεαιν 
in dieselbe versetzt habe; jene vom Euripides Maxpaf genannt 
grotte (?) sei ursprünglich das γάσμα χϑονός des Poseidon, i 

, 23) Hierüber m. bericht p. 220. 


᾿ 
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in der nach norden sebenden dargmauer gegeniiber 
nordseite des Agrippadenkmales. Diese pläne machen ἃ 
wie die Apollogrotte in der langhingestreckten fe 
masse liege welche die nordseite der burg bildet, 
deren krone der ganze nördliche mauerzug steht. Alles ı 
dieser mauerzug aber vor sich hatte und von der burg a 
schloss, musste nothwendiger weise vom Kuripides zur nerds 
gerechnet, von den Athenern auch dafür angesehen werd 
Dass die öffnung der höle nach westen zu gerichtet 
bringt ihre lage und stätte noch nicht auf die westlie 
abdachung des felshiigels. Schon im vorigen aufsatze 1. ist. 
merkt die grotte liege noch zum grössten theile ihrer höhe v 
schüttet; wie tief ihr boden unter dem schutte steht, wie | 
sie hier in den felsen hineingeht, wird nur die vollständige a 
grabung zu tage bringen können. Die ursprüngliche ausicht | 
felsformation hier in ihrer ganzen steilheit, unverdeckt von ı 
bastion, ist noch im bilde bei Stuart 25) treu wiedergegeb 
Dass die nördlichen felsen überhaupt die steilste seite ı 
burg bildeten, versichert Pausanias (1, 18, 2) als augenzer 
da, wo er bemerkt Agraulos und Herse hätten sich herabgestü 
κατὰ τῆς ἀκροπόλεως, ἔνϑα ἣν μάλεστα ἀπότομον. Sole 
natürlichen steilheit wegen erklärt es sich weshalb die burgy 
theidiger bei der medischen belagerung diese seite nicht ἐδ 
wachten; denn das konnte doch wohl nur in der meinung uni 
bleiben dass ein ersteigen derselben durch die feinde unmögl 
sei. Es zeigt aber auch dass bis nach den Perserkriegen ἃ 
keine mauer bestanden habe. Warum soll daun Euripi 
nicht diese felslage mit Aexgdmus πέτραν μαχραί bezeich 
könuen ¢ 

Stimmt alles dies mit Euripides und Pausanias überein, dı 
vermag man keinen grund zu erkennen welcher für eine spät 
tradition nöthigend gewesen sei den schauplatz jener lege 
aus der Apollogrotte hinweg in jeneu unterirdischen verbindun 
gang zu versetzen; zumal dessen mündung im Agraulion li 
und nur von diesem heiligen temenos aus zu betreten ist. ἢ 
verlegung des locales in der zeit nach Euripides, ist schon 
festen örtlichen bestimmung wegen nicht wohl deukbar wel 
die Apollogrotte, einerseits durch die vor ihr liegende K lepsyd 

25) A. a. o. lief. 28, pl. 7; auch lief. 2, pl. 3. 
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sadrerseits durch das gleich nach der marathonischen schlacht 
geweihte Paneion, erhalten hatte. Weder im temenos der 
Agrenios noch im ,yaoua χϑονός“ des Poseidon am ,,grabe des 
Erechtheus‘‘, nur im gruttenheiligthume des Apollon lässt die fest- 
; stehende sage Kreusa mit diesem gott verkehren; nur hier auch 
konute die mutter ihren parthenios dem schutze desselben über- 
lasses. Verlegt man aber das zusammentreffen beider wie die aus- 
setzung iu jenen verbindungsgang, dann wird das Agraulion zum 
keiligthume des Apellon, man macht das wundermal des Poseidon 
nit dem grabe des Erechtheus zum thalamos jener beiden. In 
tesem falle würde die erstere grotte entweder dem Apollon 
sicht zugehören, oder aber derselbe gott noch ein zweites 
grottenheiligthum in dem chasma empfangen. Davon ist 
doch nirgends eiue meldung vorhanden. Aus des Hegesias anspie- 
lang ὁρῶ τὴν dxgomolsy καὶ τὸ περὶ τῆς τριαίνης Eyes [ἐκεῖ] τι 
δημεῖον, aber σῆμα statt σχῆ μα τριαίνης ἔν τῇ πέτρᾳ bei Pausa- 
kiss zu setzen, scheint bedenklich. Denn wenn ich den sinn bei 
Pessanias recht gefasst habe, ist unter seinen beiden μαριύρια 
Docsdüss aur die Erechtheis oder das ϑαλώσσιον ἐν φρέατι, 
as das mit der triana erwirkte wahrzeichen der mani- 
festation des gottes zu verstehen; während ausser und 
sehen diesem das τριαίνης σχῆμα nur ein bildzeichen oder 
Syaum der gotteswaffe ἐν τῇ πέιρᾳ sein konnte; also ein glei- 
ches bildzeichen wie das auf welches Euripides im Erechtheus anspie- 
lead sagt τρίαιναν ὀρϑὴν στᾶσαν ἐν πόλεως (der burg) βώϑροις. 
Jene beiden μαρτύρια sind nicht von einander zu trennen, weil 
beide von Pausanias in einem und demselben olxnuu des 
Erechtheion eingeschlossen beschrieben werden. Damit 
füllt die möglichkeit dus triainamal wie das Erechtheusgrab im Erech- 
theion, als jenen unterirdischen hölengang zu denken. Nun wird 
war solche auslegung der worte des Hegesias in einem zusatze 
tr abhandlung (p. 114) wieder zurückgenommen ; indem aber - 
ale vorher gemachten bestimmungen unverändert stehen gelassen 
tied, ist gezeigt dass dieselben noch als gültig erkannt werden. 
Sbst die neue deutung welche durch diese umanderung herbei- 
geführt werden soll, wird schwerlich überzeugen können. Dein 
wean man die triaina anf die speerspitze des bildes der Athena- 
Promachos überträgt „offenbar um die poseidonische thalasso- 
kratie Athens in der band seiner göttin dadurch symbolisch zu 
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bezeichnen“, dann muss hiergegen erinnert werden wie in dieg, 
erzkolosse aus dem grunde nicht die mindeste anspielung „ 
thalassokratie, schiffskampf oder seesieg enthain 
sein konnte, weil er im gegensatze hierzu nur eine anngbesd 
der beutezehnten und ein gedenkbild der Marathonschlach 

gewesen ist. Deshalb heisst er mit recht ein ἀριστεῖον (Scho 

Aristid. p. 657. Demosth. Fals. leg. 428) des staates an di 

Athena - Polias, als gedenkbild des herrlichsten landsiege 

welchen die Athener jemals gewannen. Bei Marathos hatten si 

mit ausnahme der kleinen schaar Platäer, ganz allein f& 
Hellas vorgekämpft; daher das gedenkbild dieser tha, 
Athena im schema einer Promachos. 

Noch misslicher scheint es mit der legende selbst die ὃν 
nahme stützen wollen dass nicht in der Apollogrotte die berüh- 
rung des gottes mit Kreusa vorgegangen sein könne, weil ia 
einer flachen unbedeutend tiefen und vom tageslichte beschienenes 
höle unmöglich ‚der von Euripides als so schamhaft geschilderte 
Apollon hier sein hochzeitlager mit Kreusa hätte aufschlagen 
sollen“. Ich meine dass gründe so realer färbung die ganze 
bildlich-allegorische überlieferungsweise, auf welcher als basis 
jene ınythologische darstellung ruht, vernichten würden. An eine 
nackte wirklichkeit der synusia, zu der doch Kinesias sein weib 
Myrrhina in der gleichgeformten Pangrotte bewegen will, ist 
hier eben so wenig zu denken wie in sämmtlichen gleichen fal: 
len des mythos. Zeus feiert beispielweise sein beilager mit Eu- 
ropa an der quelle Theren (Thetrin) auf Kreta im freien, unter 
der bekannten platane; Poseidon überwältigt die Amymone auf 
offenem felde an der Lernaquelle, die Demeter-Erinnys auf freier 
wiese; Herakles eben so die Auge an der heiligen quelle im. 
temenos der Athena-Alea, und Halirrhothios die Alkippe an der 
Halirrhothia. In unserm falle ist doch ohne frage festzuhalten 
wie die erscheinung des persönlichen gottes Apollon is sei- 
nem grottenheiligthume, die intime berührung Kreusa’s mit ihm 
bier, seine leibliche vaterschaft des Ion, alles dinge sind welche 
nur metaphorisch und als allegorische fictionen ge 
faset werden können um das verhältniss der Kreusa zum cultus 
des Apollon auszudrücken. Etwas anderes vermag ich ünter 
diesen bildlichen bezeichnunges nicht zu erkennen als dass Kreuss 
zur ausrichtung apollinischer aacra das hieron des 
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rettes besucht. Sie verrichtet aber bei dem gott die spenden 
md weihes auf dessen altare hier, weil innerhalb der burg 
wine opferstätte des Apollon bestand; nur hier war seine cul- 
mstätte gestiftet, nur als Hypakraios oder ὁ ὑπ᾽ ἄχρὰις 
# er angesiedelt. Bezeugte Göttling dieses verhältsiss mit- 
Bst der inschrift welche durch ihn zuerst bekannt wurde, so 
skräftigt es das von mir im vorigen aufsatze publicirte frag- 
wat einer gleich besiiglichen dedication. Denn die ergänzung 
esselben möchte etwa lauten: 
. LEPAT\EY SAS 
OAILANOAAQNI 
TAI YM AKPALS. 

οἷ! stimmen denn sehr wohl die apollinischen lorberkränze 
uf beiden inschriften. Das ist, wie sich zeigen wird, der Apol- 
en-Patroos der athenischen Eupatriden, für dessen satzun- 
wa loan eben als der erste exeget auftritt. indem kein apullini- 
ches heiligthum bei den alten obue lorber denkbar 55), wird die 
litte an der grotte und fliessenden quelle auch mit solchen 
lamen oder sträuchen bestanden gewesen sein. Es erklärt dies, 
ı verbindung mit der frühlingszeit in welche die gleich zu 
wähnende Pythaisten- theorie fällt, vielleicht dem ,,nachtigall- 
isen’‘ bei Euripides. Auch die fliessende quelle ist für aus- 
ebtung der sacra hier von gewicht, weil zu keinem weihenden 
asser anderes als nur lebendiges wasser verwendet werden darf; 
ss war somit hier zur hand. 

Dem mythologisch durch synusia umschriebenen innigem 
erkebre der Kreusa mit dem gott auf der ihm geweihten cul- 
ısstätte, kann als wirkliches factam also nur zu grunde liegen: 
ie juogfran sei vor ibrer vermählung mit Xuthos schon cultus- 
‘messin des Apollon und priesterliche pflegerin der sacra seines 
Maree in dem grottenheiligthume gewesen dessen schirme sie 
sch den fon hingab. Dabei ist zu berücksichtigen dass Ion als 
weifacher findling, "zweimal uuter der waltenden fürsorge des 
Ipellen gerettet erscheint; einmal in dieser grotte an der Kekropia, 
wa zweiten male auf der thiirschwelle des gottestempels zu 
Pytho. . Weil er nun in jenem felsenheiligthume dem gott 
ls schutzbefohleser übergeben wird, ist es kein wunder wenn 
sich Apolion nach den rechtsbegriffen der alten des ihm überge- 

26) Baumealins d. Hell. p. 338 figg. 
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stehenden ennaeterischen wiederholung , ausschliesslich bezweel 
die verbindung dieses Patroos in den ihn betreffenden hierurg „ 
mit Athen lebendig wirksam zu erhalten. Denn für alle übrig 
beziehungen zum pythischen heiligthume bedurfte es keines @ 
naeterischen zeitraumes. 

Liegt das grottenheiligthum des Apollon ausser allem | 
reiche der pythischen blitzesschau, wird aber dennoch iu so eng 
verbindung mit dem erscheinen dieser blitze gesetzt dass es dure 
sie heilige ehren empfange, dann kann sich dies nur auf irgen 
welche sacralen riten beziehen die von jenen blitzen abba 
gig und durch sie bestimmt werden, auch mit deren erscheinun 
im bedeutungsvollen zusammenhange stehen. Diese sacrale 
ehren mussten ferner der zeitstellung nach ennaeterisch sei 
weil jene blitze mit der ennaeterischen Pythaisten- theorie zı 
sammenfallen und nur auf diese bezug haben. Deswegen glaubi 
ich auf ein sollennes bitt- und geleitsopfer in ihne 
hingedeutet zu sehen, welches der architheoros, oder alle theore 
mit dem mantis, nach empfangenen gotteszeichen für den abgan 
der theorie ausrichteten 5°). Und wenn angenommen werden dai 
es sei diese verehrung vor dem grottenheiligthume am altare dı 
Apollon geschehen, ist die berechtigung hierzu durch das gleich 
geleit- und bittopfer im heiligthume des pythischen Apollon 1 
Oinoe gegeben, welches im gleichen bezuge mit derselhen theor 
steht ꝰ). Wie das eine opfer zu Athen den beginn des theore: 
weges bezeichnete, entsprach ein audres correspondirendes opfer de 
ende, desselben auf dem grenzpunkte der theorenstrasse i 
attischen gebiete. Denn das Pythion zu Oinoe lag auf der alte 
grenzmark Attika’s; von hier aus betrat die tbeorie die grom 
„heilige strasse“ nach Pytho auf andrer staaten gebiete. B 
kannt sind aher im alterthume die stehenden opfer (διαβατήριο 
bei überschreitung fremder landesgrenzen. Das musste übrige: 
derselbe weg sein welchen auch die theorie der attischen Thyade 


30) Vgl. n. 28. Wenn schon im privaten leben keine reise un 
kein bedeutsamer gang angetreten wird ohne hittopfer und gelabd 
für glücklichen ausgang, kann das noch weniger bei einer politische 
mission oder gar einer hieratischen theorie geschehen. Es ist genu 
an ein athenisches beispiel, an das bittopfer des auszuges vom Thesew 
und das dankopfer seiner glücklichen rückkehr von Kreta, wie an ds 
fortwährend bestehende sacrum zum gedächtnisse jener fahrt in dem 
selben heiligthume zu erinnern. Plutarch. Thes. 18. 22. 

31) O. Müller a. a. o. p. 240. 
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zu dem trieterischen feste des Dionysos nacb Pytho und dem 
Parnass zog; ein fest welches Euripides (ion 545) schon dem 
Xuthos hier gefeiert haben lässt. Endlich wird nach ausrichtung- 
sad rückkehr der theorie von Pytho, ein entsprechendes dankes- 
epfer am grottenheiligthume an der stelle sein. Wenn die ver- 
ebrung des Patroos so tief in das staatsbiirgerliche verhältniss 
der Athener eingreift 53), dass die erwählten archonten ihm als 
seine προγύνοε die sacra weihen °°), wenn seine gemeinsamkeit 
mit dem Zeus -Herkeius eine unerlässliche bedingung des häus- 
lichen cultus für jeden athenischen bürger war, kann man wohl 
gleuben dass zur verherrlichung der ursprungstätte des Ion, als 
erinnerung an die stiftung des Patroos-cultus, ursprünglich auch 
die ausrichtung dieser sacra wie die ableistuug des eupatridi- 
schen archonteneides daselbst gehört habe. Denn bevor noch 
; tmmpel und heiligthum desselben Apollon in der spatern thesei- 
schen stadt gestiftet wurden 5+), ist keine andere weilestätte 
fir iho bekannt als jenes grottenheiligthum. Freilich war noch 
af dem Ardettos ein gleiches hieron des Apollon-Patroos vor- 
kssden (Poll. 8, 122); dass dieses jedoch ein viel späteres aphi- 
dryma sein musste, welches erst der zeit angehört in der die 
lenokratie zur gleichberechtigung in staatsverwaltung und rich- 
trstellung mit den Eupatriden gelangte, ergiebt sich aus dem 
tnstande dass nur die spätern heliasten ihren richtereid hier bei 
desem gott, bei Zeus-Basileus und Demeter ableisteten. War 
dieses mithin ein abgesondertes heiligthum für den plebeischen 


32) Man kann nur wiederholt auf die lichtvolle ausfübfung dieser 
verkältnisse bei O. Müller verweisen. 

33) Schol. Aristoph, Av. 1527. Nub. 1468. 

34) Ich vermuthe dieser Apollo-tempel in der stadt, welchem Pau- 
tnias keinen speciellen namen giebt, habe dem Patroos, dem 
Alezikakos und Boedromios zugleich angehört. Denn das bild (Paus. 
1,3, 3) im tempel, ein werk des Euphranor, war Apollon - Patroos; 

, das eine der bilder vor dem tempel, von Kalamis, war Alexikakos; 
das andre nicht bekannte hier, von Leochares, konnte mithin nur Boe- 
dromios sein. „Denn wenn (Schel. Aristoph. Plut 438) Patroos auch 
Alexikakos ist, bleibt für das ungenannte bild nur Boedromios übrig. 
Möglich dese seit stiftung dieses tempels die festfeier der Boedromien 
mat ihren opfern hier statt fand. as die bildung des Apollon als 
Patroos angeht, glaube ich den gott als leierführend annehmen zu 
dürfen; dies ist bekanntlich seine darstellung als kosmisch lenkender 
Eat, so als Moiragetas wie Mantis; vom „goldnen Apollon’ im adyton 
zu Delphi sollten js bei wichtigen ereignissen die leiertöne kommen. 
Wenn nun der pythische Apollon leierführend ist, musste dies auch 
der Patroos sein, weil er der pythische war. 


u 
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Patroos, zeigt dieser ausschluss dass die Eupatriden ihre sonder 
rechte an dem angestammten grottenbeiligthume festhielten, die 
plebeischen elemente aber von der gleichen theilnahme an diesem 
heiligthume der alten aristokratie fern hielten. 

Noch eine. andeutung welche auf die fortdauer von sacra 
an der Apollogrotte hinweist, bietet die schon berührte 55) in- 
schrift bei Göttling und Lebas. Apollon sollte deswegen Patroos 
sein, weil [on von Kreusa stammte und polemarch des Eu- 
patridenstantes war; auch hebt schon Müller besonders hervor 
dass Xuthos mit Ion als polemarchen dem Apollos das rit- 
terlich kriegerische fest der Boedromien stiften. Hierdurch ge- 
wiont die annahme es sei die grotte als des Patroos heilig- 
thum stets opferstätte geblieben, eine bekräftigung an jener in- 
schrift. Denn in dieser weiht der polemarch Polybios, eines 
gewissen Faustus sohn, dem Apollon-Hypakraios das worauf 
sich die dedication bezieht. Das wort HOAEMAPXHSAS ist 
unverletzt in den zügen, im lorberkranze über der dedication 
steht HOAEMAPXOS. Es bleibt das denkmal für die dauer 
des alten cultus auf dieser stätte deshalb merkwürdig, 
weil der name Faustus zeigt wie dasselbe erst aus einer zeit 
stammt in welcher bereits die völlige einbürgerung römischer 
gentes zu Athen statt gefunden hatte. Diese wie die von mir 
mitgetheilte inschrift beweisen dass beide urkunden hier geweihten 
votiven zugehören. Wo man aber gelobtes, überhaupt anathe- 
mata weiht, werden dabei entsprechende sacra verrichtet. Stiftet 
nun ein polemarch ein gelobtes, vollzieht er hier weihesacra, 
dann kann der bezug auf den vater des ersten daselbst entstan- 
denen polemarchen, wie auf letzteren und die stiftung des pole- 
marchates, nicht wohl fern liegen. 

Endlich muss ein umstand hier angezogen werden der ein 
licht auf die darstellung des persönlichen verhältnisses vom Ion 
zum pythischen heiligthume wirft wie es vom Euripides geschil- 
dert wird; ein umstand der zugleich auf jenes verhältniss der 
athenischen Eupatriden zum pythischen gott, als erblich ver- 
pflichtete diener desselben hinweist. Nennt der dichter den 
Ιου einen namenlosen fremdling, einen sklaven des pythi- 

35) Πολύβιος. . . πολεμαρχήσας . . . ᾿ἀπόλλων. Ὑπαχραίῳ ἀνέ- 


ϑηχεν. Lebas, Attiq. sect. I, mr. 114, p. 16. 4oy- ἔφῃμιε ar. 463, mit 
vergl. von Keil, Philolog. vol, p. 170. 
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schen tempels °°), dann hat das seine richtigkeit in bezug auf 
das rechtliche verhältniss der findelkinder zu der person welche 
sie aufnahm und erzog. Die Pythia findet den namenlosen aus’ 
gesetzten an der thüre ihres heiligthumes; sie nimmt ihn auf 
und erzieht ihn im namen des gottes zum dienste des tempels 
als schaffner. Damit ist er aber leibeigner des heiligthumes 
geworden und als solcher verpflichtet mit lebenslänglichem 
ıklavendienste den ernährer und erhalter zu entschädigen. 
Ich schliesse dies aus einem thebanischen brauche dessen gesetzes- 
kraft gewiss nicht bloss für Theben sondern allgemeiner gültig 
angesehen werden darf. Dieses gesetz verpönt bei todesstrafe 
jede aussetzung ; statt deren muss der vater das kind der be- 
hirde gleich nach der geburt σὺν τοῖς σπαργώνοις hringen. Diese 
bet dasselbe an einen mindestfordernden aus, der sich pakt- 
wissig zur erziehung desselben verpflichtete; dagegen verfiel 
der angenommene seinem ernährer zu beständigem leibeigenen 
dienstverbältniss bis an den tod 8. Sebr wohl konnte Euri- 
pides den Ion auch als γρυσοφύλαξ und ταμίας πάντων des py- 
thischen heiligthumes 58) erscheinen lassen, weil sich am ende 
zeigt dass fon wirklich diesen dienst versiebt; denn er hat die 
schlüssel der „heiligen thesauren “, schaltet und gebietet über 
die bewahrten schätze. Daher entnimmt er aus diesen (v. 1132 figg.) 
die goldenen und silbernen gefässe nebst andern anathemata zur 
aariehtung des opfermahles, auch den silbernen altartisch welcher im 
bildwerke den Kekrops und seine töchter an sich trug, wie die 
prachtvollen gewebe zum aufbaue des heiligen syssitienzeltes. 
Dass Euripides bei erwähnung dieser kostbaren gewebe oder 
peplen, einen anachronismus begelt wenn er sie ein geschenk 
erst des Herakles aus der Amazonenbeute nennt , ändert an der 
sache nichts; gewebe als anathemata in heiligthümern sind hoch- _ 
alt und ursprünglich. Aber selbst darin dass jener ailberne al- 
tartisch im speisezelte als anathema eines Atheners und mit dar- 


36) V. 1371 ἀλλ’ ἀνώνυμος | iv ϑιοῦ μελάϑροις εἶχον οἷχέ- 
την βίον. 

37) Aelian. V. H. 2, 7. 

38) V. 54 sagt Hermes vom Ion 4elgos op’ ἔϑεντο χρυσοφύλαχα 
τοῦ ϑεοῦ ταμίαν re πάντων πιστὸν. ἐν δ' ἀναχτόροις | ϑεοῦ καταζῇ 
δεῦρ᾽ ἀεὶ σεμνὸν βίον. Auch in der hypothesis wird er richtig als 
neokoros bezeichnet: τὸν δ᾽ ἐχεραφέντα ὑπὸ τῆς προφήτισος οἱ Δελφοὶ 
νεωχόρον ἐποίησαν, und als soloher zeigt er sich daher gleich beim 
aufireten. 
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stellung des Kekrops charakterisirt genannt wird, ist die absicht 
zu merken den lon, der deshalb auch am tische eines athenischen au- 
tochthonen das gemeinsame gottesmahl geniessen muss, in die theil- 
haftigkeit der eupatridischen abstammung hinein zieben zu wol- 
len. Denn v. 1058 erklärt der chor μηδέ wor’ ἄλλος ἄλλων an’ 
οἴχων πόλεως ἀνάσσοε πλὴν τῶν εὐγενετᾶν Ἐρεχϑειδᾶν; auch 
stammt Kreusa selbst (v. 1073) von den alten Eupatriden, ἃ τῶν 
sumatgsduy γεγώσ᾽ οἴχων. 

So leuchtet aus allen überlieferungen welche das verhält- 
niss berühren der sinn hervor: lon sei der wirklichen thatsache 
nach findling des pythischen heiligthumes Und so wioderog des 
Apollon, er erkenne im gott den adoptiv-vater, dieser sei ihm 
Patroos. Mit lon thun dies alle folgenden Eupatriden-geschlech- 
ter seit sie unter dem namen der lonier in der geschichte 
auftreten; denn an diesem verhältniss des pythischen 
Apollon als Patroos, kann man nach den ausdrücklichen zeug- 
nissen des Aristoteles und Demosthenes nicht zweifeln ἢ. Eu- 
ripides giebt den wink dass Xuthos den namenlosen pseudosohn 
len genannt habe, da er ihn von Pytho nach Athen zurück- 
führen und als nachfolger im reiche einsetzen will. In solcher 
beziehung , aber nur in solcher, wird man der sage die berech- 
tigung nicht abstreiten dürfen den Ion als namengeber des 
ionischen stammes, seinen Patroos als Patroos dieses stammes 
auzunehmen. Wohl sind diese gemischten geschlechter in Attika 
schon vor lon vorhanden, ohne erst von diesem abzustammen ; 
auch ist der helikonische Poseidon zu Helike der rechte vatergott, 
welcher, auf die burg zu Athen von dort iibersiedelt, erst hier das 
epitheton Erechtheus empfängt, auch der landschaft Attika 
den namen Poseidonias giebt. Allein dieser Poseidon der 
burg ist eingetragen noch vor Athena, geschweige denn vor 
dem pythischen Apollon. Dass lon die aigialeische Helike zur 
gattin hat, dass er die am Poseidonheiligthume hier von ihm ge- 
baute stadt nach ihr benennt, scheint bedeutsam für das bestreben 
der stammsage den lon und die nachkommen desselben mit dem 
cultus des Poseidon verknüpft und als ursprüngliche diener des 
gottes darzustellen. 


39) Aristoteles bei Harpocrat. Anöllor παιρῷος: Ὁ, Müller, Dor. 
I, 244. 
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5. Verhiltniss des grotten- Die sacra im grottenheilig- 
heiligthumes za den ältern thume des pythischen Apol- 
gottheiten in der burg. lon als Patroos, haben keine 
autechthonische wurzel za Athen; d. ἢ. sie sind nicht gleichal- 
terlich mit dem cultus der dxgaios ϑεοὶ Zeus, Hermes, Poseidon, 
Athena, Hephaistos; auf der akropolis. Das heiligthum ist erst - 
gestiftet, seine sacra sind erst eingetragen lange nachdem jener 
burggötterkreis bereits abgeschlossen war. Dieser schliesst sich 
mit Hephaistos und Athena, beide sind die zuletzt hinzugetrete- 
nen gottheiten, beide gewinnen deshalb nach Poseidon vorwie- 
gead die cultushoheit über Attika. Nicht mit unrecht konnte 
deswegen Aristoteles metaphorisch sagen Apollon sei ein sobn, 
also der nachfolger von beiden*®°), und O. Müller hat überzeu- 
gend geäussert dass die lonier den Pythier als Patroos ang e- 
nommen hätten. Alles das fand im grottenheiligthume ein 
wiederklingendes zeugniss, lage und stätte machten unzweifelhaft 
wie dasselbe erst nach einfübrung der Athena in die burg ge- 
stiftet sei. Wäre der Apollon-Patroos ursprünglich zu Athen, 
würde er zu jenen hurggottheiteu gehören, bei den auf und von 
der burg berrschenden geschlechtern verehrung gehabt und folgerecht 
wenigstens seinen heiligen altar mit dem lorberbaume im temenos 
der ἀχραῖοε Θεοὶ besessen haben. Weil er aber ein zukömm- 
ling gleich dem Pan, ist ihm nur ausserhalb ὑπ᾽ ἄχραις das 
felsenhieron eingeräumt *'). | 


40) Aristoteles bei Clem. Alex. Protrept. li, §. 28, p. 24 Pott. 
O. Müller, ΚΙ. Schrift. Il, p. 195. Dor. I, 244. Athena als Pronvia 
sorgt dass Leto unter ihrem olbaume auf Delos wohl entbunden werde, 
und Hepbaistos ist es der den tempel des Apollon aus erz zu Del- 
pbi baut. 

41) Dass die brauronische Artemis, die tauropolos, ursprünglich 
nieht zu dem kreise der ἀχραῖο» Θεοὶ im temenos der burg gehöre, 
sondern ihr beiligthum wahrscheinlich erst kurz vor dem peloponne- 
sischen kriege durch Perikles als filialheiligthum auf der burg gegrün- 
det sei, ist meine bereits früher (Philol. XVII, I, p. 16 fgg.) ausge- 
sprochene ansicht. Ich glaube auch schon in dem späten erst lange 
pach Theseus durch Orestes und Iphigenia gestifteten cultus der 
Tauropolos zu Brauron, dafür ein zeugniss zu sehen; denn mit dem 
sturze der Basileia zu Athen war längst wohl der burggölterkreis ab- 
geschlossen. Die legende es habe schon Agamemnon einen heiligen 
hirsch zu Brauron erlegt, kommt aus trüber quelle. Dass die über- 
siedlang des inventarschatzes von Brauron nach dem von Perikles er- 
bauten grossen burgtempel seiner zeit sehr eilig geschah, beweist der 
umstand dass derselbe nach den schatzmeister-urkunden vorläufig erst 
im opisthodomos untergebracht war, und später in die celle versetzt 
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Hieraus erklärt sich einfach das geflissentliche bemühen der 
späterhin zur herrschaft gelangten Eupatridengeschlechter, diesen 
ihrem jüngern cultus wenigstens an die altbestehenden autoch- 
thonischen sacra der burggottheiten fest anzuknüpfen. Es ist 
gewiss von interesse bloss alle die einzelnen züge der eupatridi- 
schen lonlegende wie sie durch Euripides so genau ausgeführt 
sind, einmal durchzugehen um dieses bestreben deutlich zu er- 
kennen. 

Während Kreusa aus dem temenos der burggottheiten 
hinaus in das hieron des Apollon geht, hier mit diesem gott in 
die intimste gemeinschaft tritt, zuletzt den empfangenen lon dem 
schutze desselben übergiebt, rüstet sie die korbwiege in der sie 
den knaben aussetzt nicht, wie man doch meinen sollte, mit dem 
heiligen zeichen des Apollocultes, dem lorber aus, son- 
dern mit den wahrzeichen der Athena-Polias. Kränze und 
zweige vom heiligen burgölbaume dieser göttin sind 
es welche das lager des lon bezeichnen ?). Dieser baum war 


wurde. Auf den filialcultus der Brauronia zu Athen geht die mel- 
dung des Xenodemos beim Schol. Aristoph. Lysistr. 447. 

42) Eurip. lon. 16 figg. Kreusa gebiert ἐν oixoss παῖδ᾽, also im 
hause des königs Erechtheus auf der burg; sie trägt den säugling ἐς 
ταϑτὸν ἄντρον, οὗπερ εὐνάσϑη Se... . xaxvidyow . . xoilyc ἐν ἀντί- 
πηγος εὐτρόχῳ χύχλῳ. In der hypothesis heisst es von Kreusa: 9 dé 
τὸ γεννηϑὲν ὑπὸ τὴν ἀχρόπολιν ἐξέϑηχε, τὸν αὐτὸν τόπον χαὶ τοῦ adexy— 
ματος χαὶ τῆς λοχείας μάρτυρα λαβοῦσα. Hermes trägt aus der grotte 
das kind σὺν ἄγγειει σπαργάνοισι δ᾽... καὶ τὸν παῖδα χρηπόδων Ems | 
τέόϑημι ναοῦ τοῦδ᾽ ἀναπτύξας χύτος | εἱλιχτὸν ἀντίπηγος. Die ausstattung 
v. 1336 Πυϑ' ὁρῷς τόδ᾽ ἄγγος χερὸς in’ ἀγχάλαις ἐμαῖς; I. δρῶ παλαιὰν 
ἀντίπηγ᾽ ἐν στέμμασεν. V. 1388. 1. ὦ στέμ μαϑ᾽ ἱερὰ... καὶ σύν- 
ded' ... ἰδοὺ περέπτυγμ᾽ aviinnyos εὐχύχλου | wc οὐ γεγήραχ᾽ ἔχ τινος 
ϑεηλάτου εὐρώς 7’ ansou πλεγμάτων: v. 1432 K. στέφανον tlaéteas 
ἀμφέθηχα cos τότε | ἣν πρῶτ᾽ ᾿Αϑάνας σχόπελος ἐξηνέγχατο (also 
vom heiligen ölbaume in der burg) | ὅς, εἴπερ ἐστὶν, οὔποτ᾽ ἐχλείπει 
χλόην, ı ϑάλλει δ' ἐλαέας ἐξ ἀχηράτου γεγώς" — Die ausstattung 
des kindes v. 20 E. προγόνων νόμον σώζουσα τοῦ τε γηγενοῦς 
᾿Εριχϑονέου᾽ χείνῳ γὰρ ἢ «Διὸς χόρη] φρουρὼ παραζεύξασα φύλαχε 
σώματος  δισσὼ δϑράχοντε, παρϑένοις ᾿Αγραυλίσι | δίδωσι oiler 
oder ᾿Πρεχϑείδαις ἐκεῖ ἢ νόμος τίς ἐστιν ὄφεσεν ἐν γρυσηλάτοεις 
τρέφειν τέχν᾽ : v. 14.10 K. σά γ᾽ ἐνδυϑ'. οἷσέ a’ ἐξέϑηχ᾽ ἐγώ ποτε 
1410 K. σχέψασϑ', ὃ παῖς ποτ᾽ οὖσ᾽ ὕφασμ' ὕφην᾽ ἐγώ. ... Γοργὼν 
μὲν ἐν μέσοισεν ἡτρίοις πέπλων. |... xexgaoridmtaé τ᾽ 
ὄφεσιν, αἰγίδος roönov' |... ϑράχοντες ἀρχαϊόν τι nay- 
χυῦσοι γένυν. I. ddonu’ ᾿Αϑάνας, ἢ τέχν᾽ ἐντρέφειν λέγει; | K. Kor 
χϑονέου γε τοῦ πάλαι μιμήματα. I τί δρᾷν, τί yoyodas; φράζε 
pos χρυσώματι. | K. δέραεα nui νεογόνῳ φέρειν, τέχνον. Das andere 
geschenk welches v. 1001 Athena am goldenen bande um den leib den 
peugebornen Erichthonios hängt, von diesem auf Erechtheus und dana 
auf Kreusa sich vererbt welche es xdnixagng τῆς χειρὸς trägt, die 
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aber zugleich der altarbaum des Zeus-Herkeios, des haus- 
gottes der Kekropiden und Erechthiden; denn es stand der 
Herkeiosaltar unter dieser nuyxugosg ἐλαία. 

Ferner stattet Kreusa den lon auch mit demjenigen amulet 
aus welches nach einem heiligen gebote der Athena jedem atti- 
schen autochthonenkinde bei der geburt angethan wurde, mit 
welchem die göttin, dies vorbildend, eigenhändig den Erichtbonios 
in seiner wiege hekleidet hatte. Es war das säuglingsgewand 
mit dem eingewebten Gorgoantlitz und dem schlosse von goldnen 
schlangenbildern am halse; beides sollte den schützling und 
piegling der göttin bezeichnen. 

Weiter für den anschluss des Apollon an die alt bestehen- 
den sacra der Athena sprechend, erscheinen die heiligen wahr- 
zeichen des pythischen Apollon als Patroos, wie der Athena als 
Polias und Ergane an jedem eupatridenhause Athens vereinigt. 
Wean nämlich in solchem hause ein knabe geboren ward, bing 
man den ölkranz aus; bei geburt einer tochter aber die mit 
wolle geschmückte spindel, das wahrzeichen der Athena-Ergane 
die als solche von den Athenern unter allen Hellenen zuerst ver- 
ehrt sein sollte. Zu diesen kam vor der thüre noch das heilige 
wahrzeichen des Pythiers, die korythalis, der lorberzweig- 
feger mit dem rothen bande *°); diese verkündete die präro- 
gative jener familien, sühnung und reinigung blutschuldiger im 
namen des gottes vollziehen zu können. Waren sie nun vom 
pythischen gott durch Ion mit diesem hieratischen vorrechte be- 
lebat, auch zugleich mit ausübung der exegese seiner satzungen 
betraut,. wird die einsetzung dieses vorrechtes mit stiftung 
der korythalis zusammenfallen müssen, nur vom lon herrühren 
können und dessen zeit zuzuschreiben sein. Gleich ihrem namens- 
vater lon, zeigen sich so einerseits die Eupatriden als bestän- 
dige diener des pythischen Apollon-Patroos andrerseits wird 
auch die ursache der verbindung der Apollon-Patroos mit 
dem Zeus-Herkeios in dem schwure deutlich welchen die eu- 
patridischen archonten bei der dokimasie leisten mussten: dass 
beide gottheiten als die väterlichen von ibnen ver- 


beiden tropfen des gorgoblutes, gehören nicht zum allgemeinen hier. — 
Zu des Aristophanes zeit setzte man die kinder in chytren aus; Schol. 
v 5: ober die schlangenbilder als apotropaia, vgl. Tektonik, 
ı p. ξξ. 
43) Baumcultus d. Hell. XXIII, §. 16. 
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ehrt würden. Wenn aber vor. jedem Eupatridenhause die 
korythalis als wahrzeichen stand welches den bewohner als ver- 
ordneten diener des Apollon-Patroos hezeichnete, liegt erstens die 
frage sehr nahe, ob nicht vielmehr noch vor der wiegenstätte 
des lon, vor der grotte des Apollon, die beständig grünende ko- 
rythalis stehen musste, — was zur lorberpflanzung dort stim- 
men würde; zweitens kann man fragen, ob nicht die stätte vor 
der grotte ursprünglich auch die stätte der katharsis in dem 
sühnenhandiungen der Eupatriden war. Da alle reinigungen bei 
den alten unter freien himmel vorgenommen werden müssen, zu 
allen auch quellwasser nöthig ist, würde die örtlichkeit vollstän- 
dig dafür zutreffend sein. 

Beachtenswerth bleibt noch dass es Hermes ist welcher 
die mission hat den lon in seiner wiege zum Pythier nach Del- 
phi zu führen und dieselbe auf der thürschwelle des tempels nie- 
derzusetzen **), Das ist derselbe gott des dessen agalma 
mit myrthen umkränzt schon Kekrops stiftete, der seit 
gründung des Poliastempels durch Erichthonios, zum synnaos der 
Athena gemacht war. Bei dem mangel aller denkmale welche 
für die bedeutende stellung des Hermes im kreise der alten 
burggottheiten zeugen, wird es vou gewicht sein ein solches 
denkmal noch erhalten zu wissen. Es ist auf der burg von 
Athen vorhanden und besteht in einem vierseitigen bathron 
(nicht altar), dessen jede seite die gestalt einer der vier burg: 
gottheiten im edlen archaisirenden gepräge einnimmt. Auf der 
einen seite zeigt sich Hermes, den ich an den resten 
der ihm eigenthümlichen flügel seiner stiefel (uach alter 
uuffassung) unzweifelhaft als solchen erkannte. Die drei andern ' 
seiten nehmen Poseidon, Athena, Hephaistos ein“). Indem sich 


44) Merkwürdig dass auf derselben schwelle wo Ion dem gott als 
hierodulos übergeben wird, die freilassungsgelder der bierodulen vom 
tempel ausgezahlt wurden: s. E. Curtius, Nachr. d. Gött. Ges. 1864 n. 8 
p- 144 und 165. 

45) Dies kunstwerk ist zum ersten male im abgusse von mir für 
die Berliner sammlung erworben und inmitten der übrigen zu Athen 
gewonnenen abgüsse aufgestellt. Das original steht in den wüsten 
trümmerhaufen zwischen der ostlroufe des grossen burgtempels und 
der östlichen burgmauer. Obwohl es leider ausserordentlich gelitten 
bat, ist dennoch die gestalt des Hermes unter der verstümmelung 
deutlich zu erkennen. In dem eben von mir vorbereiteten kataloge, 
als nachtrag zur gypssammlung des königlichen museums, wird die nä- 
here augabe dieses werkes des Leochares enthalten sein. 
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dies werk des Leochares mit sicherheit als bathron eines standbil- 
erkennen lässt, kann es nur die gestalt des Zeus-Polieus (Paus. 
1, 24, 1) aufgenommen haben. Er würde als mittelpunkt, zu 
füssen von jenen göttern umgeben, den kreis der burggotthei- 
ten vollenden. Zeigen so legenden und heilige riten wie man 
das grottenheiligthum nebst den sacra des pythischen Apollon unter 
das schutzwalten und die oberhoheit der burggöttin Athena stellte, 
so findet sich auch ein urkundliches zeugniss welches hierfür be- 
kriftigend auftritt. Denn es ist wohl kaum denkbar wie die 
sichere meldung von antheilnahme einer priesterin der Athena- 
Polias an der ennaeterischen Pythaisten -theorie, als ganz ver- 
einzeltes factum oder ganz exorbitante ausnahme von dem be- 
stehenden ritus anzusehen sei; als thatsache ist sie aber in ei- 
nem denkmale niedergelegt dessen psephisma hereits Rhangabe 
mitteilt). Es decretirt ehren welche die stadt der Delphier 
der Athena - priesterin Chrysis zuerkennt, als diese mit der 
Pythaisteu-theorie zum pythischen gott gekommen war. Ausser 
der kränzung mit dem kranze des gottes (dem lorber) als väter- 
liche sitte zu Delphi, werden ihr noch die gewöhnlichen hiermit 
stets verbundenen vorrechte auch für ihre nachkommen, proxenie, 
promastie, asylie, proedrie bei allen agonen u. s. w. verliehen. 
Unter dem decrete ist der lorberkranz gebildet, in demselben der 
mame der priesterin als tochter des Atheners Niketas. Die stele 
hat man in nordwest unterhalb der burg in der stadt gefun- 
den, sie kann vielleicht oberhalb an der Apollogrotte ge- 
standen haben. Ursprünglich steht nach alle dem Apollon 
mit den burggottheiten also in keiner verbindung ; erst seit 
Erechtheus und lange nach abschluss ihres kreises mit Athena, 
erscheint sein grottenheiligthum vor dem temenos dieser gölter. 
Ib glaube 0. Müller (a. a. o. p. 2) hatte in solchem bezuge 
recht zu sagen: Apollini in fabulis Atticis nihil commune cum Mi- 
serva Poliade. 


So weit die andeutungen über das verhältniss dieses hei- 


46) Aat. Hell. 11, nr. 2276. Nach bezeugung der doppelten aus- 
g des decretes, heist es ἐπειδὴ τοῦ δήμου τ]οῦ ᾿Αϑηναίων aya- 
fortes τὴν Πυϑαΐδα τῷ Anöllorı τῷ Πυϑίῳ μεγαλομερῶς καὶ [ἀξίως] 200 
ἢ Θεοῦ xai τὰς αὐτὸς αὐτοῦ ἀρει[ἃς, π]αρεγενήϑεν μετὰ τὰς II υϑαΐδος 
mid τὰς ᾿Αϑανᾶς bigasa Χρυσὶς Νικήτου ϑυγάτηρ . « .. . δὲ- 
dydas τῷ πόλει τῶν Δελᾳ ὧν ἐπαινέσαι Χρυσέδαν .. . xas στεᾷ ανώσαι 
εἰν τὼ τοῦ Θεοῦ στεφάνῳ, ὦ πάτρεόν ἔστιν Δελφοῖς χτλ. 


| Philelogus. ΧΧΙΙ. Bd. 1. 7 
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ligthumes zu den heiligthiimern im temenos der burg. Ich wie- 
derhole schliesslich dass sie durchaus nicht als eine gegen den 
entdecker der Apollogrotte gerichtete entgegnung angesehen 
werden dürfen, sondern nur ein zeugniss von dem interesse ab- 
legen sollen welches seine abhandlung bei allen erweckt hat 
denen jene für die vorgeschichte Atbens so merkwürdige stätte 
vor augen gekommen ist. 
Berlin. C. Boetticher. 


Zu Cicero’s Miloniana. 

C. 27 §. 74: qui cum non impelrasset, ut sibi insulam in lace 
Prilio cenderet, repente lintribus in eam insulam maleriem, calcem, 
caemenla, arma convezil duminoqgue trans ripam inspecianle non 
dubitavit ezsiruere aedificium in alienn. Die erwähnung der waf- 
fen, wie man arma gewöhnlich versteht, ist io der verbindung 
von materiem calcem caemenia sehr auflallend. Zwar ist waffen- 
gewalt allerdings sache des Clodins gewesen, doch hier handelt 
es sich nur von der unverschämtheit, auf fremdem boden eigen- 
mächtig zu bauen, wie auch kurz vorher nur qui cum arché- 
fectis εἰ decempedis villas multorum horiosque peragrabal. Es 
ist von einer wegnalme ohne widerstand die rede (dumino (rans 
ripam inspectante) und das arma convehere wire nutzlos gewesen, 
da die leute des Clodius ohnehin bewaffnet waren. Man erwartet 
einen dem vorhergehenden materiem, calcem, caementa ähnlichen 
begriff. Desshalb lasse man sich aber nicht zu einer änderung 
verleiten (man könnte an marras, die hacke, denken), sondern 
arma sind hier die eisernen werkzeuge der maurer und zim- 
merleute. Materiem, calcem, caementa bedeuten den rohen stoff 
und arma die geräthschuften, die zu seiner bearbeitung nothwen- 
dig sind. Bekanntlich kann arma alle möglichen werkzeuge be- 
deuten ; Virg. Georg. I, 160 nennt so das geräth zum ackerbau; 
Aen. I, 177 um korn zu stossen; Liv. XXXV, 23 das pferde- 
geschirr; Martial. XIV, 36 die scheeren zum haarschneiden. 

C. 29 8.79: Quonam modo ille vos vivus afficeret, quos mor- 
tuus inani cogitatione percussit. Diess wäre richtig gesagt, fehlte 
ile; so aber verlangt slle das sich darauf beziebende qui und wird 
also statt guos zu schreiben sein: qui cos. Vergl. § 90: an ille 
vivus mali nihil fecisset, qui morluus curiam inceaderit ? 

„München. Andreas Spengel. 
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Äraner. Vierte auflage. Berlin (Weidmann) 1863. 

46. C. 1. Caesaris commentarii de b. Gallico, erklärt von 
Doberenz. Dritte auflage. Leipzig (Teubner) 1862. 

47. Kayssler, De rebus a. C. I. Caesare apud llerdam 
in Hispania gestis Oppeln (Rabe) 1862. Gyssnasial -progamm. 
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48. Endler, Quaestionum Caesarianarum specimen. No- 
rimbergae (Campe) 1859. Gymnasial-programm. 

49. Kindscher, Emendationes Caesarianae. Serwestae 
(Römer und Sitsenstock) 1859. Grasulaiions - schrift. 

50. Fr. Hofmanni, De origine belli civilis Caesariani 
commentarius. Berolini 1857. 

51. Th. Mommsen, die rechisfrage swischen Cäsar und 
dem Senat, Breslau 1857. Auch ἐπ abhandlungen der hist. phil. 
gesellschaft in Breslau. |. bd. 

52. C. 1. Caesaris commentarii de b. civili erklärt von Do- 
berens. Zweite auflage. Leipzig (Teubner) 1863. 

53. C. 1. Caesaris commentarii de b. civili erklärt von Kra- 
ner. Dritte auflage besorgt von Fr. Hofmann. Berlin ( Weid- 
mann) 1864. 

54. Zauner, Riickblike auf die ersien kämpfe der Germa- 
nen mit den Römern. Kichstädt. 1862. Gymnasial-Programm. 

Man hat in Frankreich meinen letzten bericht über die neue- 
sten erscheinungen der literatur zu Cäsars commentarien mehr- 
fach für unvollständig erklärt, und das mit einigem recht; aber 
die schuld trifft nicht mich: es war nicht möglich, die rechtzei- 
tig bestellten bücher trotz aller angewandten mühe bis zum noth- 
wendig gewordenen abschluss meiner arbeit in meine hände zu 
bringen. Andrerseits hat man bei uns selbst finden wollen, dass 
ich über einige punkte, namentlich über die wichtige Alesia - frage, 
zu schnell hinweggegangen sei: vielen will die entscheidung für 
Alise St. Reine gar nicht so unzweifelhaft vorkommen, als ich 
sie hingestellt habe; ja, es ist gegen mich geradezu ausgespro- 
chen worden, der kaiser habe sie nur in einer äusserung seiner 
machtvollkommenheit in diesem sinne decretirt. Diese umstände 
allein schon würden, auch wenn seitdem die arbeiten und die 
veröffentlichungen über die commentarien sich nicht gemehrt hät- 
ten, einen nachtrag néthig machen. 

Dass die neuen forschungen über Cäsars kriegführung auch 
für den philologen sehr wichtig geworden sind, wird täglich mehr 
anerkannt. Zwar sträuben sich die unter uns, welche die wort- 
kritik allein als die hauptsache ansehen, noch dagegen; sie wen- 
den ein, dass die officiere, welche sich in dieser richtung be- 
schäftigen, in der regel nicht die hinreichende kenntniss der al- 
ten sprachen, umgekehrt die kenner der letzteren nicht die er- 
forderlichen anschauungen der kriegskunst mitbringen. Aber die- 
ser einwand beweist gerade, dass für die genaue einsicht in die 
schriften Cäsars die combination beider forschungsrichtungen un- 
umgänglich nöthig geworden ist; und es wäre nichts mehr zu 
bedauern , als wenn die hie und da hervorgetretene wortmäkelei 
der philologen die sachkenner zurückschrecken sollte, sich der so 
überaus erfolgreich gewordenen mitarbeiterschaft zu entziehen. Der 
gelehrte dagegen, welcher die technischen untersuchungen ver- 
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uachlässigt, wird fortbin nicht mehr anspruch darauf erheben kön- 
nen, Cäsars schriften zu verstehen, geschweige denn zu er- 
klären. (ui ignorat, ignorabitur. Ich selbst glaube schon mehr- 
fach gezeigt zu haben, dass die terrainuntersuchungen kriti- 
sche fragen endgültig entscheiden können ; ich werde jetzt auch 
zu zeigen im stande sein, wie sie die sonst völlig ungewiss blei- 
bende erklärung fest bestimmen, ohne noch einmal besonderes ge- 
wicht darauf zu legen, dass olıne die gewissheit der ortsbestim- 
mungen das wirkliche und anschauliche verständniss der von dem 
technisch -militärischen schriftsteller erzählten kriegsunternehmun- 
gen eine unmöglichkeit wird. Uebrigens darf von dieser richtung 
der untersuchung die allerdings unbestreitbare thatsache nicht ab- 
halten, dass durch sie theils mannichfaltige irrthümer entstanden 
sind, theils manche streitfragen bisher nicht haben erledigt wer- 
den können. Denn selbst in Aiesen beiden fällen ist nicht zu 
verkennen, dass die allseitige prüfung des wortlauts der com- 
mentarien und seine vergleichung mit einem fälschlich für ermit- 
telt gehaltenen oder vermuthungsweise angenommenen terrain der 
genauen erschliessung des sinnes die grösste förderung gewährt 
und bei einem schriftsteller, bei dem jedes wort erwogen werden 
will, die rechte art des lesens zur unuusweichlichen aufgabe macht. 

Za allem, was ich so eben gesagt habe, kann die frage 

über Alesia, wenn sie auch nach meiner überzeugung vollständig 
gelöst ist, die beispiele liefern. Sie wird ausserdem noch in den 
jehrbüchern der wissenschaft (oder soll ich lieber sagen, der 
menschlichen irrthiimer{) ihre geschichte behalten, als eine der 
denkwiirdigsten streitigkeiten auf dem gebiete der uuslegang der 
alten schriftsteller; und sie verdient allerdings schon in dieser 
räcksicht in einer zeitschrift für klassische philologie eine über- 
sichtliche besprechung. Bei dieser besprechung ziemt sich aber 
den anfang zu machen mit der schrift desjenigen mannes, wel- 
cher zu dem ganzen streit den anstoss gegeben hat. Es ist 
Delacroiz, der architect der stadt Besancon; er hat jetzt die 
von ibm 1855 in den Mémoires de la société d’emulation du dé. 
pertement du Doubs vol. VIl unter dem titel Alesia veröflent- 
liebte schrift in einer‘ ganz umgeanderten, sehr vermehrten son- 
derausgabe 1860 erscheinen lassen (nr. 1. Es ist für die sa- 
che von belang, die gedankenfolge, welche den verfasser darauf 
geführt hat, in Alaise - les - Salins das cäsarische Alesia zu er- 
kennen, sich zu vergegenwärtigen. 

In der Franche - Comt& geboren, voll anhänglichkeit für den 
boden der vaterländischen provinz, verfolgte Delacroix, beim lesen 
der commentarien mit besonderem iuteresse die bedeutsamkeit, 
welche das land der Sequaner für die kriegsführung Cäsars im 
ersten und im siebenten jahre seines proconsulats gehabt hat ; 
der amstand, dass nach der vereinigung des römischen feldherrn 
mit Labienus, dasselbe seine einzige riickzugslinie (allerdings nur 
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so lange, als Vercingetorix selhst im lande der Aeduer stehen 
blieb), die berge des Sequanerlandes der einzige punkt waren, 
wo er, seine verbindung mit der provinz herstellend, sich in Gal- 
lien selbst hätte halten können, führte Delacroix darauf, für den 
schauplatz der letzten’ begebenheiten des grossen gallischen auf- ἢ 
standes das bergland südlich von der Loue, das sich an den 
Jura anlehnt, als eine für jene zwecke Cäsars höchst wichtige 
strategische position, anzusehen. Er nahm dabei an, Vercinge- 
torix habe. den römischen feldherrn von dieser natürlichen rück- 
zugslinie abschneiden wollen, habe sich deshalb, in Sequanien 
selbst, ihm entgegengeworfen und sei, geschlagen, seinerseits ge- 
zwungen worden, jene starke stellung zu seinem schutze aufzu- 
suchen. Demnach müssten, was der herzog von Aumale freilich 
unerklärlich findet, beide feldherren zugleich ibre augen auf eine 
und dieselbe starke bergstellung‘ geworfen haben, und, was dem 
herzog, und nach seiner andeutung allerdings auch audern, noch 
unerklärlicher vorkommt, Vercingetorix hätte nicht nur die ab-- 
sichten Cäsars müssen errathen haben, sondern Cäsar hätte auch, 
trotz dessen, auf diese seine feindlichen intentionen gutmüthig 
genug eingegangen sein müssen; oder eigentlich würde Cäsar 
eine stellung einzunehmen getrachtet haben, welche schon vorher 
von Vercingetorix zur basis seiner kriegsoperationen eingerichtet 
worden war. Da nun Delacroix sich erinnerte, dass auf jenem 
massiv ein dorf Alaise liegt, da er ferner ausfindig machte, dass 
dieses in urkunden des mittelalters unzweifelhaft den namen 
Alesia geführt hat, da endlich um dieses dorf herum und ost- 
nordöstlich von demselben auf dem plateau von Amancey eine 
ungeheure menge von celtischen grabhiigeln sich befinden, so glaubte 
er ganz fest, in Alaise das Alesia Cäsars entdeckt zu haben. Es 
bestärkten ihn darin eine menge von namen, unter andern solche, 
welche von den eingebornen den örtlichkeiten beigelegt werden: 
in den Mandubiern vor allem glaubte er die anwohner des Doubs 
(Dubis) zu erkennen; auch erklärte er sich den schimpfnamen 
Moudzdis, Meudjdis, den die einwohner von Sarras und Myon den 
bewohnern von Alaise geben, als eine verderbung jenes alten 
volksnamens; les Mouniots wurde mit munitiones zusammenge- ἢ 
bracht, und der damit bezeichnete ort für die burg Alesia’s ge- 
halten; der name Cäsars selbst schien ihm verstümmelt in den 
bezeichnungen einiger gegenden sich erhalten zu haben, wie 
Charfoinge, Campcassar u.s.w.; die tradition sollte den weg, 
den Cäsar genommen haben musste, noch jetzt chemin de César 
nennen, p. 137. 144; es wird auch eine erderhöhung von ihm 
auf der karte, ich weiss allerdings nicht zu sagen, mit welchem 
rechte, levée de Jules César genannt; am Ognon kommen die namen 
camp des avant - gardes und Bataille, am Doubs die namen ἃ bataille, 
champ de guerre, tle de bataille, passage du combal vor; alte sa- 
gen sollten sich erhalten haben von schlachten, welche Cäsar 
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dert, auf dem berg Colombin und an den ufern der Charsenne 
(de ehemals Senne geheissen und seitdem den namen Charsenne 
"kommen habe) geliefert haben sollte; es wurde der titel eines 
wa Varro Atacinus verfassten gedichtes de bello Sequanico, wel- 
ches Priscian. X, p. 877, 26 P. anführt, herangezogen, um zu 
keweisen, dass der sturz der gallischen freiheit in Sequanien er- 
folgt sein müsse; namentlich aber der äusserung des Dio Cassius 
issondere wichtigkeit beigelegt, der allerdings XL, 39 sagt: 
ünflaßır ἐν Σηκονανοῖς γενόμϑνον: auch Plut. Caes. 26 ὑπερέ- 
pale τὰ Akyrorıza βουλόμενος ἅψασθαι τῆς Σηκουανῶν in die- 
δε sinne ausgelegt, des metaphrasten gar nicht zu gedenken. 
Alle diese thatsacben und anführungen waren gewiss hinreichend, 
um die gründlichste prüfung der von Delacroix aufgestellten neuen 
ansicht herauszufordern. Aber leider hat sich fast durchweg, — 
seweit ich von den äusserst zahlreichen abhandlungen über die- 
sen gegenstand kenntniss bekommen habe — sofort eine leiden- 
schaftliche parteinahme für oder gegen Alaise - lez- Salins gebil- 
det und hat ein ruhiges unbefangenes urtheil nicht aufkommen 
lassen: statt des nach allen seiten hin abwägenden und gemes- 
sesea richterspruchs hat man nur einseitige und vorurtheilsvolle 
sawaltsreden gehört, denen es mehr um die überredung anderer, 
als um die eigue überzeugung, mehr um die widerlegung der 
eatgegengesetzten ansicht, als um die uneigennützige ermittelung 
der wahrheit zu thun gewesen ist. Man sieht dies besonders 
daran, dass für die meisten gelelrten, welche sich an diesem 
streit betheiligt haben, die nachweisung eines geringen fehlers 
des gegners, mag er auch noch so wenig mit dem eigentlichen 
kern der sache zu thun haben, genügend gewesen ist, um die 
ganze schrift gleich als völlig unhaltbar darzustellen. In dem 
früher Phil. XIX, p. 466 von mir erwähnten buch von Desjar- 
dns, so. wie in Quicherat’s schriften, Phil. Xill, p. 572, kann 
man die proben davon finden. Dies macht die verfolgung der 
debatten wenig erquicklich ; dazu kommt noch, dass die aufsätze 
sich meistentheils in der wiederholung des oft gesagten bewegen; 
und mancher, der, was er neues vorbringt, in wenige zeilen hätte 
ıssammendrängen können, unterlässt gleichwohl nicht, ein ganzes 
buch oder eine lange abhandlung zu verfassen. Es kann daher schon 
deshalb, auch wens der umfang dieser literatur es nicht verböte, 
ese vollständige besprechung sämmtlicher über diesen gegenstand 
esschienener schriften hier durchaus nicht beabsichtigt sein; doch 
werden alle richtungen der ansichten wenigstens durch ibre 
kasptwortführer in meiner umschau vertreten sein. 

Ein andrer in dem streit bei unsern westlichen nachbarn 
gewöhnlicher kunstgriff ist, nicht etwa bloss alles das, was der 
tignen meinung widerspricht, wegzulassen oder gering anzuschla- 
gen, was ihr zusagt, hervorzuheben und als völlig beweisend hio- 
zustellen, sondern vielmehr, die thatsachen, welche man anzufüh- 
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ren hat, zu einem festgegliederten system zu verbinden, welche 
eine jede andere anschauung .von der sache gänzlich ausschliess 
und, als unmöglich, überhaupt in wegfall kommen lässt. In die 
ser weise verfährt namentlich Delacroix selbst. Nicht zufriede: 
damit, Sequanien als ein für beide einander gegenüberstehend 
feldberren unter umständen günstiges terrain ihrer operationei 
zu betrachten, geht er von vorn herein zu der gewissheit übeı 
es sei der für die im siebenten ‚buche erzählte katastrophe einzi 
mögliche schauplatz gewesen; es wird ferner als selbstver 
ständlich angenommen, dass Vercingetorix, auf Colombin geschla 
gen, sich nach dem sequanischen Alesia, und nicht vielmehr etw. 
nach dem noch einmal so nahen und uneinnehmbaren Vesontic 
von wo er Cäsar viel wirksamer den weg verlegen konnte, wei 
er den Doubs würde beherrscht haben, zurückzog; um dies er 
klärlich zu machen, wird Alesia, natürlich das sequanische, nacl 
der bemerkung Diodors IV, 19: οἱ δὲ Κελεοὶ μέχρι τῶνδε τῷ 
καιρῶν δτίμων ταύτην τὴν πόλιν («4λησία») ὡς ἁπάσης τῆς Kel 
σικῆς οὖσαν ἑστίαν καὶ μητρόπολιν zur politischen und religiöse 
hauptstadt des gesammten Galliens gestempelt; und die angel 
liche gründung dieser studt durch Hercules muss wiederum tut 
beweise dienen, dass sie nur in Sequanien gesucht werden könne 
denn Hercules sei eben, von dem ‘standpunkt der jetzigen wis 
senschaft aus, nur als der tyrische heros anzusehen, wel¢her di 
handelscolonien nach dem westen, nach Spanien und Gallien geführ 
habe; und dieser habe denn eine stadt nirgend anders als in Sequanie 
gründen können, in der provinz nämlich, welche den Rhone un 
das mittelländische meer mit dem Rhein und der Nordsee verbinde 
und an diese darstellung kuüpft nun der verfasser eine aus my 
thologie, ethnographie, linguistik und culturgeschichte zusammeı 
gesetzte abhandlung, in welcher die religion, das druidenthus 
die abstammung der Gallicr und ihre verwandtschaft mit ander 
völkern, ibre sprache und ihr bildungszustand besprochen werde: 
ohne dass ein einziges wort davon zur lösung der Alesia - frag 
beitrüge; ich lasse deshalb dies alles beiseit, kann jedoch mei 
bescheidenes erstauren nicht unterdrücken über die art, wie, zu 
unterstützung einer lieblingsansicht, Hercules nahezu zu eineı 
handelsjuden, die Gallier zu dem volke, von welchem alle ander 
bildung und gesittung bekommen habeu und zu stammverwandte 
nicht nur der Galiläer , sondern auch der äthiopischen Gallas ( 
96), so wie zu erfindern des griechischen alphabets und de 
fernrohrs u.s. w. haben gemacht werden können. 

Gegen die von Delacroix aufgebrachte meinung erheben sic 
nun eine menge von schwierigkeiten und einwendungen, welch 
ich in folgenden kurzen sätzen zusammenfassen werde: 1) Ve 
cingetorix befaud sich, nach der angabe Cäsars, vor der unglücl 
lichen reiterschlacht im lande der Aeduer; wäre er im lande de 
Sequaner den Römern entgegengetreten, so würde Cäsar -dic 
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wohl gesagt haben.— 2) Bis auf Dio Cassius sagen die andern 
schriftsteller, in erster linie die commentarien selbst, dass Cäsar 
ver dieser reiterschlacht erst in das land der Sequaner rücken 
wollte, nicht dass er schon eingerückt war. Da er ferner noch 
derch das gebiet der Lingonen marschirte, als Vercingetorix ihu 
traf, so muss dieser selbst aus dem lande der Aeduer in das 
letztere seinen marsch genommen haben. -- 3) Auch wenn die 
Mandubier immerhin van dem Dubis ıhren namen bekommen ha- 
ben sollten, — ich halte dies sogar für unbestreitbar s. Phil. 
xın, 597, — so folgt daraus noch nicht, dass sie auch in Cä- 
sars zeit noch an diesem flusse wohnten. Auch die Sequaner 
werden von der Sequana ihren namen erhalten haben und wohnten 
gleichwohl gewiss schon längst nicht mehr an diesem flusse; wenn 
Strabo die Seine durch ihr gebiet fliessen, p. 192 Cas., und sie 
zugleich zwischen Saöne und Jura wohnen lässt, p. 186. 193, ver- 
mengt er wohl nur nachrichten aus verschiedenen zeiten. Ks 
ist, unter der voraussetzung der ableitung dieser namen, Mandu- 
bi von Dubis, Sequani von Sequana, wahrscheinlich, duss die Se- 
quener und die Mandubier in alter zeit ihre wohnsitze vertauscht 
heben, oder genauer, dass eine gegenseitige verschiebung ihres 
linderbesitzes eingetreten sei. Ein solcher wechsel der wohn- 
sitze war bei den Galliern etwas häufiges: ich erinnere an die 
Bojer, an die Volcue Tectusages, an die Aulerei, welche durch 
solche auswanderungen an weit entfernte stellen Galliens zer- 
splittert wurden; die Aulerci Brannovices sowohl wie die Bran- 
aoeii könnten wohl ursprünglich an der Brenne gewohnt und von 
ihr den namen bekommen haben, wenn auch die ersteren später 
den Brionnais seine benennung verschafften, Walckenaer 1, 33, 
Desjardins, p.31. In diesem falle würde man sich um so weniger 
über das vorhandensein zweier Alesia, so wie eines berges (oder 
thales) Ada (8. Delacroix, 87, Quicherat, conclusions p. 53) bei bei- 
den städten zu verwundern haben. Die Mandubier, als sie von 
den Sequanern vertrieben, in das von diesen verlassene land, so 
weit es frei geblieben war, nachrückten , verpflanzten auch den 
samen ihrer hauptstadt und andere namen dahin. Und sodann 
könnte — allerdings auch nur in folge eines irrthums — Strabo, 
als er die eroberung Alesin’s erwähnt, die wohnsitze der Man- 
dubier in älterer zeit in’s auge gefasst haben, wenn er IV, 2, 3 
p 191 sagt: ᾿““λησίαν πόλιν Μανδουβίων EOsovs ὑμόρου τυῖς 
᾿ρονέρνοις: denn in älterer zeit muss die sehr beträchtliche 
macht der Arverner (Strabo ebenda und IV, 2, 2, p. 190) ihre 
herrschaft eitferseits gerade durch das nachmalige Sequanien bis 
an den Rhein und andrerseits bis an den Rhone ausgedehnt ha- 
ben, da sie im kriege gegen Fabius Maximus mit den Allobro- 
gern gemeinschaftliche suche machten, Plin. VII, 51. Liv. ep. 
LXI. — 4) Sollte auch in den namen Charfoinge, Charsenne, 
Compcassar, was keinesweges sehr glaublich ist, der name Ca- 
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sars verstümmelt, in andern ortsbezeichnungen immerhin völlig 
klar erhalten sein, so würde dies noch durchaus nicht für die 
identität von Alaise mit dem Alesia Cäsars etwas beweisen, da 
der name Cäsars sich an viele örtlichkeiten geknüpft hat, ohne 
dass er erweislich mit denselben etwas zu thun gehabt hat. So 
schreibt z. b. die sage auch die erbauung des Tower’s in Lon- 
don Julius Cäsar zu, worüber man Shakespear’s Rich. MI, 8, 1 
vergleichen kann. Wenn aber irgend etwas unbestreitbar ist, so 
ist es die ableitung des namens Auzois von Aleziensis: Alexia 
aber war die spätere form für Alesia, Plin. XXXIV, 48. — 
5) Ganz nichtsbedeutend ist die ableitung Maudsdis, Heudjdis von 
Handubii; auch die anhänger von Alaise geben jetzt zu, dass 
dieser schimpfname mangeurs bedeuten soll, Desjardins p. 67, 
Quicherat, conclus. pour Alaise p. 55.— 6) Die angebliche ballade 
von Cäsars trunk aus der Senne könnte, — selbst wenn die über- 
lieferung hier aus alter und reiner quelle stammen sollte — Cäsars 
anwesenbeit in jener gegend nicht mehr beweisen, als das Nibe- 
lungenlied die anwesenheit der Burgunder in Pannonien. — 7) 
Die gräber um Alaise und auf dem plateau von Amancey mögen 
immerhin ihren ersten ursprung einer niederlage der Gallier zu- 
zuschreiben haben, nur braucht dies nicht die niederlage gewesen 
zu sein, welche Cäsar ihnen beigebracht bat; s. Phil. XIX, p. 
585 und unten p.148. — 8) Das von Varro Atacinus verfasste 
gedicht, von welchem ein einziger vers vorhanden ist, kann eben 
so gut den krieg Cäsars mit Ariovist zum gegenstand gehabt 
haben, 5. Rossignol Alise p. 252. — Demnach bleibt von über- 
lieferungen für diejenigen, welche Alesia in Alaise - les- Salins ge- 
funden zu haben meinen, als hauptsächliche stütze nur das zeug- 
niss des Dio Cassius übrig. Dies wird auch von ihnen so anerkannt, 
dass sie keine gelegenheit vorübergehen lassen, die glaubwürdig- 
keit des griechischen schriftstellers über allen zweifel hinaus zu 
erheben ; so Quicherat Alesia de César p. 47, conclus. pour Alaise 
16. 17. Desjardins p. 20; ja, ein gelehrter, welcher wohl aus mei- 
nem ersten bericht Phil. XIII vermuthete, ich würde mich zuletzt 
doch noch auf die seite der verfechter des Alesia in der Franche- 
Comté stellen, hat mir briefllich empfohlen, ein ,,éreintement com- 
plet” des armen Rossignol vorzunehmen, welcher in der von der 
akademie 1857 gekrönten preisschrift Alise, étude d’une cam- 
pagne de J. Cesar p. 191, allerdings mit ziemlich starken aus- 
drücken die zurechnungsfähigkeit jenes historikers angegriffen hatte. 

‘Ich glaube mich daher von der sache nicht zu entfernen, 
wenn ich hier eine kurze untersuchung einschale, inwieweit 
Dio Cassius für die auch von Cäsar selbst erzählten thatsachen 
in seiner darstellung treu und genau geblieben ist, zugleich wird 
dadurch auch ein beitrag gegeben für das urtheil über die 
zuverlässigkeit dieses schriftstellers überhaupt. Es lässt sich 
nun wohl voraussetzen, dass Dio Cassius ausser den commenta- 
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ren noch andre quellen für diejenigen abschnitte seines werks, 
welebe mit ihnen dieselben ereignisse behandeln, gehabt habe. 
Manche zusätze zu Cäsars erzihlung, die nicht. aus der luft ge- 
griffen sein können, z. b. XXXIX, 51, 1 zur beschreibung der 
laadung Cäsars in Britannien: ἄχραν οὖν τινα προέχουσαν περι- 
πλεύσας, vielleicht auch XL, 36, 2 zur darstellung der helage- 
rang von Gergovia ἔν re γὰρ πεδίῳ ὃ Λαῖσαρ ηὐλίζετο, lassen 
es glauben. Aber in vielen fällen hat er auf sein gedächtniss sich 
verlassen und ohne die genaue fassung der ihm allzubekannten 
denkschriften des römischen feldherrn nachzusehen, sich getäuscht 
und falsches gegeben. So wenn er XXXVIII, 32 sagt: οἱ βάρ- 
βαροι ( Ελουήτιοι) ἄραντες; τὸ μὲν πρῶτον διὰ τῶν ᾿«λλοβρίγων 
ἐπορεύοντο, ἔπειτ ἐντυχόντες τοῖς κωλύμασιν ἐς Σηκονανοὺς ἀπε- 
τράποντο, vergisst er, dass der Rhone die gebiete der Helvetier 
und der Allobroger trennte und dass erst nach dem durchzug 
durch den engpass die barbaren in die nördlich vom Rhone ge- 
legenen theile des Allobrogerlandes gelangen konnten; er 
irrt ebendaselbst, wenn er schreibt, dass auch die Aeduer (wie 
die Sequaner) den Helvetiern den durchgang freiwillig gewährten. 
Seine behauptung, dass die Helvetier sich an den Alpen, also 
anf römischem gebiet, haben niederlassen wollen, widerspricht so 
gänzlich ihrem gesuch um freien durchzug durch dasselbe, dass 
sie nur für ein grobes versehen des verfassers angesehen wer- 
den kann; und dass die Sequaner (wie die Aeduer) Cäsar um 
hilfe gegen die Helvetier gebeten haben sollten, ist, wegen des 
vertrages der letzteren mit ihnen und wegen ihrer sorgfalt, das 
sequenische gebiet +so bald als möglich zu verlassen, wenig wahr- 
scheinlich an sich, würde von Cäsar aber, dem es darauf ankom- 
wen musste, alle beweggründe seines einschreitens gebührend 
kervorzuheben, wenn es geschehen wäre, gewiss erwähnt worden 
sn. Die Helvetierschlacht fällt nach Dio Cassius gleich nach 
dem für die Helvetier günstigen reitertreffen vor, während sie 
nach Cäsar mehr als fünfzehn tage später stattfindet; und dass 
der griechische geschichtschreiber, statt Bibracte zu nennen, πόλον 
twa ἔξω τῆς ὁδοὺ sagt, beweist sehr deutlich, dass er sich nicht 
de mühe gegeben hat, Cäsars buch zur hand zu nehmen, da er 
kei andern gelegenbeiten kleinere gallische städte mit ihren namen 
zu nennen nicht verabsäumt. Er lässt die Helvetier ,,cnogadac”, 
statt phalange facta, anrücken, beschreibt ihren rückzug mit dem 
νότιος τραπομένων, statt pedem referre genau wiederzugeben 
(6, Phil. XIX, p. 488); nach ihm stellt Cäsar den sich zurück- 
üehenden Helvetiern die reiterei entgegen, um mit den legionen 
de anrückenden Bojer und Tulinger zu empfangen ; nach ihm 
verfolgt er beide geschlagene abtheilungen der barbaren, die Hel- 
vetier sowohl als die Bojer und die Tulinger nach ihrer wagen- 
berg, während nur die letzteren sich dahin, die Helvetier dage- 
gen sich nach einem berge zurückzogen; nach Dio Cassius wer- 
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den die iu der wagenburg gefangen genommenen feinde, alse 
auch die Bojer, nach ihrer heimath zurückgeschickt; die sich von 
da flüchtenden werden nach ihm von den Galliern niedergehauen. 
So wimmelt also die ganze darstellung des Helvetierkrieges von 
groben irrthiimern. Es ist nicht anders mit der darstellung des 
krieges gegen Ariovist. Die rede Cäsars an die aufsässigen sol- 
daten ist ein selbstständiger versuch des Dio Cassius in der be- 
redtsamkeit, und in diesem falle wird man denn doch wohl nicht 
behaupten wollen, dass der griechische schriftsteller genauere 
quellen als Cäsar selbst habe besitzen können. Dagegen halte 
ich den ausdruck 'AAAoBßoık, welcher in derselben rede, XXXVII, 
43, für Ariovist gebraucht wird, und den man hat bezweifeln 
wollen, weder für einen irrthum, noch für eine falsche les- 
art, sondern für absichtlich von Dio Cassius gewählt; denn 
da er Germanen und Gallier nicht unterscheidet, sondern 
beide Celten nennt, so konnte er zur bezeichaung des Germa- 
nen auch wohl, wo es darauf aukam, ihn als verächtlich dar- 
zustellen, in rhetoriscber weise den speciellen namen eines galli- 
schen volksstammes setzen, der den Römern am meisten bekannt 
und wegen ihrer kriege mit ihm und wegen seiner treulosigkeit 
verhasst war. Die beiden lager Cäsars hält Dio Cassius nicht 
auseinander, so dass die ganze taktik des römischen feldherrn 
unerkennbar wird. Dass die Germanen das lager Cäsars bei- 
nahe genommen hätten, ist wohl eine kleine übertreibung des 
Griechen, und dass beim schnellen zusammenstoss die Germanen 
nicht nur nicht ihre wurfspiesse, sondern nicht einmal ihre län- 
geren schwerter haben gebrauchen können, davon hat Cäsar we- 
nigstens nichts, der nur sagt, dass die Römer ihre pila beiseit 
geworfen haben. Mehr als alles andere ist die Nervierschlacht 
verstümmelt und unrichtig dargestellt, auch abgesehen davon, dass 
sie im verhältuiss zu den übrigen ereignissen des Belgierkrieges 
nicht in ihrer bedeutsamkeit aufgefasst worden ist. Andere min- 
der wichtige begebenheiten sind, wenn gleich abgekürzt oder hier 
und da mit einem ungehörigen zusatz versehen, doch mit mehr 
genauigkeit wiedergegeben; so die expedition des Sabinus gegen 
die Uneller (oder Veneller), die des Crassus gegen Aquitanien, 
AXXVIM, 46 (wo man statt 'Anıarag ohne zweifel, auch nach 
handschtiften, s. mémoires de la soc. des antiq. de France XX 
(1850), p. 285, Σοντιάτας oder allenfalls Σωτιάτας zu lesen 
hat); so dass man mit der annahme nicht irren wird, Dio Cas- 
sius habe die wichtigeren kriegsvorfälle, weil er vertraute, sie 
im kopfe zu haben, aus dem gedächtniss aufgeschrieben, zu den 
minder bedeutenden , weil sie ihm nicht so gegenwärtig waren, 
die commentarien (und für andre zeitperioden andre schriften) zum 
behuf seiner eignen darstellung eingesehen. Nur so ist es erklär- 
bar, dass er stellenweise den allerausdrücklichsten nachrichten 
der andern schriftsteller schnurstracks entgegentritt: wie weno 
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er gegen Sallust’s gunz bestimmte feststellang, XXXVU, 38, 
Catilina eben so gut sclaven wie freie in sein heer aufnehmen 
lisst; oder wenn er, gegen die so nachdriickliche versicherung 
Cisars von der wachsamkeit des Bibulus, XLI, 44 hehauptet, 
dass die epirotischen küsten nachlässig von den Pompejanern beob- 
achtet wurden. MHiernach wird es nicht mehr auffallen, wenn 
eft in die erzählung die seltsamsten ortsverwechslungen, zeitirr- 
tkümer nnd verdrehungen der thatsachen eingeflossen sind. Weil 
Dio Cassius bei Cäsar gelesen hatte, remiges ez provincia insti- 
tei — iubet, ganz vergessend, dass vorhergegungen war naves — 
lmgas aedificari in flumine Ligeri, lässt er die römische flotte mit 
fayeiats — ταυσὶν ἐκ τῆς ἔνδοθεν θαλάσσης herbeikommen. Weil 
er sich erinnerte, in den commentarien von einem flussübergange 
Cisars bei seinem rückzuge von Dyrrachium gelesen zu haben, 
lässt er, XLI, 52, den römischen feldherrn erst nach dem auf- 
brach aus seinem lager bei Asparagium über den Genusus gehen, 
obgleich Cäsar schon, um in jenes lager zu gelangen, über den 
fuss hatte gehen müssen; durch einen gedächtnissfehler silvae 
(b. G. "1, 28) mit saltus verwechselnd, bringt er gebirge in das 
lead der Menapier XXXIX, 44; ohne daran zu denken, dass 
de Bituriger sich den Arvernern angeschlossen hatten, lässt er 
von den letzteren die stadt Avaricum einnehmen, ἑλόντες, XL,33; 
er lässt während der belagerung von Avaricum den winter ein- 
treten (χείμων ἐνειστήκεε: wenn χείμων regensturm heisst, ist 
das verbum ἐπιγίγνεσθαι, XXXVI, 47); endlich die Gallier ihre 
städte erst nach der einnahme von Avaricum anzünden u.s.w. 
.5.w. Nach diesen proben also kann man ermessen, wie viel 
werth dem ἐν Σηχουανοῖς des Dio beigelegt werden darf. Der 
griechische schriftsteller erinnerte sich, dass bei der angabe des 
riehzugs Cäsars das lund der Sequaner erwähnt worden war; 
aber er erinnerte sich nicht mehr, dass Cäsar in seinen ausdrücken 
aur die marschrichtung, keinesweges eine ortsbestimmung ange- 
geben hatte: so machte er aus in Sequanos ἐν Σηκουανοῖς und 
veranlasste-oder unterstützte wenigstens dadurch den streit derneuern. 
Hiernach fragt sich, ob vielleicht aus dem verlauf der kriegs- 
führung eine sichere entscheidung entweder für Alise oder für 
Alaise gewonnen werden kann. Und da würde, liesse sich aus 
Cäsars worten mit gewissheit ein ort für das der einschliessung 
von Alesia vorhergehende reitertreffen ermitteln, von demselben 
aus auch die Jage von Alesia bestimmt werden können. Der ver- 
such Rossignol’s, diesen ort zu ermitteln, darf, weil er zur an- 
nabme eines schlachtfeldes am Armancon, nicht viel mehr als 
eine deutsche meile von Alise St. Reine entfernt, geführt hat, als 
nicht besonders glücklich angesehen werden. Eigentlich wird das 
terrain der cavallerieschlacht von beiden parteien immer nur rück- 
wärts hin von dem ausgangspunkt her gesucht, auf weichem man 
die schliessliche entwicklung des krieges stattfinden lässt. So 
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viel ist jedoch gewiss, dass nachdem einmal Dio Cassius angabe 
ἐν Σηκοναιοῖς gefallen ist, ihre stelle nur im Lingonerlande an- 
genommen werden darf. Damit allein schon ist die vermuthung, 
jenes reitertreffen habe auf dem Colombin zwischen Saéne und 
Ognon geliefert sein können, gänzlich abgewiesen; und bereits 
hier tritt für Alaise die schwierigkeit ein, dass .es von dem niich- 
sten punkte der Saöne, der lingonischen gränze, in gerader linie 
acht deutsche meilen entfernt liegt, welche Cäsar in den zwei 
tagen vor der einschliessung Alesia’s, noch dazu bei verschiede- 
nen flussübergängen, schwerlich wird zurückgelegt haben. 

Darnach bleibt zuletzt noch übrig, die von Cäsar angegebene 
lage Alesia’s mit der terrainbeschaffenheit von Alaise zusammen- 
zustellen. Alaise nimmt nicht, wie es nach Cäsar's worten (ss 
colle summo) sein müsste, die höchste stelle des plateau’s ein, 
auf dem es liegt: der südliche theil desselben ist über 400 fuss 
höber, als der nördlichere, auf welchem sich das jetzige dorf be- 
findet; nicht von zwei, sondern mindestens von drei, eigentlich 
allen vier seiten ist das plateau von flüssen (oder bächen) umge- 
ben. Eine ebene westlich von demselben ist nicht vorhanden, 
sondern nur das hügelige thal des Todeure; dies wird jedoch 
von den vertheidigern Alaise’s, auch schon wegen des namens 
le Plan, welchen ein theil desselben führt, in der regel für die 
ebene erklärt. Die das massiv auf den andern drei seiten um- 
gebenden berge sind nicht „pari altitudine”; diejenigen, welche 
nördlich von demselben liegen, haben ungefähr dieselbe höhe mit 
dem gegenüberliegenden nordrande desselben ; die, welche sich im 
süden befinden, steigen über 240 fuss über den südlichen höhern 
theil des plateau’s an. 

Ob die einschliessung von Alaise in der von Cäsar angege- 
benen weise babe stattfinden können, und ob spuren dieser ein- 
schliessung sich gefunden haben, darüber sind die meinungen auch 
noch jetzt getheilt, wie früher. Die einen behaupten es mit zu- 
versicht, die andern leugnen es mit eben 80 grosser bestimmtheit. 

Die contrevallation, welche Delacroix in seine karte einge- 
zeichnet hat, misst wenig mehr als 12 m. p. (anstatt 11 m. p.); 
im osten des plateau’s oder vielmehr massiv's von Alaise haben 
die verschanzungsarbeiten, nach seiner eigenen angabe, wegen 
der schroffen felswände durchaus nicht bedeutend zu sein brau- 
chen; freilich ist das, wie er meint, auch so erforderlich, weil 
die Römer sonst in der ihnen zu gebote stehenden zeit so un- 
geheure fortificationen nicht hätten zu stande bringen können. 
Uebrigens sind die linien im S. und zum theil im SW., trotz der ein- 
wendungen des herzogs von Aumale, noch immer so angebracht, dass 
die Gallier von den bergrändern aus die arbeiten an dem senkrechten 
graben sicherlich hätten hindern können. Der festeste und steilste 
theil des massiv’s ist die ostseite, über dem tiefen bett des Li- 
son. Ks ist, wie bereits Rossignol p. 220 ausführt, ganz un- 
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wahrscheinlich, dass bei dieser terrainbeschaffenheit von Alaise, 
Vereingetorix gerade hierber seine truppen gelegt haben sollte; 
es wäre unnütz gewesen, wenn er hier eine mauer vorgezogen 
kätte, unmöglich, vor derselben noch einen graben aufzuwerfen. 
Mauer und graben sind nach Delacroix darum auch nicht, wie 
Cisars ausdruck VII, 69, 5 es verlangt, vor der ostseite, sondern 
weiter vom rand des berges nach westen zurück und gleichsam 

die eigentliche stadt angelegt. Auch hat, unter diesen 
umständen, für die kavallerie ein eignes lager im westen' des 
plateau’s auf dem hügel von Charfoinge angenommen werden 
müssen, ein lager, von dem Cäsar durchaus nichts sagt. 

Der hauptiibelstand in den von Delacroix und Quicherat in 
gleicher weise gegebenen darstellungen bleibt aber immer der, 
dass sie, um den kampf auf dem plateau von Amancey zu erklä- 
ren, wo die mehrzahl der gräber sich befindet, auf dasselbe, au- 
sser der mehrzahl der dreiundzwanzig castelle, zwei detachirte 
lager verlegt haben, welche von den übrigen verschanzungen ganz 
getrennt stehen, und von denen das eine mehr als eine deutsche 
meile von Cäsars linien entfernt ist. Dies lager liegt nicht im 
werden, wie Cäsar es schildert, sondern im osten des oppidum 
Alsise, auch nicht am abhang eines berges, sondern auf der zer- 
klüfteten, hügel - und schluchtenreichen höhe; es ist gar nicht 
die rede davon, dass man von bier. wie Cäsars heschreibung aus- 
dricklich es angiebt, auf die „ebene” hätte herabsehen können. 
Auch würde bei dieser anlage der äusseren linien, wenn man die 
lager und kastelle mit einrechnet, der umfang derselben nicht 
14, sondern webr als 20 m. p. betragen haben. Sodann muss 
Delacroix die Gallier unter Vercassivellaunus einen weg von vier 
deutschen meilen in der nacht und noch dazu auf sehr schwieri- 
gem boden zurücklegen lassen, um mittags darauf das entfern- 
teste lager zu nehmen und nach der überrumpelung desselben 
das darauf folgende anzugreifen; und auch der angriff auf das 
letztere, das lager der leguten Rebilus und Reginus findet in ei- 
ner solchen entfernung (wenigstens 7/3 d. meile)von dem nächsten 
penkt der circumvallation statt, dass das geschrei der kämpfenden 
usmöglich bis dahin, geschweige denn bis an die contrevallation hat 
“iogen können. Mithin bleiben die widersprüche, theils gegen 
de möglichkeit der sache, theils gegen den wortlaut der com- 
mentarien, auch in der neuen darstellung, welche Delacroix giebt, 
wübersteiglich.. Es ist das verdienst des herzogs von Aumale, 
den meisten der hier von mir entweder wiederholten oder erst 
jetzt neu vorgebrachten bedenken in der bereits Phil. ΧΙ an- 
geführten, seitdem in einem besondern abdruck, Paris 1859, er- 
schienenen schrift einen klaren und beredten ausdruck gegeben ‘ 
zu haben. „Man wird vielleicht”, so schliesst der herzog sein 
vorletztes kapitel, „es noch ermöglichen, die anordnung der lager, 
die aufstellung der castelle und die anlage der linien zu ändern 
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und dem texte Cäsars in der beschreibung der kämpfe genau 
zu folgen”. Die voraussicht, wenigstens eines solchen versuch 
ist in erfüllung gegangen. 

Die so eben vorgetragenen schwierigkeiten sind nämlie 
nicht allen kennern des kriegshandwerks gleich uniibersteiglic 
vorgekommen. Der major Sarrette (nr. 2), einer der thätig 
sten von den pionnieren, welche iu neuerer zeit mit hacke un 
spaten den boden Frankreichs nach allen richtungen im suche 
nach resten altrémischer befestigungen und lagerstellen umwäl 
len, hat vom berge Myon, welcher. westlich von der sördlichere 
hälfte des plateau’s liegt, sich die lage von Alaise angesehen um 
sofort bemerkt, dass die beschreibung Cäsars in allen stücken au 
diesen ort passt. Um sich den freien blick zu bewahren, hat e 
es verschmäht, die erklärungen der ausleger einzusehen; er riba 
selbst sein glück , stets die richtige interpretation des schriftste 
lers zu finden. Grammatische bedenken halten ibn nicht auf 
er macht sich das mot ἃ mot, oder auch, er macht es uns vor un 
setzt sich daraus den sian zusammen. Das schlachtfeld auf dei 
Colombin hat er — wahrscheinlich wegen der nachher für beid 
heere nöthigen mehrfachen flussiibergange — aufgegeben. E 
lässt Vercingetorix von Autun aufbrechen und gerade nach oste 
gehen; trinis castris, VII, 66, 3, übersetzt er in drei tagemä 
schen; dadurch kommt der gallische feldherr auf das östliche ufe 
der Saéne, als er auf Cäsar trifft; auf den ufern dieses flusse 
soll nach ihm die reiterscblacht geschlagen worden sein, zu we 
cher Vercingetorix von der mündung der Loue in den Dout 
Cäsar entgegengefückt. Sarrette bemerkt gar nisht, dass Cäss 
unter diesen umständen die bereits früher eingeführten name 
Arar und Dubis gebraucht und sich nicht bloss mit der bezeicl 
nung flumen begnügt baben würde; er bemerkt ferner nicht, das 
der vielbesprochene satz quum Caesar in Sequanos per eziremos Lé 
gones iler faceret nicht von einem marsche tief im lande der & 
quaner gesagt sein kann. Damit allein stellt seine ansicht vo 
den vorgängen vor der belagerung von Alesia als mit Casa 
worten unvereinbar sich heraus. Wie die interpretation, so gel 
dem verfasser „bei seiner richtigen methode” auch die terraü 
forschung. „stets glücklich” von statten. In der that springe 
unter seinen füssen überall cäsarianische lager uod graben he 
vor. Auf dem berge Myon sieht er sogleich die reste eines fi 
zehn legionen passenden lagers, und bei seiner ähnlichkeit m 
den sparen der gleichfalls erst vom verfasser bei Gergovia en 
deckten lager und bei allen seinen ,,characteristischen” einzelhe 
ten ist zugleich nicht zu bezweifeln, dass es nur aus Cäsars ze 
herrühren könne. Die anzeichen verschiedener castelle sind gleicl 
falls noch vorhanden ; so wie dem lager auf Myon gegenüber aı 
der westlichen abdachung der anhöhe von Charfoinge (dem wes 
lichsten theil des plateau’s) die überbleibsel der gallischen maue: 
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dass sie hier gezogen gewesen sei, schliesst der maior aus prae- 


durerant, indem nach seiner auslegung prae nur heissen könne ,,ge- 
gen die umwallung der Römer”; von dem zwanzig fuss tiefen 
geben, sowohl der contrevallation auf der ostseite des rückens 
wa Charfoinge (also jenseits jener gallischen mauer), als auch 
der eircumvallation auf dem westabhang will er gleichfalls die an- 
destungen wahrgenommen haben und zwar in den an beiden ge- 
dachten stellen entlang führenden wegen; durch alle diese annah- 
wen wird die „ebene”, welche Delacroix und seine übrigen an- 
länger in dem „plan” zwischen den anhöhen von Malcartier und 
Charfoinge zu sehen geglaubt batten, in den westen von der er- 
steren verlegt; jener graben soll aber nur (wovon Cäsar nichts 
weiss) im westen und auf eine strecke im süden gezogen gewe- 
sen sein, da im osten und im norden das tiefe bett des Lisou 
ihn vertreten habe; er bringt endlich heraus, dass die contreval- 
lation, 4. h. — man verstehe wohl — die innere, gegen die be- 
lagerten gerichtete linie, 21 kilometer d. h. 14 m. p. gehabt 
habe „übereinstimmend mit der angabe der commentarien”, ohne 
sich zu erinnern, obgleich er es sechsmal vorher geschrieben hatte 
und nachher noch wieder schreibt, dass sie nach Cäsars worten 
eer 11 m. p. gebabt hat (p. 201). In der that hat diese innere 
linie auf der karte des verfassers 21 kilometer oder 14 m. p., 
wie ich durch genaue nachmessung mich überzeugt habe, so dass 
an einen druckfehler nicht gedacht werden kann; und da sie 
durchaus sachgemäss scharf die äussern ränder gegen das thal 
em Alaise herum einnimmt, so wird dadurch der beste beweis 
geliefert, dass eine contrevallation von 11 m. p., wie der text der 
commentarien sie erfordert, um das plateau dieses orts herumzu- 
zieben , ausser der möglichkeit liegt. Es ist schwer zu sagen, 
eb der irrthum des verfassers auf einer verwechslung mit der 
linge der äussern linie beruht, oder ob er, durch seine eigne 


. karte gezwungen, hier der wahrheit die ehre giebt: die dritte 


möglichkeit, dass der verfasser, auf eine verwechslung hei sei- 


mea lesern rechnend, ihnen absichtlich in dieser weise seine an- 
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gabe annehmbar zu machen gesucht habe, schliesse ich selbst 
as. Der erfolg bleibt jedenfalls, dass, nach seiner eignen dar- 
stellung, eine contrevallation um Alaise nicht in der von Cäsar 
agegebenen länge und beschaffenheit hat angelegt werden kön- 
ten, und dass man daher das Alesia Cäsars nicht in Alaise su- 
chen darf. 

Wegen der vielen leichenhügel auf Amancey hatten die bis- 
kerigen anhänger von Alaise den angriff der entsatztruppen auf 
Ge nach ihrer meinung hierher vorgeschobenen lager Cäsars statt- 
inden lassen. Sarrette scheint von der unmöglichkeit dieser aa- 
ordnung überzeugt gewesen zu sein; die ortsbezeichnungen, wel- 
che für die übrigen verfechter des Alesia in der Franche - Comté 
suserdem massgebend gewesen sind, lässt er ganz unberiicksich- 
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tigt und versetzt die stelle des angriffs auf das in die linien eim 
geschlossene lager nach den anhöhen zwischen Doulaise und Re 
franche, nördlich von Alaise. Dies ist in jedem fall eine verbes- 
serung. Aber er lässt dafür Vercingetorix seinen angriff ἐπὶ si: 
den machen: dies ist eine verschlimmerung der früheren annahme; 
denn die entfernung der beiden getrennten gallischen heere, des 
von aussen und des von innen angreifenden würde danach genau 
eine deutsche meile betragen haben, und es ist nicht abzusehes, 
wie das schlachtgeschrei der kämpfenden im rücken die Römer 
hätte in schrecken setzen können, cap. 84. Die flucht der von 
aussen angreifenden Gallier geht endlich, weil die römische reite- 
rei von westen her ihre flanke angriff, über das plateau vos 
Amancey und erklärt auf diese weise die dort in so grosser 
menge befindlichen tumuli; aber man begreift so nur schwer, 
wie von den besiegten Galliern auch nur ein einziger in das 
westlich von der „ebene” gelegene lager hat zurückgelangen 
können. 

Wenn man die erzählung des verfassers liest, so muss man 
gestehen, dass, wer nicht die worte Cäsars mit seinen angaben 
stets vergleicht, leicht durch so viel zuversicht, bestochen werden 
kann. Ich bezweifle daher nicht, dass in Frankreich für das ,,sy- 
stem” des verfassers sich anhänger finden werden: in Deutsch- 
land ist die sache anders: wir lassen uns von einer reconstrui- 
renden pbantasie nicht so leicht fortreissen. Uebrigens möchten 
von deutscben philologen nur wenige das buch des majors zu 
ende lesen: so abschreckend. sind die lateinischen citationen; ich 
vermuthe durch druckfehler. Ich bin aber deshalb genauer auf 
das buch eingegangen, weil Sarrette, neben Bial, einer von deu 
wenigen officieren ist, welche sich für die sache Alaise’s haben 
gewinnen lassen; und ich kann nicht umlıin anzuerkennen, dass 
er mit praktischem blick für das ausführbare manche unzuträg- 
lichkeiten des früheren belagerungsplans beseitigt hat. Aber die 
widersprüche, in welche er dabei mit dem wortlaut der commen- 
tarien geräth, und von welchen ich die wichtigsten eben angege 
ben habe, müsen die sache Alaise’s verzweifelt erscheinen lassen 
Der major möge mir verzeihen, wenn ich an dem vorhandenseir 
irgend welcher spuren der römischen Jinien um Alaise vorläufig 
zweifle. Wer ein paar wege für die überbleibsel zweier tiefeı 
gräben halten kann, wird eben so leicht einige erdanhäufunger 
für die reste eines alten lagers oder castells angesehen haben 
Zudem bestärkt mich in diesem zweifel. der verfasser selbst 
wenn er am schluss seines aufsatzes afßräth, aufgrabungen vor 
nehmen zu lassen, welche nach seiner ,,innigen überzeugung’ 
das römische lager auf Myon, so wie die graben der linien zu 
tage bringen würden. Die angeblich von dem verfasser bemerk: 
ten spuren müssen also, ohne weitere nachforschungen, für ibs 
selbst noch wenig belangreich erschienen sein; und es ist daher 
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nicht zu erwarten, dass seinem aufrufe von irgend einer seite 
her werde folge geleistet werden. 

Unterdessen hat der kaiser die exploration des terrains um 
Alise St. Reine thätig fortführen lassen. Einige nachrichten dar- 
über verdanke ich der gefälligen brieflichen mittheilung des majors 
τοῦ Cohausen, den das preussische kriegsministerium bekannt- 
ich beauftragt hat, für den kaiser die zum verständniss von Cä- 
are kriegsuoternehmungen erforderlichen localermittelungen am 
Rhein und im Limburgischen vorzunehmen. „Diese frage” — 
ich kann es mir nicht versagen, die schatzenswerthe mittheilung 
hier auszuziehen — „ist in den zeichnungen, die der kaiser in 
binden hat, so vollständig, als irgend gewünscht werden kann, 
abgeschlossen: so hat sich gezeigt, dass VII, 72 ,,duas fossas 
XV pedes latas eadem altitudine’ zwei gräben bedeutet, welche 
feefzehn fuss breite und beide eine und dieselbe tiefe (wenn ich 
sicht irre von vier fuss) hatten; in einem derselben hat mau 
fusssand gefunden, während der andere mit humus gefüllt war. 
Es haben sich unzählige ssimuli von einer und derselben form ge- 
fanden, deren einschlagen in pflöcke, die bis auf die erdoberfläche 
eingetrieben waren, allerdings sehr leicht werden musste; sie 
sind wie aus dickem eisenblech geschmiedet. — Ich bin der 
meinung, dass dieser name, so wie derjenige der cippi und (lia 
nieht gebräuchlich war, sondern aus dem soldatenspott entstanden 
ist, welcher die ochsengleichen barbaren, durch die triebstachel 
angefeuert, zu ihren mit lilien umpflanzten grabhügeln tappen 
liess”. — Der major macht audern orts die für den uneinge- 
weihten hier nothwendig werdende bemerkung, dass das profil 
eines uralten grabens sich bei der nachsuchung in der regel her- 
auserkeonen lasse; und die ganz ähnliche versicherung giebt 
Creuly, carte de la Gaule p. 85. — Jeder erklärer und über- 
setzer Cäsars wird bisher, wie es von sich selbst de Saulcy, cam- 
pegnes de César p. 432, ausdrücklich bemerkt, eadem altitudine 
gedeutet haben „von funfzehn fuss tiefe”; erst die bodenunter- 
suecbung erschliesst uns deu sinn dieser worte: beide gräben hat- 
ten eing and dieselbe tiefe. Man sieht auch sogleich, warum der 
römische schriftsteller eadem altitudine hinzugefügt hat: ohne . 
desen zusatz würde der leser natürlich haben denken müssen, 
dus der mit wasser gefüllte graben tiefer als der andere gewe- 
sen sei. Ueber das oben nur ungefähr angegebene mass der 
tiefe der beiden fossés conjugués vergleiche man noch, was wei- 
ter unten folgt. 

Ferner heisst es in der Rev. archéol. vom juli 1863: „wenn 
wir gut unterrichtet sind, befinden sich gegenwärtig mehr als 
200 alte münzen, von Alesia herrührend, in den hbänden seiner 
majestät. Sie rühren alle von dem theil der verschanzungen her, 
der bei Gresigny vorbeigeht. Diese münzen, die meisten galli- 
sche, die andern römische, sind alle älter als 57 v. Chr. geburt. 
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Dies ist einer der überzeugendsten beweise der identität ven 
Alesia und Alise. Eine grosse anzahl von waffen, unter ibnes 


die vollständige rüstung eines gallischen reiters, der mit seinem - 
pferde begraben worden ist, haben die reichtbümer des museums - 


von Alise vermehrt”. Dazu fügt Creuly Carte de la Gaule p. 92 
die äusserst wichtige nachricht, dass nicht nur der doppelgrabes 
der contrevallation entdeckt worden ist, sondern auch der dop- 
pelgraben der circumvallation, der sich von der ebene nach dem 
berge Réa zu erhebt und rings um ihn herumgeht, ungefähr se, 
wie es auf einem von ihm selbst 1862 gezeichneten und obne 
sein vorwissen veröffentlichten plan war vorausgesehen worden; 
dass die contrevallation durch die aufgrabungen in einer strecke 
von wenigstens 14 kilometern (zwei deutsche meilen) blossge- 
legt worden ist; und dass mehrere hundert gallische und consa- 
larische münzen, alle aus der zeit Cäsars oder älter, zum vor- 
schein gekommen sind. 

In folge dieser entdeckungen haben die verfechter des Ale 
sia in der Franche-Comté eine andere taktik einzuschlagen 
für gut oder für nöthig befunden. Soll Alaise noch weiter ver- 
theidigt werden, so müssen jene neuerdings gefundenen linien 
von Alise weggeräumt und beseitigt werden. Da man das ver 
bandensein der graben selbst nicht in abrede stellen kann, se 
werden die maasse angegriffen. Der hauptmann Bial, professor 
an der artillerieschule zu Besancon, hat die nachgrabungen um 
Alise sich angesehen und seine beobachtungen in einer broschiire 
mitgetbeilt: véêérité sur Alise- St.- Reine, Paris, Garnier, 1861, de- 
ren wichtigste punkte aus der von de Saulcy gegen dieselbe ge 
richteten erwiederung (nr. 5) hervorgehen. Der angabe Bial’s 
hat sich sofort Quicherat bemächtigt, um, um auf sie gestützt, 
von neuem seine ansicht geltend zu machen, in einem aufsatz, 
welcher zuerst in der correspondance littéraire vom 25. juli 1861 
unter dem titel Nouvelle obiection au sujet des découvertes faites 
ὰ Alise abgedruckt worden ist, und den er, von der unwiderleg- 
barkeit seiner einwendungen überzeugt, seitdem von neuem (ur. 
4) hat erscheinen lassen. Die einwendungen (vrgl.auch die vor- 
läufige notiz, Phil. XVIII, p. 559) sind folgende: 1. nach Casars 
beschreibung ist in der reihenfolge der einschliessungswerke, wenn 
man von der stadt Alesia ausgeht, zuerst ein 20 fuss breiter 
graben mit senkrechten wänden gezogen worden. Von diesem 
ist auch nicht eine spur aufgefunden worden. Dagegen macht de 
Saulcy bemerklich, dass dieser graben, wie schon seine senkrech- 
ten wände unumgänglich nothwendig machten, nur wenig tief 
hat sein können, dass er hauptsächlich durch den naeh aussen 
hin aufgeworfenen abraum den arbeitern schutz gewährt haben 
wird, und dass er, in dem vegetabiliscbem boden angelegt, bald 
durch die an seinem rande aufgehäufte erde wieder hat gefüllt wer- 
den müssen. — 2. Die beiden dicht nebeneinander liegenden gräben 


κι. 


“ἥν 
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(fossds conjugués) messen, da wo ihre wieder aufgefandenen spu- 
ren anfangen, in der breite 2m,90 (== 10 rh. fuss) und 2m, 50 
(= 8% rh. fuss), in der tiefe 1m, 30 (— 44 rh. fuss) und Om, 80 
(= 3 rh. fuss). Dies sind die einzigen masse, welche Quiche- 
rat angiebt, eine hauptsache dabei verschweigend, wie de Saulcy 
ibm sehr gerechter weise vorwirft. Bial dagegen hat eingese- 
ben, dass man, um die wirklichen masse zu ermitteln, die bö- 
schungen der graben, von du an, wo ibre spuren wiedergefunden 
worden sind, bis auf das niveau des bodens sich verlängert den- 
ken müsse. Dadurch wird der erste nach unten spitz zulaufende 
graben (fossé ἃ seciion triongulaire) Am, 80, der zweite kufenför- 
mige graben mit schrägen wänden (/ossé à fond de cuve) 4m, 60 
beit. Ihre breite hätte nach Cäsars augabe nur 4m, 35 sein dür- 
fe; der überschuss kommt auf die erhöhung, welche der hoden 
wit jener zeit erfahren hat. Die wirkliche tiefe der graben 
sellt sich danach auf 2m, 60 (= 9,1 rb. fuss) und 2m, 10 
(= 7,35 rh. fuss), so dass man nicht irren wird, wenn man 
animmt, Cäsar habe sie 8 rh. fuss tief anlegen lassen. End- 
leh der dritte einwurf @uicherat’s verdient nur noch darum er- 
wähuung , weil er zeigt, wie die anbänger des Alesia in der 
Prenche - Comté alles heraussuchen, was sie gegen die identität 
ven Alise mit Alesia mit einigem anschein glauben anführen zu 
können. Cäsar nämlich giebt der ebene vor der stadt 3000 schritt 
länge. Wäre nun, meint Quicherat, Alesia das jetzige Alise ge- 
wesen, so hätte Cäsar in dieser angabe nur die dimension von 
W. nach N. meinen können, weil von N. nach S. an der Brenne 
entlang die ebene nicht 3 m. p., sondern 9 m. p. messe. 
Nun sage aber Cäsar, dass die Gallier die ganze ebene mit ihrer 
reiterei bedeckt haben, von welcher doch, da ihr lager ungefähr 
1000 p. von den römischen linien entfernt gewesen wäre, etwa 
sur der dritte theil übrig geblieben sein würde. Nach den aus- 
drücken Cäsars sei gar nicht zu bezweifeln, dass die ebene, auch 
nach der anlegung der römischen verschanzungen 8000 schritte 
lang geblieben sei, und überhaupt ihre ursprüngliche grösse voll- 
ständig behalten habe. Mithin könne Alise nicht Alesia sein; 
und man könne überhaupt nur dann die stadt Cäsars gefunden 
sa heben sicher sein, wenn man einen ort nachgewiesen habe, 
dessen ebene durch die römischen werke nicht habe durchschnit- 
ten zu werden brauchen. — Hiergegen ist aber mit recht erwie- 
dert, dass Cäsar die ebene nur bis zu dem punkt habe rechnen 
können, bis zu welchem er sie von den anhöhen um dieselbe 
übersah; d. ἃ. etwa von dem berge Réa bis zur anhöhe von 
Peuilleney; und alsdann hat die ebene von N. nach S. die rich- 
tige länge von ungefähr 3 m. p. Man kann ihr, wie Quicherat 
that, our dann 9 m. p. flussabwärts geben, wenn man das unter- 
kalb der eiomündung der Oze ziemlich schmal werdende thal des 
fusses für eine ebene ansehen will. Man hat ferner mit recht 
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entgegnet, dass man unter länge die grössere dimension zu 
stehen pflege. Diese annahme bewährt sich auch in dem vorlies 
den falle; die breite der ebene, welche Quicherat zur länge 
chen will, misst von dem fuss des abhangs von Alise bis 
fuss der westlichen hügel nicht, wie @uicherat angiebt, 3 m 
sondern etwa 2000 schritt. Ich glaube noch hinzufügen zu | 
nen, dass man, wenn nicht ausdrücklich das gegentheil bem 
wird, die linge einer ebene flussabwärts, die breite‘ quer | 
den fluss weg anzunehmen pflegt. Hat Cäsar aber, wie er 
nicht anders konnte, unter länge diese richtung von N. nacl 
gemeint, so ist allerdings auch, wie seine worte es erford 
trotz der anlage der linien, die ganze länge der ebene in il 
vollen 3000 schritt vorhanden geblieben. Und das hat natii 
Cäsar mit dem ausdruck omnem planitiem nur sagen können, 
dem er sehr bezeichnend hinzusetzt quam in longitudinem tria m 
passuum patere demonsiracimus, wodurch er zu verstehen g 
dass die Gallier die ganze ebene in ihrer vollen länge mit i 
reiterei gefüllt haben und es dem leser überlässt sich hinz 
denken, „und in ihrer breite soweit, als sie nicht von den r 
schen linien geschmälert worden war”. Denn dass die versc 
zungen über die ebene hinweggeführt wurden und dass die bı 
derselben dadurch hat verringert werden müssen, beweist | 
deutlich der ausdruck cempesires munitiones, welcher nur au 
nien der angegebenen art gedeutet werden kann. Diesen 
freilich Quicheret, um seine meinung aufrecht zu erhalten, 
die ganze länge und breite der ebene vor Alesia von den a 
ten der Römer unangetastet geblieben sei, in der anwendung 
selben auf Alaise von der linie hinter dem hügel von Charfo 
verstanden wissen, ganz gegen die bedeutung des worts ca: 
stris, welche an ein bergiges terrain zu denken verbietet. 

Ueber die möglichkeit, das gallische heer mit der bevi 
rung der stadt Alesia und des landes der Mandubier zusam 
auf dem berge Auxois unterzubringen, hatte de Saulcy schon 
beruhigendsten vergleiche angestellt (s. Phil. XVII, p. 5 
Jetzt berechnet Creuly (carte de la Gaule 91) aus den ang 
über die grösse und die truppenzahl der römischen lager spat 
zeit, dass der berg recht gut 192000 mann infanterie habe 
sen können. 

Aus den oben angegebenen massverhältnissen ist man |: 
im stande, sich das profil der verschanzungen Cäsars herzuste 
und da ferner die circumvallation 181 meter (630 rh. fus 


1) Diese entfernung stimmt werkwürdig gut: 2r” = 11000; 
1750; 1750 + 630 (rh. fuss) = r = 2380; 2rn = 14953. 
setze dabei als selbstverständlich voraus, dass, weil die innere 
die ränder der berge verfolgte, wäbrend die äussere mehr in geı 
richtuog geführt werden konnte, diese letztere im verhältniss 
radius etwas kürzer werden dürfie als 14953,- nämlich nur 14000. 
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von der contrevallation entfernt gefunden worden ist, so kann 
man; nach der früher von mir gegebenen zeichnung, mit der wei- 
ter unten p. 122 folgenden berichtigung, auch die anlage der dop- 
weiten linien im ganzen richtig entwerfen. 

Nach dieser gewissheit, welche die bodenerforschung um Alise 
St. Reine gewährt hat, verlieren die für diesen ort früher geschriebe- 
een abhandlungen das hauptinteresse. Dennoch darf ich nicht ver- 
&säumen, Fr. Lenormant’s (nr. 3) schrift zu erwähnen. Die- 
ser gelehrte hatte schon im jahre 1856 mit seinem vater, dem 
ribmlichst bekannten alterthumsforscher, eine reise nach dem 
berge Auxois gemacht und seine denkschrift war bereits 1857 
der akademie vorgelegt worden. Dies bat den vortheil, dass sie 
af den erst später so lebhaft entbrannten streit nicht eingeht 
und deahalb nicht sowohl auseinandersetzungen als einfache that- 
sachen enthält — wahrscheinlich der grund, weshalb Desjardins 
in seinem buche sie als unbedeutend darstellt. Sie bildet jedoch 
ta Rossignol’s schrift eine ergänzung in der aufzählung der auf 
mont Auxois bereits in früberer zeit gefundenen alterthümer, 
winzen, inschriften, sculpturen aus gallischer und römischer zeit; 
sie giebt ferner, zum theil nach Maillard de Chambure (rap- 
pert sur les fouilles faites ἃ Alise en 1839) eine sebr deutliche 
schilderung des berges Auxois mit den dazu gehörigen zeichnun- 
gen und profilen und eine schitzenswerthe , auf viele belege ge- 
stützte auseinandersetzung über die beschaffenheit und die lage 
der gallischen oppida, die um so wichtiger ist, als Towbin (Ale- 
sia: Alaise sequane, Alise en Auzois, Besancon 1857) und ndch 
ibm Desjardios, Alaise zu liebe, mit dem oppidum der Gallier 
das oppidum der Britannier b. G. V, 9. 21, welches Cäsar durch 
de am letzten ort ausdrücklich beigesetzte erklärung als ganz 
verschieden von dem andern hinstellt, vermengen. Von der alten 
stadt sind reste von mauern und umwallungen noch vorhanden; 
sus der auffindung von münzen Antonins unter der usche geht 
hervor, dass, gegen die behauptung des Florus, die stadt erst in 
der kaiserzeit, vielleicht unter Mare Aurel abgebrannt ist; wo- 
sch man zu berichtigen hat, was dAnoville éclaircissements p. 
482 geschrieben hat. Die sicherheit ihrer lage war durch ein 
kehanen des gesteins in terrassenform namentlich auf der west- 
site gegen die ebene zu vermehrt; es finden sich hier senkrecht 
thgeschnittene felsen, welche thürme der erz tragen konnten; 
wsser den stellen für zwei thore weist der verfasser noch die 
niglichkeit- eines ausfallsthors nach; und so wie er nach Sanson’s 
ver der abtrennung der diöcese von Dijon von derjenigen von 
Astun entworfener karte (welcher die späteren geographen ge- 
flgt sind) die grünzen des gebiets der Mandubier, als eines blo- 
sen vorsprungs des landes der Aeduer in das der Lingonen an- 
giebt, begreift man sehr gut, wie Cäsar bei der flucht der Hel- 
vetier des landes der Mandubier nicht erwähnung thut, da die 
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Helvetier auf ihrem wege es gar nicht zu berühren hatten. Ganz 
eben so wenig hatte Cäsar bei seinem marsch von Vieana durch 
das land der Aeduer zu den Lingonen nöthig, das territerium 
der Mandubier zu betreten und in seine erzäblung mit aufzuneh- 
men; und es fällt somit gänzlich der schluss, den Léon Fallue in 
der Phil. XIX, p. 466 aufgeführten abhandlung aus der angeb- 
lichen nothwendigkeit und thatsächlichen unterlassung hat ziehen 
wollen, dass man eben deshalb die Mandubier nicht an der Breune 
suchen dürfe. Und wenn ich oben nach dem ausdruck Lenor- 
mants in geographischer beziehung das gebiet der Mandubier ei- 
nen blossen vorsprung des landes der Aeduer genannt habe, so 
muss ich doch eine daraus etwa zu ziehende folgerung der poli- 
tischen zusammengehörigkeit beider völker abwehren. Denn die- 
ser ohne weiteres von allen angenommene irrthum d’Auvil- 
le’s hat in dem streit über Alesia eine wichtige relle ge- 
spielt; die anhänger Alaise’s haben oft wiederholt, nach der eia- 
nahme Alesia’s, vorausgesetzt, dass es an der Brenne gelegea 
habe, hätte Cäsar von sich selbst nicht sagen können ia Aeduos 
proficiscitur, da er eben schon im lande der Aeduer gewesen 
wäre. Die unbegriindete annahme d’Anville’s, dass die Mandubier 
clienten der Aeduer gewesen seien, habe ich schon Phil. XIII, p. 
594 und seitdem in weiterer ausführung Creuly carte de la Gaale 
p- 98 zurückgewiesen. 

Ueber das schlachtfeld des der belagerung von Alesia vor- 
augegaugenen reiterkampfs liegt mir eine monographie von Geu- 
968 (ur. 6) vor. Ich habe bereits oben bemerkt, dass die bestim- 
mung desselben durch die französischen gelehrten sich je nach 
ihrer entscheidung für Alise oder Alaise richtet: als bedinguag 
für die richtigkeit der annahme muss jedoch noch die einschrän- 
kung hinzutreten, dass der ort des zusammentreffens nur auf 
dem boden der Lingonen gesucht werden darf. Gouget entschei- 
det sich für Alise; er sucht p. 38—51 die gegen diesen ort 
gemachten einwürfe wie es schon anderweitig geschehen ist, zu 
entkraften. Einer erklärung des verfassers muss ich jedoeh 
widersprechen. Man hat bekanntlich eingewandt, dass der hügel 
von Ménétreux für die entwicklung des dorthin geschickten hülfs- 
corps der Gallier nicht geräumig genug gewesen sei: um diesem 
einwand zu begegnen, schliesst er aus dem satze exiguam loci 
ad dechvitatem fastigium magnum habet momentum, die worte ezi- 
guum fastigium „eine schmale spitze”, statt „eine geringe ab- 
dachung” übersetzend, dass Cäsar ausdrücklich die enge des rau- 
mes am äussersten punkte des hügels habe bezeichnen wollen. 
Hätte César so etwas gesagt, was er weit entfernt gewesen ist 
zu thun, so wurde dadurch für die 60000 mann (welche der 
verfasser willkürlich in 50000 verwandelt) nicht mehr platz ge- 
wennen worden sein. ich selbst hatte übrigens Phil. XIX, p. 
542, als dieser schwierigkeit begegnend, die Göler’sche asaicht 
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mitgetheilt, nach welcher die zur rettung von Alesia gekomme- 
sen Gallier unter Vercassivellaunus den angriff vom hügel von 
Sevoigny gemacht haben sollten. Jetzt kaun ich nicht umhin, 
der ansicht der französischen gelehrten den vorzug zu geben, 
sach weicher das lager der legaten Rebilus und Reginus gerade 
im morden von Alesia über Ménétreux gelegen hat. Der hügel 
selbst ist allerdings für die entfaltung ven 60000 mann zn 
schmal; aber dahinter gleich schliesst sich (nach jeder karte, nur 
nicht nach der Göler’s) für die eigentliche schlacht ein aus- 
gedehntes plateau an; und da die circumvallation auf der seite 
von Ménétreax den hügel hinauf und nach Gresigny den abhang 
hinunter hatte geführt werden müssen, so war hier für die Gal- 
ler ein geeigneter angriffspunkt und zugleich raum zur verwen- 
dung ihrer streitkrafte. 

Das terrain der reiterschlacht glaubt Gouget, völlig unab- 
hingig von der lage Alesia’s gefunden zu haben. Dies ist eine 
täuschung: der unmittelbar darauf folgende zusatz, dass in einem 

von sieben bis acht deutschen meilen um Alise kein pas- 

sender platz für dasselbe ermittelt werden könne, beweist es zur 

gaüge. Die worte per extremos Lingonum fines fasst derselbe, 

wegen des darauf folgenden in Sequanos so, dass sie denjenigen 

theil des gebiets der Lingonen bezeichnen sollen, welcher an das 

land der Sequaner anstösst, also den südwestlichen winkel des- 

slben, welcher zwischen die territorien der Mandubier und der 

Sequaner am Arar entlang vorspringt. Er lässt Cäsar von Lan- 

gres und Vercingetorix von Autun aus marschiren und findet, 

dass sie nach zurücklegung ungefähr gleicher strecken bei Dijou 

haben zusammentrefien müssen; hier auf den hügeln am linken 
(sördlichen) ufer der Ouche und des in sie sich ergiessenden Su- 
zon soll die reiterschlacht geschlagen worden sein; die drei la- 
ger nimmt er an der Ouche, die aufstellung der Gallier am rechten 
(sädwestlichen) ufer des Suzon an; den rückzug sollen die Gal- 
lier durch die schlucht, aus welcher die Ouche auf Dijon zu 
fliesst, angetreten haben. Dem eingang dieser schlucht ge- 
genüber liegt in einer entfernung von einer halben deutschen 
meile der hügel, von welchem aus die germauischen reiter auf 
der rechten flanke der Römer die gallische cavallerie zum wei- 
chen gebracht haben müssen; da die gallische infanterie bis zu 
derselben schlucht, nach der disposition, welche der verfasser 
giebt und welche das terrain auch möglich macht, zum theil ei- 
men marsch von anderthalb deutschen meilen zurückzulegen hatte, 
so begreift man nicht, wie Cäsars siegende reiterei, durch infan- 
terie unterstiitzt, die sohlucht nicht sperrte, was sie offeabar 
vermochte, ehe auch nur der vierte theil der Gallier sie erreicht 
baben konnte. Der verfasser meint zwar, ein theil derselben sei 
auch in der that über die berge geflüchtet, und er will auf dem 
mont African, dessen eine ecke im velksmunde camp de César 
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genannt werde, noch spuren der verschanzung entdeckt haben, 
welche sie in eile zu ihrer vertheidigung aufgeworfen haben sol- 
len; aber diese auf der flucht aufgeworfenen verschanzungen sind 
eine sache, die man sich nur schwer denken kann. Nach Cäsars 
darstellung lässt Verciogetorix sein gepäck folgen ; nach Gou- 
get’s aunahme dürfte kaum ein stück davon nach Alesia gekom- 
men sein. Vollends unbegreiflich aber bleibt es, dass Vercinge- 
torix, den der verlust der schlacht noch dazu ganz natürlich auf 
die strasse nach Autun zurückdrängte, zu seinem rückzuge nicht 
den weg, auf dem er gekommen war, nämlich eben nach Autun 
einschlug , sondern die weit schwierigere, ja in gegenwart des 
siegreichen gegners kaum mögliche flucht nach dem eben so weit 
entfernten Alesia, das er nach den voraussetzungen des verfassers 
noch nicht betreten hatte und wo er nichts zu seiner aufnahme 
vorbereitet fand, vorziehen konnte. Angeblich bei Mirabeau drei 
deutsche meilen von Dijon gefundene ziegel mit dem zeichen der 
zehnten legion können wohl von der anwesenheit derselben in 
dieser gegend zeugniss ablegen, aber doch nicht dafür, dass diese 
legion unter Cäsar drei meilen davon der reiterschlacht beiwohnte, 
bei welcher es nichts zu bauen gab. Ich halte demnach den nach- 
weis Gouget’s, dass die reiterschlacht bei Dijon vorgefallen sei, 
für verfehlt. 

Zu einer ganz andern lösung kommt im Spectateur militaire 
(n. 7) Théodore P, de St. F. (ohne zweifel Th. Pistollet de Fer- 
jeuz). Er zeigt zuerst, dass man für diese schlacht ein bestimm- 
tes und geeignetes terrain noch nicht nachgewiesen habe (Gölers 
schrift ist dem verfasser nicht bekannt). So habe der herzog 
von Aumale Vercingetorix die reiterei zwischen Montigny - sur- 
Aube und Louesme (Alesia, étude p. 96) mit Cäsars cavallerie 
kämpfen lassen, während die gallische infanterie fast ein und eine 
halbe deutsche meile weiter zurück vor dem engen und ziemlich 
tiefem thal der Ource stehen geblieben sein sollte, wo sie wäh- 
rend der schlacht von keinem nutzen sein konnte, nach einer nie- 
derlage einen schwierigen rückzug hatte (s. Phil. Xill, p. 596). 
Am Armangon habe von den übrigen, welche hierher die schlacht 
verlegten, keine bestimmte stellung angegeben werden können. 
Ich bemerke hierzu, dass die karte der commission Cäsar von 
Agedincum am Armangon entlang marschieren lässt, ohne rücksicht 
auf die worte VII, 62: Inde (d. h. Agedinco) cum omnibus co- 
piis ad Caesorem pervenit (Labienus), welche beweisen, dass Cäsar 
selbst von Agedincum. nicht aufgebrochen sein könne und welche 
längst von andern z. b. d’Anville, &claircissements p. 447, Ros- 
signol p. 181, Göler, s. Phil. XIX, 541, richtig aufgefasst wor- 
den sind. Der verfasser glaubt nun, dass Cäsar, um die germa- 
nischen unterstützungen an sich zu ziehen und sich mit Labie- 
nus zu vereinigen, bei Bar-sur-Aube, einem punkte gerade zwi- 
schen Gergovia und Trier gestanden habe; das uoch wohl er- 
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bltene römische lager auf der nordseite des berges Sainte- Ger- 
mine, der vom jener stadt nach süden hin sich erstreckt, sei 
sin standlager gewesen, und für die reiterei habe ein besonde- 
res kleines auch noch sichtbares lager auf der südseite des ber- 
ges im gehölz won Baramont gedient; der verfasser behauptet, 
ans seinen Studien römischer lager gehe hervor, dass diese ein- 
richtung getrennter lager für infanterie und cavallerie in den 
witen Cäsars und später regelmässig stattgefunden habe. Von 
da geht nach dem verfasser Cäsar in der richtung auf Pontailler- 
sur-Saöne, und weil er bei dieser bewegung das gebiet der Aeduer 
vermied, konnte gesagt werden: fugere— Romanos, was Vercinge- 
torix nicht hätte äussern können, wenn Cäsar am Armancon ent- 
lang gegangen wäre, weil er alsdann gerade auf das gebiet der 
Aeduer (oder vielmehr den von Vercingetorix im lande der Man- 
dubier gewählten waffenplatz) losgegangen sein würde. Wah- 
rend Cäsar auf dem oben angegebenen wege bis zum dorfe Ar- 
bot gekommen wäre, habe Vercingetorix auf drei parallelen ber- 
gen bei Praslay, welche durch die quellflüsse der Aube getrennt 
sind, seine drei lager aufgeschlagen und auf der nördlich davon 
gelegenen ebene bei dem pachthof Allofroy den reiterangriff ma- 
chen lassen; hier fänden sich häufig gallische münzen und auf 
den bügeln fumuli (welche die karte Galliens eben so wenig an- 
giebt, als das oben erwähnte lager). Au der Aube selbst sei 
Vercingetorix mit der infanterie aufgestellt gewesen, und hinter 
jenen drei bergen sei die spätere römische strasse zwischen Lan- 
gres und Alise entlang gegangen, zu der wahrscheinlich ein al- 
ter gallischer weg benutzt worden wäre, auf dem Vercingetorix 
seinen rückzug auf Alesia habe bewerkstelligen können. 

Ich bin natürlich nicht im stande, auf eine blosse angabe hin, 
über das lager bei Bar - sur - Aube irgend welches urtheil zu ha- 
ben; aber die übrigen annahmen des als alterthumsforscher auch 
sonst bekannten verfassers haben vieles für sich. Einmal bleibt 
s in der darstellung Cäsars keine lücke: der römische feldherr 
rückt, ich möchte glauben, nach seiner vereinigung mit Labienus, 
der ihm von Sens aus etwa bei Tonnerre entgegenkomint, durch 
das land der Senonen in das Lingonengebiet, um später von hier 
aus durch Sequanien sich der provinz zu nähern. Sodann war 
in einem standlager bei Bar-sur-Aube die verbindung durch das 
land der Remer und der Trevirer mit dem Rhein leicht zu be- 
werkstelligen. Ferner entspricht ein marsch Cäsars das rechte 
Aube-ufer aufwärts nach der Tille zu aufs beste dem ausdruck 
desselben éfer per eziremos Lingonum fines in Sequanos; wer die 
worte eziremi fines und medis Anes neben einanderhält und die 
stellen vergleicht, in welchen bei Cäsar eziremi fines vorkommt, I, 
1, 6. U, 5, 4. VI, 10, 4 übersieht sogleich, dass in diesem aus- 
druck nicht, — wie viele Franzosen ihn auffassen — von einer 
gränzlinie, und dass in dem oben angezogenen satz nur von dem 
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nördlichen oder nordöstlichen theil des territoriums der Li 
die rede sein kann (Phil. XIII, p. 595). Endlich ist die 
nung des von de St. Ferjeux angenommenen schlachtfelde 
ben deatsche meilen von Alesin, nicht zu gross, um ni 
beiden heeren in zwei tagen zurückgelegt werden zu . 
und wiederum gross genug, um zu verhindern, dass si 
auch nur Vercingetorix allein, s. unten) an einem tage jeı 
erreichen. Man hat den vertheidig der älteren ansich 
che Alesia in dem jetzigen Alise-St:-Reine wiedererkenn 
vorwurf gemacht, dass für die der einschliessung zwei ta 
hergehende reiterschlacht kein terrain mit sicherheit nac 
sen und keiu anhalt für die zahlreichen, von jedem immer 
aufgestellten vermuthungen des orts derselben geboten 

könne. Vielleicht. ist der verfasser des eben besprochen 
satzes diesem einwurf mit erfolg begegnet. 

Die von seiten der belgischen akademie gegen die 
trage des kaisers herausgebene „karte von Gallien zur 1 
sars” gemachten einwendungen, so wie die über denselben 
stand von mir Phil. XIX kurz geäusserten bedenken habeı 
den general Creuly eine sehr ausführliche eutgegnung ¢ 
(nr. 13) und, was fast noch wichtiger ist, die zusage ei 
schreibenden und die lücken ausfüllenden commentars de 
hervorgerufen. Zur prüfung der karte hatte nämlich di: 
sche akademie eine commission von drei mitgliedern ernanı 
les, Borgnet und Wauters, welche, wie es dort brauch ist 
bericht jeder besonders abgefasst haben (nr. 8). Ich wür 
weitschweifig werden müssen, wollte ich die sämmtlichen 
lungen jener gelehrten und die erwiederungen des generals 
auch nur im knappsten auszuge mittheilen (vgl. Phil. XX, ‘ 
XXI, 178 fig.): ich glaube aus der interessanten discuss 
die punkte kurz angeben zu dürfen, über welche man bei 
zu einer entscheidung gekommen ist. Creuly gesteht ein 
die den Segni auf der karte gegebenen wolhnplätze (an ¢ 
ren Oise) mit den worten der commentarien VI, 32, 1 ini: 
rones Treverosque nicht stimmen, und nach den bemerkunge 
von Roulez, theils von Wauters glaubt er jetzt, dass ὁ 
roesi nicht am Chiers, wie d’Anville angenommen hatte, 
im gau Caros des mittelalters an den ufern des flüsschen 
im sorden von Bitbourg (oder nach Roulez zwischen ἢ 
Kerpen und Prum); die Segni im nordosten von Neufchä 
sogenannten QOesseninc (der zweite theil dieses namens sc 
lich nach Wauters von den Segni herstammen); die Pae 
der Falminne (oder auch Fomenne 5. untersuchungen vor 
(nr. 39) p. 12 und Famine oder Famene auf manchen kar 
nannt) zwischen Givet und Marche ibre wohnsitze ang: 
bekommen müssen. Vielleicht trifft, mit beziehung auf di« 
K. F. die sache noch besser, wenu er 8. ἃ. 0. die gegend 
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walddörfer Alt und Neu-Bourg -Stgne (oder auf andern karten 
Bearseigne) ein und eine halbe deutsche meile südlich von Givet 
als mittelpunkt (ich würde lieber sagen als den südwestlichsten 
punkt) ibres landes annimmt, wodurch ihr ehemaliges gebiet nord- 
westlich von dem jetzigen Neufchäteau zu liegen kommen würde, 
Dean jene ableitung des namens Oesseninc von Segni möchte die 
wissenschaft der etymologie bezweifeln: man erwartet die stamm- 
sylbe von Segni in dem abgeleiteten wort betont anzatreffen; au- 
sserdem findet sich die endung des namens Oesseninc auch iu 
äkslichen bildungen vor, wie in dem westphälischen Osuing. Da- 
gegen erklärt sich Bourseigne einfach durch burgus Segnorum. 
Ob auch die stadt Ciney, wie d’Anville meint, der sie Sinei oder 
Signei nennt, von demselben volk ihren namen erhalten hat, müsste 
de alte form desselben entscheiden; geographisch würde sich 
diese ableitung mit der obigen vereinigen lassen, da Bourseigne 
ud Ciney darch noch nicht fünf deutsche meilen getrennt sind. — 
Die Condrusi endlich behalten ihren platz auf der karte der com- 
mission (im sogenannten Condros); nur dürfte ihr land sich, nach 
«a erinserungen der belgischen gelehrten, nicht, soweit nach 
sidwesten erstrecken. 

Die übrigen punkte, in denen die Belgier eine von den an- 
gaben der karte abweichende meinung geäussert haben, bleiben 
asch jetzt noch streitig, indem Creuly die auf alte namen zu- 
rickgeführten ableitungen neuerer terrainbezeichnungen, und mit 
recht, als völlig unsicher beseitigt. Ich halte es auch nicht der 
nühe werth, alle die vagen vermuthungen von Wauters anzuführen : 
ein und dasselbe kleine volk, die Levaci, entweder zwischen Sam- 
bre und Maas oder an verschiedenen stellen des brabantischen un- 
terzubringen, heisst eben erklären, dass die wohnsitze desselben 
sich nicht bestimmen lassen (man sehe übrigens Phil. XX, 745). 
Jedoch muss ich im interesse der wortkritik einspruch thun, dass 
maa, wegen eines dorfes Gordinne in der nähe von Walcourt, 
de wohnsitze der Geidumni in diese gegend verlegen will. Es 
giebt in diesem landstrich eine grusse menge von dörfern mit 
der endung -inne, wie Gedinne, Hubinne, Haltinne, Burdinne, Ger- 
pianes, Hemptinne, Hansinne, Nalinnes, Custinne, Godinne, Emp- 
tiane etc., und es sollte Gordinne allein das andenken an eine 
alte celtische völkerschaft bewahren? Und zu gunsten einer sol- 
thea annahme will man Cäsars commentarien die lesart Gorduni 
(statt Geidumai) aufdrängen, die, wie Oudendorp ausdrücklich er- 
klärt, keine einzige handschrift hat, und die vielleicht our in 
fllge eines typographischen versehens in einigen der ältesten ab- 
tricke sich vorfindet? Ist es einem solchen verfahren und der 
“durch angerichteten verwirrung gegenüber, nicht gerechtfer- 
Get, unbegründeten etymologien mit aller macht entgegenzutre- 
ta? Ganz eben so unberechtigt ist es, das territorium der Ceu- 
ironss, wegen der dörfer Cendron und Ceniri, für ausgemacht an- 
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zusehen. Es würde leicht daraus ein rückschluss auf die lesart 
gemacht werden, für den durchaus kein genügender anbalt vor- 
handen ist (s. unten). 

In andern fällen werden die früher von der frauzösischen 
commission getroffenen entscheidungen vertheidigt. So werden 
die Meldi, welche, wegen V, 5, 2, die karte zwischen Brügge 
und der meeresküste (natürlich neben den Meldi um Meaux) an- 
bringt, gegen die allerdings auch nur wenig von gründen unter- 
stützten angriffe der belgischen gelehrten in schutz genommen. 
Ein volk dieses namens in jenen landstrich zu versetzen, hatten, 
ausser der rücksicht auf die angeführte stelle, die namen Meld- 
Felt, Maldeg- Hem-Veli, welche gewisse gegenden um die ge- 
dachte stadt führen, schon d’Anville (not. 452) und nach ihm 
Walckenaer (1, 468) und de Saulcy (bei welchem die gegend 
Melde - gheli, ein dorf Melde-Gen genannt wird, s. Phil. XIX, 555) 
veranlasst. Die berichtigung dieses alten und doch so handgreif- 
lichen irrthums bitte gerade von belgischen oder holländischen 
gelehrten erwartet werden dürfen; da diese aber damit nicht her- 
vorgetreten sind, so bleibt es mir, obgleich einem ausländer, vor- 
behalten,in sachen der missdeuteten flämischen sprache das wort 
zu ergreifen. Und vor allen dingen muss es doch höchlich auf- 
fallen, dass während eine mässig specielle karte in Brabant und 
Flandern etwa sechzig ortschaften mit der endung -ghem aufweist, 
nur in der einen ortsbezeichnung Maldeghem der name eines al- 
ten celtischen volks enthalten sein sollte. Bei näherer untersu- 
chung findet man, dass diese ortschaften mit der endung -ghem 
(alt gahem, gehem, Haigneré p.65), welche in ihrer geltung etwa 
unserm deutschen -reich oder -heim entspricht, zum stammwort 
häufig einen pflanzen - oder thiernamen haben. So kommt Eise- 
ghem bei (Oudenaarden) von els oder elsenboom und bedeutet etwa 
so viel als unser Elsenheim; Erweteghem (zwei deutsche meilen 
östlich von Oudenaarden) stammt von erwet (erreit, ert) die erbse 
und würde deutsch Erbsenbeim heissen; Oeleghem (zwei deutsche 
meilen östlich von Antwerpen), von oel oder heul d. i. mohn, 
würde unserm Mohnheim entsprechen ; Desselghem (nördlich von 
Kortryk) ist wohl platt statt Distelghem ; Talinghem (bei St. Omer) 
ist wohl von Laling, taeling, teeling d. i. cercelle, kriechente, ab- 
zuleiten; Everghem (bei Gent) von ever, everswijn eber u.s.w. 
In manchen fällen, wo die holländische sprache die stammwörter 
nicht erklärt, scheint die bedeutung sich aus dem mittelhoch- 
deutschen zu ergeben; so scheint Alveringhem (südlich von Veurne) 
auf alber pappel, alberin pappeln zurückzuführen; Erneghem (süd- 
westlich von Brügge) auf erne oder arne d. i. ernte u.s.w. Da- 
nach kommt Maldeghem (drei meilen östlich von Brügge) von 
dem holländischen pflanzennamen Me/de (auch Milde: 65. Woorden- 
boek door Halma), welcher deutsch auch melde und in älterer 
form malia heisst (8. Benecke’s wörterbuch) und welcher die 
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pflauze bezeichnet, die man französisch arroche, bonne- dame. 
beile-dame nennt und die unter dem botanischen namen asriplez 
bekannt ist. Es möchte hiernach deutlich sein, dass unkenntniss in 
fremden sprachen jene französischen gelehrten zu der abenteuer- 
lichen täuschung geführt hat, in einem gemüsekraut reste einer 
alten völkerschaft zu entdecken ; und ich hoffe, es wird, trotz 
der karte der commission, von den gallischen Meldi um Brügge 
fortan nicht mehr gesprochen werden. 

Von dem fehitritt, auf die eben widerlegte etymologie d’An- 
ville’s einzugehen, hätten übrigens Walckenaer und de Saulcy die 
andern gänzlich verfehlten ableitungen der namen von völker- 
schaften, welche der grosse französische geograph dicht neben 
die Melder setzt, zurückschrecken müssen. Er bringt die Gor- 
duni (d. b. die nicht längst erwähnten Geidumni) an die meeres- 
küste von Flandern, weil die endung duns ihn an die dünen, downs 
erinnert, not. 357 ; die Grudii, welche in die unmittelbare nähe 
der Nervier und Aduatuci gebracht werden, s. carte de la Gaule 
p- 14, dicht an die südliche Scheldemündung, not. 362, wegen ei- 
nes Beckens Groede, der bei seiner lage gegen den fluss und das 
meer seinen namen viel eher von dem bei Ducange verzeichneten 
groe (locus virgultis implezis seplus), groea, groeta, erhalten ha- 
bea könnte. Und warum hat der geueral Creuly, mit recht miss- 
trauisch gegen die etymologien von Wauters und die beiden eben 
erwähnten d’Anville’s, dies misstrauen nicht auch auf die erste des- 
selben gelehrten übertragen ¢ 

Aber es sind eben auch noch gunz andere gründe sachlicher 
art vorhanden gewesen, welche die commission bestimmt haben, 
die meinung d’Auville’s und Walckenaer s anzunehmen. Der gene- 
ral Creuly sucht zu zeigen, dass es widersinnig gewesen wäre, 
wenn Cäsar, bei so vielen andern ihm zu gebote stehenden ört- 
lichkeiten und hülfsmitteln, schiffe auf der Marne hatte wollen 
bauen lassen und dass es undenkbar ist, dass diese schiffe bei 
ihrer fahrt wieder stromaufwärts hätten zurückgeworfen werden 
können. Man kann sogar noch hinzufügen, dass Cäsar ausdrück- 
lich anführt, alle seine legionen hätten winterquartiere bei den 
Belgiern genommen IV, 38, 4, um daraus den schluss zu machen, 
dass bei den Meldern an der Marne, ausserhalb Belgiens, der ro- 
nische feldherr keine schiffe habe anfertigen lassen. So einleuch- 
tend diese betrachtungen und die daraus gezogene folgerung auf 
dee ersten blick sein möchten, so erweisen sie sich doch bei nä- 
herer untersuchung als nicht stichhaltig. 

Der wind nämlich, welcher die schiffe abhielt zu Cäsar zu 
kommen, war der corus, nordnordostwind (s. Vitruv. I, 6 und Le- 
win, CX XU), der bis zum eintritt des Africus, mit dem die ex- 
pedition abging, fünfundzwanzig tage ununterbrochen wehte, V, 7, 
3: er ist für die schiffe, welche von Ostende nach dem Pas de 
Calais fabren wollen, zwar nicht der giinstigste, aber doch nicht 
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gerade hinderlich und kann wohl die schiffe gegen das land wer- 
fen, aber nicht nach dem punkt zurück , von wo sie abgegangen 
sind. Derselbe wind jedoch muss unbedingt ein jedes schiff hin- 
dern, vor der ecke von le Havre vorbei die richtung nach dem 
kanal einzuschlagen; und nur wenn die schiffe aus der Seine aus- 
laufen wollten , ist, bei dem eigenthiimlichen bau der küste dort, 
Cäsars erzählung, dass die schiffe nach dem punkt, von wo sie 
ausgegangen waren, zurückgeworfen wurden, vollständig be- 
greiflich. 

Nun kommt aber noch das ausdrückliche zeugniss Strabe’s 
hinzu, welches der commission entgangen zu sein scheint. Man 
mag so wenig als möglich auf die beschreibung, welche dieser 
griechische schriftsteller von Gallien liefert, geben: diese seine 
nachricht lässt, neben der angabe Cäsars, kein bedenken zu. Er 
sagt 193: προκεῖται δ᾽ αὐτῶν ἡ Buerrasia, τοῦ μὲν Pijrov καὶ 
ἐγγύθεν, — τοῦ δὲ Σηκοάνα μικρὸν ἀπωτέρω" ἐνταῦϑα δὲ καὶ 
τὸ ναυπήγιον συνεστήσατο Καῖσαρ ὁ Hang, πλέων εἰς τὴν Boer- 
ravsixy9. Dies kann Strabo nur geschrieben haben mit bezug 
auf die Meldi, welche er an die Seine setzt, 194: περὶ δὲ τὸν 
Σηκοάναν ποταμύν εἰσι καὶ ob Παρίσιοι — καὶ Μέλδοι. So selt- 
sam demnach Auch die massregel Cäsars, an der Marne schiffe 
bauen zu lassen, uns erscheinen mag, bezweifelt kann sie nicht 
werden; und man muss glauben, dass die jenseits der Marne und 
ihr zunächst bei den Belgiern eiuquurtierten legaten mit der aus- 
führung derselben beauftragt gewesen sind. 

Der beträchtlichste missgriff in der auffassung der kriegs- 
führung Cäsars scheint mir durch die karte in beziehung auf den 
feldzug gegen die Usipeter und Tencterer gemacht worden zu 
sein. Ich hatte erwartet, dass einer von den deutschen gelehrten 
am Rhein, welche vor noch nicht langer zeit sich in den bonner 
jahrbüchern mit diesem kampf besonders beschäftigt haben, gegen 
die von den Franzosen neuerdings aufgestellte ansicht protestiren 
würde: es ist dies wohl nur-deshalb nicht geschehen, weil man 
sie der widerlegung gar nicht für werth gehalten hat. So bin 
ich denn gezwungen, mich hier gegen sie zu erklären. Da Creuly 
zu verstehen giebt, ich hätte überhaupt an der karte nur ganz 
unbelangreiche versehen auszusetzen gewusst, so könnte mein 
schweigen in Paris so ausgelegt werden, als wenn die französi- 
sche darstellung von der schlacht zwischen Cäsar nnd den ger- 
manischen völkern auf unsrer seite des Rheins doch wenigstens 
bei mir zustimmung gefunden habe. Auch gestehe ich, den wunsch 
und die boffnung zu hegen, dass, nach meiner auseinandersetzung, 
eine unrichtige ortsbestimmung aufgegeben werden möchte, wel- 
che den werth des werks bedeutend beeinträchtigen müsste. 

Auf der karte nämlich wird Cäsars marsch von Aduatuca 
(Tongern) auf dem rechten Maasufer angegeben; die schlacht 
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auf der fläche westlich von Grace, d. h. also auch auf dem 
kten Maasufer geliefert worden sein; zum Rheinübergang soll 
sar nach Aduatuca zurückmarschirt sein und yon da gegen 
ls seinen weg genommen haben, um daselbst seine erste brücke 
schlagen. Was Creuly jetzt gegen die belgischen akademiker 
r vertheidigung dieser annahme vorbringt, lässt sehr leicht die 
undlosigkeit derselben übersehen. Es knüpft sich diese bespre- 
ang an die den Ambivariti gegebene lage an; die französische 
mmission hatte sie zwischen Rhein und Maas untergebracht; 
die schlacht dagegen, wie die mitglieder der belgischen aka- 
mie mit den meisten deutschen gelehrten übereinstimmend be- 
apten, in dem winkel zwischen Rhein und Maas anzunehmen, so 
iss jenes volk auf die westseite der Maas versetzt werden. 

Ein hauptgrund für Creuly zu glauben, dass die vorfälle des 
wmanischen krieges rechts von der Maas stattgefunden haben 
üssten, ist die bezeichnung des übergaugspunktes der Germanen 
wr den Rhein durch die worte non longe a mari, welche nur 
ne stelle unterhalb der Waal bezeichnen könnten, weil non longe 
ch wohl nicht von einer entfernung von 120 kilometern (17 
uatsche meilen) gebraucht worden sein dürfte. Gleichwohl hat 
‘ selbst wenigstens früher kein bedenken getragen, bei der an- 
thme von Cäsars ersten übergang bei Céle und dem zweiten 
4 Coblenz, paulum supra von einer entfernung von 100 kilome- 
ra (14— 15 deutsche meilen) gelten zu lassen. 

Er bezweifelt (nach Ptolemaeus worten μετὰ τὸν Mocay πο- 
μὸν und nach Tac. Hist. IV, 28), ob die wohnsitze der Mena- 
» sich über die Maas ausgedehnt haben, und gleichwohl muss 
nach Cäsars angabe IV, 4, 2 sie bis über den Rhein sich er- 
reckem lassen. Konnte das letztere unterhalb der Waal der 
ll sein, so konnte es auch oberbalb derselben stattgefunden ha- 
5, wenn auch später (oder im munde der schriftsteller, welche 
th hierüber nur im allgemeinen ausdrücken) die Menapier nur 
estlich von der Maas wohnten. Oder vielmehr, die in älterer 
it jenseits des Rheins liegenden wohnsitze der Menapier dürfen 
w oberhalb der Waal angenommen werden, weil sonst nicht 
am bleibt für die IV, 10, 4 erwähnten Bataver und ferae bar- 
waeque nationes des inseldelta’s, welche Cäsar wegen ihrer ärm- 
thkeit ungestört liess und darum auch nicht, namhaft macht. 

Wenn aber die Usipeter und Tencterer unterhalb der Waal 
ler den Rhein gegangen waren, so hätten sie auch ausserdem 
sch über die Maas gehen müssen, und es bleibt dann immer 
isam , dass Cäsar dieses übergangs nicht erwähnung gethan 
then sollte , besonders da er die schwierigkeiten so nachdriick- 
ch hervorhebt, die ihnen der Rheiniibergang gemacht hatte. 
εἴ keinen fall aber darf man sich die sache so, wie es der ge- 
wal Creuly thut, zurechtlegen, der Cäsar geradezu beschuldigt, 
‘a Rhein genannt und die untere Maas gemeint zu haben, schou 
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deswegen nicht, weil Cäsar gerade kurz vorher sich die mühe 
gegeben hat, die beiden flüsse nach bestem wissen auf das ge 
naueste zu beschreiben und auseinander zu halten Das heisst 
nicht mebr den schriftsteller erklären, sondern die eigne meinung 
ihm unterschieben. 

Ferner möge Creuly in gewohnter weise nachrechnen, ob es 
begreiflich bleibt, wie in der auf der karte dem Germanenheere 
gegebenen stellung in drei tagen nachricht zu den Übiern hin 
und von ihnen zurück hätte gebracht werden können, IV, 11, 3. 

Wenn sodann im augenblick , wo Cäsar die Germanen trifft, 
schon aufforderungen der Gallier an sie gelangen, vom Rheine 
fortzugehen, uti ab Rheno discederent, IV, 6, 3, so wird jeder 
andere schliessen, dass die Germanen noch in der nähe des Rheins 
geblieben sein müssen. Creuly dagegen bringt gerade aus die- 
sen worten heraus, dass die Germanen überhaupt gar nicht am 
Rhein gewesen sein könnten, sondern westlich von der Maas ge- 
standen haben müssten. Dies ist das loos des wis om ill em- 
ployment. 

Und wäre endlich die schlacht auf der westseite der Maa: 
geschlagen worden, so hätten die Usipeter und Tencterer aui 
ihrer flucht ganz einfach in die Maas gesprengt werden müssen 
und die worte Cäsars ad confluentem Mosae es Rheni hätten nicht 
den geringsten sinn und die erwähnung der Waal keine be- 
deutung. 

Ja, wenn man den eben erwähnten ausdruck Cäsars genau 
in’s auge fasst und die sache in ihrer ganzen schärfe hinstellt, 
so hätten nach der auffassung der französischen karten-commis- 
sion, die Germanen, um ad confluentem Mosae εἰ Rheni zu gelun- 
gen und hier zu ertrinken, erst alle über die Maas springen 
müssen. 

Schon früher und neuerdings Wauters haben hebauptet, dass 
dieser ausdruck nur eine umschreibung für die Waal sein könne. 
In der that muss man doch zu confluentem hinzudenken fuvium. 
Hätte Cäsar den zusammenfluss des Rheins mit der Maas, die 
mündung des Rheins in die Maas bezeichnen wollen, so hätte er, 
nach dem älteren sprachgebrauch, unbedingt ad confluentes Rhe- 
num et Mosam gesetzt; und gegen diese bestimmung und die 
gleiche bedeutung, die man den wirklich von Cäsar gebrauchten 
worten hat unterschieben ‚wollen, lässt sich die sehr gegründete 
und unwiderlegbare einwendung machen, dass der Rhein gar nicht 
in die Maas mündet, und dass Cäsar, nachdem er einmal die Waal 
genannt hatte, ihr hier nicht wieder den Rhein würde substituirt 
haben. Dagegen lässt sich ein sehr triftiger grund angeben, 
warum Cäsar, statt einfach die Waal zu nennen, für ihren na- 
men die gedachte umschreibung hat wollen eiutreten lassen: der 
leser übersah so augenblicklich, dass die Germanen vor sich die 
Waal, links die Maas, rechts deu Rhein, und also keinen ausweg 
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batten. Zwar kommt confluens in der von mir ihm gegebenen 
bedeatung „verbindungsstrom” nicht noch einmal vor; aber dar- 
über wird man sich nicht wundern, besonders wenn man bedenkt, 
dass dieser fall der bifurcation eines flusses für die Römer über- 
haupt ein unicum war. Erst in sehr viel späterer zeit dagegen, 
als die ursprüngliche bedeutung des wortä sich stark abgeschlif- 
fen hatte, ist confluens mit dem genetiv für einmündung gehraucht 
worden. 

Dass, wie Creuly meint, zwischen Maas und Rhein es Cä- 
sar nirgends hätte an wasser fehlen können, ist eine behauptung, 
welche durch die kenntniss des terrains keineswegs unterstützt 
wird, das stellenweis sandiges heideland ist. 

Demnach muss der kampf zwischen Rhein und Maas stattge- 

funden haben: und aus dieser darlegung folgt zugleich mit noth. 
wendigkeit, dass die Ambivariti auf das westliche ufer der Maas 
zu versetzen sind. Der ganze gang des krieges wird — subald 
man nur die Germanen nicht mehr in die spitze ecke zwischen 
Maas und Waal will eingedrängt werden lassen — äusserst ein- 
fach : das hauptlager der Usipeter und Tencterer blieb in dem 
stumpfen winkel zwischen Rhein und Waal (etwa drei oder vier 
“ meilen von dem damaligen lauf dieser beiden flüsse , vielleicht 
auf dem sogenannten heidenkirchhof, südlich von Craneburg) ste- 
hen: in der that liest man auch nichts von einem rückzug der 
Germanen ; nur streifcorps hatten sie vorgehen lassen, die reite- 
rei zu den Ambivariten, andre abtheilungen — oder auch diesel- 
ben — waren vorher bis zu den Condrusern vorgerückt und vor 
Cäsars annäherung wieder zurückgegangen ; und so konnte denn, 
bei dem plötzlichen und unerwarteten überfall des römischen feld- 
herrn in dem keinesweges militärisch eingerichteten gesammtla- 
ger der Germanen die verwirruug so gross werden, dass ein wi- 
derstand nicht möglich war und die schlacht schnell mit der 
fucht und vernichtung des ganzen volksstamms endigte. Dass 
aber die reiterei im rücken Cäsars ihre rettung über den Rhein 
bat bewerkstelligen können, ist wohl nicht so unglaublich, als 
Creuly anzunehmen scheint; ein solcher rückzug kommt mir 
uicht auffallender vor, als der streifzug der Sugambrer, und bei 
weitem nicht so seltsam und so abenteuerlich, als der zug des 
kerzogs Wilhelm von Braunschweig im jahre 1809 mitten durch 
das von den Franzosen besetzte Deutschland. 

Somit würde man sehr zu bedauern haben, wenn die ausge- 
zeichnete karte, die man dem kaiser verdankt, in der darstellung 
‚des germanischen krieges auch beim schliesslichen abdruck auf 
dem von ihr eingeführten irrthum beharren sollte. 

Auch den Sugambern weist die karte ihre wohnsitze unrich- 
tig an. Sie gesteht es auch stillschweigend selbst ein, indem die 
auf ihr verzeichnete marschlinie des gegen dieses volk gerichic- 
ten feldzugs Cäsars das von ihr angenommene gebiet desselben 
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bei weitem nicht erreicht. Das land der Sugambrer mus: 
von der Lippe an nach süden erstrecken. Ich verweise, um 
nicht weitläuftig zu werden, auf weiter unten und auf 
king (or. 40) p. 15. , 

Um oben den gang meiner beweisführung nicht zu ant 
chen, habe ich noch eihe der wichtigsten einzelheiten fort; 
sen, weil sie einer zu ausgedehoten begründung bedurfte, als 
sie gehörigen orts eingeschaltet werden konnte. Ich habe ja 
öfter darauf aufmerksam gemacht, dass die geographischen 
ben Cäsars immer die genaueste beziehung auf die darste 
seiner kriegsunternehmungen . haben; auch mehrmals ge 
wie das genaue verständniss dieses alles überflüssige γε 
denden schriftstellers darin besteht, sich die beziehung : 
‚beschreibungen auf die vorgänge, welche er erzählt, deutli 
machen. Auch spreche ich in meinen aufsätzen in der rege 
von dieser art des verständnisses: wenn man das in Franl 
berücksichtigt hätte, würde man manche meiner äusserı 
nicht haben übel deuten dürfen. Ich glaube auch hier eine 
genheit zu haben, an einem auffallenden beispiel die ausdı 
weise Cäsars zu characterisiren, die art, wie seine beschreibı 
aufgefasst und mit der erzählung der kriegerischen ereig 
in verbindung gesetzt werden müssen, zu zeigen und zu glı 
zeit eine der kritisch verzweifeltsten stellen auf eine zuverli 
weise zu verbessern. Es handelt sich nämlich um IV, 10. 
handschriftliche lesart lautet im anfange dieses kapitels nacl 
meisten und besten manuscripten: Mosa profluit ex monte V 
qui est in finibus Lingonum et parte quadam ez Rheno γι 
quae appellatur Vacalus insulamque efficit Balarorum in Oce 
influit neque longius ab Oceano milibus passuum LXXX in Ri 
influir. Für den letzten abschnitt haben Nchig und a. m. 
lam effcit Batavorum neque longius ob Oceano milibus pa 
LXXX in Rhenum influit (oder transit). Die neueren besser 
versuche Schneiders und Nipperdey’s setze ich als bekannt 
aus; sie geniigen in keiner weise, noch weniger die vert 
gung der an erster stelle gegebenen handschriftlichen lesart, 
che Creuly unternimmt; er sagt: „die schnelle feder des sc 
stellers, fortgerissen durch den drang der darstellung, er; 
die Maas in den Ocean, sodann verbessert sie sich, indem si 
erst die Maas in den Rhein fliessen lässt, und zuletzt ist e 
Rhein, den sie durch alle mündungen des delta’s dem meer 
führt”. Schwerlich würde irgend ein lateinischer schrifts 
eine so verworrene und sich so widersprechende darstellungsy 
die man ihm andichten wollte, gutheissen, am wenigsten ( 
der übrigens nicht nur gegen die verkehrtheit, sondern auc! 
gen die nutzlosigkeit dieser ihm zugeschriebenen schilderung 
spruch thun würde. Denn hätte, nach der ansicht der coı 
sion, nur der punkt bezeichnet werden sollen, an welcher 
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besiegten Germanen in die Maas gejagt wurden, so war LXXX 
m. p. ab Oceano nicht nur der kürzeste, sonderu auch der einzig 
klare ausdruck. 

Aber auch die änderung Nipperdey’s hat keinen sinn. Ist 
in dem kriege Cäsars gegen die Usipeter und Tencterer das ter- 
rain, auf welchem er geführt wurde, durch meinen oben geführ- 
ten beweis gegen jeden zweifel deutlich nachgewiesen; ist fer- 
ner der ort, wo sie ibren schliesslichen untergang fanden, durch 
die erwähnung der Maus bestimmt: so muss es jeden, der Cä- 
sars ganze darstellung an sich vorübergehen lässt, bei der eigen- 
thümlichkeit und genuuigkeit dieses schriftstellers, verwundern, 
dass er, wenigstens in der Nipperdeyschen fassung seiner worte, 
durchaus keine andeutung giebt, wo die Waal aus dem Rhein 
der Maas zufliesst, wabrend er doch die stelle, wo die Germanen 
über deo Rhein gegangen waren, wenn auch nur durch die in 
allgemeinen ausdrücken gegebene entfernung derselben von dem 
meere, bezeichnet. Der Römer, welcher, ohne alle keuntniss die- 
ser örtlichkeiten, die beschreibungen Cäsars verfolgte, wusste si- 
cher von der stelle, wo die Waal die beiden ströme verbindet, 
sich gar keine vorstellung zu machen und konnte, bei seiner 
gänzlichen unkunde der terruinbeschaffenheit, besonders da er vor- 
her von den Condrusern, Treverern und Eburonen gelesen hatte, 
jenen verbindungsfluss vom heutigen Célu an bis über Nymwegen 
binaus annehmen. 

Von dieser betrachtung aus gehe ich au die verbesserung 
des anfangssatzes des zehnten kapitels, im voraus bemerkend, 
dass die stelle, wo die Waal in die Maas einfliesst, fast völlig 
genau LXXX m. p. von der mündung des letzteren flusses in's 
meer entfernt ist (man vgl. Düntzer in jahrbüch. der alterthums- 
freunde am Rhein X, p. 51, 1847, und Creuly, carte de la 
Gaule p. 29). Ich gebe zuerst die verbesserung und gedenke 
nachher auf das einleuchtendste nachzuweisen, wie die jetzigen 
lesarten der handschriften daraus haben entstehen köunen. Cäsar 
hatte nämlich geschrieben: Hosa profluit ex monte Vosego qui est 
in Anibus Lingonum et parte quadam ez Rheno recepia quae ap- 
pelistur Vacalus insulam efficit Batavorum neque longius ab eo li. 

e, a Vacalo] milibus passuum LXXX in Oceanum influit. 

Durch diese änderung ist nicht nur der geographischen ge- 
suigkeit, so weit Cäsar sie wenigstens nöthig hatte, ge- 
nüge gethan, sondern es ist zugleich der ort, wo die niederlage 
der Germanen stattfand, nämlich die Waal, in ihrer entfernung 
vom Ocean bestimmt, in ähnlicher weise, nur genauer, wie der 
τοῦ Cäsar selbst nicht ‚besuchte und darum ihm weniger hekaunt 
gewordene. übergangspunkt derselben durch die worte non longe 
«mari angegeben worden ist. 

Die vergleichung der beiden lesarten, welche von den zwei 
oben angeführten reihen der handschriften, die den verschieden- 
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sten klassen angehören, überliefert werden, führt darauf, dass 
schon sehr früh statt der worte in Oceanum infiuit darch ein we- 
gen des folgenden Rhenus vero leicht begreifliches versehen diese 
anderen: in Rhenum influit in den text geschrieben worden wa- 
ren. Dies versehen wurde am rande (oder auch über der zeile) 
verbessert durch die volle setzung der richtigen worte in Ocea- 
num influit, welche hei weiterer vervielfältigung des manuscripts 
an unrichtiger stelle zwischen die worte des textes hineingerie- 
then. Dadurch wurde nothwendig ab eo auf Oceanum bezogen 
und die erklärung ab Oceano über oder neben die worte ad eo 
geschrieben, verdrängte, wie in ähnlichen fällen so oft, diese ur- 
sprüngliche lesart. So entstand die an erster stelle gegebene 
fassung der manuscripte, nur dass wegen der am falschen ort 
in den text gekommenen worte in Oceanum influit die binzufü- 
gung des gue hinter insulam erforderlich zu werden schien. Der 
abschreiber der urhaudschrift, aus der chi etc. geflossen sind, liess 
wegen des widerspruchs, den die worte euthielten — und ich habe 
früher Pbil. XVH, p.505 nachgewiesen, dass die interpolirten hand- 
schriften von abschreibern herrühren, die, was sie schrieben, verstan- 
den — das erste in Oceanum fort, das ihm auch schon wegen des 
dicht darauf folgenden ab Oceano unstatthaft zu sein schien; und 
so bekam denn in beiden reihen der handschriften der text Cäsars 
eine nicht nur völlig sianlose, soudern auch für den zweck, den 
Cäsar im auge haben musste, ganz ungehörige fassung. Hiermit 
hoffe ich die schwierigste stelle der commentarien auf eine un- 
zweifelhafte weise hergestellt zu haben. Andererseits rechtfer- 
tigt die dadurch hineingebrachte bestimmung der entfernung der 
Waal vom meere die gründe, aus denen meine oben angegebene 
annahme des terrains, auf welchem die germanenschlacht gelie- 
fert worden ist, nämlich oberhalb der nur deshalb mit so vieler 
genauigkeit beschriebenen Waal, unbedingt festgehalten werden 
muss. 

Ein lebhafter streit ist durch die karte angeregt worden 
über die lage des oppidum Aduatucorum und des castells 
Aduatuca. So haben sich in der letzten zeit verschiedene 
stimmen vernehmen lassen, welche heiden plätzen eine und dieselbe 
lage anweisen wollen, unter ihnen Wauters und K. F. Der ein- 
zige grund für eine solche annahme ist die gleichheit des namens. 
Creuly sucht diese meinung zu entkräften: macht darauf auf- 
merksam, dass die eine der beiden örtlichkeiten oppidum, die an- 
dere castellum genannt wird, und dass die beiden angriffe auf 
Adnatuca, welche buch V und VI erzählt werden, auf eine ganz 
andere bodeubeschaffenheit hinweisen, als die im buch If gegebene 
beschreibung des oppidum Aduatucorum erkennen lässt Es hätte 
noch hinzugefügt werden können, dass Cäsar buch VI überhaupt nicht 
die hestimmung der lage und beschaffenheit von Aduatuca gege- 
ben, sondern auf die früheren angaben verwiesen oder sich ver- 
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lassen hätte, wenn jener ort mit dem andern derselbe gewesen 
wire. Die stellen V, 38, 1, VI, 33, 8, welche geradezu Adua- 
tuca ausserhalb des landes der Aduatuker setzen, hatte man durch 
die voraussetzung beseitigen wollen, dass nach der vernichtung 
dieses volks die Eburonen in den besitz eines theils ihres landes, 
der ihnen entweder früher gehört, oder den sie gekauft oder ge- 
schenkt bekommen hätten, eingerückt sein müssten. Aber wäre 
dies der fall gewesen, so hätte Cäsar den Ambiorix in seiner 
rede unter den beweggründen, die ihn zum dank gegen jenen 
verpflichteten, doch vor allen andern dingen, diese vergrösserung 
seines gebiets, die er zuletzt doch immer dem römischen eroberer 
mzuschreiben gehabt hätte, erwähnen lassen müssen. Sind also 
das oppidum Aduatucorum und das castell Aduatuca als getrennte 
keslitäten erwiesen, so wird in dem berg Falhize (Phil. ΧΙ, p. . 
586), wegen der ungemeinen übereinstimmung des terrains mit 
Cäsars beschreibung, das erstere wohl unzweifelhaft aufgefunden 
worden sein; die nichterwähnung der Maas, welche man allein 
en hat einwerfen können, würde man sich dadurch zu er- 
klären haben, dass der fluss die einschliessung weder erheblich 
erschwerte, noch wesentlich unterstützte. Gegen die annahme 
des castelis aber in Tongern erhebt Grangagnage (nr. 9) einspruch, 
einmal, weil Tongern nicht in der mitte des Eburonenlandes liege, 
andererseits, weil eine magna convallis in der nähe dieses ortes 
nicht aufgefunden werden könne, namentlich nicht in dem dorfe 
Frere (oder Freiren), welches man dafür angeführt hat. Wau- 
ters dagegen vertheidigt in zwei besonderen aufsätzen (nr. 10) 
die identität von Aduatuca mit Tongern. Seinen gründen schliesst 
sich Creuly zum theil an: er zeigt, dass, bei der ausdelinung des 
landes der Eburonen bis an die untere Schelde (VI1, 33. 35), 
Tongern sehr wohl als die mitte ihres landes angesehen werden 
könne; er zeigt ferner, dass die von Cäsar angedeuteten entfer- 
nungen, wie sie sich aus den märschen desselben schliessen las- 
lassen, genau Tongern trefien ; und dass man unter magna con- 
teks und bei dem ausdruck iniquissimo loco sich keinesweges 
“se von schroffen bergen eingefasste schlucht zu denken habe, 
ἀ bei dem kanipf mit wurfwaffen schon eine etwas höhere stel- 
lung den grössten vortheil gewahre. Er sucht deshalb den hin- 
terhalt des Ambiorix im thale des Geer (die éumuli, welche hier die 
karte als römische angiebt, könnten, meint er, von den todten 
der legionen herrühren), den hügel (VI, 39. 40) im Mugenberg ; 
ein Aumulus am fuss dieser anhöhe soll die reste der jungen sol- 
daten, die gefallen sind, einschliessen. Zu ähnlichen ergebnissen 
kommt Driesen, der secretair der wissenschaftlichen und litera- 
rischen gesellschaft in Limburg (nr. 11): „dreitausend meter, so 
schreibt er, von Tongern zwischen zwei römischen heerstrassen, 
der von Tongern nach Bavay und der von Tongern nach Huy (oder, 
wie Orsngsgnage verbessert, auf Ombret) befindet sich das thal 
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von Lowaige; der Jaer ist hier von zwei biigelabhingen (bis zu 
einer höhe von 34—40 meter über dem flussbett) eingeschlossen 
und bildet einen grund von 2505 meter breite”. Er geht aber 
leider über die gränze aller wabrscheinlichkeit hinaus, wenn er 
in dem alten namen Lagium für Lowaige das stammwort lag, 
legen zu finden glaubt und die benennung auf locare insidias zu- 
rückführen will. Den hügel sucht er im norden, in geringer 
entfernung von dem thor nach Mastricht; hier ist eine anhöhe, 
hinter welcher sich noch etwas höber das dorf Berg erhebt. 

Durch diesen der belgischen akademie vorgelegten aufsatz 
ist Grangagnage keinesweges von seiner früheren ansicht zurück- 
gebracht worden. Er benutzt in einer spätern (nr. 12a) abband- 
lung nicht nur die auffallenden schwächen der Driesenschen ar- 
beit, wie die etymologie von Lowaige, um das ganze ergebniss 
derselben abzuweisen, sondern er behauptet, dass bisher keines- 
weges die äusserung Cäsars Bburonum marima pars est inter 
Rhenum et Mosam mit der lage Aduatuca’s in mediis finibus Ebu- 
ronum, wenn man Tongern dafür ansehe, habe in übereinstim- 
mung gebracht werden können; und meint, dass die Römer, um 
nach Cicero’s lager zu kommen, den weg über Lowaige nur könnten 
eingeschlagen haben, wenn sie express in ein enges thal und in 
bedrängniss hätten kommen wollen, da der weg über die höher 
gelegene ebene, im nordwesten von jenem, sowohl der näbere als 
der bequemere hätte sein müssen. Driesen dagegen führt in sei- 
ner antwort (nr. 12b) aus, dass für die Römer, um nach süden 
hin aus der stadt Tongern fortzukommen, deren südlicher theil 
selbst im thal des Jaer liege, der einzige weg an dem letzteren 
entlang geführt hätte: eine behauptung, welcher Grangagnage 
in seiner erwiederung (nr. 12c), auf eigne kenutniss des ter- 
rains sich stützend, damit entgegentritt, dass er durchaus bestrei- 
tet, die Römer würden, um auf Cicero’s lager abzumarschiren, 
zuerst eine südliche richtung eingeschlagen haben; so dass in 
folge dessen Wauters (or. 12d) zu der überzeugung gelangt, 
der hinterhalt könne bei Lowaige nicht angenommen , uud Adua- 
tuca nicht in Tongern selbst, sondern nur in der umgebung des- 
selben gesucht werden. Es ist sehr zu bedauern, dass Creuly, 
dessen bemerkungen über Aduatuca in der Rev. archéologique zur 
zeit dieser discussionen schon gedruckt waren, nicht mehr gele- 
genbeit gehabt hat, sich über diese letzten einwürfe gegen Ton- 
gern zu äussern. 

Den ersten einwand Grangagnage’s zu enkräften, hatte Drie- 
sen, nach Wauters, in dem theile des Eburonenlandes zwischen 
Rhein und Maas eine dichtere bevölkerung voraussetzen zu dür- 
fen geglaubt; aber Grangagnage bemerkt vollkommen richtig, 
dass es sich in dem angeregten ausdrucke Cäsars nur um eine 
topographische beschreibung, nicht um eine statistische bemerkung 
handle. Nach meiner ansicht hat man nur dem lande der Eburo- 
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nen zwischen Rhein und Maass eine grössere ausdehnung von N. 
nach S. als dem andern theile desselben zwischen Maas und 
Schelde zuzuschreiben; alsdann liegt der grössere theil ihres ge- 
bietes zwischen Rhein und Maas, und Aduatuca kann gleichwohl 
mit recht als in der mitte der linearen erstreckung desselben 
von W. nach 0. liegend bezeichnet werden. 

Was den zweiten einwurf betrifft, so lassen sich, ohne eigne 
auschauung des terrains, natürlich nur vermuthungen aussprechen. 
Wenn aber, wie es fast erwartet werden darf, das lager so an- 
gelegt war, dass es seine porta praetoria im 0., also die zum 
schnelleren auszug für den train, wegen der breiten via princi- 
palis, bequemeren portae principales im S. und im N. hatte, so würde 
es sehr natürlich sein, dass die Römer zuerst über die höher 
gelegene fläche im süden, zur rechten seite des Geer abmarschirt 
und, um sobald als möglich die westrichtung nach Cicero’s lager 
zu gewinnen, in das thal des flusses hinabgestiegen sind: quum 
in magnam convallem se demisissent. Es würde dann in diesem 
von Cäsar gewählten ausdruck ein tadel liegen, dass man nicht 
auf der böhe geblieben sei, und dass man nicht lieber, trotz eines 
kleinen umweges, den Geer auf seiner südseite umgangen habe. 
Auch lässt sich leicht denken, dass die legaten, um die soldaten 
nicht durch ein böses omen einzuschüchtern, den auszug durch 
die porta decumana, die nach westen führte, vermieden haben. 

Weil ein übergang der Sugambrer über die Maas nicht er- 
wähnt wird, hatte ich selbst früher (Phil. XIII, p. 589) die an- 
sicht derer nicht gemissbilligt, welche die lage von Aduatuca 
zwischen dem Rhein und der Maas annehmen zu müssen meinten. 
Aber es erhebt sich dagegen eine schwierigkeit, welche ich 
damals nicht genug berücksichtigt hatte. Da einzelne soldaten 
von dem heere des Titurius und des Cotta gleich von der schlacht 
aus durch die wilder zu Labienus gelangten, so muss man an- 
nehmen, dass sie diesen weg nur deshalb eingeschlagen hatten, 
weil sie wussten, dass Ambiorix selbst seinen marsch nach dem 
lager Cicero’s nehmen würde; und diese überzeugung konuten 
sie nur baben, wenn schon beim ersten abmarsch von Aduatuca, 
sowohl Titurius und Cotta, als auch Ambioroix, um ihnen den 
binterbalt zu legen, in dieser richtung abgegangen waren. Da 
nun das lager Cicero’s auf dem linken ufer der Maas gestanden 
haben muss, so kann auch Aduatuca nur auf dieser seite des flus- 
ses gelegen haben, weil Titurius und Cotta, um das lager des 
Cicero zu erreichen, sonst über diesen fluss hätten gehen müs- 
sen; und dieses flussüberganges, der in gegenwart eines feindes 
schwer zu bewerkstelligen gewesen wäre, würde in ihrem kriegs- 
rath wohl gewiss gedacht worden sein. Es scheint mir auch 
dieser umstand dafür zu sprechen, dass man Aduatuca auf dem 
linken Maasufer zu suchen habe; und so hat denn, hei seinem 
altverbiirgten namen, Tongern, wenn nicht die gewissheit, so 
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zum mindesten die grösste wahrscheinlichkeit für sich, Ganz 
vergeblich ist die mühe derjenigen, welche, wie K. F. (n. 39), 
Aduatuca im Condroz, dem lande der Condruser, z. b. im Embourg 
nachweisen wollen. Auch der streifzug der Sugambrer lässt sich, 
unter der annahme von Tongera, sehr wohl begreifen. Wahr- 
scheinlich waren sie, als die gefangeuen ihnen den vorschlag 
machten, auf Aduatuca loszugehen, noch auf dem rechten Maas- 
ufer, und die gefangenen gaben ihnen mit der länge des weges, 
drei stunden (2—3 deutsche meilen), zugleich eine fuhrt über 
die Maas an; diese wird nämlich erst bei Mastricht schiffbar ; 
auch finde ich bei Sarrette gerade Tongern gegenüber die fuhrt 
von Lixhe angezeigt; unter diesen umständen hatte der über- 
gang über den fluss für sie keine schwierigkeit, und Cäsar er- 
wähnte ihn eben deshalb nicht. Doch bleibt wohl noch aufzu- 
hellen, bei welcher terrainbeschaffenheit, trotz des flachen landes 
und der geringen erhebung des bodens von Tongern (20 meter) 
die bemerkung Cäsars VI, 37 reliquos aditus locus ipse per se — 
defendit die passende beziehung bekommen kann. — In letzter 
instanz übrigens lässt sich die untersuchung über die lage des 
castells Aduatuca nur im zusammenhang mit- der aufstellung der 
übrigen lager des fünften winters entscheiden, weshalb ich auf 
das verweise, was weiter unten wird gesagt werden. 

Im septemberheft fängt Creuly an, die von mir Phil. XIX 
entwickelten ansichten, namentlich meine äusserungen über einige 
aufstellungen der karte zu besprechen. Dass er dabei zu ver- 
theidigen sucht, was die commission nach gründlicher prüfung 
angenommen hatte, verdenkt ihm niemand: wird doch jede mit 
sorgfalt und mühe uuternommene arbeit nur zu leicht ein theil 
unsrer eignen persönlichkeit; dass er die vertheidigung mit eini- 
ger wärme führt, setzt nicht in verwunderung, wenn man be- 
denkt, dass er seine landsleute für angegriffen ansieht; den da- 
bei entwickelten eifer hat man nicht zu beklagen, da eben dieser 
eifer entweder die sämmtlichen gründe aufbringt, welche sich für 
die getroffenen entscheidungen anführen lassen, oder, wo sie 
trotz dessen fehlen, die grundlosigkeit derselben desto besser 
zu erkennen giebt. Uebrigens würde man die wichtigkeit der 
arbeit des generals sehr unterschätzen, wenn man voraussetzen 
wollte, dass sie nur auf meine bedenken antworte: wenngleich 
angeknüpft an meinen bericht, sind darin verschiedene selbststän- 
dige aufsätze, in denen der general seine eignen ansichten über 
einige feldziige Casars entwickelt. Eine vorbemerkung zu dem 
besondern abdruck des werkchens belehrt uns jedoch, dass der- 
selbe anderweitig im namen und im auftrage der ganzen karten- 
commission das wort führt. 

Ich kann nicht auf alle einzelheiten der ausgedehnten verthei- 
digungsschrift eingeben ; ich werde nur diejenigen meiner an- 
nahmen, welche Creuly zu widerlegen sucht und welche ich auch 
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jetzt noch beibehalten zu müssen glaube, rechtfertigen und vor- 
weg — denn das ist für mich eine gewissenssache — die we- 
nigen behauptungen zurücknehmen, in denen ich mich geirrt habe. 

Es ist kein druckfehler, wenn die karte in der nähe des 
schlachtfeldes, auf dem die Helvetier geschlagen sein sollen, den 
ort Beaubigny angiebt. Dieser ort ist, wie Creuly uns be- 
lehrt, dicht neben seinem namensverwandten Aubigny, vorhan- 
den. Der umstand, dass er auf der generalstabskarte fehlt, so 
wie der hinblick auf andre verseben haben mich veranlasst zu 
sagen, dass ein druckfehler vorzuliegen scheine. Gleichwohl wird 
mir aus dieser so berechtigten form des zweifels das vergehen 
der tadelsucht gemacht. Dass es für die karte selbst nützlich 
sein würde, weun sie auch in beziehung auf die druckversehen 
sorgfältig geprüft wird, zeigt der name SEBVSATES statt SI- 
BUZATES. Denn selbst wenn es so auf münzen sich finden 
sollte (wovon mir nichts bekaunt ist), dürfte den handschriften 
gegenüber, auf welche die karte sich doch stützen muss, die er- 
stere form keinesweges gerechtfertigt sein. 

In den worten, welche de Saulcy in seiner abhandlung über 
die Helvetierschlacht angeführt hatte: quem flumen Rhodanum in- 
Aus, erklärt Creuly quem für einen druckfehler stutt gui in, 
verweist mich auf die übersetzung (aus der es in der that her- 
vorgebt) und beschuldigt mich kleinlicher und unaufrichtiger mä- 
kelei. Dagegen könute ich anführen, dass quem flumen Rhoda- 
aus influst eine bis auf die neueste zeit hartnäckig vertheidigte 
lesart‘ ist, welche zu widerlegen ich gerade in meinem vorigen 
aufsatze zu meiner aufgabe gemacht hatte. Aber ich gestehe 
olbge weiteres ein, die französischen worte, welche übrigens um 
viele seiten getrennt davon stehen, nicht aufgesucht zu haben, 
und nehme diesen fehler auf mich. indessen wenn ich auch 
den vorwurf der unachtsamkeit verdient haben sollte — und wer 
möchte mir diese hoch anrechnen, der du weiss, dass fast jede 
französische abhandlung die übersetzung der betreflenden stellen, 
deren wortlaut im original so allbekanot ist, zu geben nicht un- 
terlässtd? — doch nicht zugleich den vorwurf der unaufrichtigkeit 
(pour pes qu'on y apporte d’altention et de droiture). Nach der 
stur der sache schliesst hier doch der mangel an dem ersteren 
den mangel ean dem audern aus. Der unnöthige zusatz verdäch- 
tigt den charakter und enthält somit eine beschuldigung, welche 

wohl nur auf ganz sichere beweise hin erhoben werden darf. 

Dies sind aber auch die versehen alle, deren ich mich schul- 
dg weiss. Es ist nur ein irrtbümlicher eindruck, der aus mei- 
nea suseinandersetzungen ein übelwollen gegen die französischen 
gelehrten hat herauslesen können; aus dem schluss seines auf- 
satzes im decemberheft geht übrigens hervor, dass Creuly sich 
vachtraglich von dem ungrund dieser auffassung überzeugt hat. 
Ich verliere deshalb kein wort weiter über die äusserungen, zu 
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welchen ihn jene vorgefasste meinung anfangs hingerissen hatte: 
eine erwiederung darauf würde auch nur meine persönliche ge- 
nugthuung bezwecken, mit welcher ich meinen lesern nicht be- 
schwerlich falle. Mein durchweg klar vorliegender und ohne 
alle nebenabsichten durchgeführter plan war, was von den leistun- 
gen der französischen gelehrten begründet ist, in Deutschland zu 
empfehlen, was mir nicht michtig scheint, ihnen zu weiterer über- 
legung anheimzugeben. Derselbe zweck, nicht hartnäckiges be- 
harren bei meinen ansichten giebt mir auch jetzt die feder in die 
hand, und werde ich, wie früher, mit aller offenheit über die sa- 
chen und, wie immer, ohne verletzung der persönlichkeiten mich 
aussprechen. 

Die angabe der weite des marsches Cäsars über die Alpen von 
Ocelum in das gebiet der Vocontier, Phil. XIX, 556, war aus de 
Saulcy’s schrift wörtlich entlehnt. Creuly berichtigt diese berech- 
nung: es sind nicht 140 p. m., sondern nur 119 p.m.; denn da Ptele- 
mäus die Sentier (mit dem jetzigen Digne als hauptort) unmittelbar 
im osten der Vocontier ansetze, so werden, sagt er, diese sich bis 
an die Durance erstreckt, und Vapincum (Gap) werde dicht an ibrer 
gränze gelegen haben; bei Vapincum aber, von Ocelum an, geben 
die geographischen documente als entfernung nur die oben ge- 
nannte kleinere ziffer. Uebrigens erwähnt der general aus sei- 
nen eignen feldzügen in Algier einen gleich starken unter be- 
ständigen kämpfen mit den Arabern ausgeführten marsch. Der- 
selbe begründet sodann die von de Saulcy angenommene marsch- 
richtung Casurs auf Vapincum, nicht auf Cularo, wie Göler ge- 
meint hatte; weil in dem letzteren falle Cäsar nicht in das ge- 
biet der Vocontier gekommen wäre und kaum ihre äusserste gränze 
berührt haben würde. Bei dieser gelegenheit giebt er zugleich an, 
wie die lage von Ocelum zu bestimmen sei. Aus den inschriften 
dreier in Aquae Apollinares*) gefundener gefässe geht hervor, 
dass es XX m. p. von Turin gelegen habe. Danach hat sich 
die commission — wie mancher es schon längst io Deutschland 
gethan hat — ohne ihrer sache vollständig gewiss zn sein für 
Avigliano entschieden. Das nähere darüber giebt Bertrand, les 
voies rumaines en Gaule, Rev. arch. 1863, octoberheft, p. 344. 

Creuly erklärt, dass die karte das gebiet der Segusiaver ganz 
ohne grund bis auf den norden des Rhone ‘und östlich von der 
Sadne sich hat erstrecken lassen. Unter diesen umständen bleibt 
die annahme de Saulcy’s von dem doppelten flussiibergang Cäsars, 
ehe er in die nähe der Helvetier kam, wie ich sie Phil. XIX, 
556 angeführt habe, bestehen: eine annahme, welche Göler durch- 
aus nicht gemacht hat, wie Creuly, wahrscheinlicb durch eine 
unrichtige übersetzung getäuscht, angiebt. Uebrigens wird jeder 

2) Oder Aquae Tauri? wenigstens nennt der general sie die 


gefässe von Vicarello; die bezeichnung Aquae Apollinares gebraucht 
Bertrand. 
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unbefangene, der meine darstellung gelesen hat, nicht begreifen, 
wie Creuly dazu gekommen sein kann, in dersellen eine entschei- 
dung gegen de Saulcy’s auffassung ausgesprochen zu sehen: ta- 
del würde jedoch allerdings die commission verdienen dafür, dass 
sie, um de Saulcy’s ausicht nicht annehmen zu müssen, ohne ir- 
gend welchen anhalt das gebiet der Segusiaver nordwärts über 
den Rhone ausgedehnt hat. 

Die Phil. XIX, 558 von mir gemachten einwendungen ha- 
ben den erfolg gehabt, dass Creuly den marsch der Helvetier an 
der Saöne aufwärts bis Chälon, wie ihn nach der in Fraukreich her- 
kömmlichen meinung die karte vorzeichnet, jetzt, als Cäsars wor- 
ten nicht entsprechend, verwirft. Dies hat zugleich die folge mit 
sich geführt, dass er, für seine person wenigstens, nun auch die 
annahme des schlachtfeldes an den chaumes d’Auvenay für unhalt- 
bar erklärt. Er nimmt nun die stelle, welche ich als den über- 
gangspunkt der Helvetier über‘ die Sadue auf meinem kärtchen 
angedeutet hatte, bei Belleville zwischen -Villefrauche und Macon 
als richtig an; wenn er aber aus dem verbum ,,averterant” den 
schluss zielen will, dass die Helvetier nach ihrem iibergang noch 
eine zeitlang an dem flusse aufwärts marschirt sein müssten, so 
lässt sich das doch wenigstens nicht aus jenem ausdruck folgern ; 
und nur die stelle 1, 23, 1 ster ab Helveiiis avertit hat wohl 
dazu veranlassung gegeben, in dem worte diese nebenbedeutung 
zu suchen. Dass nämlich ser avertere nur von denen gesagt 
werden kann, welche sich schon auf einem marsche befinden, liegt 
nicht in avertere, sondern in ifer. Livius erzählt XXI, 23, dass 
die Carpetaner, als Hannibal anfing, sein heer in die Pyrenäen 
zu führen, von dort abgezogen seien: ster inde (d. h. a Pyrenaeo, 
in dem sie noch nicht waren) overterunt. Aus dem zusammen- 
bang der erzählung Cäsars geht eher hervor, dass die Helvetier 
usch Cäsars übergang von der Saöne sogleich abgegangen sind: 
eastra ex eo loco muvent. Idem facit Caesar. — Ita dies cirei- 
ter quindecim iler fecerunt —. Interim (i. 6. hos guindecim dies) 
Caesar Aeduos frumentum — flagitare — quod iter ab Arare Hel- 
sels averlerant. 

Creuly giebt mir aus anlass dessen, wag ich Phil. XIX, 558 
geäussert habe, eine belebrung über das wesen der militairischen 
recognoscirungen und meint, ich hätte auch aus Cäsars gewohn- 
heit mich hinreichend darüber unterrichten können. Allein ich 
habe gerade aus Cäsars schriften entnommen, dass er die recogno- 
scruugen immer nur durch die ezploratores hat vornehmen las- 
sen; und ich habe daraus, dass er dies eine mal die gesammte 
eavallerie verwandte, auf besondere umstände schliessen zu müs- 
sen geglaubt. Offenbar besorgte er einen plötzlichen und ganz 
unvorhergesehenen angriff, der denn auch, wie Géler ur- 
theilt, in dieser weise stattgefunden haben müsse, weil man sich 
anders die niederlage kuum vorstellen könne; und zu einem sol- 
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chen plötzlichen überfall wird schwerlich die ebene, wohl aber 
der eingang des berglandes gelegenheit gegeben haben; „nach dem 
wortlaut der commenturien lässt sich vermutben”, sagt Göler in 
einer aomerkung, welche überhaupt meine vollständige vertheidi- 
gung führt, „dass das gefecht in gebirgigem terrain, — vielleicht 
beim debouchiren aus einem défilé — stattfand”. Auch hatte 
mir eine andere stelle diese ganz verschiedene verwendung der 
gesammten reiterei und der ezploratores deutlich zu machen ge- 
schienen ; es heisst, I, 21, 2, equiialum — omnem ante se mitt. 
Considius cum ezploratoribus praemittitur. Meine äusserungen 
waren demnach aus Cäsars schriften und aus Gölers urtheilen ge- 
zogen und hatten nur den zweck, durch die daraus abgenommene 
wahrscheinlichkeit die übrigen in Cäsars worten sonst fest genug 
begründeten schlüsse zu stützen ; zu einem ausfall gegen meine 
militairische incompetenz gaben sie wenigstens nicht die geringste 
veranlassung. 

Der geueral erklärt es ferner für eine dreistigkeit, dass ich 
Cäsar den plan zuschreibe, die Helvetier von ihrem marsch nach 
dem westen abzuschneiden. Allerdings sagt Cäsar das nicht 
selbst, aber er traut seinen lesern so viel zu, es auch ohne ihn 
herauszufinden. In der that, die Helvetier wollen von der Saöne, 
ein wenig oberhalb Lyon, auf Saintes zu marschiren und kom- 
men zuletzt in die nähe von Autun; doch nicht durch zufall, son- 
dern dazu gezwungen durch die verfolgung Cäsars. Wer ein 
geschlachtetes lamm liegen und neben ihm den schlächter mit 
blutigem messer stehen sieht, vermuthet doch wohl nicht zu viel, 
wenn er den tod des lammes dem schlächter zuschreibt. Uebri- 
gens hatte dieselbe auffassung des feldzuges bereits Göler ange- 
deutet, indem er in der überschrift seines fünften capitels sagt: 
„Cäsar drängt die Helvetier gegen uorden”. Den weg freilich, 
welchen ich die Helvetier auf meiner karte das bergland Charo- 
lais entlang zurücklegen lasse, halt der geueral für ganz unmög- 
lich, weil sich hier ein uneutwirrbares netz von schluchten uud 
der mangel an wasser ihnen entgegengestellt hätte; und es 
würde mir, nach einer solchen angabe, nicht einfallen, ihn fest- 
halten zu wollen, wenn er hinterher sein urtheil nicht bedeutend 
modificirte. Creuly selbst lässt, wie es ähnlich schon Göler ge- 
than hatte, die Helvetier quer über jenes bergland in das thal 
der Loire übergehen; entweder von Mäcon aus über Cluny, Joncy, 
Saint -Eusebe oder Blanzy etc. ; oder, was er noch für vortheilhaf- 
ter hält, von Tournus aus, vor der ecke von Senecey vorbei, durch 
das thal der Grosne und der Guye, welches sie gleichfalls 
auf Joncy führen würde; so hätten sie nämlich die verlängerung 
der Forez -kette in ihrem schmalsten und niedrigsten theile durch- 
schnitten und ein ziemlich ebenes und oflenes terrain verfolgt, 
ausgenommen gegen das massiv von Mont - St. Vincent, we La- 
bienus hinterhalt angenommen werden könnte; und die ebenheit 
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und effenheit des terrains würde es erklären, warum Cäsar nicht 
eher gelegenheit gehabt hätte, den Helvetiern heizukommen. Die 
schlacht könnte dann — wiederum nach dem general — nicht 
weit vom Creuzot stattgefunden haben, in dessen nähe eine strasse 
nach Autun führt, die alt zu sein scheint. Aber bei dieser an- 
sahme wird schwer begreiflich, wie es Cäsar an getraide von 
der Saöne her babe feblen können. Blieben die Helvetier bis 
Senecey im thale dieses flusses, so würde wohl Cäsar auch seinen 
proviant auf demselhen haben nachkommen lassen. Zudem würden 
in den ganzen funfzehn tagen, seit welchen die Helvetier ihren 
marsch von der Saöne abgewendet hatten, die beiden feindlichen 
heere (nach jeder der’ beiden marschrichtungen des generals) etwa 
sechs oder sieben deutsche meilen zurückgelegt haben. Andrerseits 
würden, bei der oben angegebenen stellung der Leiden heere südlich 
von Autun, die Helvetier, die bei dem abzug Cäsars nach Bi- 
bracte den weg nach dem westen, den sie suchten, würden offen 
gehabt haben, schwerlich umgekehrt und den Römern nachgezo- 
gen sein. Dass sie überhaupt zurückgekehrt sind, zeigt deutlich, 
dass sie östlich von Bibracte gestanden haben, und dass sie, un- 
ter den veränderten umständen, da sie nämlich den Römern furcht 
vor ihnen zutrauen zu können gluubten, von neuem hoffnung ge- 
wonnen hatten, sich durch dieselben nach dem westen durchzu- 
schlagen. Und hierfür liegt auch ein anhalt in den worten: com- 
mulato comsilio, δορὶ Cäsar, nostros insequi coeperunt. Und com- 
mulare consilium heisst: einen entschluss gegen einen undern, der 
ausserdem schon vorhanden ist, vertauschen oder aufgeben, d. h. 
seinen alten plan wieder aufnehmen (vergl. auch Caes. b. G. VI, 
21); einen ganz neuen entschluss fassen würde heissen mutare 
consilium. Alles dies, so wie endlich die richtung der flucht, 
| führt darauf, dass die Helvetier vor der schlacht im osten oder 
|  sordosten von Bibracte sich befunden haben müssen. Und wenn 
sun hier gräber eutdeckt worden sind, welche durch die in ihnen 
g ~ndenen reste von irdenen gefässen, nadeln, messer von bronze 
auf einen helvetischen ursprung schliessen lassen (Bertrand, 
S *s d’Auvenay, angeführt Phil. XIX, p.559), so bleibt die 
shrscheiulichkeit, wenn nicht die völlige gewissheit, in 
4 dieser gräber das schlachtfeld in dem kriege Cäsars ge- 
deses volk annehmen zu müssen. Die einwendung, wel- 
#4 Crenly macht, dass den Helvetiern wohl gar keine bestattung 
8 theil geworden sein möchte, glaube ich durch Cäsars worte 
) Propier sepulluram occisorum mosiri triduum morali und durch 
| meine bemerkungen Phil. XIX, p. 560 für hinreichend erledigt 
|  balten zu dürfen. 

Hier muss ich jedoch die verfolgung dieser sache für einen 
augenblick unterbrechen, da eine neue streitfrage sich in ihre 
weitere entwicklung eingemischt hat. Nämlich wahrscheinlich 

darch meinen aufsatz Alaise-lez-Salins und Tac. Ann. Ill, 40— 
Philelegus. XXII. Bd. 2. 4΄ 
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46 (s. Phil. XIX, p. 585) veranlasst, verlegt Creuly jetzt die 
von Silius den Aeduern unter Sacrovir beigebrachte niederlage 
auf das schlachtfeld, das seit alter zeit und besonders neuerdings 
nach auffindung der gräber als der ort der vernichtung des hel- 
vetischen volks durch Cäsar angeseheh worden war. Die schlacht, 
in welcher Sacrevir besiegt wurde, fiel nämlich nach Tacitus ad 
XII lapidem von Bibracte vor; die rechnung nach gallischen leu- 
gen augenommen, würde sich ergeben, dass jenes schlachtfeld 
zwischen dem zwölften und dreizehnten meilenstein von Bibracte 
gelegen hat. Aber weiter ist auch kein anhalt für diese hypo- 
these; im gegentheil stellt, sich ihr alles andere entgegen und 
mehr als alles andere der weg, den, nach Creuly selbst, Silius, 
um nach jenem punkt zu gelangen, aus dem lande der Sequaner 
auf Bibracte zu verfolgt haben müsste. 

Die niederlage der Sequaner und die verwüstung ihres lan- 
des hatte ich selbst nämlich auf die vom Doubs südöstlich gele- 
genen theile desselben versetzt: und den hauptschlag auf dem 
plateau von Amancey stattfinden lassen, um das vorhandensein 
der dortigen gräber zu erklären. Um diese ansicht zu widerle- 
gen, führt der general aus Tac. Aun. Ill, 45 die worte an: Si- 
kus — vastat Sequanorum pagos qui finium eziremi et Aeduis con- 
termins sociique in armis erant; und in der meinung, dass sie 
mich widerlegen müssten, giebt er ironisch zu verstehen, sie wür- 
den mir wohl entgangen sein. Gewiss, sie sind mir nicht ent- 
gangen; gerade sie haben mich zu meiner ansicht geführt. 
Ks handelt sich dabei um die erklärung der worte qui finium es- 
tremi — erant. Die deutschen erklärer beziehen qui auf Sequa- 
norum und finden daher in dem angezogenen relativsatze eine 
allgemeine beschreibung des landes der Sequaner; zu finium er- 
gänzen sie daher Galiae (Orelli) oder erklären: von Gallien, weil 
sie an Germania superior gränzten, woher Silius kam (Nipper- 
dey). Allein Tacitus setzt die keuntniss der wohnorte der gal- 
lischen völker stets voraus; nirgends giebt er die geographische 
bestimmung des landes auch nur eines derselben; und er sollte 
hier mit den Sequanern eine ausnahme gemacht haben! Man hat 
daher, wie ich es gethan habe und wie Creuly es thut, qui auf 
pogos zu beziehen. Damit steht 46 peucae lturmae profligavere 
Sequanos nicht im widerspruch: in einer rede drückt man sich 
gern allgemein aus; und hier noch dazu konnte Silius, um die 
Römer in der hitze ihres kampfmuthes zu erhalten, dreist mit ei- 
niger übertreibung sprechen. Nun aber versteht Creuly unter 
jenen worten die gaue, welche sich an der Saöne entlang zie- 
hen, als die an das land der Aeduer gränzenden gebietstheile. 
Wäre dies richtig, sp”hatte der die kürze so sehr liebende schrift- 
steller nur nöthig” Aeduis contermini zu sagen und finium exiremi 
war vollständig überflüssig. Creuly lässt Silius von Gray bis 
Déle und v6n da auf Autun marschiren; die aufständischen Se- 
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quaner aihd für iho die umwohner von St. Jean de Losne, Seurre 
5... und das ist für ihn klar wie sonnenlicht. Aber diese 
Sequaner waren gar nicht einmal nachbarn der Aeduer, sondern 
der Lingonen, nach der karte der commission selbst und nach 
des generals eignen worten (la carte de Ja Gaule p. 93: ἐδ pays 
ἄπορον — sélend — jusqu’a la Saöne entre Saint-Jean -de-Losne ei 
Seurre); und wenn Silius nur bis Déle gegangen wäre, so wür- 
den gerade die den Aeduern benachbarten gaue des landes der Se- 
quaner zum allergrössten theil von der niederlage und verheerung 
durch die Römer nicht betroffen sein. 

Ich dagegen nehme pagi finium eziremi ei Aeduis coniermini 
für denjenigen theil Sequaniens, welcher an das gebiet der Aeduer 
austessend im norden durch den Doubs Legränzt war. Diese 
gaue waren der empörung beigetreten, weil sie von dem römi- 
schen heere am weitesten entfernt waren, eziremi finium, oder 
weil sie nicht, wie die nördlich vom Doubs und gegen die Rhein- 
ecke zu wohnenden Sequaner, welche an die Lingonen angränz- 
ten, durch die nähe des römischen heeres, das seine quartiere am 
Oberrhein zu haben pflegte, eingeschüchtert waren: es versteht 
sich ganz von selbst, dass ezfremus hier vom standpunkt des Si- 
lias aus gesagt werden musste. Diese ihre lage war gerade der 
hauptheweggrund für ihren beitritt zum aufstande des übrigen 
Galliens gewesen; und deshalb wird sie von Tacitus auch in 
erster linie aufgeführt. Sie hätten Vesontio, wie die Aeduer Bi- 
bracte, zum mittelpunkt ihres widerstandes machen können; sie 
thaten es. nach meiner vermuthung nicht, weil sie die einschlie- 
ssung fürchteten; freilich bleibt auch die möglichkeit, dass Veson- 
tio au der empörung gar keinen theil genommen hat; genug, sie 
füchteten bei Silius annäherung, welche sie von den Aeduern ab- 
schnitt, — ganz so wie einst die Aduatuker aus ihrem ganzen 
lande in ihr oppidum — auf die vorsprünge des Jura, wo sie 
von der durch die beiden legionen gestützten reiterei ihre nieder- 
lage erlitten. 

Wend nun einerseits die erwägung dieser umstände verbie- 
tet, die schlacbt gegen Sacrovir in die nähe von Ivry zu legen, 
se würde andererseits das begräbuiss der in jener schlacht ge 
fallenen Aeduer nach der flucht des feldherrn und der zerstreu- 
wg seines heeres, so wie nach der unterdrückung des aufstan- 
ds, σὰ der Silius gewiss eine zeitlang im lande stehen geblieben 
sein wird, noch viel unwahrscheinlicher sein, als die bestattung der 
Helvetier durch die gefangenen, durch die von Cäsar verschonten 
Bojer, durch die gefangenen frauen der Helvetier, welche nur 
ıstürlich erscheinen kann, wenn Cäsar ausdrücklich anführt, dass 
er wegen der beerdigung der todten drei volle tage in der nähe 
des schlachtfeldes zurückgeblieben ist. Ich würde aus allen die- 
sen gründen auf die annahme der wahlstatt von Ivry für die nie- 
derlage des Sacrovir nur dann einzugehen vermögen, wenn die 
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rüstung: eines crupellarius oder sonst etwas, was an ‘den dama 
gen hochgeriihmten reichthum der Aeduer erinnert, in einem d 
gräber gefunden werden sollte. Demnach ‘glaube ich nicht, de 
mein. ehrenwerther gegner eben grossen grand hatte zu verm 
then, dass Tacitus mit der art, wie ich ihn erklärt habe, unz 
frieden sein müsste; indessen bin ich in wirklichkeit zu höflie 
um, wie man jetzt sich erlaubt hat, za sagen, den spiess g 
gen ihn umzukehren. 

Bei seinem versuche, meine ansicht von dem kriege des ἃ 
lius gegen die Sequaner zu widerlegen, sagt'Creuly auch, de 
ich die römische armee in das land der Aeduer über Chälon ei 
rücken lasse, dass ich aber nicht wage, sie weiter zu führe 
Abgesehen davon dass damit mein aufsatz nicht das mindeste 1 
schaffen hatte, ist diese bemerkung — ich bediene mich hier au 
oshmsweise eines der von Creuly gebrauchten ansdrücke — wir 
lich erstaunenswerth von seiten eines gelehrten alterthumsfo 
schers, welcher mit der revision der karte des ehemaligen Gi 
liens beschäftigt ist. Ich brauchte Sitiis nicht weiter za führe 
weil vor mir es d’Anville gethan hatte; und ich glaubte vorau 
setzen zu dürfen, dass — wenigstens doch in Frankreich - 
seine äusserungen hierüber bekannt sein würden. Er sagt, dclei 
cissements sur lancienne Gaule p. 343, nachdem er die worte d 
Tacitus hat abdrucken lassen: On infére de ce passage, que S 
lius fit le déydt dans la partie du pays des Séquanats qui est vc 
sine des Aedui du cété de Chälon; que ce général marchant en ἴοι 
diligence, propero agmine, vers Aulun, suivit la voie publig 
de Chälon ἃ Autun — — élecée sous les ordres d’Agrippa, ve 
Pan 728 ow 735 de Rome ete. Ganz ähnlich unter Ad duodec 
mum (notice de la Gaule, 275): La marche de Silius dut se fai 
par la route de Chdlon ἃ Autun, plutdt que par toul autre endro 
Cest la raison sur laquelle je me suis eru fondé ἃ placer ainsi 
Duodecimum sur la carte, Diese strasse, im Itin. Ant. p.3€ 
Wessel., s. Annuaire de Ja soc. des antiq. de France 1850 p. 20 
angeführt, wird in den éclaircissements p. 852 weiter besproche 
Bis auf den abstecher, den ich aus sehr erheblichen gründen ὃ 
lius nach Alaise machen lasse, skizzirt d’Anville die expeditn 
desselben in gleicher weise wie ich, und die äusserungen des g 
nerals treffen in diesem falle, ohne dass er es merkte, seinen « 
genen gelelirten landsmann ganz eben so wie mich, den „Preussen 

Creuly bemerkt, dass ich die Helvetier ihren weg oben a 
dem bergland Charolais entlang nur machen lasse, um sie schlie: 
lich in die nähe von Ivry zu bringen. Allerdings ist dies d 
fall. Dena da ich, nach der bestimmtheit, mit welcher de Saul 
and Bertrand die entdeckung der Helvetiergräber angekündigt I 
ben, — der general scheint freilich seinen landsleuten wenig 
glauben beimessen zu dürfen, als ich — den ort der niederla; 
dieses volks für gegeben ansehen musste, so blieb mir allerdings nich 
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übrig, als, dem wortlant der commentarien folgend, eine marsch- 
reute anzugeben, welche sie zu jenem festen ziel führte. Da 
ich, wie man gesehen hat, was das terrain der schlacht anbetrifft, 
keinesweges einer andern meinung geworden bin, so scheint mir 
weiter nichts übrig, als in der von mir im allgemeinen verzeich- 
neten richtung den weg besser und genauer ausfindig zu machen. 
Schwierig kann derselbe immer sein; denn wenn auch die Helve- 
tier anfangs aus eigner wall in das Charolais übergingen, durch 
de schnelle verfolgung Cäsara gezwungen, in den‘ bergen zu 
bleiben, haben sie trotz aller gchwierigkeiten sich durch dasselbe 
durchschlagen müssen. Unter solchen verbaltoissen und aus zwang 
sind öfter die erstaunenswerthesten wege zurückgelegt worden: 
so entzieht sich der marsch Suwarow’s von Zürich über die rhä- 
tischen Alpen nach Chur und Oberschwaben dem bereich alles 
dessen, was militärische regel ist. Und langsam genug legten 
die Helvetier diese strecke zurück, so dass sie zeit gehabt haben 
wärden, die schwierigen stellen zu überbrücken, und wasser liuks 
eder rechts sich aufzusuchen. Ueber das überhaupt oder doch 
mit schwierigkeit ausführbare sehe ich die ansichten der general- 
stabs - officiere sehr von einander abweichen. Vellejus erzählt 1], 
109: Seztio Saturnino mandalum ut per Chattos ezcisis continen- 
ως Hercyniae sileis legiones Bojohoemum — duceret. K. F. lässt 
die römischen legionen unter jenem feldherrn auf der höhe des 
tlüringer waldes, auf dem sogenannten rennwege entlang, sich 
mit der axt in der’hand durch die ununterbrochenen wilder den 
weg erst bahnen. Die Helvetier würden nach meiner annahme 
nicht anders einhergezogen sein, als die Römer auf ihrem rück- 
zuge durch den Teutoburger wald, Dio Cass. LVI, 20: τά ts 
ree ἄρη καὶ φαραγγώδη καὶ ἀνώμαλα καὶ τὰ δένδρα καὶ πυκνὰ 
καὶ ὑπερμήχη gr, gore τοὺς Ρωμαίους καὶ πρὶν τοὺς πολεμίους 
σφίσι προρπεσεῖν, ἐκεῖνα τε τέμνοντας καὶ ὁδοεοποιοῦντας γεφυ- 
υοὗντάς τὸ εὰ τούτου δεόμενα «πονηϑῆναι. nyor δὲ καὶ ἁμάξας 
πολλὰς καὶ νωτοφόρα πολλὰ ὡς καὶ ἐν εἰρήνῃ παῖδές τε οὐκ 
ὀλίγοι καὶ γυναῖχες ἥ τὸ ἄλλη θεραπεία συχνὴ αὐτοῖς συνείπετο, 
Gore καὶ κατὰ τοῦτο ἐσκεδασμένῃ 5) τῇ ὁδοιπορίᾳ χρῆσθαι. Ue- 
\wigens hatte Cäsar, bei dem marsch der Helvetier auf dem berg- 
lade, natürlich auch gelegenheit , ihre streifcorps, die zum plün- 
dern und fouregiren hätten in die reicheren thäler hinunterstei- 
gen können, in respeet zu halten; wie er dagegen ihr plündern 
vor der front hätte abwehren können, wenn sie durch die ebene 
der Saöne oder der Loire. gezogen wären, sehe ich wenigstens 
sicht ein. Man wird sich ferner zu denken haben, dass, wenn. 


4} Wer sieht "nicht schon aus diesem ausdruck, dass bei Tac. 
Asn. TI, 46 tres vagas (stall vacuas) legiones gelesen werden müsse. 
Ich werde diese emendation in kurzem aus Tacitus sprachgebrauch 
begränden. [S. Jabrb. f. phil. u. paed. LXXXVII, p.351. — E. v. L 
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der marsch der Helvetier irgend eine schwierigkeit antraf, sie, 
um zeit zu gewinnen, von ihrem nachtrab auf Cäsars vorhut ei- 
nen angriff machen liessen. 

Uebrigens hat Creuly, wenn auch die von mir vorgezeichnete 
marschroute für unzulässlich erklärend, gleichwohl auf meine 
gründe eingehend, zwei andere wege, welche den von mir ge- 
machten voraussetzungen entsprechen, anzuzeigen sich die mühe 
gegeben, wofür ich ihm sehr dankbar bin. Die Helvetier hätten, 
meint er, das thal der Ardiere aufwärts gehen, an den quellen der 
Grosue eine wendung machen, bis Sercy diesem fluss folgen und 
über Buxy, Givry, Chagny marschireu können; oder aber, sie 
hätten über die bergkette in das thal der Loire übergehen, den 
weg über Chaufailles, la Clayette, Charolles nehmen und von da, 
sei es über Bonnet, Joncy und Givry, sei es über Genelard und 
das thal der Dheune bis Chagny, in das Saönethal zurückkehren 
können. Zwar würden, nach seinem urtheil, die Helvetier bei 
verfolgung einer dieser strassen keinen vortheil gehabt haben: 
aber dies möchte, nach dem oben gesagten, keine einwendung 
gegen dieselben sein. indessen fügt er noch hinzu, dass bei die- 
sen märschen Cäsar sich leicht von der Saöne her .zu verprovian- 
tiren im stande gewesen ware. Diesen umstand würde ich al- 
lerdings für ausreichend halten, um, wie er selbst, die aunahme 
einer dieser marschdirectionen fallen zu lassen, wenn man nicht 
beinahe die gewissheit haben könnte, dass Cäsar, als er von Bel- 
leville aus die Sadne verliess, da er nicht voraussetzen durfte, 
wieder in das thal derselben zurückkehren zu müssen, seinen 
proviantkähnen befehl gegeben hatte, dort zurückzubleiben. 

Ich glaube demnach, der letzten angabe des generals fol- 
geud (wodurch meine lediglich nach der terrainformation der 
karte der commission entworfene zeichnung nur in ihrem mittle- 
ren theile etwas modificirt wird), annehmen zu können, dass die 
Helvetier das Ardierethal aufwärts über die berge auf Chauffail- 
les, von da nach la Clayette und Charolles marschirt sind und 
von dem letzteren punkt ihren weg auf der strasse von Parey 
bis zum jetzigen canal du centre genommen haben; dass sie so- 
dann in der richtung desselben bis Chagny weiter gezogen sind 
und über Nolay die von de Saulcy bezeichnete strasse eingeschla- 
gen haben, welche sie nach dem schlachtfelde von Ivry führte. Die 
weitere aufgabe würde demnach sein, — und gerade de Saulcy, 
Bertrand oder Rossignol müssten zu diesem unternehmen sich 
aufgefordert fühlen — die ungewissheit und den zweifel, welche 
jetzt wieder die Helvetiergräber zu verdecken drohen, aufzuklä- 
ren und zu zerstreuen, und wenn der erfolg in ausreichender 
weise die alte vermuthung bestätigt haben sollte, für den eben 
angegebenen marsch dieses volk durch das Charolais den, wenn 
euch immerbin etwas schwierigen, doch nicht gerade unpraktica- 
bein weg bis in seine eimzelheiten hinein festzustellen. 
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Die einwendungen, welche Creuly auf meine bemerkungen 
über die rechtschreibung der gallischen namen macht, werde ich 
grösstentheils übergehen (s. Phil. XIX, 572, XX, 748). Mein 
zweck dabei ist erreicht: die karten-commission — oder doch 
wenigstens Creuly — hat eingesehen, dass es nicht genüge, der 
asien besten ausgabe Cäsars zu folgen, sondern dass es noth- 
wendig wird, die handschriften (oder die handschriftlichen lesar- 
ten) zu,rathe zu zielen. Der nutzen dieses verfahrens wird 
nicht ausbleiben, besonders wenn die den französischen alterthums- 
forschern in ganz andrer weise als uns zu gebote stehenden cel- 
tischen münzen, olıne als völlig massgebend zu gelten, nebenbei 
befragt werden; und wenn — iu etwas späterer zeit — das stre- 
ben, früher befulgtes zu vertheidigen, nicht mehr die rücksichts- 
lse erforschung des richtigen beeinträchtigt. Auch ohne jede 
hemmung dieser art ist die wortkritik, so bescheiden ihre an- 
srüche auch, der tieferen ergründung der schriften des alter- 
tums gegenüber, auftreten müssen, wenigstens eine schwierige 
wissenschaft ; und die ersten schritte auf dem schlüpfrigen pfade 
der Scaliger, Casaubonus, Bentlei und Hermann sind, wie jeder, 
der ihn betreten hat, aus erfahrung weiss, unsicher und schwan- 
kend. Vorläufig ist noch nicht der ersten bedingung, nämlich 
der, sich die erforderlichen angaben -zu verschaffen, genügt. Su 
hätte Creuly, auch ohne die handschriften selbst zu befragen 
oder befragen zu lassen, aus Frigell .bd. II, p. 43 erseben kön- 
nen, dass V, 39 die Jesurt der manuscripte Cewsrunes ist, und 
dass Frigell nur, weil er der Glückschen etymologie folgte, Cen- 
érones geschrieben hat, indem er die uurichtige verwandlung des 
= in u gerade an diesem beispiel als einen öfter vorkommenden 
fehler der handschriften bezeichnet. Uebrigens entscheidet ein 
einziger blick in Oudendorp's grössere ausgabe p. 256 die sache 
völlig in der von mir angegebenen weise. — Um sich von der 
besseren begründung der schreibart Sontiates zu überzeugen, 
reicht es bin, die anmerkung der redaction zu einer abhandlung 
über die wohnsitze dieses volks in Mémoires de la société des 
antiq. de France XX (1850) p. 285 nachzuselen. Die miinzen 

darin keiue entscheidung. Diese zeigen als aufschrift z. b. 
auch SATONOS (Rev. numism. 1862, p. 30; man weiss, dass 
die endung der volksnamen auf den gallischen -miinzen in der re- 
gel os ist, 6. de Lougp£rier Rev. numism. 1863 heft 3, Phil. 
XX, 752), ohne duss es deslialb einem herausgeber Cäsars ein- 
fallen wird, Satoni (oder Satones) statt Santoni (oder Santones) 
drucken zu lassen; sie haben ferner auch Matubinos (d. h. Han- 
dubii, 5. Barthélemy, Nouv. manuel p.98, citirt von Quicherat con- 
clus. 55); und nach diesen proben können sie für die form So- 
Kiates kein zeugniss ablegen. Und wenn, wie in den eben er- 
wähnten mémoires versichert wird, bei Dio Cass. 40, 46, 2 in 
manchen handschriften Σωτιάτας gelesen wird, so beweist in dem 
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griechischen schriftsteller die bekaunte suslassung des » vor dem 
o und x wiederum nichts für die lateinische aprachweise; die Grie- 
chen haben z. b. aus Tarraconensis auch Ταρρακοτήσιος gemacht. 

ich hatte die auffindung der iibergangsstelle Cäsars über die 
Aisne bei Berry-au-Bac Göler zusehreiben zu können geglaubt 
(Phil. XIX, 561); Creuly nimmt sie für Piette in anspruch, ohne 
jedoch einen beweis beizubringen; er meint, dass überhaupt eine 
solche entdeckung von sehr zweifelhaftem belang sei und erst, 
wie z. b. in diesem falle, durch die gewissheit, welche die auf- 
grabungsarbeiten verschaffen, wichtigkeit bekomme. Niemand 
kann den terrain-untersuchungen der französischen commission 
und den dadurch gewonnenen ergebnissen einen höheren werth 
beilegen als ich; und ich glaube bei jeder gelegenheit deu schätz- 
baren gewinn hervorgehoben zu haben, den die bestrebungen des 
kaisers, der jene untersuchungen befohlen, ja, zum theil geleitet 
hat, der wissenschaft gewährt haben: aber daneben bleibt das 
verdienst des ersten entdeckers ungeschwächt bestehen ; ohne ihn 
würde man doch nicht gewusst haben, wo die untersuchungen 
angestellt werden mussten. 

Die entscheidung der commission für das „alte Laon” als 
die stadt Bibraz der Remer wird von Creuly mit gründen, wel- 
che mir zum theil durchaus einleuchtend erscheinen, vertheidigt. 
Göler, der Beaurieux dafür gehalten hatte, war daza durch die 
annahme veranlasst worden, die Belgier hätten sich in Noviodu- 
num (Soissons) versammelt. Wäre dies der fall gewesen, sagt 
Creuly, so würden sie auf dem linken ufer der Aisne gegen Cäser 
gekommen sein. Er nimmt daher als ihren sammelplatz ia Fere an 
der Oise (der mündung der Serre gegenüber) an; das ist aller- 
dings auch der natürlichste ort für die vereiuigung der grössten- 
theils aus dem norden herkommenden belgischen truppenmassen; 
von dort konnten sie entweder auf der strasse von Soissons oder 
von Laon auf Rheims zu marschiren und kamen in dem letzte- 
ren falle ganz natürlich auf das alte Laon zu. Da sie nun fer- 
ner den rückzug auf demselben wege antraten, so erklärt dies 
nach Creuly, wie die Suessionen, der allgemeinen flucht in dieser 
richtung folgend, erst beinahe zwei tage nach Cäsar in Novio- 
dunum anlangten. Zugleich glaubt er aus der lage des viene 
Laon, welches auf der seite der ebene unangreifbar und aw dem 
schmalen zugange hier noch durch zwei, wie es scheint, galli- 
sche wälle befestigt ist, erklären zu können, wie Cäsar, trotz der 
einschliessung der stadt durch die Belgier, eine verstärkung von 
dieser seite her habe hineinwerfen können. Merkwürdiger weise 
wird mir bei dieser gelegenheit, ganz im gegensatz zu den übri- 
gen auslassungen Creuly’s, fast ein vorwurf daraus gemacht, dass 
ich dies eben entwickelte stück strategie, welches doch im bereich 
meiner competena gewesen wäre, nicht selbst aufgefunden hätte. 
Darauf erwiedere ich, dass ich auf strategie mich nur einlause, 
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so weit sie sich unmittelbar aus den worten Cäsars ergiebt. Was 
ich thun zu dürfen glaubte, habe ich gethan und werde es noch 
thun: ich habe gegen die annahme von Beaurieux für Bibrax 
Pbil. ΧΕΙ, 585 einen grund geltend gemacht (der übrigens nicht 
stichhaltig war; die ‘stadt liegt nicht, wie ich geglaubt hatte, 
ganz dicht an der Aisne); jetzt mache ich noch einmal darauf 
aufmerksam, wie bereits a. a. o., dass als bedingung für die iden- 
tıtät eines orts mit Bibrax nachgewiesen werden muss, ob auch 
die bei den Belgiern übliche belagerungsweise, wie sie Cäsar bei 
dieser gelegenheit schildert, bei demselben habe zur anwendung 
gelangen können. Wie treffend daher auch immer die lage des 
pienz Laon zu dem gange des krieges passt, nach den andeutun- 
gem Creuly’s zweifle ich noch, ob das terrain dieses orts die oben 
angegebene bedingung erfüllt. 

in einem längeren aufsatz entwickelt general Crenly sodann 
seine eignen ansichten in betreff der beiden überfahrten Cäsars 
sach Britannien. Bei der ausdehuung desselben und bei dem zu- 
wachs, welchen durch neuere arbeiten die literatur dieser streit- 
frage gewonnen hat, sehe ich mich genöthigt, über denselben 
weiter unten, im zusammenhang mit der besprechung der andern 
uotersuchungen, bericht zu erstatten. 

Die art und weise, wie nach den commentarien die karte 
der commission den römischen truppen im fünften winter des gal- 
lischen krieges ihre lagerplätze anweist, hat nicht nur in meinen 
ganz kurzen bemerkungen Phil. XIX, 573, sondern auch in der 
susführlichen darstellung der belgischen „gelehrten widerspruch 
gefunden. Bei den letzteren knüpft sich die frage an die unter- 
suchungen üher die lage von Aduatuca an nnd beschränkt sich 
auf die bestimmung der drei lager des Sabinus, des Cicero und 
des Labienus. Das lager des ersteren, in Tongern, schien Rou- 
lez zu nahe bei dem zweiten bei Gembloux angenommenen, da 
es nach Cäsar 50 römische meilen, auf der karte nur 42 römi- 
sche meilen von demsellen entfernt sei. Dagegen erwiedert 
Cresly, wie ich glaube, mit völligem recht, dass Cäsar, wenn er 
die geradlinige entfernung der beiden punkte hätte angeben wol- 
lea, nicht als praktischer militär geschrieben haben würde, und 
nach seinen eignen erfahrungen aus den algierschen feldzügen 
glaubt er derartige annahmen stets durch den coefficienten */s 
eder doch °/g beschränken zu müssen, wenn die durch krümmun- 
ger verlängerten wege auf den linearen abstand reducirt werden 
sollen. Den letzteren coefficienten zu grunde gelegt, reducire 
sich die gradlinige entfernung jener beiden lager auf 42 m. p. 

Mit mehr grund wird die annahme der lagerstelle des La- 
bitaus angegriffen. Die karte setzt sie bei Serainchamps, ein 
wenig oberhalb Marche, an; die gerade entfernung bis Tongern 
würde nur 40 m. p. betragen, es müssten schon mindestens 42 
=. p. sein, wenn man den coefficienten des generals annimmt, 
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auch unter der voraussetzung, dass der weg von Tongern bis 
zu Labienus lager von Cäsar nur auf 50 m. p. angegeben wer- 
den wäre. Nun sagt aber Cäsar bekanntlich V, 27 aus ad Cice- 
ronem aus ad Labienum deducere, quorum alter milia passuum cir- 
citer quinquaginta, alter paulo amplius ab iis absil. Creuly will 
zwar, p. 65, dass das erste alter auf Labienus, dus zweite auf 
Cicero bezogen werde; aber er hat wohl übersehen, dass alsdanı 
wiederum das lager des Cicero demjenigen des Sabinus zu nah 
angenommen ist. Man hat ausserdem zu berücksichtigen, dass 
jene worte Ambiorix sagt, in dessen interesse es lag, die entfer- 
nungen durchaus nicht zu gross anzugeben; so dass sie in wirk- 
lichkeit eher etwas grösser als etwas kleiner gewesen sein wer- 
den. Vollends aber ist auf der karte die entfernung von dem 
winterquartier Cicero’s (Gembloux) bis zu demjenigen des J.abie- 
nus (Serainchamps), welche Cäsar selbst V, 53 auf 60 m. p. 
angiebt, zu klein gegrifien; es sind in gerader linie nur 40 m. 
p. Creuly behauptet zwar, dass der zwischenweg wegen des 
überganges über die Maas grosse krümmungen gehabt haben 
könne: aber eine solche vorayssetzung ist hier nicht recht an- 
wendbar, da es sich um die blosse überbringung einer uachricht 
vielleicht theilweise durch reitende boten, theilweise durch die 
telegraphie der Gallier vermittelst zurufens handelt, wobei der 
Massübergang und die wegkrümmungen von eben nicht grossem 
belang gewesen sein dürften. Für seine grammatische ansicht 
über die beziehung von alter — alter führt der französische ge- 
lehrte BG. VII, 17, 2 ,,Bojos alque Aeduos — quorum elleri — 
non mullum adisvabant, ulteri non magnis facullatibus — quod 
habuerunt, consumpserunt” uud Cic. p. Quint. I ,,summa gratia et 
eloquentia, quarum alteram vereor, alicram meiuo” an: in dem 
beispiel Cic. Off. I, 26 aus Forcellini ist die beziehung, welche 
mein gegner von dem ersten alter auf superiorem und von dem 
zweiten aller auf superctum, d. h. auf die eigenschaften, nicht 
auf die personen machen will, unmöglich. Aber wenn eine solche 
vertauschung der regelmässigen beziehung von alter -- alter in 
einem oder dem andern falle, welcher an sich jede verwechselung 
ausschloss, aus stylistischen gründen hat vorgenommen werden 
können, so durfte das doch bier, der deutlichkeit wegen, nicht 
geschehen; sondern es musste in diesem falle die logisch allein 
gerechtfertigte und sonst regelmässig eintretende beziehung an- 
gewendet werden, nämlich, dass das erste alter auf die erstge- 
nannte, das zweite auf die in zweiter stelle angeführte person 
hinweist. Man vergleiche übrigens V, 54 Aeduos et Remos — 
alteros pro veiere — fide, alterus pro recentibus — offciis prae- 
cipuo semper honore Caesar habuié cett. 

Mithin muss das lager des Labienus von demjenigen des 
Sabinus mehr als 50 m. p.,-und iu gerader linie nahe zehn deut- 
sche meilen entfernt gewesen sein. Es scheint mir am ange- 
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messensten, es an den kleinen fluss Homme zu verlegen, der vor 
Rochefort vorbeifliesst und sich in die Lesse ergiesst, und zwar 
1 bis 11/2 deutsche meile oberhalb dieser stadt und auf die linke, 
westliche seite dieses flusses, etwa bei Forriere: von diesem 
punkte his zur Ourt, da wo die strasse von Marche nach Ba- 
stogue sie überschreitet, sind 15 m. p. (b. G. VI, 7); hier fand 
der angriff der 'Treverer statt; Indutiomarus dagegen ertrank 
sicht in der Ourt, wie Creuly annimmt, sondern in jenem flüss- 
chen: dass die Ourt im sechsten buche zuerst und als vorher 
noch nicht erwähnt auftritt, geht aus der erst an diesem ort ein- 
gefügten beschreibung ihrer lage und beschaffenbeit hervor. Das 
lager des Cicero verlege ich von Gembloux selbst an die obere Dyle, 
11/2 bis 2 deutsche meilen oberhalb Wavre, entweder bei Ottig- 
nies oder Cour St. Etienne: es sind alsdann von Tongern bis 
hierher 42—43 m. p. in gerader richtung (von Tongeru bis 
Gembloux selbst sind ohnehin, nach allen meinen karten, in der- 
selben messungsweise nur etwa 40 m. p.); von dem olen fest- 
gestellten lager des Labienus bis ebendahin eilf deutsche meilen, 
was der angabe Cäsars, für diesen fall, nach dem obigen, am be- 
sten zu entsprechen scheint. Gegen diese annahme des lagers 
Cicero’s wird der general Creuly, wenigstens was die eotfernun- 
gen anbetrifft, um so weniger einspruch thun können, als er 
selbst Frasne, drei deutsche meilen von Gembloux als den äusser- 
sten punkt bezeichnet, bis wohin man das lager Cicero’s nach 
westen vorrücken dürfe: die Dyle fliesst zwischen Gembloux und 
Frasne. Wauters dagegen, welcher das lager Cicero’s nach As- 
sche (noch 21/, meilen weiter als Frasne von Tongern) verlegen 
möchte, hat von Creuly durch den hinweis auf die zahlenangaben 
Cäsars leicht widerlegt werden können. Die schlacht, welche 
Cäsar den Nerviern lieferte, V, 50. 51, müsste, das lager Cice- 
ros bei Ottignies vorausgesetzt, etwa bei Niwelles, in dem andern 
falle oberhalb Genappe stattgefunden haben. 

Was die andern winterquartiere betrifft, so nimmt Creuly, 
am die von der commission getroffenen entscheidungen (s. Phil. 
XIX, 573) zu schützen, an, Cäsar habe entweder 200 m. p. ge- 
schrieben, oder, was er vorzieht, den radius des kreises gemeint, 
weicher in seinem umfange alle lager umfasst habe. „In der 
that”, sagt er, „mit einem radius von 90 m. p. gelingt es, unter 
geringen abweichungen, einen kreis dieser art zu legen”. Nichts 
kann unbaltbarer sein als eine solche annahme. Worauf es Cä- 
sar ankommen, und was er seinen lesern vorführen musste, war, 
dass die winterquartiere, trotz ihrer zerstreuung, sich nicht au- 
terhalb des bereichs gegenseitiger unterstützung von einander 
befanden. Dies war für den Römer keinesweges ersichtlich, 
wenn Cäsar durch den halbmesser den kreis beschrieb, in dessen 
peripherie sie lagen; und was noch wichtiger ist, in dem um- 
fuge eines kreises von einem radius von 100 m. p. konnten Α' 
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einzelne von andern wirklich nahe an 200 m. p. von einander 
entferut sein, wodurch wenigstens eine gegenseitige unterstützung 
der einen durch die andern äusserst erschwert worden wäre. 
Da nun aber thatsächlich die hülfeleistung für das eine Jager von 
andern, nicht zunächstliegenden, sondern gerade entfernteren, er- 
forderlich wurde, so hatte Cäsar eben deshalb es unumgiuglich 
nöthig, das mass dieser bei dem entsatz des bedrohten winter- 
quartiers (oder vorkommenden falles eines andern io ähnlicher 
lage). vorzugsweise in betracht kommenden entfernung anzugeben. 
Zudem, da Creuly, wie er das bei seiner meinung auch musste, 
in den worten milibus passuum cenium continebaniur das. verbum 
conlineri in dem sinne der umgränzung (wie in „mwontibus angustis 
mare continebatur’) also hier des kreisumfangs versteht, so weiss 
er als mathematiker, dass der radius von 90 p. m. (oder 100 m. p.), 
den er annimmt, wenn man dafaus die umgränzung oder den umfang 
herausbekommen will, mit 22 multiplicirt werden muss. Seine 
auffassung ist also so weit davon entfernt, die einzige logische 
weise, wie die frage gelöst werden kann, zu sein, dass. sie viel- 
mehr den grundregeln der geometrie widerspricht. Endlich, sollte 
ich meinen, hat der rayon im militärischen sinne, überhaupt nur 
eine bedeutung durch die beziehung auf einen mittelpunkt. Der 
mittelpunkt fehlt bier aber durchaus. 

Meine eigne auseinandersetzung des worts continebantur (s. 
Phil. XIX, 573) bekämpft Creuly mit drei gründen. Er verlangt 
1) ich hätte erst grammatikalisch und logisch nachzuweisen, dass 
contineré hier „verbunden sein” heissen könne (ähnlich wie in dem 
satze pars oppidi, mari disiuncia, ponle — rursus conlinelur) „da 
ja”, — fügt er ironisch hinzu, — ,,100 m. p., welche trennen, 
völlig einer brücke vergleichbar sind, welche verbindet”; — 2) 
wendet er ein, nach meiner erklärung bedeute omnium legionum 
hiberna nicht die quertiere aller legionen, sondern .nur diejenigen 
einiger derselben ; — 3) wirft er ein, milibus passuum centum sei 
nach mir nicht eine durchweg geltende entfernung , sondern nur 
die gränze einer entfernung, wie wenu Cäsar gesagt hätte non 
amplius. milibus passuum centum. Darauf erwiedere ich: 1) das, 
was verbindet, braucht keinesweges immer eine brücke zu sein; 
es kann auch ein land, es kann eine strasse sein; nun aber ist 
hier sicherlich, wie namentlich der strategiker zugeben muss, un- 
ter milibus passuum centum eine strasse von dieser länge zu ver- 
stehen; und in dienem falle sind die lager nicht nur durch 100 
m. p. von einander getrennt, sondern auch, worauf es Cäsar an- 
kommen musste, und wie er eben durch die wahl des worts con- 
tineri angab, durch eine strasse von dieser lange mit einander 
verbunden. Ueberbaupt, hätte es sich nm die entfernung gehan- 
delt, würde Cäsar distinebantur haben schreiben müssen; da er 
continebantur geschrieben hat, so sieht man, dass es ibm darum 
zu tbun war, von der verbindung zu sprechen. — 2) Wena 
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immer je zwei lager verbunden sind, so sind sie es offenbar alle. 
Wenn Cicero pro Arch. P.1, sagt: elenim artes, quae ad humani- 
fatem pertinent, habent quoddem commune vinculum ef quasi cogna- 
fione quadam inler se continentur, so meint er damit offenbar nicht, 
dass jede einzelne kunst (oder literarische bestrebung) mit jeder 
beliebigen andern in verbindung stehe, z. b. die gesetzkenntniss 


mit der naturkunde; — es würde sonst auch ein band nicht aus- 
reichen, im gegentheil für » künste n(a—1) bänder nöthig sein; 
1.2 


— sondern etwa die gesetzeskenntniss mit der beredtsamkeit, die 
beredtsamkeit mit der poesie, die poesie mit der philosophie, die 
philosopbie mit der naturkunde. Wären ferner durchweg alle la- 
ger jedesmal durch einen weg von 100 m. p. verbunden gewe- 
sen, so hätte Cäsar centenis milibus passuum setzen müssen. Nur 
drei lager, an den winkelspitzen eines gleichseitigen dreiecks ste- 
bend, hätten übrigens diese bedingung zu erfüllen vermocht ; für sie- 
ben, wird es eine geometrische unmöglichkeit. — 3) Eben dadurch, 
dass Cäsar centum (nicht centenis) setzt, giebt er deutlich an, dass er 
damit ein maximum ausdrückt. Jedes maximum schliesst die gerin- 
gere grösse in sich ein. Wenn er daher später sagt, dass Crassus 
lager von demjenigen des Trebonius 25 m. p., das lager des Labienus 
von demjenigen Cicero's 60 m. p. u. s. w. entfernt war, so ist 
eben dadurch die correction für die einzelnen fälle, welche hinter 
dem maximum zurückblieben, gegeben. Auch stehe ich nicht im 
geringsten an, in dem ausdruck continebantur „sie wurden zusam- 
wengehalten’, ausser dem begriff der verbindung, noch den be- 
griff der schranke herauszuerkennen, und, um den sinn des zeit- 
worts vollständig zu erschöpfen, die übersetzung zu geben: „alle 
lager waren, innerhalb eines zwischenraumes von 100 m. p., mit 
einander verbunden”. Aber diese meine theoretische auseinander- 
setzung der stelle würde gleichwohl, wäre sie auch noch so 
richtig, keinen vollen werth haben, wenn sich nicht eine durch- 
aus genügende praktische lösung geben liesse. Und hier muss 
ich nun zuerst erklären, dass ich die Göler’sche dislocation Phil. 
ΧΗ, 589 wiedergegeben habe, ohne sie zu billigen. Es war ein 
erster versuch, ohne von den worten Cäsurs ubzugehen, eine an- 
orduung der lager vorzunehmen und insofern der beachtung werth. 
Aber schon die annahme von Bray für Samarobriva musste das 
ganze system unhaltbar machen. Denn nichts kann gewisser 
sen, als dass Samarobriva an der stelle des jetzigen Amiens 
gelegen hat. Man braucht nur, um sich dessen zu vergewissern, 
die angabe der entfernuogen von Augustobona nach Samarobriva, 
wie sie aus der Peutingerschen tafel und dem itinerarium Anto- 
aisi von Al. Bertrand, Rev. arch. 1863 juniheft p. 410 zusam- 
mengestelit ist, einzuseben. Es geht aus derselben hervor, dass 
Cacsaromagus (Beauvais) von Curmiliaca (Cormeilles) XIII galli- 
sche meilen (jede zu 2221 meter), das letztere von Samarohriva 
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XI (oder XH, bei L. Renier in Annuaire de la soc. des aatig. 
de France 1850, p. 210 *) entfernt gewesen ist. Die gauze 
entfernung von Gaesaromagus auf Samarobriva ist folglich 24 oder 
25 gall. meilen, d. h. 7%4—8 deutsche meilen. Diese entfernung 
bat, unter anrechnung der wegkrümmungen, Beauvais von Amiens 
(in gerader linie genau sieben deutsche meilen), nicht aber von 
Bray, das in gerader linie mehr als neun deutsche meilen, auf 
der strasse zehn bis eilf, entfernt ist. 

Oben habe ich Tongern als das lager des Sabinus nachzu- 
weisen gesucht und einen ort an der Dyle 1!/s3 deutsche meilen 
oberhalb Wavre fiir das lager Cicero’s, eine stelle oberhalb Ro- 
chefort als das lager des Labienus bezeichnet. Ich verlege fer- 
ner das lager des Fabius (im lande der Moriner) in das castel- 
lum Morinorum selbst, welches, wie Creuly p. 12 überzeugend 
nachweist, nur in folge einer verwechslung mit einem castel- 
lum Henapiorum eilf bis zwölf deutsche meilen von jenem ent- 
fernt, in der theodosischen tafel fälschlich castellum Menapio- ὁ 
rum genannt wird. Dies castellum Morinorum, jetzt Cassel, 
ist von jener stelle an der Dyle zwischen achtzehn und neun- 
zehu deutsche meilen in geradem abstand entfernt. Bekanntlich 
traf Fabius auf seinem marsche zur rettung Cicero’s mit Cäsar, 
der von Samarobriva aufgebrochen war, im lande der Atrebaten 
zusammen: die entfernung von Cassel nach Arras ist etwa. 
dieselbe, wie diejenige von Amiens nach Arras, nämlich im 
vogelfluge sieben deutsche meilen. Noch besser nimmt man frei- 
lich die vereinigung beider heeresabtheilungen in Douai an, his 
wohin Fabius einen um zwei deutsche meilen kürzeren weg als 
Cäsar hatte. Ich behalte sodann das lager bei, welches die com- 
mission dem Crassus zuertheilt hat, die Bratuspantium für das 
jetzige Caply-Vandeuil ansieht; ich versetze endlich das lager 
des Plancus von der Oise (der mündung des Thérain gegenüber) 
in die westliche ecke, welche die Vesle mit der Aisne bei ihrer 
einmündung bilde. Jene aunahme hat nämlich die commission 
sicherlich gemacht, damit ein grund ersichtlich werde, warum ge- 
rade Pluncus zu den Carnuten geschickt worden ist; die commis- 
sion hat gewiss geurtheilt, dass der nächste legat diesen auftrag 
bekommen haben müsse. Aber Cäsar konnte auch einer andern 
überlegung folgen. Er konnte glauben, dass aus dem lande der 
halsstarrigen Bellovaker ohne dringenden grund die truppen nicht 
fortgeschickt werden dürften; und er entbot zu der züchtigung 
der aufstindischen deshalb lieber Pluncus aus dem lande der Sues- 
sionen, welche durch ihre verbindung mit den Cäsar befreundeten 
Remern, so wie durch das übergewicht, welcbes die letzteren da- 
mals schon gewonnen hatten, in schranken gehalten wurden. Zu- 
dem hatte Plancus, auch aus dem neuen von mir ihm zugeschrie- 
beuen lagerplatz, einen nicht eben weiteren weg als Crassus und 
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anf seinem marsche nur den Seine- übergang bei Paris zu ma- 
chen. Der oben für das lager des Plancus bezeichnete ort ist 
bis zu der von mir für Labienns winterquartier angenommenen 
stelle oberhalb Rochefort genau 20 deutsche meilen in gerader 
linie entfernt. Wenn man auch dem geueral Creuly recht geben 
wird, dass Cäsar bei der angabe der eutfernungen die kriimmun- 
gen der wege hat berücksichtigen müssen, und dess er im allge- 
meinen nicht die linearabstände habe angeben können, so wird 
man doch andrerseits gerade bei diesen grösseren und durch 
runde ziffern ausgedrückten entfernungen an dem directen mass 
keinen anstoss nehmen, besouders wenn man bedenkt, dass Cäsar 
durch diese angebe den Rümern habe die überzeugung verschaf- 
fem wollen, dass trotz der dislocation der truppen, für die sicher- 
keit der lager von ihm hinlänglich sorge getragen worden sei. 
Ueber das lager des Labienus habe ich noch einen nachtrag 

zu machen, welcher eben sowohl zu den entscheidungen der com- 
missiou, als zu den von mir im obigen getroffenen bestimmungen 
gehört. Nach V, 24 2 hat dieser legat im lande der Remer auf 
der gräuze gegen die Treverer gestanden (in Remis — in confinio 
Treverorum) ; dagegen heisst es 57, 1, Indutiomar wollte, ehe er in 
das gebiet der Remer einrückte, das lager des Labienus angrei- 
fen (hue iturum per fines Remorum eorumque agros depopulaturum 
ec, priusquam id faciat, castra Labieni oppugnaturum) und VI, 5 
Cäsar habe das gepäck zu Labienus in dos land der Treverer 
geschickt (impedimenta ad Labienum in Treveros millil), woraus 
wieder folgen würde, dsss der legat bei den letzteren gestanden 
haben müsse. Man hat (z. b. Göler p. 182) deshalb zwei ver- 
schiedene lager des Labienus angenommen; dass dies unrichtig 
ist, zeigt VI, 7 Treveri — Lubienum cum una legione quae in 
eorum finibus hiemaverut adoriri parabant. Auf diesen widerspruch 
mscht Creuly aufmerksam, carte de la Gaule p. 26, und glaubt, 

dass Cäsar in diesen verschiedenen auslassungen nach und nach 

sich berichtige. Vielleicht lässt sich die sache noch anders auf- 

fassen. Wenn Cäsar, wegen des getraidemangels, seine legionen 

vertheilte, so nahm er doch bei dieser vertheilung zugleich dar- 

anf rücksicht, die grösseren völkerschaften Belgiens, von denen 

er den meisten widerstand besorgte, in zaum zu halten; nur eine 

legion schickte er in pacatissimam ei quielissimam pariem; er hatte 

᾿ kei die Moriner, die Ambianer, die Bellovaker, die Suessionen, 
te Nervier, die Eburonen, die Treverer besonders in’s auge ge- 

fasst und nannte daher bei der angabe der dislocation diese völ- 

ker, Die am weitesten vorgeschobenen posten, des Sabinus bei 

dea Eburonen, des Labienus gegen die 'Treverer, schienen, nach 

seiner schilderung, der eine durch die truppenzahl, der andere 

durch die stütze der verbündeten Remer gesichert. Ich glaube nun, 

dass Labienus weder im lande der Remer, noch im lande der Tre- 

rerer selbst gestanden hat, sundern zwischen ihren gebieten, bei 
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einem der kleineren völker, welche er wegen ihrer. anbedeutend- 
heit bier nicht nennen wollte, damit seine absicht, die wichtige- 
ren stämme durch die winterquartiere zu beherrschen, nicht ver- 
dunkelt werde. Nach der von mir gegebenen disposition stand 
Labienus im lande der Segner, nach derjenigen der eommissiom 
im laude der Pämaner. Beide waren vielleicht, wie der generel 
Creuly ganz richtig zu vermuthen scheint, clienten der Remer 
geworden (VI, 12, 7). Sie und die Condruser scheinen, ausser 
den Remern und Lingonen den römischen feldherrn auch mit reite- 
rei unterstützt zu haben; und da die Cundruser clienten der Tre- 
verer waren, so wird man sich nicht wundern, dass überläufer 
zu Indutiomar geflohen sind. Ueberbaupt scheint die gesinnung die- 
ser kleinen völker eine schwankende gewesen zu sein: bald mit 
den Remern zur unterwürfigkeit, bald mit den Treverern zum 
aufstand bereit; und Cäsar würde dieses schwanken schildern, 
indem er deu legaten, der in ihrem lande sein quartier hat, ein- 
mal bei den Remern, einmal bei den Treverern überwintern lässt. 
Für die richtigkeit meiner annahme zeugt auch die nachfolgende 
betrachtung : wenn Labienus bei den Remern selbst ein lager be- 
zogen hätte, so würden, ausser Labienus, auch die Remer, den 
Treverern, die in ihr gebiet eingefallen sein müssten, nicht nur 
mit einigen dem legaten zu hülfe geschickten reitern, sondern 
wohl mit ihren gesammten streitkräften entgegengetreten sein. 
Auf jeden fall geht aber aus den worten Cäsars V, 53, 1 ad 
Labienum per Remos — de victoria Caesaris fama perferiur deut- 
lich hervor, dass das eigne gebiet der Remer sich zu Cäsars 
zeiten viel weiter nach norden erstreckt baben muss, als es d’An- 
ville nach der diöcesaneintheilung ansetzt; ich vermuthe, das 
Maasthal hinunter bis dicht an Dinant: anders hätte, welche auf- 
stellung der lager man auch annimmt, die nachricht von der nie- 
derlage der Nervier nicht durch das gebiet der Remer zu Labie- 
nus gelangen können. 

In betreff der beiden Rheinbrücken ändert Creuly jetzt die 
angaben der karte. Da beide auf das gebiet der Ubier hinüber- 
führten (1V, 19. VI, 29) — so sagt er —, die zweite bei dem 
feldzug gegen die Sueben sicherlich auf der südlichen gränze ih- 
res landes, was man daraus schliessen könne, dass Cäsar diesmal 
nur gesandte derselben in seinem lager empfing; da ferner die 
Sugambrer 30 m. p. unterhalb der zweiten brücke übergegangen 
sind, welche doch gewiss das gebiet der Ubier nicht werden ver- 
letzt haben, so folge daraus, dass die Ubier nur etwa 30 m. p. am ufer 
des Rheins besessen haben könnten, und dass dieentfernung der beiden 
brücken, wie sie auf der karte mit 50 m. p. angenommen werde, 
um etwa 20 m. p. zu hoch gegriffen sei. Es müsse daher die 
erste brücke bei Cöln, die andere bei Bonn, oder aber die erste 
bei Bonn, die andere bei Andernach angesetzt werden. Dies re- 
sultat nähert sich nicht sowohl der Gölerschen ansicht, wie Creuly 
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meint, als es vielmehr demjenigen gleicht, welches Dederich (ge- 
schichte der Römer und der Deutschen am Niederrhein) und Rein- 
kiag (nr. 40) p. 28, der letztere auf uarichtige prämissen ge- 
stützt, herausgebracht haben; sie geben Bonn und Neuwied als 
die übergangsstellen an. Aber auch die auflussung des generals 
kommt mir wenig begründet vor; die ihr zu grunde gelegten 
enuahmen siud vielmehr zum theil unmöglich. Es ware duch äu- 
sserat auflallend. wenn die Ubier, "welche lange zeit den mächti- 
gen Sueben zu widerstehen im stande gewesen waren (IV, 3, 4 
Hus quum Suebi multis saepe bellıs ezperti propter amplıludinem 
gracilatemque civilalis finibus erpellere non potuissent etc.) und 
welche einen bedeutenden verkehr mit den Galliern unterhielten 
(3, 3) nur sechs deutsche meilen am Rhein besessen haben soll- 
ten. Und in diesem kleinen gebiet, welches, wie man gleich 
sehen wird, keine beträchtliche erstreckung vom Rhein landein- 
wärts gehaht haben kann, hätten die beiden völkerschaften der 
Usipeter und der Tencterer, 130000 menschen, untergebracht wer- 
densollen. Es wäre nänlich ganz vergeblich, dem lande der Ubier. 
was ihm an läugenerstreckuug am Rhein fehlte, durch cine grosse 
ausdehnung desselben nach osten hin an breite zu verschaffen: 
aus deu von Cäsar bei der beschreibung des gebiets der Sueben 
IV, 3, 5 gebrauchten worten ad alteram partem Ubii succedunt 
geht deutlich hervor, dass das terrain der Ubier gerade seine 
beträchtlichere ausdehnung am Rhein gehabt haben muss: denn 
da diejenige seite des Suebenlandes, welche Cäsar als wüst und 
verlassen schildert, nur die östliche gewesen sein kann, so muss 
die entgegengesetzte (alferu), welche die Ubier bewobnten, west- 
lich vom Suebenlande gelegen haben; und man wird sich das 
territurium jenes volkes als einen ziemlich schmalen streifen vom 
Rhein bis in die das thal dieses flusses nach osten zu einschliessen- 
den berglandschaften hinein zu denken haben, in einer südlichen er- 
streckung bis mindestens zur Lahn, vielleicht bis zum Main. Im 
norden ferner muss ihr land sich bis über Cöln herunter erstreckt 
haben; sonst ist es unmöglich, dass eine gesandtschaft der Usi- 
peter und Tencterer in drei tageu von ihrem lager nach dem 
hauptort der Ubier hin und zurück hätte gelangen können; und 
ma kann aus diesem umstande hinwiederum den schluss machen, 
dass der hauptort und regierungssitz derselben im norden, mög- 
liberweise gerade Cöln gegenüber gelegen habe; vielleicht eben 
deshalh so weit im norden, weil er hier ausserhalb des bereichs 
ibrer hauptfeinde, der Sueben, war. Dass ferner Cäsar bei sei- 
nen zweiten übergang über den Rhein nur eine gesandtschaft 
der Cbier in seinem lager sah, beweist weiter nichts, als dass er 
südich von jenem ihrem hauptort übergegungen ist. Sodann sebe 
ich nicht ein, warum die Sugambrer bei einem zuge, den sie in 
folge einer auflorderung des mit den Ubiern befreundeten Cäsar 
ünternahmeu, von ibnen nicht den durchzug durch ihr gebiet soll- 
Phiclegus. AXU. Bd. 1. 11 
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ten nachgesucht und gestatiet bekommen haben, um so mehr, d 
doch ohne allen zweifel durch sie gerade jene aufforderung de 
Germanen bekaunt geworden war. Aber auch diese voraussetzan, 
braucht man nicht einmal zu machen; man hat nur auzunehmeı 
dass die Sugambrer auf ihren fahrzeugen schon die Sieg abwärt 
kamen und, ohne das gebiet der Ubier zu betreten, in ziemlic 
gleicher breite mit Tongern, wobin sie schliesslich gelangteı 
etwa auf das jetzige Bonn zu, über den Rhein fuhren. Dadurc 
kommt die zweite brücke Cäsars in die nähe von Coblenz ode 
genauer in die gegend von Neuwied. Die erste bei Cöln anzı 
nehmen, steht nichts im wege (auch nicht der ausdruck pas 
lum supra von der lage der zweiten brücke); und gerade hic 
musste sie Cäsar, bei einem zuge gegen die Sugambrer und in 
besondere gegen denjenigen theil dieses volkes, der die reiter de 
Usipeter und Tencterer aufgenommen hatte, sehr bequem ur 
günstig liegen. Wären übrigens die beiden brücken, wie dı 
general Creuly jetzt annimmt, 30 m. p. von einander entfer: 
gewesen, so hätte Cäsar wohl, von dem übergangspunkte di 
Sugambrer sprechend, nicht „30 m. p. unterhalb der zweite 
brücke”, sondern „an der stelle, wo Cäsar die erste brücke g 
schlagen hatte”, gesagt, oder wenigstens zu der ersten beschre 
bung noch die zweite hinzugefügt. Ich bin demnach hier in d 
eigenthümliche stellung gerathen, die frühere entscheidung d 
karten- commission gegen die jetzigen behauptungen des genera 
in schutz nehmen zu müssen. Für die Sugambrer ergeben si 
aus dem vorigen als wolmsitze die bergigen landstrecken im r 
cken der Ubier, von der Lippe südwärts bis über die Sieg hi 
aus; im norden , unterhalb Coln, berührten sie bis zur münduı 
der Lippe auch den Rhein, wie man aus der flucht der germaı 
schen reiter zu ihnen schliessen muss. 

Zum schluss giebt der general sodann genau dieselben ei 
wendungen, welche ich Phil. XI, 587. XIX, 530 gegen d 
annahme Goler’s, dass der thurm Casars auf einer insel ungele 
gewesen sei, geltend gemacht habe, und nimmt, wie ich, das It 
festigte lager um westlichen ufer an, so dass man sagen könn! 
er reproducire meine ansichten darüber. Wenn er dagegen d 
sen ausdruck „reproduciren” von mir in betreff der Golersch 
meinung gebraucht (l’opiniun de Mr. Göler reproduite pur M. Hi 
ler), so muss er in Frankreich allen, welche den Philologus nic 
zu gesicht bekommen, die vorstellung beibringen, ich batte « 
Golersche auflassung angenommen. Richtiger wäre oflenbar g 
wesen: deuz fois fortement combattue par M. Heller. . 

Die lage von Agedincum an der stelle des jetzigen Sens 
so belehrt mich Creuly „zur ehre der französischen wissenschut 
— ist durch die geographische leistung L. Renier’s im Annuai 
(nicht in den mémuires, wie irrthümlich gedruckt worden ist) 
Ja soc. des antiq. de France für 1848 und 1850 unwiderrufli 
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festgestellt. Ich gestehe und bedaure, dass jene arbeit mir ent- 
gangen war; und ich sehe jetzt zugleich ein, worauf sich der 
von gewisser seite her in Frankreicb meiner übersicht gemachte 
vorwurf der unvollständigkeit ganz besonders bezieht. Die ge- 
schickt eingerichteten und sorgfältigen arbeiten Reniers - ein 
suszug der Gallien betreffenden stellen aus Ptolemaeus nach der 
Wilbergschen ausgabe im Annuaire von 1848 und der abdruck 
des Itinerarium Antonini (nach Parthey und Pinder) und des In- 
serarium von Bordeaux nach Jerusalem, so weit sie Frankreich 
betreffen, so wie der hierher gehörigen inschriften, nebst der ver- 
gleichung der alten städte mit ‘den jetzigen ortschaften im An- 
suaire von 1850 — sind für den alterthumsforscher von grossem 
sutzen und scheinen das lob, welches der general ihnen spendet, 
zu verdienen: es würde eine schlechte würdigung derselben sein, 
wollte ich nach so kurzem gebrauch, weitgr über sachen urthei- 
len, bei denen jede zeile kritischen fleiss und genaue prüfung 
verlangt bat. Aber es hätte eines solchen hinweises nicht be- 
darft, um mir vor der französischen wissenschaft und gelehrsam- 
keit erst hochachtung einzuflössen: ich habe sie stets gehegt und 
setze sie auch da nicht aus den augen, wo ich andre ansichten 
auszusprechen oder gegen irrthümer anzukämpfen habe; und nur 
dass ich , durch die eigenthümliche veranlassung genöthigt, hier 
εἶδε solche anerkennung ausspreche, würde ich, unter allen andern 
umständen, für eine anmassung meinerseits gehalten haben. Die 
im Annuaire 1850 mitgetbeilte inschrift, — mehr noch als die 
zahlenangaben der entfernungen von andern punkten im itinera- 
num, welche, da die zwischenstutionen nicht unbedingt feststehen, 
die andere meinung nicht ganz ausschliessen würden, — ent- 
scheidet das recht der stadt Sens, unbestritten als das alte Age- 
dineum angesehen zu werden. Wenn Göler, dem das Annuaire 
sicht zu gesicht gekommen war, durch die berechnung der weite 
der märsche herausbrachte, dass Provins nicht für das alte Age- 
discum genommen werde dürfe, so mag immerbin dieser beweis 
für Frankreich überflüssig gewesen sein — man sehe jedoch weiter 
waten — aber gewiss nicht für Deutschland, wo man in dem index 
Begraphicus der meisten ausgaben unter Agedincum immer noch 
t: „Sens, nach andern Prorins’. Ich hoffe, dags die letztern 
* nunmehr fortfallen werden. — Uebrigens giebt Creuly 
air bei dieser gelegenheit den rath, den abirrungen der demi- 
monde der wissenschaft nicht glauben beizumessen Is’en rapporter 
it sein ausdruck; Dieser rath würde doch nur einen nu- 
ken haben, wenn ich einen einzigen augenblick jene irrige mei- 
wg getheilt und nicht vielmehr weniger eingeweihte vor der- 
selben hätte warnen wollen. 
Im folgenden weist der general aus Ptolemaeus in ausführ- 
licker weise nach, dass die bestimmungen des griechischen geo- 
Stephen für Genabum , mit geringfügiger abweichung, auf die 
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stelle des heutigen Orléans treffen, dagegen, wegen cu betr 
ficher differenzen, die sich ergeben würden, Gien nieht für 
‘ulte ‘stadt angesehen werden dürfe. Bigenthümlicher weise 
sich in die anführungen des generals ein druckfehler einge: 
chen (Genabum, latitude selon Ptolemée 47° 45 statt 47° 50, 
das Annuaire, auch in der griechischen ziffer, correct angi 
wodurch sich, für die breite wenigstens, die berechnung e 
weniger zu gunsten Orléans herausstellt, als Creuly mittheil 
Vellaunodunum möchte er nicht mehr mit der commission in 
teau - Landon, noch weniger mit Goler in Ludon ansetzen, gı 
aus dem grunde (vgl. XIX, 531), dass Vellaunodunum nic 
der mitte zwischen Agedincum und Genalum liegen dürfe, i 
Cäsar zu dem marsche von Agedincum auf Vellaunodunum ' 
ger zeit gebrauche als zu dem marsche von Vellaunodunun 
Genabum ; von dem nen heisse es allero die cum ad oppidum 
launodunum venissel, oppugnare instituil, von dem andern: hu 
duo pervenit; diei tempore ezclusus in posterum oppugnalionen 
fer. ‘Nun aber liege Ladon 66 kilometer von Sens, von Or 
dagegen nur 50 kilometer. Man muss dieser beweisführung 
generals gegen Goler recht geben. Dass Creuly iibrigens 

taryis für dus alte Vellaunodunum halten möchte, und nicht 
teau -Landon, dessen entfernungen von Agedincum (44 kilon 
und Orléans (64 kilometer) auch der darstellung Cäsars 

gut genügen würden, veranlasst der umstand, dass Montarg 
jener sonst ganz flachen gegend allein eine lage habe, wi 
die Gallier für ihre oppida zu wählen pflegten. 

Das belgische Gorgobina nimmt Creuly jetzt in Sancerrı 
was westlicb von der Loire und genau sechs deutsche meil 
gerader linie oberhalb Gien) ‘an, weil ‘nur dieser ort in jene 
gend den charakter einer schwer bezwinglichen bergfeste 
Indessen muss dieser landstrich im gebtete der Biturigen ge 
haben, und man sieht nicht ein, wie er den Bojern zum v 
sitze hätte eingeräumt und unter die herrschaft der Aedue 
stellt werden können, da nicht einmal das gegenüberliegende 
ihnen, sondern den Senonen gehorte. Andererseits muss 
doch wohl annehmen, dass Gorgobina westlich vom Allier 
der Loire) gelegen habe, weil, für den fall der lage dieser 
zwischen beiden flüssen, Cäsar von Agedincum eher über ἢ 
dunum (Nevers) marschirt sein würde. Ich finde nach | 
obne auf die ableitung des namens Guerche (der noch daz 
ter in Frankreich vorkommt) das allermindeste zu geben 
eben genannte stadt noch immer am richtigsten für die lag 
‘alten Bojerstadt gewählt, und um so mehr, als Creuly sell: 
77, angiebt, dass nach alten karten zwischen Sancerre und 
fins (also gerade bei Guerche) das bisthum Nevers and di 
vernsis sich über die westliche ‘seite der Loire und des 
erstreckten. Creuly lässt Cäsar vor Gien und Chatillon — 
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ἢ Sancerre marschiren; aber daun begreift man nicht, warum 
derselbe nicht von Montargis direct auf Giea gegangen ist, da 
er so — und man weiss, dass er die grösste eile hatte — sich 
den weg um dreiviertel seiner länge würde abgekürzt haben. 
Alerdiogs macht der general deshalb die annalıme, dass die Gal- 
ler an allen Gorgobina zunächstgelegenen übergangspunkten die 
Wwicken abgebrochen hätten. Noviodunum kommt unter diesen 
voraussefzungen zwischen Gien und Chatillon zu liegen; indess 
verschweigt Creuly seinen zweifel nicht, ob auch dieser landstrich 
themals im besitz der Biturigen gewesen sei; einen zweifel, den 
ich auf die karte d’Anville’s blickend, nicht einmal theile; er be- 
merkt gleichzeitig, dass Nouan -le-Fuzelier nicht Noviodunum 
gewesen sein könne, weil es zum bisthum Orléans gehört habe. 
la gleicher weise verwirft er jetzt Neuvy-sur-Barangeon, wel- 
dies früher fast allgemein für die biturigische stadt Noviodunum 
gegolten hat: das letztere mit recht; ob auch das erstere, be- 
weile ich. Die obige einwendung gegen Nouan-le-Fuzelier rührt 
schon vou d’Anville her, auf dessen carte pour (intelligence des 
dissertations sur Genabum e4 sur Bibracte, welche den éclaircisse- 
ments beigefügt ist, jene stadt au der äussersten gränze des 
landes der Carnuter gegen das gebiet der Biturigen liegt. Es 
wird jetzt allgemein anerkannt, dass die gränzen der gallischen 
völkerschaften in jener zeit nicht völlig feststanden und dass sie 
daher der eintbeilung der kirchenprovinzen nicht überall genau 
entsprechen (mau sehe, was der general Creuly selbst darüber 
sagt, Uxellodunum, p. 15: la concordance des anciens diocéses 
avec les peuplades celtiques est loin d’etre absolue). Jedermann, 
der unbefangen die worte Cäsars: ezercitum Ligerim transducit 
sique ἐπ Biturigum fines pervenit liest, wuss darin die andeutung 
finden, dass in der nähe von Genabum , damals wenigstens, das 
land der Biturigen bis dicht an die Loire reichte. Es scheint 
demnach von dieser seite durchaus nichts entgegenzustehen, auch 
Weea man die wortähnlichkeit gar nicht in betracht zieht, dem 
biturgischen Noviodunum seine stelle in dem jetzigen Nouan - le- 
Fuztlier anzuweisen. 

Aber Creuly fübrt noch einen andern grund gegen die iden- 
üität der beiden ortschaften an. Er sagt: wenn Cäsar von Or- 
leans auf Nouan -le- Fuzelier merschirte, so war er nicht auf dem 
wege zu den Bojern, denen er doch hülfe bringen wollte, son- 
dera schon auf dem wege nach Bourges, den er sich erst später 
eatschloss einzuschlagen. Stäude in dem satze Casars Vil, 13, 
3 mutato stinere oder auch nur mutato consilio, so hätte Creuly 
recht, Derselbe grund, den er hier gegen Nouan - le- Fuzélier 
auführt, ist von andern geltend gemacht worden, um nachzuwei- 
sea, dass Genabum nicht Orléans sein könne. Man hat gesagt, 
Cisar will aufs schleyoigste zu den Bojern marschiren, und er 
sollte von Sena zur miindung des Allier ip die Loire üher Qr- 
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léans gegangen sein? Creuly meint zwar, dass dieser ganze 
theil des feldzugs Cäsar’s gegen Vercingetorix den Deutschen 
lettre close geblieben sei; sollte er selbst aber die ebsichten Cä- 
sars richtig aufgefasst haben? Als Napoleon I Genua entsetzen 
wollte, ging er nicht auf dem geraden und gewöhnlichen wege 
über den Var dabin, sondern von Lyon aus über die Alpen in 
den rücken der Oestreicher und zwang sie dadurch, nicht allein 
Genua, sondern ganz Oberitalien aufzugeben: in ähnlicher weise, 
wiewohl in sehr viel kleinerem massstabe, war der plan Cäsars 
entworfen: er nöthigte durch den blossen marsch auf Genabum 
Vercingetorix zur aufhebung der belagerung Gorgobina’s; wenn 
er von dort in beinahe gerader richtung auf Nouan weitermar- 
schirte, so war dies beinahe nur eine consequenz seines früheren 
marsches auf Orléans, und es geschah offenbar, um den gallischen 
führer durch die drohende gefahr, in der nähe von Gorgobina 
von jeder rückzugslinie abgeschnitten zu werden, zur räumung 
des ganzen landes der Biturigen zu nöthigen. Den letzteren 
zweck erreichte Cäsar freilich, wegen des schnellen vorbeimar- 
sches des Vercingetorix nicht; er suchte ihn nachher durch ero- 
berung von Avaricum durchzusetzen. 

Diese flucht des Vercingetorix vor Cäsars heere vorbei, wie 
sie Göler angenommen hatte, missbilligt Creuly aus militärischen 
rücksichten: er lässt den gallischen feldherrn zwischen Cäsar und 
dem Bojerlande stehn bleiben und zuletzt sein lager bei Baugy, 
drei deutsche meilen gerade östlich von Bourges, aufschlagen, 
ohne ein bedenken darin zu finden, dass derselbe in dieser stel- 
lung nicht nur von den Bojern, sondern auch von den Aeduern, 
damals noch bundesgenossen Cäsars, im rücken hätte angegriffen 
werden können. Jedenfalls musste Vercingetorix eine solche 
möglichkeit voraussetzen und konnte schon deshalb eine solche 
stellung nicht wählen; da nun Cäsar ausserdem keine schritte 
versuchte, die Aeduer herbeizuziehen, wie er es doch vor Gergo- 
via that, so erscheint auch deshalb die annahme Creuly’s unwahr- 
scheinlich; noch unwahrscheinlicher aber, weil Cäsar von den 
Aeduern und Bojern (wenn auch nur unbedeutende) transporte 
von lebensmitteln bekam, welche Vercingetorix mit seiner star- 
ken reiterei würde aufgehoben haben; ja, bei der von dem fran- 
zösischen gelehrten dem gallischen heere angewiesenen stellung 
ist es fast unbegreiflich, wie Cäsar nur auf den gedanken hat 
kommen können, von diesen beiden völkern her sich mit getraide 
versehen zu wollen. Ausserdem mussten politische erwägungen der 
wichtigsten art den römischen feldherrn veranlassen, die aufstel- 
lung des Vercingetorix zwischen seinem lager und den Aeduern 
durchaus nicht zuzugeben und durch alle mittel zu verhindern: 
denn es hatte Vercingetorix so die allerbeste gelegenheit, das 
was Cäsar befürchtete zu stande zu bringen, nämlich die Aeduer 

‚seine seite zu ziehen. Endlich beweist der abmarsch Cäsars 
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von dem eroberten Avaricum auf Decetia, dass Vercingetorix sein 
lager nicht bei Baugy gehabt haben kann: der römische feldherr 
würde in einer entfernung von ungefähr einer deutschen meile 
vor den gallischen quartieren vorbeigezogen sein, ohne dass er 
versucht hätte, sie anzugreifen und ohne dass Vercingetorix un- 
ternommen hätte, seine colonnen zu beunruhigen. 

Folglich müssen die Gallier im westen von Avaricum gestan- 
den haben und mithin muss jener vorbeimarsch derselben stattge- 
fanden haben, den ich sehr natürlich finde. Der gallische feld- 
herr war auf die nachricht von Cäsars erscheinen vor Orléans von 
la Guerche etwa über Villeguiers, Henrichemont, la Chapelle 4’ 
Angillon auf Nouan -le- Fuzelier marschirt, die reiterei weit voran; 
als sie geschlagen worden war, verfolgte Cäsar sie nicht, weil 
er sie einzuholen verzweifeln musste und seine eigne reitcrei 
dem ganzen heere der Gallier nicht entgegenwerfen durfte, und 
weil er endlich erst die unterwerfung von Noviodunum zu vollen- 
den hatte; später, ehe er das gallische heer erreichen konnte, 
hatte Vercingetorix, nachdem er sich auf seine infanterie zurück- 
gezogen hatte, ihr und dem gepäck befehl gegeben, von der bis- 
her verfolgten strasse über Salbres auf la Ferté-Imbault abzu- 
ziehen. Da nun Cäsar Vercingetorix ausgewichen und Gorgobina 
eatsetzt sah, so rückte er, aus dem oben angegebenen beweg- 
grand, gegen Avaricum vor. In jener stellung konnte der gal- 
lische feldherr denn auch, da er befreundete völker im rücken 
hatte, hinter Cäsar zuriickbleiben. Ware er nordöstlich von ihm 
16 m. p. zuriickgeblieben, so konnte Cäsar ihn von der Auvergne 
abschneiden; und ich halte es für sehr einleuchtend, dass dies 
für die schnelle beendigung des krieges ein viel wichtigeres ope- 
rationsobject gewesen sein würde, als die belagerung von Avari- 
cam. Die beiden kriegsräthe, welche ich angenommen habe, wer- 
den demjenigen erwiesen erscheinen, der sich erinnert, dass die 
Gallier die zerstörung our in’s werk zu setzen beschlossen, quo 
Romani pabulandi causa adire posse videaniur, namentlich nur die 
städte anzuzünden guae non munilione et loci natura ab omni sint 
periculo tuta; das erste schien, so lange Cäsar noch in der nähe 
vor Noviodunum war, das andere überhaupt, nach dem urtheil der 
Biturigen, Avaricum nicht zu betreffen: demnach konnte über die 
zerstörung oder die erhaltung dieser stadt erst in einer beson- 
dem versammlung beschluss gefasst werden, als es deutlich 
wurde, dass Cäsar sie zu belagern beabsichtigte. J.äge hier, bei 
einem einzigen kriegsrath, nur eine redactionsfreiheit, wie in den 
beiden folgenden capiteln vor, so hätte unbedingt — das fordert 
de grammatik — , hinter incenduntur, deliberatum erat ge- 
schrieben sein müssen. Ob dagegen jenes zerstörungswerk der 
Gallier nicht auch einige städte der Carnuter betroffen hat, wel- 
che Creuly ausschliesslich bezeichnet glaubt (gegen Cäsars aus- 
druck, welcher den pluralis braucht, in religuis civitatibus), lease 
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ich dahin gestellt; bemerke aber noch, dass Creuly die ' 
a Boja, auch in der Gölerschen auffassung, verwirft. 

Die einwendungen, welche derselbe gegen Gölers darste 
der expedition Cäsars von Avaricum nach dem lager der 6 
macht, sind eben nicht sehr begründet. Das letztere soll zu 
angenommen sein. Da Cäsar im süden von Bourges stanc 
hatte er, um nordwestlich von Mehun anzukommen, minde 
21/2 deutsche meilen zu machen — den flussübergang 
den dadurch vielleicht nötbig gemachten umweg gar nic 
rechnen — und das in der nacht; demnach wird man sich 
wundern, dass er, um mitternacht aufbrechend, erst früh mo: 
(es ist keinesweges gesagt, erst um sechs uhr) vor der ste 
der Gallier anlangt. Den „reglementaren” marsch von sect 
lometern (beinahe einer deutschen meile) in einer stunde, 
Creuly bei seiner berechnung zu grunde legt, halte ich für 
irrige auslegung einer stelle des Vegetius (8. Rüstow 2. δι 
92, Masquelez im Spectateur militaire, 1864, april, bd. 46, p 
Ob die Yevre bei Mehun, welche, wie der general bemerkt 
ziemlich starkes gefalle hat, bei andern verhältnissen ihres 
und einer wenig verschiedenen figuration ihrer ufer, früher 
sumpf von funfzig fuss breite hat bilden können, vermag ic 
türlich nicht zu behaupten, weiss aber auch nicht, ob sich 
gegentheil verbürgen lässt. Es werden von Cäsar auch | 
flüsse oder bäche „sümpfe” genannt, denen dieser name 
nicht mehr gegeben wird, z. b. die Miette HI, 9, 1. Ich | 
auch meinen, es käme, für die leichte überschreitbarkeit eine 
wässers, auf die beschaffenheit des bodens an. Wenn C 
nicht behaupten kann, dass das bett des flusses von festem : 
gebildet wird, führt er die schnelligkeit des laufs vergeben 
gegenbeweis an; war der grund schlammig und moorig 
nannte trotz dessen Cäsar, vom militärischen, nicht geogı 
schen standpunkt aus, den fluss einen sumpf. Dass das νοὶ 
Yevre und den Annain östlich und nördlich gelegene te 
eher eine wellenförmige ebene als ein einziger hügel ist, 
der richtigkeit der beschreibung Cäsars keinen abbruch: e 
merkte nur das sanfte ansteigen des orts vor sich über 
fluss hinweg und hatte später keine zeit, sich die beschaffe 
des bodens genauer anzusehen ; noch dazu mit wald bedeckt, 
sie war, musste die weiter zurück liegende gegend ilm in 8 
stellung den eindruck eines einzigen hügels gewähren. 

In der auseinandersetzung des feldzugs des legaten Lab 
gegen die Parisier billigt Creuly den grund, den ich dafii 
geführt habe, dass man die Essonne für den von Cäsar bez 
neten sumpf halten müsse (s, Phil. XIX, 540); er selbst, 
Al. Bertrand (Rev. arch. 1863, juni, p. 411) entscheidet 
jetzt für die lesart Mesiosedum an allen vier stellen des b. VII; : 
aber Creuly verlangt, es solle die form Belodunuii durch nacl 
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eder durch annahme von zwischenformen von Metlosedum zurlick- 
geführt werden, so fordert er damit etwas schlechterdings unmög- 
liebes; wäre die endung dam von Metiosedum (oder Metlosedum: 
von dem celtischen dun hergekommen, so würde sie, wie sonst 
immer, dunum lauten. Auch meine auseinandersetzung über den 
sbruch der brücke wird von Creuly gutgeheissen und weiter 
ausgeführt. Derselbe bleibt übrigens bei der meinung, welche 
er ziemlich allein mit @uicherat theilt (man s. jedoch weiter un- 
ten die meinung Sarrette’s), dass Labienus gar nicht über die 
Marne gegangen sei; er selbst modificirt die annahme Quiche- 
rats insoweit, als er Labienus bei Draveil (die Gallier ihm ge- 
genüber) ein lager beziehen und bei Villeneuve St. Georges | fast 
drei deutsche meilen oberhalb Paris) seinen übergang bewerkstel- 
ἔχου lässt. Es wäre seltsum, wenn Cäsar unter diesen umstän- 
den von der lage der quartiere der Gallier den ausdruck ,,e re- 
gione Lutetiae” gebraucht haben sollte. Der general glaubt für 
seine annahme einen selir kategorischen beweis beizubringen, 
denjenigen ganz älınlich, welchen ich für die erste aufstellung 
der Gallier an der Essonne gegeben hatte: er will die ganze 
frage unwiderleglich mit der kurzen bemerkung lösen, dass La- 
bienus in einem tagemarsche von Melun gar nicht über die Marne 
bis Paris gegenüber habe gelangen können. Nun sagt aber, un- 
gläcklicher weise für diese behauptung, Cäsar durchaus nicht, 
dass Labienus von Melun auf Paris nur einen marsch gemacht habe; 
er sagt vielmehr genau das gegentheil: iter facere coepit, durch 
dies coepit auf das allerdeutlichste ausdrückend, dass Labienus 
nicht an einem tage an ort und stelle gekommen ist. Man ver- 
gleiche hierzu den sinn dieses ausdrucks in IV, 7, 1. Vil, 68, 1. 
Dadurch wird das ganze system des generals unhaltbar, und 
verweise ich daher kurzweg auf meine frühere dars:ellung. 

Was Creuly weiterhin beiläufig über die belagerung Alesia’s 
sagt, habe ich bereits oben angeführt. Die dieser katastrophe 
verangelienden operationen werden jetzt von ihm in etwas an- 
derer weise, als sie auf der karte durch die zeichnung darge- 
stellt worden waren, aufgefasst, wahrscheinlich, um das oben p. 
124 von mir angemerkte versehen derselben gut zu machen. 

Der general ist überzeugt, dass Cäsar, nach seinem abzuge 
m Gergovia, bis kurz vor seiner vereinigung mit Labienus in 
Noviodunum (Nevers) geblieben, ja sogar, dass Labienus bis nach 
Nevers zurückgegangen ist, um diese vereinigung zu bewerk- 
telligen. Cäsar soll dann, um das beschwerliche Morvan zu 
rermeiden, gerade vor Alesia vorbei, über Avalon, das lingon’sche 
gebiet im SO. streifend, bis zur Saöne haben marschiren wollen. 
Unterdessen habe Vercingetorix in Autun die neuen kriegsrüstungen 
beschliessen und Alesia zu einem grossen lager herrichten lassen. 

general übersieht dabei, dass Cäsar vor der erwähnung sei- 
ker vereiniguag wit dem legaten erzählt: in Senomes iter facere 
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instifui/, oder er vergisst wenigstens, was er selbst an einer an 
dern stelle, p. 71, auseinandergesetzt hat, dass instituere nich 
von dem blossen heschluss, sondern von dem anfang der ausfüh 
rung gebraucht wird (allerdings mit lauter unpassenden beispielen 
in denen instituere gar nicht mit dem infinitiv verbunden ist) 
Bei diesen voraussetzungen ist es nicht denkbar, dass Vercinge 
torix die verbindung zwischen Labienus und Cäsar nicht sollt 
gehindert haben, oder dass, wenn Labienus bis Nevers zurück 
gegangen wäre, der gallische feldherr Cäsar noch habe den plaı 
zutrauen können, von Alesia vorbei in das land der Sequaner zı 
marschiren, oder endlich, wie die Gallier, wenn Cäsar von Never: 
gerade auf ihren waffenplatz und in der richtung auf den Rheic 
zu marschirte, dem Vercingetorix haben glauben dürfen, die Rö 
mer wären auf der flucht nach der provinz. Zudem ist uichı 
abzusehen, wie bei dieser stellung der beiden feldherrn die ger 
manischen reiter in das römische lager haben gelangen können 
Auch würde Cäsar einen marsch von Avalon über Montréal au; 
Viserny am Armangon nicht mit den worten per ertremos Lingo- 
num fines in Sequanos bezeichnet haben: denn der römische feld. 
herr würde so per prozimos (oder primos) fines in das gebiet deı 
Lingonen eingerückt sein und sich noch gar nicht in der rich 
tung auf das land der Sequaner befunden haben. Auch ist die 
annshme des schlachtfeldes bei Viserny am Armancon der stadı 
Alesia zu nahe; wie der ausdruck iter facere coepit zu versteher 
giebt, erreichte nicht einmal Vercingetorix an dem schlachttage 
Alesia; und es ist eine durch nichts gerechtfertigte vermuthung 
dass noch am abend der ankunft Cäsars vor diesem ort, ausseı 
der aufschlagung des lagers, auch noch der anfang mit der umwal 
lang gemacht worden sein und ausserdem das reitertreffen in dei 
ebene stattgefunden haben soll. Die erstere vermuthung alleit 
würde vor perspecio urbis situ noch ein ,,et” erfordern. — Dem 
nach muss die vereinigung Cäsars mit Labienus im gebiet deı 
Senonen vor sich gegangen sein; und die versammlung der Gal. 
lier in Bibracte, das zusammenströmen der geisselo und der rei 
ter, die verproviantirung des waflenplatzes Alesia u.s.w., alle; 
dies muss den vereinigten Römern hinlängliche zeit gewährt ha. 
ben, um in einem standlager bei Bar-sur-Aube die verstärkun 
gen aus Germanien und das bei der Rheinbrücke zuriickgelassene 
corps zu erwarten. Creuly meint zwar, dass unter annahme deı 
so eben geschilderten umstände, Rheims ein passenderer plats 
für Cäsars aufstellung gewesen sein würde, um die germanischen 
reiter aufzunehmen, sich auf Tac. Hist. IV, 17 berufend, wo es 
heisse: Batavo equite protritos Aeduos Arcernosque. Aber der ge 
neral hat in der eile völlig übersehen, dass diese worte des Ci. 
vilis — wie der kurz vorher ausdrücklich genannte name des 
Julius Vandex ihm hätte zeigen müssen — nicht im allerminde- 
sten auf Cäsars krieg, sondern auf die empörung des ganzen 
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Galliens unter jenem Aquitanier und auf den ohne befehl des 
feldherrn unternommenen kampf des germanischen heeres ge- 
gen die Gallier vor Vesontio (s. Dio Cass. LXIll, 22—24) zu 
beziehen sind. Hätte ich hier nicht ein vollkommenes recht, die 
bemerkung, welche der general ohne allen grund bei gelegenheit 
meiner darstellung des sacrovirschen aufstandes gegen meine auf- 
fassung des Tacitus richtet, gegen die seinige zu wenden? Da- 
würde mein ehrenwerther gegner — wenn anders er 
glaubt, dass ein dichter in solchen dingen ein vollgültiges zeug- 
niss abzulegen im stande ist — für seine meinung Lycan. Phars. 
I, 431 haben anführen können. 
In der beurtheilung des feldzuges gegen die Bellovaker b. 
Vill nimmt Creuly anlass, ähnlich, wie ich es gethan hatte, die 
beiden entgegenstehenden durstellungen de Saulcy’s und Gölers 
ait einander zu vergleichen. Er giebt, trotz der gewichtigen 
bedenken, welche ich, wegen der von Hirtius angegebenen maasse 
der entfernungen, gegen de Saulcy’s ansicht vargebracht babe, 
dieser letzteren, mit einigen sogleich zu erwähnenden modifica- 
tionen den vorzug, einmal wegen der reste von römischen und 
gellischen lagerbefestigungen, welche auf St. Pierre - en - Chartres 
aufgefunden worden sind (von den dort auf befehl des kaisers 
veranstalteten nachgrabungen giebt die Augsb. allg. zeitung nach- 
richt, s. Phil. XVIII, 736); sodann, weil die von Göler ange- 
nommene stellung der Gallier von norden her leicht angreifbar 
gewesen wäre. Dieser einwand -hat vielleicht in der neueren 
zeit eine widerlegung gefunden. Aus einem vortrage Egger’s 
(s. Bullet. de la soc. imp. des antig. de France 1863, 1 trim. 
». 57) geht hervor, dass gerade auf der nordseite der stellung 
von Pierre- fonds, auf dem mont Berny, die reste eines alt-celti- 
schen und gallisch-rémischen oppidum und so viel celtiache alter- 
thimer entdeckt worden sind, dass zur aufbewahrung derselben ein 
eignes kleines museum neben dem schluss in Compiegne angelegt 
werden konnte. Sollten die dort gefundenen miinzen den Bellova- 
kern gehören, so würde dieser umstand den besitz des terrains durch 
deses volk beweisen. Das oppidum, wenn es befestigt gewesen 
sein sollte, würde die leicht zugängliche stelle gedeckt haben, 
ud würde andererseits die annahme von dem lager der Bellova- 
ker auf dem hügel von Pierre - fonds bestätigen ; denn man weiss, 
dass die Gallier ihre stellung unter dem schutz eines oppidum zu 
wählen pflegten, wie Gergovia und Alesia beweisen. Soviel ich 
urtbeilen kann, ist demnach über den schauplatz der ersten kämpfe 
Cisars mit den Bellovakeru noch nichts bestimmtes ausgemacht, 
ausser, dass man denselben nur im walde von Compiegne suchen 
darf (carte de la Gaule p. 98). Die entfernung von Pierre -fonds 
— non amplius X. m p. sagt Hirtius — würde diesem ort nicht 
entgegenstehen, weil die Gallier von hier in ziemlich grader linie 
asch dem mont Ganelon kommen konnten. Dagegen erforderte 
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die fucht von dem auf der karte der commission: selbat, wie: von 
mir bei Rethondes angesetzten sehlachtfelde des hieterhalta nach 
demselben berge, wegen des nothwendigen umweges dusch den 
wald ven Laigue, VIll m. p., wenn gleich der platz im vogel- 
fluge von dort nur am die hälfte entfernt ist: ich glaube deshalb 
bei der wahl dieser beiden orte in der art zu messen nicht in- 
consequent gewesen zu sein. Diese für die ansetzung des hiu- 
terhalts, wie mir scheint, so passend gewählte stelle giebt Creuly 
jetzt auf, um dafür die westlich davon gelegene einbiegung der 
Aisne, auf der südseite des flusses, vorzuziehen. Die entfernung 
und das mass der ebene stimmen wohl nicht eben so gut; und 
um dahin zu gelangen, würden die Bellovaker über die tiefe Aisne 
haben gehen müssen, während sie, um auf die erstere ebene, die 
von Rethondes, zu kommen, nur des übergangs über die seich- 
tere Oise bedurften; und auch Cäsar hat, aus demselben umstande, 
- wohl nur die Oise oberhalb der, Aisne auf einer fuhrt passiren 
können. — Ich muss demnach vorläufig bei meiner früheren 
darstellung stehen bleiben, nur mit dem nothwendigen zusatze, 
dass Cäsar nach der verfolgung der geschlagenen Bellovaker, ih- 
rem lager auf dem Ganelon gegenüber sich aufstellend, sein eig- 
nes lager nicht im süden von ihnen bei Margay, sondern im nor- 
den auf einem der dortigen hügel bei Melicoeg genommen haben 
muss. — Dass zuletzt der römische feldherr auf dem Ganelou 
selbst gelagert haben sollte, hält Creuly keineswegs für ausge- 
macht. „ich hätte”, sagt er, „die deutsche kritik für besonnener 
gehalten, als dass sie aus den worten camp de César, welche die 
karte von Frankreich an einer ecke jenes berges trägt, einen 
solchen schluss hätte machen dürfen”. Diese berichtigung einer 
von mir aus Gölers buch ausgezogenen bemerkung habe ich mei- 
nen lesern nicht vorenthalten wollen. 

Dagegen muss ich, meinerseits, gegen eine behauptung des 
generals einspruch thun. Wer meine karte zu dem oben erwähn- 

ten feldzug angesehen hat, wird bemerkt haben, dass uach mei- 
ner ansicht Cäsar seine truppen aus seinem ersten lager in die 
gegen das gallische heer eingenommene schlachtstellung auf der 
höhe des dazwischen liegenden herges führt. Ohne einen blick 
auf diese karte zu werfen, schliesst der general aus einem mei- 
ner ausdrücke, welchem ich durchaus nicht diesen sian beigelegt 
habe, ich hätte die Römer hinter diesen berg herumführen lassen ; 
and knüpft daran eine äusserung über „kriegführen auf papier”, 
welche, da sie auf einer falschen voraussetzung beruht und je- 
des thatsächlichen anhalts entbehrt, nicht bloss überflüssig, son- 
dern ungehörig ist. 

Wie früher ein wort über die wissenschaftliche behandlung 
der commentarien bei deu Deutschen und Franzosen, will ich jetzt 
auch eine kurze bemerkung folgen lassen über die verschiedene 
art der polemik, welche bei uns und bei unsern westlichen nach- 
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bern für gültig und anwendbar gehalten wird — oder wenigstens 
bei mir und meinem ehrenwerthen gegner. 

Ich bie mir bewusst, in strenger objectivität nur die sache 
im auge gehabt, nur thatsachen vorgebracht zu haben, ohne un- 
terschied der person, aber auch olıne missgunst gegen irgend 
wen, ja ohne jemals eine persönliche qualification anzuwenden. 
Als berichterstatter habe ich die ansichten eines jeden, der etwas 
gegründetes vorgebracht batie, aufgeführt, aber mein eignes ur- 
theil und meine eigne überzeugung daneben auszusprechen, für 
meise berechtigung gehalten; wenn ich versehen, welche mir auf- 
gefallen sind, angemerkt oder gerügt habe, so glaube ich Jarin 
sur meine aufgabe erfüllt zu haben, nur meiner verpflichtung 
sachgekummen zu sein: und dies alles in der voraussetzung, dass 
auf gemeinschaftlichen bemühungen die ermittelung der wahrheit 
und die fortbildung der wissenschaft beruht. Dagegen hebt Creuly 
gleich mit dem entgegengesetztgn verfahren an: ohne, wie er 
selbst eingesteht, ein wort deutsch zu verstehen, nimmt er, nach 
einer ihm gegebenen übersetzung, meine bemerkungen und ein- 
werdungen als aus nationaler oder persönlicher feindschatt her- 
vorgegangen auf und entgegnet darauf nicht sowohl mit andern 
thatsachen, welche er entgegenzustellen hat, uls mit beiwortero, 
die der person gelten. Die sache kann dadurch nicht gewinnen, 
wean so person gegen person feindlich gegenübertritt, auch nicht 
de form. Was sonst als kriterium wahrheitsliebender forschung 
angesehen wird, die leidenschaftslosigkeit, welche sine tra εἰ sine 
undio zu werk geht, wird Creuly, seinen eignen äusseruugen ge- 
geaüber, nicht für sich in anspruch zu nehmen wagen. Aber 
der ärger ist ein schlechter rathgeber, und als schriftsteller uicht 
besser: der schliessliche erfolg zeigt es jedesmal. Der general 
mag in Frankreich zwar durch — unfreiwillige — entstellungen, 
welche dem nicht beide parteien anhérenden verborgen bleiben, 
derch übelangebrachte ironie und durch verletzende epitheta einen 
karzen triumph davongetragen haben: aber ein solcher sieg gleicht 
denjenigen des Pyrrhus; — bei einem zweiten kampfe ähnlicher 
art müsste der wissenschaftliche ruf der karten- commission im 
ırtheil des gelehrten Europa einen schwer zu überwindenden stoss 
erleiden, den ich selbst, wegen ihrer für die erklärung der com- 
meatarien sonst so trefflichen und so wichtigen leistungen, tief 
bedauern würde. 

Ks ist erklärlich, dass die berichtigung von versehen, denen, 
welche sie gemacht haben, unangenehm fallt, und dass der un- 
moth sich auf denjenigen wirft, der sie zuerst aufdeckt. Ich 
habe sogar nachricht davon, welche aufregung die angebliche 
kühnheit meiner kritik im kreise der karten - commission bervor- 
gerufen hat. Sie ist allerdings in Frankreich auf widerspruch 
hur wenig gefusst; schon durch den rang ihrer mitglieder, mehr 
noch durch ibren officiellen charakter glaubt sie eine ausnahms- 
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stelle des heutigen Orléans treffen, dagegen, wegen cu detriicht 
flicher differenzen, die sich ergeben würden, Gien nieht für jen 
‘wite ‘stadt angesehen werden dürfe. Bigenthümlicher weise ha 
sich in die anführungen des generals ein druckfehler eingeschli 
chen (Genabum, latitude selon Ptolemée 470 45 statt 47°50, wi 
das Annuaire, auch in der griechischen ziffer, correct angiebt) 
wodurch sich, für die breite wenigstens, die berechnung etwa: 
weniger zu gunsten Orléans herausstellt, als Creuly mittheilt. — 
Vellaunodunum möchte er nicht mehr mit der commission in Cha 
teau - Landon, noch weniger mit Goler in Ladon ansetzen, gerad: 
aus dem grunde (vgl. XIX, 531), dass Vellaunudunum nicht it 
der mitte zwischen Agedincum und Genabum liegen dürfe, inden 
Cäsar zu dem marsche von Agedincum auf Vellaunodunum weni 
ger zeit gebrauche als zu dem marsche von Vellaunodunum au 
Genabum ; von dem @nen heisse es allero die cum ad oppidum Vel 
launodunum venissel, oppugnare instituil, von dem andern: huc bi 
duo pervenit; dies tempore ezclusus in posterum oppugnalionem di] 
fer. Nun aber liege Ladon 66 kilometer von Sens, von Orléan 
dagegen nur 50 kilometer. Man muss dieser beweisführung de 
generals gegen Goler recht geben. Dass Creuly übrigens Mor 
taryis für dus alte Vellaunodunum halten möchte, und nicht Chi 
teau -Landon, dessen entfernungen von Agedincum (44 kilometer 
und Orléans (64 kilometer) auch der darstellung Cäsars gan 
gut genügen würden, veranlasst der umstand, dass Montargis i 
jener sonst ganz flachen gegend allein eine luge habe, wie si 
die Gallier für ihre oppida zu wählen pflegten. 

Das belgische Gorgobina nimmt Creuly jetzt in Sancerre (ei 
was westlich von der Loire und genau sechs deutsche meilen i 
gerader linie oberhalb Gien) ‘an, weil nur dieser ort in jener ge 
gend den charakter einer schwer bezwinglichen bergfeste habı 
Indessen muss dieser landstrich im gebiete der Biturigen gelege 
haben,- und man sieht nicht ein, wie er den Bojern zum wohr 
sitze hätte eingeräumt und unter die herrschaft der Aeduer gi 
stellt werden können, da nicht einmal das gegenüberliegende ufe 
ihnen, sondern den Senonen gehurte. Andererseits muss ma 
doch wohl annehmen, dass Gorgobina westlich vom Allier (ode 
der Loire) gelegen habe, weil, für den fall der lage dieser stu« 
zwischen beiden flüssen, Cäsar von Agedincum eher über Novi 
dunum (Nevers) marschirt sein würde. Ich finde nach aller 
ohne auf die ableitung des namens Guerche (der noch dazu ὃ 
ter in Frankreich vorkommt) das allermindeste zu geben, d 
eben genannte stadt noch immer am richtigsten für die lage dı 
alten Bojerstadt gewählt, und um so mehr, als Creuly selbst , 
77, angiebt, dass nach alten karten zwischen Sancerre und Mo 
lins (also gerade bei Guerche) das bisthum Nevers and das N 
vernais sich über die westliche ‘seite der Loire und des Alli 
erstreckten. Creuly lässt Cäsar vor Gien und Chatillon vorb 
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waf Sancerre marschiren; aber dann begreift man nicht, warum 
derselbe nicht von Montargis direct auf Gien gegangen ist, da 
er so — und man weiss, dass er die grösste eile hatte — sich 
den weg um dreiviertel seiner länge würde abgekürzt haben. 
Alerdiogs macht der general deshalb die annahme, dass die Gal- 
ler an allen Gorgobina zunächstgelegenen übergangspunkten die 
brücken abgebrochen batten. Noviodunum kommt unter diesen 
voraussetzungen zwischea Gien uud Chatillon zu liegen; indess 
verschweigt Creuly seinen zweifel nicht, ob auch dieser landstrich 
ehemals im besitz der Biturigen gewesen sei; einen zweifel, den 
ich auf die karte d’Anville’s blickend, nicht einmal theile; er be- 
merkt gleichzeitig, dass Nouan -le-Fuzélier nicht Noviodunum 
gewesen sein könne, weil es zum bisthum Orléans gehört habe. 
In gleicher weise verwirft er jetzt Neuvy-sur-Barangeon, wel- 
ches früher fast allgemein für die biturigische stadt Noviodunum 
gegolten hat: das letztere mit recht; ob auch das erstere, be- 
weile ich. Die obige einwendung gegen Nouan-le-Fuzelier rührt 
schon von d’Anville her, auf dessen carte pour (intelligence des 
dissertations sur Genabum ei sur Bibracte, welche den éclaircisse- 
ments beigefügt ist, jene stadt an der äussersten gränze des 
landes der Carnuter gegen das gebiet der Biturigen liegt. Es 
wird jetzt allgemein anerkanıt, dass die gränzen der gallischen 
völkerschaften in jener zeit nicht völlig feststanden und dass sie 
daber der eintheilupg der kirchenprovinzen nicht überall genau 
eutsprechen (man sehe, was der general Creuly selbst darüber 
sagt, Uxellodunum, p. 15: la concordance des anciens diocéses 
avec les peuplades celtiques est loin d’étre absolue). Jedermann, 
der unbefangen die worte Cäsars: ezercifum Ligerim transducit 
elgue im Biturigum fines pervenit liest, muss darin die andeutung 
fiaden, dass in der nähe von Genabum, damals wenigstens, das 
lad der Biturigen bis dicht an die Loire reichte. Es scheint 
demnach von dieser seite durchaus nichts eutgegenzustehen, aych 
wean man die wortähnlichkeit gar nicht in betracht zieht, dem 
liturgischen Noviodunum seine stelle in dem jetzigen Nouan - le- 
Fuztlier anzuweisen. 

Aber Creuly fübrt noch einen andern grund gegen die iden- 
titit der beiden ortschaften an. Er sagt: wenn (Cäsar von Or- 
Kaas auf Nouan-le-Fuzélier marschirte, so war er nicht auf dem 
wege zu den Bojern, denen er doch hülfe bringen wollte, son- 
dera schon auf dem wege nach Bourges, den er sich erst später 
entschloss einzuschlagen. Stände in dem satze Cäsars VII, 13, 
ὃ mulato ülinere oder auch nur mutato cpnsilio, so hätte Creuly 
recht. Derselbe grund, den er hier gegen Nouan - le- Fuz£lier 
anführt, ist von andern geltend gemacht worden, um nachzuwei- 
seo, dass Genabum nicht Orléans sein könne, Man hat gesagt, 
Cisar will aufs schleynigste zu den Bojern marschiren, und er 
sollte von Sana zur miindung des Allier in die Loire üher Qr- 
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léans gegangen sein? Creuly meint zwar, dass dieser ganze 
theil des feldzugs Cäsar’s gegen Vercingetorix den Deutschen 
lettre close geblieben sei; sollte er selbst aber die absichten Cä- 
sars richtig aufgefasst haben? Als Napoleon I Genua entsetzen 
wollte, ging er nicht auf dem geraden und gewöhnlichen wege 
über den Var dahin, sondern von Lyon aus über die Alpen in 
den rücken der Oestreicher und zwang sie dadurch, nicht allein 
Genua, sondern ganz Oberitalien aufzugeben: in ähnlicher weise, 
wiewohl in sehr viel kleinerem massstabe, war der plan Cäsars 
eutworfen: er nöthigte durch den blossen marsch auf Genabum 
Vercingetorix zur aufhebung der belagerung Gorgobina’s; wenn 
er von dort in beinahe gerader richtung auf Nouan weitermar- 
schirte, so war dies beinahe nur eine consequenz seines früheren 
marsches auf Orléans, und es geschah offenbar, um den gallischen 
führer durch die drohende gefahr, in der nähe von Gorgobina 
von jeder rückzugslinie abgeschnitten zu werden, zur räumung 
des ganzen landes der Biturigen zu nöthigen. Den letzteren 
zweck erreichte Cäsar freilich, wegen des schnellen vorbeimar- 
sches des Vercingetorix nicht; er suchte ihn nachher durch ero- 
berung von Avaricum durchzusetzen. 

Diese flucht des Vercingetorix vor Cäsars heere vorbei, wie 
sie Göler angenommen hatte, missbilligt Creuly aus militärischen 
rücksichten; er lässt den gallischen feldherrn zwischen Cäsar und 
dem Bojerlande stehn bleiben und zuletzt sein lager hei Baugy, 
drei deutsche meilen gerade östlich von Bourges, aufschlagen, 
ohne ein bedenken darin zu finden, dass derselbe in dieser stel- 
lung nicht nur von den Bojern, sondern auch von den Aeduern, 
damals noch bundesgenossen Cäsars, im rücken hätte angegriffen 
werden können. Jedenfalls musste Vercingetorix eine solche 
möglichkeit voraussetzen und konnte schon deshalb eine solche 
stellung nicht wählen; da nun Cäsar ausserdem keine schritte 
versuchte, die Aeduer herbeizuzieben, wie er es doch vor Gergo- 
via that, so erscheint auch deshalb die annahme Creuly’s unwahr- 
scheinlich; noch unwahrscheinlicher aber, weil Cäsar von den 
Aeduern und Bojern (wenn auch nur unbedeutende) transporte 
von lebensmitteln bekam, welche Vercingetorix mit seiner star- 
ken reiterei würde aufgehoben haben; ja, bei der von dem fran- 
zösischen gelelirten dem gallischen heere angewiesenen stellung 
ist es fast unbegreiflich, wie Cäsar nur auf den gedanken hat 
kommen können, von diesen beiden völkern her sich mit getraide 
versehen zu wollen. Ausserdem mussten politische erwägungen der 
wichtigsten art den römischen feldherrn veranlassen, die aufstel- 
lung des Vercingetorix zwischen seinem lager und den Aeduern 
durchaus nicht zuzugeben und durch alle mittel zu verhindern: 
denn es hatte Vercingetorix so die allerbeste gelegenheit, das 
was Cäsar befürchtete zu stande zu bringen, nämlich die Aeduer 
auf seine seite zu ziehen. Endlich beweist der abmarsch Cüsars 
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von dem eroberten Avaricum auf Decetia, dass Vercingetorix sein 
lager nicht bei Baugy gehabt haben kann: der römische feldherr 
würde in einer entfernung von ungefähr einer deutschen meile 
vor den gallischen quartieren vorbeigezogen sein, ohne dass er 
versucht hätte, sie anzugreifen und ohne dass Vercingetorix un- 
ternommen hätte, seine colonnen zu beunrubigen. 

Folglich müssen die Gallier im westen von Avaricum gestan- 
den haben und mithin muss jener vorbeimarsch derselben stattge- 
funden haben, den ich sehr natürlich finde. Der gallische feld- 
herr war auf die nachricht von Cäsars erscheinen vor Orléans von 
la Guerche etwa über Villeguiers, Hearichemont, la Chapelle d’ 
Angillon anf Nouan - le- Fuzelier marschirt, die reiterei weit voran; 
als sie geschlagen worden war, verfolgte Cäsar sie nicht, weil 
er sie einzuholen verzweifeln musste und seine eigne reitcrei 
dem ganzen heere der Gallier nicht entgegenwerfen durfte, und 
weil er endlich erst die unterwerfung von Noviodunum zu vollen- 
den hatte; später, ehe er das gallische heer erreichen konnte, 
hatte Vercingetorix, nachdem er sich auf seine infanterie zurück- 
gezogen hatte, ihr und dem gepäck befehl gegeben, von der bis- 
her verfolgten strasse über Salbres auf la Ferte -Imbault abzu- 
sieben. Da nun Cäsar Vercingetorix ausgewichen und Gorgobina 
entsetzt sah, so rückte er, aus dem oben angegebenen beweg- 
grund, gegen Avaricum vor. In jener stellung konnte der gal- 
lische feldherr denn auch, da er befreundete völker im rücken 
hatte, hinter Cäsar zuriickbleiben. Wäre er nordöstlich von ihm 
16 m. p. zuriickgeblieben, so konnte Cäsar ihn von der Auvergne 
abschneiden; und ich halte es für sebr einleuchtend, dass dies 
für die schnelle beendigung des krieges ein viel wichtigeres ope- 
rationsobject gewesen sein würde, als die belagerung von Avari- 
cam. Die beiden kriegsräthe, welche ich angenommen habe, wer- 
den demjenigen erwiesen erscheinen, der sich erinnert, dass die 
Gallier die zerstérung our in’s werk zu setzen beschlossen, quo 
Romani pabulandi causa adire posse videanlur, namentlich nur die 
städte anzuzünden guae non munitione ei loci natura ab omni sint 
Periculo tuta; das erste schien, so lange Cäsar noch in der nähe 
von Noviodunum war, das andere überhaupt, nach dem urtheil der 
Biturigen, Avaricum nicht zu betreffen: demnach konnte über die 
terstérung oder die erhaltung dieser stadt erst in einer beson- 
‚dera versammlung beschluss gefasst werden, als es deutlich 
wurde, dass Cäsar sie zu belagern beabsichtigte. J.äge hier, bei 
einem einzigen kriegsrath, nur eine redactionsfreiheit, wie in den 
beiden folgenden capiteln vor, so hätte unbedingt — das fordert 
de grammatik — , hinter incenduntur, deliberatum erat ge- 
ichrieben sein müssen. Ob dagegen jenes zerstérungswerk der 
Gallier nicht auch einige städte der Carnuter betroffen hat, wel- 
che Creuly ausschliesslich bezeichnet glaubt (gegen Cäsars aus- 
druck, welcher den pluralis braucht, in reliquis cicitatibus), lasse 
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ich dahin gestellt; bemerke aber noch, dass Creuly die ı 
a Boja, auch in der Gölerschen auffassung, verwirft. 

Die einwendungen, welche derselbe gegen Gölers darste 
der expedition Cäsars von Avaricum nach dem lager der 6 
macht, sind eben nicht sehr begründet. Das letztere soll zu 
angenommen sein. Da Cäsar im süden von Bourges stand 
hatte er, um nordwestlich von Mehun anzukommen, minde 
21/2 deutsche meilen zu machen — den flussübergang 
den dadurch vielleicht nötbig gemachten umweg gar nici 
rechnen — und das in der nacht; demnach wird man sich 
wundern, dass er, um mitternacht aufbrechend, erst früh mo: 
(es ist keinesweges gesagt, erst um sechs uhr) vor der ste 
der Gallier anlangt. Den „reglementaren” marsch von sect 
lometern (beinahe einer deutschen meile) in einer stunde, 
Creuly bei seiner berechnung zu grunde legt, halte ich für 
irrige auslegung einer stelle des Vegetius (s. Rüstow 2. au 
92, Masquelez im Spectateur militaire, 1864, april, bd. 46. p 
Ob die Yevre bei Mehun, welche, wie der general bemerkt 
ziemlich starkes gefälle hat, bei andern verhältnissen ihres 
und einer wenig verschiedenen figuration ihrer ufer, früher 
sumpf von funfzig fuss breite hat bilden können, vermag ic 
türlich nicht zu behaupten, weiss aber auch nicht, ob sich 
gegentheil verbürgen lässt. Es werden von Cäsar auch | 
flüsse oder bäche „sümpfe” genannt, denen dieser name 
nicht mehr gegeben wird, z. b. die Miette Tl, 9, 1. Ich : 
auch meinen, es käme, für die leichte überschreitbarkeit eine 
wässers, auf die beschaffenheit des bodens an. Wenn C 
nicht behaupten kaun, dass das bett des flusses von festem : 
gebildet wird, führt er die schnelligkeit des laufs vergeben 
gegenbeweis an; war der grund schlammig und moorig 
nannte trotz dessen Cäsar, vom militärischen, nicht geogr 
schen standpunkt aus, den fluss einen sumpf. Dass das vor 
Yevre und det Annain östlich und nördlich gelegene te 
eber eine wellenföürmige ebene als ein einziger hügel ist, 
der richtigkeit der beschreibung Cäsars keinen abbruch: 6 
merkte nur das sanfte ansteigen des orts vor sich über 
fluss hinweg und hatte später keine zeit, sich die beschaffe 
des bodens genauer anzusehen ; noch dazu mit wald bedeckt, 
sie war, musste die weiter zurück liegende gegend ihm in s 
stellung den eindruck eines einzigen hügels gewähren. 

In der auseinandersetzung des feldzugs des legaten Lab 
gegen die Parisier billigt Creuly den grund, den ich dafii: 
geführt habe, dass man die Essonne für den von Cäsar bez 
neten sumpf halten müsse (s. Phil. XIX, 540); er selbst, 
Al. Bertrand (Rev. arch. 1863, juni, p. 411) eutscheidet 
jetzt für die lesart Metiosedum an allen vier stellen des b. VII; - 
über Creuly verlangt, es solle die form Melodunuki durch nacl 


ἢ ἑ 
Jahresberichte. 169 
eder durch annahme von zwischenformen von Metlosedum zurück- 
geführt werden, so fordert er damit etwas schlechterdings unmög- 
liebes; wäre die endung dam von Metivsedum (oder Metlosedum) 
von dem celtischen dun hergekommen, so würde sie, wie sonst 
immer, dunum lauten. Auch meine auseinandersetzung über den 
abbrach der brücke wird von Creuly gutgeheissen und weiter 
ausgeführt. Derselbe bleibt übrigens bei der meinung, welche 
er ziemlich allein mit @uicherat theilt (man s. jedoch weiter un- 
ten die meinung Sarrette’s), dass Labienus gar nicht über die 
| Marne gegangen sei; er selbst modificirt die annahme Quiche- 
ats insoweit, als er Labienus hei Draveil (die Gallier ihm ge- 
genüber) ein lager beziehen und bei Villeneuve St. Georges (fast 
drei deutsche meilen oberhalb Paris) seinen übergang bewerkstel- 
hgen lässt. Es wäre seltsam, wenn Cäsar unter diesen umstän- 
den von der lage der quartiere der Gallier den ausdruck ,,e re- 
gione Lutetiae” gebraucht haben sollte. Der general glaubt für 
seme annahme einen selır kategorischen beweis beizubringen, 
denjenigen ganz ähnlich, welchen ich für die erste aufstellung 
der Gallier an der Essonne gegehen hatte: er will die ganze 
frage unwiderleglich mit der kurzen bemerkung lösen, dass La- 
bienus in einem tagemarsche von Melun gar nicht über die Marne 
bis Paris gegenüber habe gelaugen können. Nun sagt aber, un- 
glücklicher weise für diese behauptung, Cäsar durchaus nicht, 
dass Labienus von Melun auf Paris nur einen marsch gemacht habe ; 
; er sagt vielmehr genau das gegentheil: iter facere coepit, durch 
dies coepis auf das allerdeutlichste ausdrückend, dass Labienus 
nicht an einem tage an ort und stelle gekommen ist. Man ver- 
gleiche hierzu den sinn dieses ausdrucks in IV, 7, 1. Vil, 68, 1. 
Dadurch wird das ganze system des generals unhaltbar, und 
verweise ich daher kurzweg auf meine frühere dars‘ellung. 

Was Creuly weiterhin beiläufig über die belagerung Alesia’s 
sagt, habe ich bereits oben angeführt. Die dieser katastrophe 
verangehenden operationen werden jetzt von ihm in etwas an- 
derer weise, als sie auf der karte durch die zeichnung darge- 
stellt worden waren, aufgefasst, wahrscheinlich, um das oben p. 
124 von mir angemerkte versehen derselben gut zu machen. 

Der general ist überzeugt, dass Cäsar, nach seinem abzuge 
va Gergovia, bis kurz vor seiner vereinigung mit Labienus in 
Noriodunum (Nevers) geblieben, ja sogar, dass Labienus bis nach 
Nevers zurückgegangen ist, um diese vereinigung zu bewerk- 
stelligen.. Cäsar soll dann, um das beschwerliche Morvan zu 
vermeiden, gerade vor Alesia vorbei, über Avalon, das lingon‘sche 
gebiet im SO. streifend, bis zur Saöne haben marschiren wollen. 
Unterdessen babe Vercingetorix in Autun die neuen kriegsrüstungen 
keschliessen und Alesia zu einem grossen lager herrichten lassen. 
Der general übersieht dabei, dass Cäsar vor der erwähnung sei- 
wr vereiniguag wit dem legaten erzählt: in Senomes tier facere 
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instiluit, oder er vergisst wenigstens, was er selbst an einer an- 
dern stelle, p. 71, auseinandergesetzt hat, dass instituere nicht 
von dem blossen beschluss, sondern von dem anfang der ausfüh- 
rung gebraucht wird (allerdings mit lauter unpassenden beispielen, 
in denen instituere gar nicht mit dem infinitiv verbunden ist). 
Bei diesen voraussetzungen ist es nicht denkbar, dass Vercinge- 
torix die verbindung zwischen Labienus und Cäsar nicht sollte 
gehindert haben, oder dass, wenn Labienus bis Nevers zurück- 
gegangen wäre, der gallische feldherr Cäsar noch habe den plan 
zutrauen können, von Alesia vorbei in das land der Sequaner zu 
marschiren, oder endlich, wie die Gallier, wenn Cäsar von Nevers 
gerade auf ihren waffenplatz und in der richtung auf den Rhein 
zu marschirte, dem Vercingetorix haben glauben dürfen, die Rö- 
mer wären auf der flucht nach der provinz. Zudem ist nicht 
abzusehen, wie bei dieser stellung der beiden feldherrn die ger- 
manischen reiter in das römische lager haben gelangen können. 
Auch würde Cäsar einen marsch von Avalon über Montréal auf 
Viserny am Armangon nicht mit den worten per eziremos Lengo- 
num fines in Sequanos bezeichnet haben: denn der römische feld- 
herr würde so per prozimos (oder primos) fines in das gebiet der 
Lingonen eingerückt sein und sich noch gar nicht in der rich- 
tung auf das land der Sequaner befunden haben. Auch ist die 
annahme des schlachtfeldes bei Viserny am Armancon der stadt 
Alesia zu nahe; wie der ausdruck iter facere coepit zu verstehen 
giebt, erreichte nicht einmal Vercingetorix an dem schlachttage 
Alesia; und es ist eine durch nichts gerechtfertigte vermuthung, 
dass noch am abend der ankunft Cäsars vor diesem ort, ausser 
der aufschlagung des lagers, auch noch der anfang mit der umwal. 
lung gemacht worden sein und ausserdem das reitertreffen in der 
ebene stattgefunden haben soll. Die erstere vermuthung allein 
würde vor perspecto urbis situ noch ein ,,e¢” erfordern. — Dem- 
nach muss die vereinigung Cäsars mit Labienus im gebiet der 
Senonen vor sich gegangen sein; und die versammlung der Gal- 
lier in Bibracte, das zusammenströmen der geisseln und der rei- 
ter, die verproviantirung des waffenplatzes Alesia u.s.w., alles 
dies muss den vereinigten Römern hinlängliche zeit gewährt ha- 
ben, um in einem standlager bei Bar-sur-Aube die verstärkun- 
gen aus Germanien und das bei der Rheinbrücke zurückgelassene 
corps zu erwarten. Creuly meint zwar, dass unter annahme der 
so eben geschilderten umstände, Rheims ein passenderer platz 
für Cäsars aufstellung gewesen sein würde, um die germanischen 
reiter aufzunehmen, sich auf Tac. Hist. IV, 17 berufend, wo es 
heisse: Batavo equite protritos Aedwos Arvernosque. Aber der ge- 
neral hat in der eile völlig übersehen, dass diese worte des Ci- 
vilis --- wie der kurz vorher ausdrücklich genannte name des 
Julius Vandex ihm hätte zeigen müssen — nicht im allerminde- 
sten auf Cäsars krieg, sondern auf die empörung des ganzen 
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Gallieas unter jenem Aquitanier und auf den ohne befehl des 
feldherrn unternommenen kampf des germanischen heeres ge- 
gen die Gallier vor Vesontio (8. Dio Cass. LXIII, 22—24) zu 
beziehen sind. Hätte ich hier nicht ein vollkommenes recht, die 
benerkung , welche der general olıne allen gruud bei gelegenheit 
meiner darstellung des sacrovirschen aufstandes gegen meine auf- 
füssung des Tacitus richtet, gegen die seinige zu wenden? Da- 
gegen würde mein ehrenwerther gegner — wenn anders er 
glaubt, dass ein dichter in solchen dingen ein vollgültiges zeug- 
niss abzulegen im stande ist — für seine meinung Lycan. Phars. 
|, 431 haben anführen können. 

In der beurtheilung des feldzuges gegen die Bellovaker b. 
Vill nimmt Creuly anlass, ähnlich, wie ich es gethan hatte, die 
beiden entgegenstehenden durstellungen de Saulcy’s und Gélers 
wit einander zu vergleichen. Er giebt, trotz der gewichtigen 
bedenken, welche ich, wegen der von Hirtius angegebenen maasse 
der entfernungen, gegen de Saulcy’s ansicht vorgebracht habe, 
dieser letzteren, mit einigen sogleich zu erwälhnenden modifica- 
tionen den vorzug, einmal wegen der reste von römischen und 
gellischen lagerbefestiguogen, welche auf St. Pierre - en - Chartres 
aufgefunden worden sind (von den dort auf befehl des kaisers 
veranstalteten nachgrabungen giebt die Augsb. allg. zeitung nach- 
richt, s. Phil. XVII, 736); sodann, weil die von Göler ange- 
nommene stellung der Gallier von norden her leicht angreifbar 
gewesen wäre. Dieser einwand -hat vielleicht in der neueren 
zeit eine widerlegung gefunden. Aus einem vortrage Egger’s 
(s. Bullet. de la soc. imp. des antiq. de France 1863, 1 trim. 
p. 57) geht hervor, dass gerade auf der nordseite der stellung 
von Pierre- fonds, auf dem mont Berny, die reste eines alt -celti- 
schen und gallisch- römischen oppidum und so viel celtische alter- 
thiimer entdeckt worden sind, dass zur aufbewahrung derselben ein 
eignes kleines museum neben dem schloss in Compiegne angelegt 
werden konnte. Sollten die dort gefundenen münzen den Bellova- 
kern gehören, so würde dieser umstand den besitz des terrains durch 
dieses volk beweisen. Das oppidum, wenn es befestigt gewesen 
sein sollte, würde die leicht zugängliche stelle gedeckt haben, 
und würde andererseits die annahme von dem lager der Bellova- 
ker auf dem hügel von Pierre- fonds bestätigen ; denn man weiss, 
dass die Gallier ihre stellung unter dem schutz eines oppidum zu 
wählen pflegten, wie Gergovia und Alesia beweisen. Soviel ich 
urtbeilen kann, ist demnach über den schauplatz der ersten kämpfe 
Cäsars mit den Bellovakern noch nichts bestimmtes ausgemacht, 
ausser, dass man denselben nur im walde von Compieg;ne suchen 
darf (carte de la Gaule p. 98). Die entfernung von Pierre -fonds 
— non amplius X. m p. sagt Hirtius — würde diesem ort nicht 
entgegenstehen, weil die Gallier von hier in —— linie 
aach dem mont Ganelon kommen konnten. Dagegjen erforderte 
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die flucht von dem auf der karte der commission. selbut, wie von 
mir bei Rethondes angesetzten sehlachtfelde des hinterhalts nach 
demselben berge, wegen des nothwendigen umweges duach den 
wald ven Laigue, Vili m. p., wenn gleich der platz im vogel- 

fluge von dort nur um die hälfte entfernt ist: ich glaube deshalb 
bei der wall dieser beiden orte in der art zu messen nicht in- 
consequent gewesen zu sein. Diese für die ansetzung des his- 
terhalts, wie mir scheint, so passend gewällte stelle giebt Creuly 
jetzt auf, um dafür die westlich davon gelegene einbiegung der 
Aisne, auf der südseite des flusses, vorzuziehen. Die entfernung 
und das mass der ebene stimmen wohl nicht eben so gut; und 
um dahin zu gelangen, würden die Bellovaker über die tiefe Aisne 
haben gehen müssen, während sie, um auf die erstere ebene, die 
von Rethondes, zu kommen, uur des übergangs über die seich- 
tere Oise bedurften; und auch Cäsar hat, aus demselben umstande, 
- wohl nur die Oise oberhalb der Aisne auf einer fuhrt passiren 
können. — Ich muss demnach vorläufig bei meiner fritherem 
darstellung stehen bleiben, nur mit dem nothwendigen zusatze, 
dass Cäsar nach der verfolgung der geschlagenen Bellovaker, ih- 
rem luger auf dem Ganelon gegenüber sich aufstellend, sein eig- 
nes luger nicht im süden von ihnen bei Margny, sondern im nor- 
den auf einem der dortigen hügel bei Mélicocg genommen haben 
muss. — Dass zuletzt der römische feldherr auf dem Ganelon 
selbst gelagert haben sollte, hält Creuly keineswegs für ausge- 
macht. „lich hätte”, sagt er, „die deutsche kritik für besonnener 
gehalten, als dass sie aus den worten camp de César, welche die 

karte von Frankreich an einer ecke jenes berges trägt, einen 

solchen schluss hätte machen dürfen”. Diese berichtigung einer 

von mir aus Gölers buch ausgezogenen bemerkung habe ich mei- 

nen lesern nicht vorenthalten wollen. 

Dagegen muss ich, meinerseits, gegen eine behauptung dea 
generals einspruch thun. Wer meine karte zu dem oben erwähn- 
ten feldzug angesehen hat, wird bemerkt haben, dass nach mei- 
ner ansicht Cäsar seine truppen aus seinem ersten lager in die 
gegen das gallische heer eingenommene schlachtstellung auf der 
höhe des dazwischen liegenden berges führt. Ohne einen blick 
auf diese karte zu werfen, schliesst der general aus einem mei- 
ner ausdrücke, welchem ich durchaus nicht diesen sinn beigelegt 
habe, ich hätte die Römer hinter diesen berg herumführen lassen; 
and knüpft daran eine äusserung über „kriegführen auf papier”, 
welche, da sie auf einer falschen voraussetzung beruht und je- 
des thatsächlichen anhalts entbehrt, nicht bloss überflüssig, son- 
dern ungehörig ist. 

Wie früher ein wort über die wissenschaftliche behandlung 
der commentarien bei den Deutschen und Frauzosen, will ich jetzt 
auch eine kurze bemerkung folgen lassen über die verschiedene 
art der polemik, welche bei uns und bei unsern westlichen sacb- 


bern für gültig und anwendbar gehalten wird — oder wenigstens 
bei mir und meinem ehrenwerthen gegner. 

Ich bin mir bewusst, in strenger objectivität nur die sache 
im auge gehabt, nur thatsachen vorgebracbt zu haben, ohne un- 
terschıed der person, aber auch ohne missgunst gegen irgend 
wen, ja ohne jemals eine persönliche qualification anzuwenden. 
Als berichterstatter habe ich die ansichten eines jeden, der etwas 
gegrüändetes vorgebracht hatte, aufgeführt, aber mein eignes ur- 
teil und meine eigne überzeugung daneben auszusprechen, für 
meine berechtigung gehalten; wenn ich versehen, welche mir auf- 
gefallen sind, angemerkt oder gerügt habe, so glaube ich Jarin 
sur meine aufgabe erfüllt zu haben, nur meiner verpflichtung 
sschgekummen zu sein: und dies alles in der voraussetzung, dass 
auf gemeinschaftlichen bemühungen die ermittelung der wahrbeit 
and die fortbildung der wissenschaft beruht. Dagegen hebt Creuly 
gleich mit dem entgegengesetzten verfahren an: ohne, wie er 
selbst eingesteht, ein wort deutsch zu verstehen, nimmt er, nach 
einer ihm gegebenen übersetzung, meine bemerkungen und ein- 
werdungen als aus nationaler oder persönlicher feindschaft her- 
vorgegangen auf und entgegnet darauf nicht sowohl mit andern 
thatsuchen, welche er entgegenzustellen hat, uals mit beiwörtern, 
de der person gelten. Die sache kaon dadurch nicht gewinnen, 
wean so person gegen person feindlich gegenübertritt, auch nicht 
de form. Was sonst als kriterium wabrheitsliebender forschung 
‘aagesehen wird, die leidenschaftslosigkeit, welche sine ira ef sine 
studio zu werk geht, wird Creuly, seinen eignen äusserungen ge- 
genüber, nicht für sich in anspruch zu nehmen wagen. Aber 
der ärger ist ein schlechter rathgeber, und als schriftsteller nicht 
besser: der schliessliche erfolg zeigt es jedesmal. Der general 
mag in Frankreich zwar durch — unfreiwillige — entstellungen, 
welche dem nicht beide parteien aohérenden verborgen bleiben, 
durch übelangebrachte ironie und durch verletzende epitheta einen 
kurzen triumph davongetragen haben: aber ein solcher sieg gleicht 
demjenigen des Pyrrhus; — bei einem zweiten kampfe ähnlicher 
wrt müsste der wissenschaftliche ruf der karten -cummission im 
urtheil des gelehrten Europa einen schwer zu überwindenden stoss 
erleiden, den ich selbst, wegen ihrer für die erklärung der com- 
mestarien sonst so trefllichen und so wichtigen leistungen, tief 
bedauern würde. 

Es ist erklärlich, dass die berichtigung von versehen, denen, 
welche sie gemacht haben, unangenehm fallt, und dass der un- 
muth sich auf denjenigen wirft, der sie zuerst aufdeckt. Ich 
habe sogar nachricht davon, welche aufregung die angebliche 
kübnheit meiner kritik im kreise der karten - commission hervor- 
gerufen bat. Sie ist allerdings in Frankreich auf widerspruch 
our wenig gefasst; schon durch den rang ihrer mitglieder, mehr 
Boch durch ibren officiellen charakter glaubt sie eine ausnahms- 
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stellung einzunehmen, nimmt sie auch wohl wirklich ein: ein 
französischer ministerialbeamter hat mir sogar sein erstaunen dar- 
über zu verstehen gegeben, dass ihre entscheidungen in zweifel 
„gezogen werden könnten. Mit einer allerdings höchst ehrenvollen 
aufgabe beauftragt , überträgt sie den ihr daraus erwachsenden 
einfluss auf das literarische gebiet: sie ist eben nicht sehr weit 
davon entfernt, die sachliche, besonders strategische erklärung 
der commentarien für eine ihr zugehörige domäne und die be- 
strebungen anderer als eine art eingriff in ihr eigenthum anzu- 
sehen. Mag für Frankreich eine solche exceptionelle stellung 
ihre geltung haben, ausserhalb derselben wird sie nicht aner- 
kannt. In der allgemeinen gelehrten -republik gilt kein ansehn 
der person ; einmal in die arena hinabgestiegen, kämpft jeder mit 
gleichen waffen und ohne vortheile. Mich dünkt, das unbefan- 
gene urtheil des auslandes sollte der commission wie der spruch 
der nachwelt erscheinen, welcher, wie er die persönlichen vor- 
züge unberücksichtigt lässt, das verdienst um die wissenschaft 
eben um so uneigennütziger anzuerkennen weiss. Denn das 
äussere ansehn ist vom zufall abhängig und überlebt nicht den 
tod; und dauernd angenehm sind für die Musen nur die opfer, 
die mit einzig ihrem dienst geweihten herzen und mit leiden- 
schaftslosen händen dargebracht werden. 

Auch hege ich keinen zweifel, dass der vom general Creuly 
gegen mich angeschlagene ton — wenngleich derselbe im namen 
der ganzen commission das wort geführt hat, — nur der aus- 
fluss einer augenblicklichen gereiztheit gewesen ist; der versöhn- 
liche schluss seiner abhandlung scheint es zu beweisen. Ich gebe 
ferner zu, dass meine schreibweise hier und da einer unrichtigen 
auffassung meiner stimmung gegen die französischen gelehrten 
bei dem nicht in der deutschen literatur bewanderten hat vorschub 
leisten können: aber ich bin, bei der fülle der thatsachen, über 
welche zu berichten mir obliegt, auf die knappste und schlagend- 
ste form der darstellung angewiesen, und gezwungen, ohne viele 
umschweife, stets gerade auf mein ziel loszugehen. Wer das 
einmal festhält, wird meine gesinnung, auch in der kürze und 
schärfe des ausdrucks, nicht verkennen. Und so hoffe ich denn, 
dass die karten -commission, und namentlich der general selbst, 
in aller ruhe und mit allem bedacht manche ihrer vorläufigen ur- 
theile und bestimmungen noch einmal in erwägung ziehen wer- 
den, und dass sie das denkwürdige werk, mit dem sie beschäf- 
tigt sind, nicht unter einer vorübergehenden — und noch dazu 
unbegründeten — empfindlichkeit werden leiden lassen; ich sollte 
ausserdem meinen, dass derjenige sie leicht müsste völlig upfera 
können, der sich bewusst ist, für späte jahrhunderte thätig zu 
sein. 

(Schluss im zweiten heft). 
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II. MISCELLEN. 
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A. Mittheilungen aus handschriften. 
4. Zu Libanius. 


(Aus brieflicher mittheilung des dr. Gasda). 


Die lücke Liban. tom. Il, p. 176 Rsk. ist aus dem codex 
Sambuci (Vindob.) zu ergänzen ‚ wie folgt: ὡς ἔχει) τὸν μεμηνυ-- 
κότα. εἰ δ᾽ ἣν ταῦτα ἢ τὸ ἕτερόν γε, τίν ἂν ἤνεγκε, τούτους ἕλ- 
κοντας καὶ βοῶντας καὶ ,᾿λατηγοροῦντας οὐκ ἐν τῷ Φλαβιανοῦ 


᾿διχαστηρίῳ,. ἀλλ᾽ ἐν τοῖς ὡς ἀληϑὼς δικαστηρίοις; οὕτω γὰρ μὰλ- 


λον orto ἀν ἀναιρήσειν τὸ Olay, ἀνελόντες τῶν τεθυκότονν τι- 
var, ἀλλ᾽ οὐκ αὐτῶν ταῦτα εἶναι φήσουσι παραδιδόναι τοῖς ἀπο- 
χτενοῦσι ἄνθρωπον, οὐδ᾽ ἣν τὰ δεινότατα εἰργασμένος . ἐγὼ δὲ 
ὅσους μὲν ἐν στάσεσιν ἀπεκτόνασιν οὐδὲ τῆν πφοσηγορίας αἰσχυ- 
γόμενοι κοινωνίαν, παρίημι, μῆ τις εἰς τὸ “ἀπερίσκεπτον τὰ τοι» 
αὐτὰ ἀνενέγκῃ. ἀλλ᾽ ἐν οἷς ἐξηλάσατε τοὺς ταῖς αὐτῶν entus- 
λείαις πενίᾳ βοηθοῦντας, ἔν τε γραυσὶ καὶ πρεσβύταις οὔσῃ καὶ 
παιδιοις ὀρφανοῖς, καὶ τούτων τοὶς πλείοσι τὰ πολλὰ πεπηρωμέ- 
"Ws τοῦ σώματος, ταῦτα οὐ φόνος; ταῦτα οὐ ϑάνατος ; ταῦτα 
οὐχ ἔστιν ἀποκτεῖναι καὶ πικρότέρῳ ye θανάτῳ διὰ λιμοῦ; τοῦ 
τρέφεσϑαι γὰρ αὑτοῖς ἀπολωλότος τοῦτ᾽ ἐλείπετο δήπου, elt ἐκεί- 
ρους μὲν ἀπολλύντες οὐδὲν αἰτιαϑέντας ἀπώλλυτο, τούτους δ᾽ ἂν 
παραβεβηκότας νόμον; οὕτω τὸ δικαστήρια (φυγεῖν τὸν τοῦ μὴ τε- 
ϑυχέναι τοὺς ἀνθρώπους ἔλεγχον ἔχει, οὕτως obs ἔκριναν οὐ κρί- 
arses τὸ und ἀφορμῆς ay τὸ κρίφειν εὐπορεῖν ὡμολογήκασιν. εἰ 
i μοι 7ράμματα λέγουσιν ἀπὲ βίβλων, αἷς φασιν ἐμμένειν, ἐγὼ 
τὰ πράγματα ἀντιϑήσω τὰ naga« φαῦλον ἐκεῖνα πεποιημένα, εἰ 
δὲ μὴ τοῦτο τοιοῦτον ἦν, οὐδ᾽ ὧν ἐτρύφων. sur δ᾽ ἴσμεν αὐτοὺς, 
καὶ ὅπως χυώῶνται per ταῖς ἡμέραις, χρῶνται δὲ ταὶς νυξίν. οὐκ- 
ον» ἦν εἰκὸν τοὺς οὐκ ὀκνοῦντας ἐκεῖνα τοῦτο φυλάξασϑαι, ἀλλ᾽ 
ἐξίρηται τοσαῦτα τοσούτων ἀγρῶν. ἱερὰ ὕβρει καὶ παροινίᾳ καὶ 
χέρδει καὶ τᾷ μὴ βούλεσθαι κατέχειν αὑτοῦς. τεχμήριον δέ" ἦν 
ἄγαλμα ἐν Βεροίᾳ τῇ πόλει χαλκοῦν, ᾿Ασκληπιός , ἐν εἴδει τοὺ 
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Κλεινγίον παιδὸς του καλον. καὶ 7 τέχνη τὴν “φύσιν ἐμιμεῖτο. το 
σοῦτον δὲ ἦν τὸ τῆς LILT ὥστε καὶ οἷς ὑπῆρχεν αὐτὸν καϑ 
ἡμέραν ὁρῶν, εἶναι τῆς ϑέας ὅμως ἐπιθυμίαν. τούτῳ Oveoda 
ϑυσίας οὐδεὶς οὕτως ἀναιδὴς ὡς εἰπεῖν ὧν τολμῆσαι. τοῦτο τοίνυ!: 
ὦ βασιλεῦ, τὸ τοιοῦτον, πολλῷ μὲν ὡς εἰκὸς πόνῳ, λαμπρᾷ ὃ 
ἠκριβωμένον ψυχῇ κ κατακέχοπται καὶ οἴχεται καὶ τὰς Φειδίου χεῖρα. 
πολλαὶ διενείμαντο. διὰ ποῖον αἷμα; “διὰ ποίαν μάχαιραε ; διὰ nota: 
ἔξω τῶν vonor ϑεραπείαν; ὥσπερ οὖν ἐνταῦϑα καίτοι θυσίαν οὐδὲ 
plus εἰπεῖν ἔχοντες, ὕμως πολλὰ μέρη τὸν “λκιβιάδην, μάλλον δὲ τὸ; 
“᾿σκληπιὸν ἔτεμνον ἀπαχοσμοῦντεν ane πόλιν τοῖς περὶ τὸ ἄγαλμα 
οὕτω χρὴ τομίζειν αὐτοῖς καὶ τὰ περὶ τοὺς ἀγροὺς ἐσχηκέναι. τέ: 
ϑυκὲ μὲν ἱερεῖον οὐδεὶς, ἐν οἷς δὲ κώμνοντες αὐτοὺς ἀνέπανο; 
ἱεροῖς, ταῦτα ἀνήρηται μείζω τε ὁμοίως καὶ ἐλάττω. καὶ τενανα 
γηκόσιν οἱ „Favıa παϑόντες ἐοίκασιν ἀνϑραποις ἐκπεσοῖσι τῶ; 
νεῶν, ἐφ᾽ ὧν ἔπλεον. πύτεροι τοίρυν τῶν δίκην ὀφειλόντων εἰσιν 
οἱ τετηρηκχότες τοὺς νόμους, ὴ οἱ τὴν αὐτῶν βούλησιν are ἐκεί. 
γῶν πεποιημένοι; δἰ γὰρ δεινόν, ὦ βασιλεῦ, τὸ τοῖς ὑπὸ σοῦ you 
φεῖσιν ἀπειϑεῖν, φαίνονται δὲ πεισϑέντες οἱ μὴ τεϑυχύτες » ἕναν. 
tle δὲ πεποιηκύτες οἱ διαφϑείραντες, ἃ μένειν τοῖς ἔχουσιν ἐδέ 
80x70 mar, οἱ δίκην εἰληφότες ἐν ait@ τῷ λαβεῖν ὀφείλουσιν. ἣ 
γὰρ οὐ προσῆκεν, ὅλαβον, ζὴ μὲν ἐώσακτες, οἷς ἐνεκάλου»,. ἅ ὁ 
οὐκ ἦν αἰτιάσασθαι τῶν .78 ἀψύχων ὄντα, κατεσκαφότες. κα 
μὴν εἰ καὶ σφόδρα τοῦτ᾽ ἦν ἀδικημα, τὸ μὲν ἀξίους δεῖξαι ding 
ἐκείνους τούτων ἣν, τὸ δὲ ἐπιϑεῖναι τὴν δίκην tov δικαστοῦ. δι 
xaczou δὲ οὐκ ἦν ἀπορῆσαι τῶν ἐϑνῶν ὑπ᾽ αὐτοῖς ὕὅεττων ἁπάν 
των οὕτω καὶ τοὺς φονέας οἱ τῶν ἀπεσφαγμένων οἰκεῖοι τιμα 
ροἴνται͵ λόγοις μὲν τοῖς nag ἑαυτῶν, ψήφῳ δὲ τῇ τῶν δικαζόν 
τῶν». οὐδεις δὲ ἄρπάσας ἐπὶ τὸν asdgogovor ξίφος προσείϑησι 
αὐτὸ τῷ κείνου (In margine ἃ sec. manu: αὐτὸ τὸ ξίφος τι 


κείνου τραχήλῳ) x χρῃσάμεευς ἀντὶ τοῦ δικαστηρίου τῇ χειρί, οὐδ 


γὰρ τυμβωρέχον, οὐδὲ προδότῃν; οὐδὲ τῶν τὰ ἄλλα ἀδικούντω 
οὐδένα, outs πρότερον, out ὕστερον. ἀλλ᾽ ἀντὶ τῶν ξιφῶν εἰσαγ 
γϑλίαι καὶ γραφαὶ καὶ δίκαι καὶ τὸ δὴ ὧν ὁ νόμος βούλεται 7 
γέσϑαι τὴν τιμωρίαν, ἀρκοῦν οἶμαι τῷ δικαζοντι. ἀλλ᾽ οὗτοι po 
vot τῶν ἁπάντων, περὶ ὧν κατηγόρουν», ἐδίκαζον. καὶ δικάζοντε 
αὐτοὶ τὰ τῶν δημίων ἐποίουν. τί δὴ ζητοῦντες; εἰργομέρους as 
ξεῖϑεν τοὺς τὰ τῶν ϑεῶν τιμῶντας ἐπὶ τὰ κείνων ἐνεχϑῆται 
τουτὶ δ᾽ ἐστὶ πάντων εὐηθέστατον». τίν γὰρ οὐκ οἶδεν, ὡς avroi, 
οἷς ἔπαϑον, μάλλον ᾿ πρὶν, ἐν οἷ; ἦσαν, ταῦτα τεϑαυμάκασιν 
ὥσπερ οἱ τῶν σωμάτων ἐρῶντες. ἐκ τοῦ κωλύεσϑαι “μὴ rout 
ποιεῖν μᾶλλον τοῦτο ποιοῦσιν καὶ γίγεονται τῶν αὑτῶν ἐραστα 
σφοδρόεεροι. εἰ δὲ ταῖς κατασκαφαῖς ἐγίγνοντο τῆς γιώμης α 
περὶ ταῦτα μεταβολαὶ, πάλαι ἂν σῇ ψήφῳ τὰ ἱερὰ κατέσκαπτο 
πάλαι γὰρ ἂν ἡδέως ταύτην εἶδες “τὴν μεταβολήν, ἀλλ' Garg 6 
δυνησόμενος. διὰ τοῦτ᾿ ἀπέσχον τῶν ἱερὼν τούτω:, τούτους δ᾽ ς 
καί τι τυιοῦτο προσεδόχων, pera σοῦ προσῆκεν ἐλθεῖν ἐπὶ αὖτ 
καὶ μεταδοῦναι τῷ χρατοῦντι τῆς φιλοτιμίας. ἦν δὲ οἶμαι μηδὲ 
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ἁμαρτάνοντας κατορθοῦν, ἅπερ ἤθελον, κάλλιον, ἢ μετὰ τοῦ 


Βλημμελεῖν. εἰ (δέ σοι κελ. . 
Jena. H. Schmidt. 


B. Zur erklärung und kritik der schriftsteller. 
2. Zu Euripides Hekabe. 


Dass der dialog des Euripides viel mehr feinheiten habe, als 
man jetzt geneigt ist anzunehmen, lässt sich sicher nachweisen: 
hier wollen wir dies an einem beispiele nachzuweisen suchen 
ud zwar io der vielbesprochener stelle Eur. Hecub. 247 flg., wo 
die alten handschriften die verse in folgender ordnung geben: 

‘EK. ἔσωσα δῆτά σ᾽ ἐξέπεμψά τὸ γϑονός ; 

"OA. aor εἰςορὰν γε φέγγος ἡλίου τόδε. 

‘EK. tb yr ἔλεξας δοῦλος ὧν ἐμὸς τότε; 

250 04. πολλὼν λόγων avonpad’, core μὴ ϑανεῖν: 

enige neue handschriften stellen nun so um, dass der dritte und 
verte vers dem ersten und zweiten vorangehen, 249. 250. 247. 
248: eine anordnung, welcher G. Hermann und nach ihm alle 
kerausgeber ausser Kirchhoff gefolgt sind; „denn“, sagt Nauck 
in seinen Eurip. Stud. 1, p. 7, „nachdem Odysseus gerettet und 
aus Troja entlassen ist, hat er nicht mehr πυλλὼν λόγων εὑρή- 
κατα aufgeboten, um dem tode zu entgehen”. Allein die sache 
steht doch anders. Hekabe eriunert im anfang dieses gesprächs 
den Odysseus, nachdem sie scheinbar unterwürfig — man merkte 
an dem vortrag, dass es ihr nicht rechter ernst damit war — 
wm erlaubniss zum fragen gebeten, an ein Odysseus betreffendes 
eeiguiss in Troja kurz vor deren erorberung: Odysseus geht, 
erst zurückhaltend, darauf ein und erkennt, da er keine gefahr 
dabei sieht, das verdienst, welches sich Hekabe um ihn erworben, 
va. 245 offen an: 

‘EK. ἥψω δὲ γονάτων τῶν ἐμὼν ταπεινὴς ὧν; 

04. ὥστ᾽ ἐνϑανεὶῖν ye σοῖς πέπλοισι χεῖρ᾽ ἐμήν, 
wonach Hekabe noch einen schritt weiter geht ἔσωσα δῆτα. .., 
„rettete ich dich damals wirklich?” damit, das beachte man, stellt 
sie also das factum recht fest und wie dies rückhaltslos Odysseus 
anerkennt, sie ihn also da hat, wo sie ihn haben will, schreitet 
sie jetzt zu einer frage, die ihre absicht dem Odysseus enthüllt: 
er sieht, aus seinen von ihm damals in höchster notlı gesproche- 
nen worten und vielleicht gegebenen versprechungen will Hekabe 
jetzt für sich nutzen ziehen, ihn binden und ihm sein gegenwär- 
tiges handeln für die Griechen erschweren und unmöglich ma- 
chen: daher weicht er denn in seiner antwort aus und Hekabe 
sieht sich getäuscht, um alle ihre vortleile gebracht durch die 


Philelogus. XXII, Bd. 1. 12 


178 Miscellen. 


ausweichende antwort des Odysseus: „was sagtest da doch eigent- 
lich damals — Ei, was man wenn man 80 ia noth. ist, wohl zu 
sagen pflegt!” So hat man hier dialektik, ein in sokratischer, 
oder wenn man lieber will, sophistischer weise angelegtes und 
wirklich spannendes gespräch, wie Euripides zwar gern hatte, 
andre jedoch wie Aristophanes verwarfen und für verderblich hiel- 
ten. Für diese auffassang aber ist meines erachtens iv dem an- 
fange der nun folgenden rede der Hekabe auch eine bestätigung 
enthalten, sie beginnt: 
251 οὔκουν κακύνδι τοῖσδε τοῖς βουλεύμασιν, 
ὃς ἐξ ἐμοῦ μὲν ἔπαϑες οἷα φὴς παϑεῖν, 
δρᾶς οὐδὲν ἡμᾶς εὖ, κακῶς δ᾽ ὅσον δύνῃ: 

denn der zweite dieser verse schliesst sich doch offenbar an va. 
247 sq. ἔσωσα — an, der dritte aber entspricht ‘dem vs. 249 
mit seiner antwort: „du giebst zu, von mir gerettet zu sein, 
vergisst aber deiner gelübde dabei, deiner dadurch entstande- 
nen verbindlichkeiten”. Denn es ist doch wohl sicher, dass der 
anfang solcher rede, wie sie jetzt nach einem lebhaft geführten ge- 
spräche von Hekabe begonnen wird, unter dem eindruck dieses ge- 
sprächs entsteht und sich die gedanken der rede nach diesem 
formiren: wäre die von G. Hermann vorgezogene folge also rich- 
tig, würde die rede so geformt sein, dass vs. 253 vor vs. 252 
stinde. Ein anderes ist es mit vs. 275 flg., wo an gedanken, die 
in diesem unsern gespräche enthalten sind, auch erinnert wird: da 
ist schon mehr zeit vergangen und ein ganz genaues anschliessen 
an das obige würde der hier herrschenden leidenschaft nicht ent- 
sprechen und den eindruck des gemachten, absichtlichen hervor- 
bringen. So glaube ich gezeigt zu haben, dass die versfolge der 
ulten handschriften hier beibehalten werden muss. 

Nach dieser darlegung gewinnt aber dies gespräch überhaupt 
noch mehr an interesse: denn man sieht auf das deutlichste, 
dass ihm eine allgemein bekannte erzählung zu grunde liegt, 
welche den hintergrund zu ihr bildet: diese ist aber nicht die 
Homers, welche Welcker schön erläutert (Hom. Od. ὃ, 240: 
Welcker Ep. Kykl. H, p. 254), da dieser ja fast in allem ein- 
zelnen von Euripides verschieden ist, sondern die des Lesches, 
der in seiner ᾿ἰλιὰς μικρά die listen des Odysseus mit besondrer 
vorliebe geschildert hatte. Dafür finde ich zunächst in Euripides 
worten, Hecub. 239, einen beweis, οἶσθ᾽ ἡνίκ᾽ ἦλθες Ἰλίου xa- 
τάσκοπος, da sie doch merkwürdig mit dem auszuge des Pro- 
klos übereinstimmen: Ὀδυσσεὺς δὲ αἰκισάμενος ἑαυτὸν κατά σκο- 
πος εἰς Ἴλιον παραγίνεται καὶ ἀναγνωρισϑεὶς ὑφ᾽ Ἑλένης 
περὶ τῆς ἁλώσεως τῆς πίλεαις συντίθεται κελ.: es scheint xara- 
σκοπὸς Lesches selbst gebraucht zu haben. Und darnach darf 
man denu schliessen, dass wie hier so auch in der kleinen Ilias 
Hekabe erwähnt gewesen: das scheint eine bestätigung zu finden 
in den worten der Scholl. ad Hom. Od. 3, 255 : δῆλον δὲ ὅτι καὶ ἡ 
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"Erußy ἀγνοεῖ τὴν Ὀδυσσέως εἰρέλευσιν" si γὰρ ἔγνω, οὐκ ἂν ἐσέ. 
ygser: wämlich wie kommt der scholiast zu dieser bemerkung, 
da kein wort Homers sie veranlasst! Nach Eustath. ad h. |. p. 
1495, 5 würde man aus unsrer stelle des Euripides das zu er- 
klären haben: aber die erwähnung des euripideischen stücks scheint 
eben so cine eigne zuthat des Eustathios wie kurz vorher 

1494, 55 der κυκλίων ποιητῆς.ς Dagegen ist viel wahrscheinli- 
cher, dass in ältern scholien mit Homer hier Lesches verglichen 
war und davon nur diese bemerkung sich erhalten hat: sie ist 
auch dem euripideischen scholiasten (vrgl. zu Eur. Hecub. 241 
und daselbst W. Dindorfs kritische note) bekannt gewesen, Iei- 
der aber schon so verstümmelt wie wir sie haben. Sonst ist 
diese list des Odysseus seltner berührt im alterthum: s. Welker 
die griech. trag. m. rücks. a. d. Ep. Kykl. Ill, p. 949 fig.: 
den Athenern zur zeit des Euripides war aber Lesches poesie, 
wie aus Aristophanes zu ersehen, ganz bekannt und sie waren 
also im besitz des zum verständniss dieses gesprächs nothwendigen. 

Ernst von Leutsch. 


3. Thukydid. I, 442, 2. 


Perikles zeigt, dass die Athener iu dem unzweifelhaft bevor- 
stehenden kriege bei gehöriger anwendung ihrer mittel die Pelopon- 
nesier nicht zu fürchten hätten und besonders auch nicht eine belage- 
rang oder blokirung durch gegen ihre stadt gerichtete befestigungen 
(ἐπιτεέχισις), deren schwierigkeiten für die Peloponnesier er in 
folgenden worten auseinandersetzt: χαὶ uns οὐδ᾽ ἡ ἐπιτείχισις 
οὐδὲ τὸ vavsınöv αὐτῶν ἄξιον φοβηϑῆναι. τὴν μὲν γὰρ χαλεπὸν 
καὶ ἐν εἰρήνῃ πόλιν ἀνείπαλον παρασκενάσασϑαι, ἧπου δὲ ἐν πολε- 
μίᾳ τὸ καὶ οὐχ ἧσσον ἐκείνοις ἡμῶν ἀντεπιτετειχισμένων' φροῦ- 
ριον δ᾽ εἰ ποιήσονται, τῆς μὲν γῆς βλάπτοιεν ar τι μέρος κατα- 
δρομαῖς καὶ αὐτομολίμις, οὐ μέντοι ἱκανὸν ye ἔσται ἐπιτειχίζειν 
τε κὠλύειν ἡμᾶς πλεύσαντας ἐς τὴν ἐκείνων καὶ, ἧπερ ἰσχύομεν, 
ταῖς ναυσὶν ἀμύνεσθαι. Diese stelle hat den auslegern genug 
zu schaffen gemacht, wie man bei Poppo nachlesen kann, der 
mit gewohntem fleisse P. 1, 1, p. 236 f., P. III, 1, p. 706 ff. und 
endlich P. IV, Suppl. p. 154 f. die versuche der frühern auf- 
zählt und grossentheils widerlegt. Die handschriften bieten keine 
külfe ond auch der scholiast hat den text gelesen wie wir ihn 
haben, wie seine erklärung zeigt: ἐπιεείχισίς ἐστι τὸ πόλιν τινὰ 
ἑτέραν πλησίον ἄλλης τειχίσαι διὰ τὸ φρουρεῖν καὶ λυμαίνεσθαι 
τὴν γῆν. Die erklärung wäre richtig, wenn er nur statt πόλιν 
τινὰ ἑτέραν etwa ἐτείχισμά τι ἕτερον gesagt hätte, denn die ἐπι- 
τείχισις braucht nur befestigungen und keineswegs eine stadt zu 
errichten. Richtig ist nun allseitig bemerkt worden, dass im 
text zwei arten von befestigungen unterschieden werden, mit de- 
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nen ein feindliches land bedroht wird, die eine ist ein φρούρεον, 
ein castell, von ‘dem aus man durch streifzüge des feindes. land 
unsicher macht uad schädigt; während dieses castell nicht gross 
zu sein braucht, so besteht die andere art aus grossen und aus- 
gedehnten starken werken, die auch in friedenszeit an der. grenze, 
etwa im Megarischen gegen Athen, auszaführen wegen der gre- 
ssen kosten und arbeit und zeit schwer ist, geschweige denn im 
offenen kriege in feindesland,..wo die. wirksamste art die eia- 
schliessung durch mauern, circummunitio, wäre, an welche aber 
wegen der solidität der athenischen befestigunges und ‚deren weit- 
läufigkeit die Peloponnesier gar nicht denken konnten.. Denn der 
ausdruck ἡμῶν ἀνεεπιτετειχισμένων erklärt sich der sachlage nach 
am natiirlichsten damit, dass darunter die Athen und den Peirai- 
eus umschliessenden und verbindenden. mauern. verstanden werden, 
und es ist nicht mit Classen an ein ἀνφεπιτειχιουμένων zu den- 
ken, noch auch daran, dass durch das perfectam die schnelligkeit 
und genauigkeit ausgedrückt werde, dass die Athener den Pelo- 
ponnesiern gegenüber festungswerke aufführen würden; denn diese 
waren ja schon vorhanden. Ferner ist zu bemerken, dass die 
worte einen doppelten gegensatz enthalten, erstens friedens- und 
kriegszeit , zweitens auf eignem boden und in feindesland, von 
welchen beiden gegensätzen aber jeder nur mit einem gliede, 
nemlich ἐν eionry und ἐν πολεμίᾳ bezeichnet wird, jedoch so,: dass 
die ergänzung des andern gliedes sich von selbst versteht. Die- 
ses ist darum festzubalten, weil die eigentlich erst wirksame 
ἐπιτείχισις, diejenige auf athenischem boden, nicht ausführlich ge- 
nannt, sondern nur angedeutet wird durch dje weniger wirksame 
und dennoch sehr schwierige an der grenze, wie etwa in der 
Megaris; denn jedermann macht den schluss von dieser leichtern 
auf die schwierigkeit oder absolute unmöglichkeit jener. Aber 
wie wird denn, im gegensatz zu jener kleinern art von Enıreiyı- 
σις vermittelst eines φρούριον, die grössere. bezeichnet? Diese 
bezeichnung glaubt man in den worten σόλιν ἀντίπαλον zu fin- 
den, so dass eine ἐπιτείχισις als zwei species unter sich befasse 
theils eine πόλις ἀντίπαλος theils ein φρούριον. Mit dieser an- 
nahme kommt man aber in schwierige und gezwungene construc- 
tionsweisen. Nach den einen (Krüger, auch in der 3. aufl.) ist πό-- 
λιν ἀντίπαλον prädicativ zu fassen, so dass der sinn wäre: „denn 
die erstere (nämlich die ἐπιτείχισις) ist selbst ‘im frieden schwer 
zu einer (der stadt, gegen die sie erbaut wird) gewachsenen 
stadt herzurichten oder zu erbauen.” Dabei giebt aber Krüger 
zu, dass τῇ» μὲν (ἐπιτείχισιν) auch als subject gefasst werden 
könne, und das zieht Böhme vor: ,,es ist schwer, dass diese 
ἐπιτείχισις eine (dem gegner) gewachsene stadt zu stande bringe”. 
Dieses ist in der that eine natürliche construction, der sinn lei- 
det aber an einer andern schwierigkeit, die wir bald berühren 
werden. Eine andere construction stellt Classen auf in seiner 
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ausgabe. Nach ihm ist τὴν μὲν weder object, noch subject, sondern 

ein casus absoletus: „was die erstere (die ἐπιεείχισις) betrifft, so 
ist es schwer, u.s.w.', aber auch diese construction leidet an 
bärte und, um uns kurz zu fassen, so dürften die von ihm an- 
geführten beispiele solcher absoluten accusative I, 23, 5. 32, 5 
mach der weise Krügers zu jenen stellen sich annehmlicher er- 
klären lassen. 

Aber alle diese erklärungen leiden an einer gemeinsamen 
schwierigkeit. Warum soll nämlich jene erstere, grössere und 
schwierigere ἐπιτείχισις gerade in der erbauung einer stadt be- 
stehen? Kann es denn nicht, sofern es’ wenigstens in feindes- 
land ist, wean auch nicht, wie von ‚Platää, eine περιτεέχισις oder 
cireummmmilio, so doch wenigstens einer stadt gegenüber ein 
stark befestigtes grosses lager oder eine reihe zusammenhängen- 
der oder sich gegenseitig unterstülzender befestigungen sein? 
Denn der gedanke. Athen gegenüber mit seinen starken selbst 
die hafenstadt umfassenden befestigungen eine πόλις ἀντέπαλος, 
eine Athen gewachsene stadt zu erbauen ist doch gar zu aben- 
teuerlich, so dass an ein solches unternehmen Perikles gar nicht 
denken konnte. Diesem allem, sowohl den constructiansbedenk- 
lichkeiten, als den sachschwierigkeiten wird abgeholfen, wenn 
man πόλει ἀντίπαλον schreibt. Dann ist der sinn: „es ist 
schwer auch schon in friedenszeit auf eigenem boden, geschweige 
denn gar in feindesland im kriege die befestigung so herzustel- 
len, dass sie einer wohlbefestigten stadt, wie die unsere, gegen- 
über errichtet, gewachsen wäre, oder sie im schach zu halten 
vermöchte.” | 
Aarau. a ' R. Bauchenstein. 


A. ‘Terent. Andr. Ll, 4,2 ff. 


D. Quor Gxor non accérsitur t iam advésperascit. S. At- 
‘dio (tu illum |? 
‘Ego didam non aihil veritus sum, Dave, Abs te, ne facerés 
idem, 
Quod vélgus servorüm solet, dolis ut me “dehideres. 
Se stehen: die verse mit: tilgang der allgemein überlieferten worte 
ls illus seit Bentley im:texte. Bentley sagt: ,,Mic versus diu ve- 
zeit inierpreies, iam ‘ab Erasmi aetale, nec minus ab ipsis vera- 
tus est. Spondeo tamén, posthac guietum fore. Tolle addititium 
led ta illam' et iambicum tetrametrum habebis.” ἴῃ neuerer 
zeit, wo das 'wörtchen ;;‚glosseme” allmächtig geworden ist, nahm 
man um so weniger anstand, dieser herstellung  beizustimmen. 
Aber trotz der sponsio Bentley’s, dass die stelle nunmehr ruhe 
haben werde, müssen wir noch einmal an ihr riittelu oder viel: 
mehr nur die ausgestossenen worte als die einstimmig überlieferte 
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und unverfälschte lesart in ihre rechtmässige stelle wieder ein- 
setzen, die man nur darum gestrichen hat, weil man mit dem 
versmasse nicht zurecht kam. Dieses ist aber in folgender weise 
zu ordnen: 
Ὁ. Quor ἔχον non accérsitur ἢ 
lam advésperascit. S. Addin tu illum? ego düdum non sibil 
véritus sum, 
Dave abs te ne facerés idem, 
Quod vélgus servorüm solet, dolis ut me delüderes. 
Kenner des Terentius brauchen wir nicht erst daran zu erin- 
nern, wie häufig die anwendung des iambischen dimeter im dia- 
log ist, namentlich, wie hier, in den ersten versen einer scene. 
Bekannt ist auch, dass sowohl Plautus ala Terentius im letzten 
fusse iambischer und trochäischer verse das achluss-s eines wor- 
tes abstossen, wie hier in perilus sum; es mag genügen, aus 
demselben stück auf MI, 4, 20 zu verweisen: 
Ibo 4d cum atque eadem haec, quaé tibi dixi, dicam itidem 
ili. D. Néllus sum. 


und Ill, 5, 13: 
Tu rem impeditam et pérditam restituas? hem quo frétus So. 


München. A. Spengel. 


5. Zu Lucretius 4, 34 f. 


Die begeisterte anrede an Venus, mit der Lucretius sein 
gedicht beginnt, enthält v. 24 f. die worte: 
te sociam studeo scribendis versibus esse, 
quos ego de rerum natura pangere conor 
Memmiadae nostro, quem tu, dea, tempore in omni 
omnibus ornatum voluisti excellere rebus. 
Ihre volle erklärung findet die ganze anrede, finden diese worte erst 
durch die münzen der gens Memmia, auf denen eine göttin ein 
zweigespann lenkt und von einem gefliigelten kuaben bekränzt 
wird. Denn Bart. Borghesi hat in den Qsservazioni numismati- 
sche Decade 1, 7 (Oeuvres completes 1, p. 149 ff.) in der göt- 
tin Venus, in dem knaben Amor erkannt. — Auch 1, 8 ist für 
C. Memmius, den praetor Bithynicus, dem Lucretius sein gedicht 
widmet und den Catullus begleitete, wichtig: denn Borghesi zeigt, 
dass in der gens Memmia nie das cognomen Gemellus gebräuchlich 
gewesen sei. In der stelle Cicero’s Ep. ad fam. 18. 19, 2 ist, 
wie Tbeod. Mommsen zu Borghesi’s aufsatz bemerkt (p. 152) die 
lesart der HS. C. Maenius Gemellus beizubehalten. 
Göttingen. H. Sauppe. 
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Δ. Zu Livius. 

Liv. ll, 13, 9. Zu dieser stelle bemerkt W. Weissenborn, 
dass iu der erzählung von der flucht der Cloelia Livius insofern 
von Dionysius von Halikarnass (A. R. 5, 32) und Plutarch (Public. 
18) abweiche, als er uur jungfrauen als geisseln kenne, nicht 
auch jünglinge, wie die beiden griechischen schriftsteller. Allein 
eine genaue betrachtung des livianischen berichtes führt auf eiu 
anderes ergebniss. 

Zuerst nämlich heisst es da (δ. 4) ganz allgemein, die Rö- 
mer hätten sich, um Porsenna zum abzug vom laniculum zu be- 
wegen, dazu verstehen müssen ihm geisseln zu stellen. Ueber 
deren zahl und geschlecht wird nichts näheres gemeldet, während 
Dienysius und Plutarchus zehn jünglinge und zehn jungfrauen 
aus dem édelsten geschlechtern angeben. Hernach aber (δ. 6) 
erzabit Livins, Cloelia sei an der spitze des agmen virginum über 
die Tiber geschwommen und habe ihre begleiterinnen alle glück- 
lich nach Rom zu den ihrigen gebracht. Hier bleiben dieselben 
auch, deun Porsenna verlangt von den Römern nur die zurück- 
gabe der Cloelia, deren kühne that ihn anfänglich mit zorn, daun 
aber mit bewunderung erfüllt hatte; „auf die übrigen mädchen 
lege er kein gewicht ”, lässt er durch seine unterhändler den Ré- 
mern sagen. Das pignus pecis, welches diese, treu dem vertrage, 
an deu könig wieder ausliefern ($. 9), kann also nur die Cloelia 
allein sein; und wenn diese darauf von dem grossmüthigen Por- 
seana für ihren math dadurch belohnt wird, dass er nicht nur 
sie selbst unverletzt entlässt, sondern ihr auch gestattet einen 
theil der noch in seiner gewalt befindlichen geisseln frei mit sich 

pach Rom zu nehmen, so können dies nur jünglinge sein. Li- 
vies sagt alse ganz richtig: épsa, quos vellet, legeret, nicht 
ques, se wie gleich darauf obsidum ipsorum; und Weissen- 
berns meinung, das masculinum sei, obwohl von mädchen die rede, 
im anschluss an das gewöhnliche geschlecht gesetzt, erscheint, 
weil eben auf einer petitio principii beruhend, als ein wilikürli- 
ther nothbehelf. + Dies wird weniger daraus zu erweisen sein, 
ds es zuvor heisst una ex obsidibus und ad obsidem depo- 
snadam, elias cett., denn in beiden stellen steht der 
ume der jungfrau dabei und daher war die anwendung des 
sascnlisums. völlig unmöglich, als vielmehr daraus, dass die wei- 
tere erzäklung nur dann völlig angemessen erscheint, wenn 
Geelia. ihre wahl zwischen jüngeren und älteren geisseln männ- 
lichen geschlechts zu treffen hat. Sie wählt „die noch nicht 
nannbaren (impubes, — welches ohnedies von mädchen nir- 
gends vorzukommen scheint), wie es sich ziemte fiir die 
jungfräuliche ehre”, natürlich nicht für die ehre der aus- 
gewählten geisseln, sondern für ihre eigene, auf die ein flecken 
fallen konnte, weun sie erwachsene junge männer den knaben 
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vorzog; und die geisseln selbst, d. k. die nicht von ibr gewählten 
sondern in der gewalt der feinde bleibenden, billigen diese wahl, 
weil durch sie dasjenige alter in freiheit gesetzt ist, welches ei- 
per iaiuris am meisten ausgesetzt war. Kine solche . war aber 
für erwachsene jungfrauen eher zu :besorgen als für uureife 
mädchen ; dagegen konnten junge männer sieh gegen eine ihnea 
zugedaclıte beschimpfung zar wehr setzen, während für zarte 
knaben die gefahr einer entehrung (iniurie == mukebria pati) 
weit mehr zu fiirchten war. 

Nach dieser auffassung weicht die darstellung des Livius in 
dem fraglichen punkte von der des Dionysius und des Plutarch 
keineswegs ab, sondern ist bloss weniger speciell; und dass Livius 
in seinem bericht auf einzelnheiten , wie zahl und geschlecht der 
gestellten geisseln, weniger einging, dazu bestimmte ihn wohl 
die ansicht, dass er sich bei der erzählung von der Cloelia eben 
sa gut wie bei den vorhergehenden von Horatius Cocles (vgl. c. 
10. & 11) und Mucius Scävola auf sagenhaftem boden bewege. 

Ilfeld. Κι, Schädel. 


— — 


C. Auszüge aus schriften und berichten der gelehrten 
gesellschaften sowie aus zeitschriften. 


Correspondence littéraire, 1864, nr. 6, p. 168: HM. Am- 
pöre, kurzer nekrolog von Servois. — P. 170: Havet, d'une 
récente étude sur Isocrate, bezieht sich suf die übersetzung der 
rede περὶ ἀντιδόσεως dureh Cartelier und auf Havets eigne ‚schrift: 
5. Philol. XXI, p.738 und XV, p.576.— P. 172:.Lasteyrée, 
les origines religieuses de la metallurgie, mit bezug auf eine schrift 
gleichen inhalts von Rossignol; er geht auf die mythen von Ca- 
biren, Telchinen u. s. w. ein, erwähnt das orichaleum und elsctrum, 
aber nur kurz. — Nr. 7, p. 216: Hwoursion en Gréce au prin- 
temps de 1862, par C. Schaub, Gentrve., 8. 1863: anzeige 
von Ph. T. de Larrogue; p. 217: huis jours dans file de Candie 
en 1861. Moeurs et paysages, por MH. F. Bourquelet. Paris. 
1861: anzeige von demselben: beide: bücher beziehen sich. vor- 
zugsweise auf die gegenwart. 

Revue archéologique 1863, dec. nr. 12 (5. Phil. xx, 788) 
Νοδὶ des Vergers: über die vom dem verfasser und von Al. 
Francois entdeckten wandgemälde in der gruft von Vulci .(Vol- 
sinii in Etrurien). Der verfasser beschreibt ein dort aufgefun- 
denes bild, welches die befreiung dew Caile Fipinas (Caeles Vi- 
benna, Tac. Ann. IV, 65) -durch Masterna (Servius Tullius) und 
die ermordung derer, die ihn gefangen genommen hatten, durch 
die begleiter des letzteren dazstellt; er folgert, die rede des kai- 
sers Claudius in Lugdunum (8. Orelli’s Tacitus) herensichead, 
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den etrerischen ursprung des Servius Tollius und seine feind- 
schaft mit den Tarquiniern, indem einer der männer, die getödtet 
werden, die überschrift Cnefe Tarchunies Rumach trägt. Ueber 
eisem zerstörten frauenbilde ist die inschrift Tanaquil gelesen 
werden; es lässt aich aber der zusammenhang, den sie mit der 
im bilde dargestellten begebenbeit hat, nicht ermitteln. Nach der 
schrift zu urtheilen, ist die darstellung aus dem fünften jahrhun- 
dert der stadt Rom. — C. Wescher: dorisches decret von der 
insel Karpathos: 
1. 0.2... ov Bovxovsrwe sins’ ᾿Επειδὴ Μην[ό- 
2. xgs|rog Δητροδώρον Σάμιος dedapoarev- 
3. κὼἸς ἔτη ὑπὲρ τὰ εἴκοσε ἐκτενῶς τὸ καὶ φιλο-- 
4. τἤμως ϑεραπεύων διατετελέκει πάντας, 
5. κ]ατά τὸ τὰν ἐμπειρίαν καὶ τὰν ἄλλαν ἀνα- 
6. σϊτροφὰν ἀνέγκλητον αὑτὸν παρέσχηται, 
7. λ]οιμικᾶς τε διαϑέσιος γενομένας καὶ πολλῶν 
8. εἰς τοὺς ἐσχ[α]του[ς} κενδύνους ἐμπεσόντων 
9. οὐ μόνον τῶν δαμετὰν ἀλλὰ καὶ τῶν παροικεύν- 
10. των τὰν πᾶσαν ἐκεένειαν καὶ κακοπαϑίαν 
11. παρεχόμενος παραίτιος γεγόνει τᾶς σωτηρί- 
12. ας, πρὸ τοῦ τὸ μισϑοϑήμειν διατρίβων ἐν... .. 
13. πολλοὺς τῶν δαμετᾶν dr ἐπικινδύν[οις 
14. διαθέσεσι γενομένους ἔσωσα μ[ι]σϑὺν ο[ὺ 
15. δεξάμε]νος εὐζνόμως τε καὶ δικ]αίως. 
16... . . ον τῶν κατοικεύν᾽των ἐν τῷ περιπολ[ίῳ 
17... .«Ὄς πορευόμενος διατετελέκει" ὅπως οὖν 
18. χ]αὶ ὁ δᾶμος ὁ Ἀρνκχουνείων. φαίνηται εὐχάρι- 
19. σεΐος καὶ covg ἀγαϑοὺς τῶν ἰατρῶν ειμῶν, 
20. κυ]ρωϑέντος τοῦδε τοῦ ψαφίσματης " 4εδόχθαι 
21. τῷ] δάμῳ ἐπαινέσαι Μηνόκριτον ητροδώρο[νυ 
22. Zjamıos καὶ στεφανῶσαι χρυσέῳ oreparp 
23. κα]ὶ ἀναγορεῦσαι iv τῷ ἀγῶνι τῶν ‘Aoxlanie- 
24. col» örı ὁ δᾶμος ὁ Βρυκουντίων ἐπαινεῖ καὶ 
25. στεφανοῖ χρυσέῳ στεφάνῳ Μηνόκριτον 
28. Μητροδώρου Σάμιον ἐμπειρίας ἕνεκα καὶ xalo[xa- 
27. γαϑίας- ἐξέστω δὲ Μηνοκρίτῳ καὶ εἰς τὰς πανα- 
28. γ]ύρεις παραγίνεσθαι ἃς συνεελοῦντι Βρυκούνει- 
29. 06° τὸ δὲ γενόμενον τέλεσμα εἰς τὸν στέφανον 
30. τολεσάτω ὁ ταμίας" pera δὲ τὰν κύρωσιν τοῦ δ[δ 
81. τ]οῦ ψαφίσματος ἑἐλέσθω ὁ δᾶμος παραχρῆμα ἕνα 
82, ἄνδρα“ ὁ δὲ αἱρεϑεὶς ἀ[γγειλά]σϑω ἐν τῷ] σ[υν]α[κεῷ 
88. δ]άμῳ suv δόσιν τοῦ στεφάνου, καὶ ware ἀναθέ-- 
84. pete sig τὸ ἱερὸν τοῦ Ποτειδᾶφος τοῦ Πορϑμίονυ 
85. στάλαν λιϑίναν καὶ ἀναγράψαι εἰς αὐτὰν τὸ 
36. ψάφισμα καϑότε τιμαήει ὁ δᾶμος ὁ Βρυκουντίων 
87. Μηηνόκριτον Μηεροδώρου Σάμιον [ἐμπειρία] 
38. anal! . ww ww we te es 
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Der verfasser findet das sonst nicht vorkommende geatile: Bgo- 
κούνειος in dem auf Karpathos nech jetzt vorkandenen namen einer 
localität ἡ Boveyoisea wieder... Denach würden die wamen der 
vier städte von Karpathos (rerganolıc Strab. 489) “Ποσείδιον (Pte- 
lem. V, 2) Niovpog (Str. a. a. 0.) Agxecsia (Rhangabé Ant. Hell: 
I, or. 137 und 161) und Bovxove gewesen sein. Metrodorus, 
der vater des Menocritus, ist vielleicht der von lambl. Pythag. 
34 angeführte arzt; alsdann möchte der grossvater des Menocri- 
tus Thyrsus, der urgrossvater Epicharmus geheissen haben (nach 
Jamblichus); und wean man den letzteren für :den pythagorischen 
philosophen und arst ansieht, .so dürfte die inschrift etwa aus 
dem jahre 300 v. Chr. geburt herrühren. Mit dieser inschrift 
vergleicht Wescher die von Rhangah6 Ant. Hell. or. 378 mitge- 
theilte auf den atheniensischeu arzt Euenor. Ueber die .errich- 
tung einer stele citirt der verfasser eine andere noch nicht ver- 
öffentlichte inschrift aus Laconien , welche im museum der archäo- 
logischen gesellschaft zu Athen aufbewahrt wird: 

AMOAIZ 

MAPK2OTATHR - 

ETBIOTRAAM 

NPOTATSRTHATI 

KK AIEIRRNYMS&. 

A PXONTITRETEP 

TETHATTRK AITOIC 

TIEIOICATTOTTEICAME .....: 

| N2KAIMAZIM& . 

Er verbreitet sich sodann über die dorismen der inschrift und 
behauptet, dass, nach den inschriften, Ποτειδαία (nicht Ποειδαία) 
auch bei Arist. Eq. 438 (wie auch in der pariser ausgabe von 
Didot, nach G. Dindorf, aus dem jahre 1838 schon gedruckt. ist) 
zu schreiben sei. In einem anhange: theilt er volkslieder aus 
Karpathos mit. — Creuiy: la carte de la Gaule (fortsetzung); 
die schlacht bei Paris; der marsch Ciisars .vor der reiterschlacht, . 
die der belagerung von Alesia voranging; der krieg gegen die 
Bellovaker. Ueber die ansichten des generals in betreff aller. dieser 
punkte s. ob. p. 122; zum schluss bedauert der verfasser den an- 
fangs gegen Heller angenommenen ton: si je me suis möhtlrd 
parfois un pew rude envers lui, ce nest point par tempérament, 
mais parce que jacais ow croyais aveir de bonnes raisons pour le 
sraiter en ennemi. Der general hat übrigens, wie man von..ihm 
erfährt, deutsch gelernt, nur um den jahresbericht von 1863. bes- 
ser als durch eine übersetzung zu verstehen ; er hat sich dadurch 
überzeugt, dass er sich den feindseligen charakter der äusserun- 
gen Hellers sehr übertrieben vorgestellt hatte, drückt sein be- 
dauern aus, sich ihm gegenüber „nicht nach den besseren ge- 
wobnbheiten seiner nation gerichtet zu haben” nnd lässt, „zum 
beweise, dass er jetzt die unparteilichkeit und den avtzen seiner 
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kritik χὰ schätzen weiss”, die schlussbemerkungen desselben in 
französischer übersetzung folgen. — Al. Bertrand: celti- 
sche denkmiler in der provinz Constantine (Afrika), hauptsüch- 
lich nach einer abhandlung von Féraud in Recueil de notices et 
mémoires de la société archéologique de la province de Coustan- 
tine 1863. Bisher hatte man dort sur dolmen bemerkt; Féraud 
hat zuerst auch menhirs und cromlechs entdeckt, zum theil den 
in Dänemark gefundenen und von Sjöborg 1822 beschriebenen 
ähnlich. Unter allen diesen denkmälern, so weit sie durchsucht 
worden sind, hat man leichen gefunden, deren beine so gekrümmt 
waren, dass die knie fast das kinn berührten. Es wird ein ver- 
zeichniss der dabei gewonnenen alterthümer gegeben. — In den 
archäologischen nachrichten am ende des hefts wird bericht er- 
stattet über die untersuchung eines celtischen dolmens bei Loe- 
mariaker durch René Galles, über die erforschung mehrerer höh- 
len mit gebeinen und antiquitäten aus dem steinalter in dem 
thale von Tarascon (Arriége) durch Garrigou und Filbol, über 
gallo -römische aatiquitäten, die bei Pagny -le- Chäteau entdeckt 
worden sind und über die bei Lunéville gefundenen gallo - römi- 
schen begräbnissstellen ; endlich wird unter bibliograpbie anzeige 
gemacht von den inscriptions recueillies a Delphes et publiées 
pour la premiere fois par Wescher et Foucart, Paris, Didot, 1863 
(s. Phil. XXI, p. 714); so wie von der durch Benoist bei Du- 
rand in Paris veröffentlichten ausgabe der Cistellaria des Plautus. 

1864, 1, jan. Aug. Bertrand: la Gaule gouvernement re- 
présentatif sous les Romains (auszug aus dem buche: de temple d’ 
Auguste el la nationalise gauloise desselben verfassers). Aus dem 
rescript des Honorius und des jüngeren Theodosius, so wie aus 
einigen inschriften wird nachgewiesen, dass auf der halbinsel 
zwischen Rhone und Saöne, wo der altar des Augustus stand, 
sich alle jahre abgeordnete der „drei Gallien” zu administrativen 
wecken versammelten. — Baudry: de la science du language 
de son élat αείμφί. Nach Maz Müller’s Lectures on the Science 
ef Language gieht der verfasser (der übrigens den ansichten Miil- 
ler’s öfter entgegentritt) eine übersicht der fortschritte, welche 
das sanskritstudium und die vergleichende sprachkunde gemacht 
haben; er schildert die art, wie im sanskrit aus den warzeln 
wörter gebildet sind, so wie die verschiedenheit, welche in den 
isde- germanischen sprachen die accentuation erfahren hat, und 
cherakterisirt kurz das synthetische verfahren des türkischen, des 
chinesischen und der wolof-sprache am Senegal; und änssert, 
dass in den semitischen sprachen die veränderlichkeit der vocale noch 
ihre erklärung erwartet. — Déoéria: kommt die vermeintli- 
che proto - celtische race auf ägyptischen denkmälern vor? Die 
eatdeckung proto-celtischer dolmen, menhirs, cromlechs in der 
ering Constautine veranlasst den verfasser, Champollion’s an- 
ticht, dass unter dem namen Tlamh’ou der ägyptischen monumente 
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Europäer gemeint seien, so za. modificiren, dass er darunter eine 
alte den celtischen ragen Europa’s ähnliche bevölkerung Libyens 
versteht, während Brugsch in. ibmen eine besondere afrikanische 
bevölkerung desselben landes . erkennen zu müssen glaubt. — 
Dognée: Eros und Helena, gemalte vase mit vergoldeten verzie- 
zungen, is Athen gefunden und im besitz des verfassers, ein in 
allen verzierungen namentlich gleiches seitenstück zu’der von de 
Witte Rev. arch. 1863, nr. 4 (8. Phil. XX, 741) beschriebenen 
vase.. Durch das gefüss. wird der beweis für die vermuthung de 
Witte’s geliefert, dass auch jene erste vase eine athenische ar- 
beit ist. — Alfred Maury: .verbesserung einiger ungenauig- 
keiten in Mannert’s ausgabe der tabula Peutingerians. — Fr. 
Lenarmand: noch nicht veröffentliche inschriften: 1, aus Me- 
thana: Ä 
A102 
AUDOBATH 
PIOT 0.00 ἮΝ 
Jupiter apobaterius war der beschiitzer. der landangen: Arr. exp. 
Al. I, 11, 7. — DO, aus Corfu: ὁ εὐ on ; ; 
1) ANDPOKAHXAIPE. 
2) 4IONTSIEXAIPE 
3) ATKOZ 
DIAOXAPIOZ | 
XAIPE 
Endlich auf einem grossen ziegel der name eines sonst noch 
nicht bekannt gewordenen prytanen: Ä 
EIIZOENIOT 
Hierzu fügt der einsender die durch beweis ‚unterstützte bemer- 
kung, dass Corp. Inser. T. II, nr. 1935 nicht antik ist. — Aus: 
zug aus Keller's bericht über Treyon’s buch: Habitations lacustres 
des temps anciens ei modernes. Keller berichtigt einige behaup- 
tangen Troyon’s über die geographische vertheilung der pfahl- 
wohnungen aus dem stein-, bronze- und. eisen - zeitalter, so wie 
über verschiedene bevölkerangen , denen jene verschiedenen bay- 
ten angehört haben, indem er nicht ‚glaubt, dass der -übergang 
zwischen ihnen plötzlich und durch eroberung, sondern vielmehr 
allmählich und durch entwicklung stattgefunden hat; auch hält 
er die drei bevölkerungen, welche Troyen als Finnen (oder Ibe- 
rer), Celten und Helvetier bezeichnet, keinesweges der rage nach 
für verschieden. — ' 
2. febr.: Ramé: le champ funéraire de Cojou (lle et Vi- 
laine) mit abbildungen. Bei dem dorfe St. lust befindet sich, in 
verschiedenen gruppen, eine grosse anzahl vom menhirs, zum theil 
in ihrer mitte dolmen einschliessend;- der : verfasser glaubt puch, 
in der halbinsel eines sees. ein oppidum der Aremoriker entdeckt 
zu haben, welches durch. graben auf der seite des isthmas. ver; 
theidigt ist. — Cochets jührlicher ‘bericht über die arsliüalegi- 
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schen forschangen im departement der Seine inférieure: celtische 
stemäxte, römische münzen und gefässe. — Baudry: (fort- 
setzung, s. 0.): der verfasser verwirft die von M. Müller’ vorge- 
schiagene elassification der sprachen nach agglutination und amal- 
gamirung (der suffixe), so wie die von Bopp angegebene, wel- 
cher zwischen vocal-ändernden und vocal - beibehaltenden zpra- 
chen unterscheidet; er will die sprachen, wie die pflanzen im na- 
tirlichen system, nach ihren gesammteigenschaften gruppirt wis- 
sen. Er leugnet eine gemeinschaftliche ursprache, aus der un- 
vereinbarkeit des sanskrit und des hebräischen seinen beweis ent- 
nehmend. Er setzt sodann die verschiedenen ausichten über den 
ursprung der sprachen auseinander, sich für die von Garnier, 
Steisthal, Renan (erigine du langage) aufgestellte psychologische 
erklärung entscheidend. Er schliesst die onomatopöie und die 
interjection bei der bildung der sprachen in enge gräuzen ein 
und spricht sich für die von Chavde: (Lezicologie indo - euro- 
péenne aufgestellte ansicht aus, nuch welcher die verbal - wur- 
zeln sich zurückführen lassen auf die nachalımung des geräusches 
der handlung oder auf den ton, welcher naturgemäss die körper- 
liche anstrengung bei derselben begleitet. — Fr. Lenormant: 
inschriften 1, von atbenischen grabsäulen: 


1) AYPOXPYC:PoC 
AZHNITC 


2) MACITONOC Ä AAMMTPETC 
AAMDTPITC AAEZANAPOCMACITONOT 
fl, aus Elensis: HMAPET 
OIPIXOT 
PTOPA1A 
ONHZIMOZ 
ONH21HNNOT 
ΣΙΝΩΠΕΥΣ 
Alquages[y — a? — Μη]σοιρίχον [δ]ρυϑραῖα — alg? — 
lil, aus Mandra: SRZANAPOE 
DIASRNOS x 
2TBPI4AHS 


lV, leicheninschriften aus Megara: 
1) ANTIO2QN 
NAATAIETS 


2) EENIAS 
OHBAIA 


3) MATPQNA 


De Hottny: untersuchung eines tumulus bei Vieux -Bourg -Quin- 
tin (Cotes du Nord). Der verfasser fragt: „was bedeutet diese 
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gleichzeitige beatattung' dreier skelette, eines menschen, eines 
pferdes, eines hundes, in einer mit asche und verkohlten stoffen 
vermischten erde! Man muss sie den gebräuchen einer mit dem 
tumulus gleichzeitigen, jetzt unbekannten religion zuschreiben” ; — 
sollte ihm nicht beigefallen sein, was Caesar b. G. Vi, 19, 4 ge- 
schrieben hatt — De Rougé: brief über Mariette’s neueste ent- 
deckungen. — Closmadasc: untersuchung eines dolmen in der 
Bretagne (mit abbildung). — Graf Conessabile: statuetten and 
münzen in der nähe des trasimenischen see’s gefunden.— Nach- 
richt von dem museum in St. Germain. — Troyon: neue ent- 
deckungen in den pfablbauten bei Coucise am Neufchateler see. 
Die pfahlbauten hier gehören dem steinalter an: werkzeuge in 
stein, mit stielen in hirschhorn oder auch knochen, wetzsteine 
etc. sind in grosser menge gefunden worden; auch hat man sorge 
getragen, dass nicht mehr (wie bekanntlich früher geschehen ist) 
betrug von seiten der arbeiter verübt werden kann. Troyon 
wird auch auf die kritik Keller’s (5. ob. nr. 1) in der demnächst 
erscheinenden zweiten auflage der habitations lacustres antworten. 

Augsburger allgemeine seitung, 1864, beil. zu nr. 252. 253: 
Minckwits, neue schriften: das auf Homer bezügliche wird bespro- 
chen. — Nr. 262: in Augsburg ist ein mit dem untersatz etwa 
1 fuss hohes wahrscheinlich altrömisches ehernes ausgiessgefäss 
gefunden. — Nr. 275: die im palast Pio gefundene kolossale 
antike metallstatue ist von 14 fuss höhe, vergoldet und soll kein 
Pompeius, sondern ein Domitian mit den attributen des Hercules 
sein. — Nr. 276: einige bemerkungen über die auffindung der 
eben genannten metallstatue. — Nr. 297: das brittische museum 
hat eine reihe antiker statuen aus dem palast Farnese zu Rom vom 
könig Franz von Neapel angeblich um 4000 pf. st. gekauft: sie 
stammen meist aus den bädern des Caracalla, und sind von Gerhard 
und Ambrosch in der beschr. Roms bd. Ill, 1, p.586, IV, 240 beschrie- 
ben.— Beil. zu nr. 300, 302 anzeige: von B. Stark's Niobe und die 
Niobiden, die die wichtigkeit dieser leistung auch für weitere als 
die philologischen kreise bervorbebt. — Beil. zu nr. 306: @. 8. 
Rossi, la Roma sotterranea, pubblicata per ordine della Santitä 
di N. S. Papa Pio Nono, T. I. Rom.. 1864 fol.: anzeige dieses 
epoche machenden werks, mit kurzer darlegung der geschichte 
der aufgrabungen und behandlung der katakomben Roms. — Beil. 
zu Nr. 308, 309: Rossi, über die römischen katakomben. Il: der 
zweite theil des werks wird besprochen, welcher eine allgemeine 
übersicht der altchristlichen grabstätten, namentlich in Rom selbst, 
enthält, die wichtigste partie des ganzen werks. — Nr. 310: 
die in nr. 275 sq. beschriebene statue des Herakles soll gerei- 
nigt und ausgebessert werden : ihr werth wird auf 200000 franks 
angegeben. — Beil. zu nr. 310: Rossi, über die römischen ka- 
takomben. ΕΠ: der dritte abschnitt des buchs wird besprochen, 
der das cömeterium des Callistus, die.krypten der Lucina und 
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das grab des pabstes Cornelius bespricht. — . Beil. zu nr. 312: 
fertsetzung über Rossi: IV, worin die vom bruder des verfassers 
M. Siefono Rossi geführten geologischen und architektonischen un- 
tersuchungen besprochen werden. — Beil. zu nr. 314: Fustel 
de Coulanges, la cilé antique, étude sur le culte, le droit, les 
institutions de la Gréce et de Rome. 8. vol. I. Strassb. 1864: 
wach bemerkungen über die jetzige literatur in Frankreich wird 
dies buch als eine der bedeutendsten erscheinungen anerkannt : 
der verfasser geht aus von dem culte des: häuslichen heerds, der 
die erste religion der Griechen und Römer gewesen: an ihn 
schliesst die familie sich an, deren grundprincip also der cultus 
sei; daraus entwickelt sich das recht, die stellung der frauen: sie 
befinden sich immer unter vormundschaft, weil sie nie einen heerd 
besitzen: ferner entwickele sich daraus das bürgerthum, die magi- 
stratar, der abschluss gegen fremde, den Rom erst anfing aufzuhe- 
ben: aber eine schranke blieb dem einzelnen stets. Erst das chri- 
stenthum habe die gesellschaft geändert, weil es einen gott ver- 
kündet hat, welcher der gott der ganzen menschheit ist und nicht 
bless der gott der Juden oder Christen oder Römer. — Beil. zu aor. 
315: Stehr’s Cleopatra: referat über eine anzeige im Salurday 
Review , wo über den galanten eifer für die ägyptische dame ge- 
scherzt und zuletzt geschlossen wird mit der bemerkung, dass 
das seit lange feststehende urtheil der welt durch diese interes- 
sante schutzschrift keine wesentliche änderung erleiden werde. 
Göttingische gelehrie anzeigen, 1864, st.31: G. Perrot, Edm. 
Guillaume et Jul. Dalberi, Ezploration archéologique de la Ga- 
latie εἰ de la Bithynie, d'une partie de la Mysie, de la Phrygie, de la 
Ceppadocie et du Pont exéculée en 1861 ef publide sous les auspi- 
ces da Ministöre dEtat par cett.: Paris. 1862. fol., lier. 1—6: 
fereer: Mission archéologique de Macedoine. Fouilles et recherches 
erteutées dans celte conirée dans les parties adjacentes de la Thrace, 
rds la Thessalie, de Uillyrie et de l’Epire en lannde 1861 par or- 
dre de 8. M. CEmpereur Napoleon Ill: ouvrage accompagné de 
pleaches par Léon Heusey et ἢ. Daumet. Paris. 1864. Lior. 
I—2. fol.: anzeige von δ. Curtius; Perrot hat namentlich Au- 
gut’s monument zu Ankyra untersucht, aber auch die andern 
af dem titel angegebenen länder besucht: doch findet sich an 
issehriften und für sprache uur spätes, wie denn, Bithynien über- 
heupt erst spät in engere beriihrung mit Hellas getreten ist: 
9 erscheint in inschriften ὁμόνοια in der bedeutung stadtgemeinde. 
Unter anderm ist das theater von Prusius ad Hypium untersucht, 
dann der galatische Olympos: beiläufig wird Tomi erwähnt (s. 
uten st. 33); bedauert wird vom referenten, dass das mittlere 
Sangariosthal nicht bereist ist. — Auch der werth von-Heu- 
1.7. werk wird hervorgehobeu, auf eine inschrift aus Neaopolis 
(das alte Antisara) im museum zu Athen aufmerksam gemacht 
und zum ersten abschnitt, der von Philippoi handelt, einige be- 
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merkungen gemacht. — St. 83: Souvenirs d’Oriens. La Bul- 
garie orientate par le Dr. C. Allard, suivie d’une nokce sur 
le Danube par M. J. Michel et de fexplication des inscriptions 
par M. Léon Renéer. Paris, 1864: anzeige von Conse, der die 
notizen in dem buche über Tomi besonders hervorhebt, an dessen 
stelle jetzt Kossendsche liegt, und einen kurzen überblick über die 
geschichte der. stadt und die uns erhaltenen inschriften giebt. — 
St. 35: topographische skizze der insel Euböa von August Bau- 
meister. 4, Lübeck. 1864: genau eingehende besprechung von 
W. Vischer, in der aus eigner anschauung und andern mitteln 
einzelne angaben Baumeisters berichtigt werden; so widerlegt 
Vischer die. ansicht, dass auf Kyme in Eubéa Κύμη Atolig bei He- 
siod. Opp. 136 zu beziehen, bespricht die halbinsel Kenaion , die 
bei Stura gefundenen mit namen besehriebenen höchst interessan- 
ten bleitäfelchen, berichtigt die ansichten über die bei Karababa, 
dem alten Kanethos, gefundenen einschnitte im felsboden , welche 
er für überbleibsel von befestigungen aus der zeit Alexanders 
des grossen hält, geht ausführlich auf Theogn. 891 und die ge- 
schichte von Kerinthos ein, bestimmt die lage von Orobiae und Aegae 
näher und schliesst, nachdem er behauptet, dass welcher berg in 
Euböa für den von Aesch. Agam. 274 genannten Maxıorog anzu- 
sehen sei, nicht sicher bestimmt werden könne, mit dem bedauern, 
dass Baumeister die nördliche hälfte der insel nicht eben so ge 
nau wie die südliche beschrieben habe. — St. 39: Lectures on 
the science of language, delivered at the Royal Institution of Great 
Britain . . 1863, by ας Mueller. 8. Lond. 1864: ausführliche 
anzeige von Th. Benfey, mit eignen bemerkungen über die gren- 
zen der sprachwissenschaft, über das verhältniss von vernunft 
und sprache, über die gründe, welche bewirken, dass ursprüng- 
lich gleiche wörter in verschiedenen sprachen verschieden erschei- 
nen, über die reduplication und die entstehung der verschiedenen 
dialekte. — F.J. Boissonade, Critique littéraire sous le premier + 
empire publiée par F..Colincamp, precédée dune notice hisiori- 
que sur M. Boissonade par M. Naudet. 8. Paris. 1863: an- 
zeige von H. Sauppe. 

Heidelberger jahrbicher , 1863, nr. 13: Ueberweg, grundriss 
der geschichte der philosophie. Bd. I. 8. Berlin. 1863: sebr 
anerkennende anzeige von Reichlin - Meldegg, der in manchen fäl- 
len seine abweichende ansicht kurz ausspricht. — Nr. 15: ἢ. 
Hirtzel, de Euripidis in componendis diverbiis arie commentato 
philologica. 8. Bonn. 1862: sehr genau referirende anzeige, 
welche p. 232 auch die ältere literatur über diesen gegenstand 
nachträgt und darauf ausgeht, die absicht der dichter in dieser 
symmetrie zu erhärten. — Oo Keller, untersuchungen über die 
geschichte der griechischen fabel. 8. Lpzg. 1862: anzeige. 
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VIII. 
Zu Euripides’ Helena. 


V. 125. Auf die frage der Helena, ob Menelaos mit seiner 
gattin (nämlich nur dem trughilde) wieder zu hause sei, ant- 
wortet Teukros: weder in Argos noch in Lakonien. Darauf 
ruft sie aus αἰαὶ" κακὸν τόδ᾽ εἶπας οἷς χακὸν λέγεις. Hier ist 
das zweite χαχόν auffallend, und Nauck schlug dafür vor συμβάν. 
Ich möchte eher vermuthen παρόν. Helena meint mit οἷς παρὸν 
λέγεις („du hast da ein unglück genannt für die, bei denen es 
sich wirklich findet‘) zwar den Menelaos und sich selbst. Teu- 
kros aber, dem sie nicht offenbaren will, dass sie die wahre He- 
lena, jene nach Troia entführte nur ein trugbild sei, soll meinen 
sie frage nach Menelaos und nach der angeblichen Helena. - 

V. 187. Νύμφα τις ofa Ναὶς || ὄρεσε quyada νόμον ἱεῖσα || 
γϑερόγ. Vielleicht ist zu schreiben φυγὰς ἐν ὄρεσι, da νόμον an 
γοερὸν schon sein epitheton hat. 

V. 238. Nachdem vorausgegangen ist ἔνϑεν — ὀ ὁ /Mou- 
μίδας ἔπλευσε — τὰν ἐμὰν Ep Eoılav, folgt & δὲ δόλιος & πο- 
λιχιόνος Κύπρις Δαναΐδαις ἄγουσα ϑάνατον Πριαμίδαις τε. Den 
schwierigkeiten der construction, da auf sehr gezwungene weise 
ἔπλευσεν aus dem vorigen wieder verstanden werden müsste, wird 
tbgeholfen und das auffallende doppelte « beseitigt, wenn man 
schreibt ἅμα δὲ δόλιος. Jenes ἁ δέ, wofür Pflugk « τὲ wollte, 
um ἔπλευσεν aus dem vorigen ergänzen zu können, mag wohl 

"nv. 241 ἁ δὲ γρυσέοις Igorosg in v.238 hinaufgekommen sein. 
V. 287. To δ᾽ ἔσχατον τοῦτ᾽, el μόλοιμεν εἷς πάτραν, 
κλείϑροις ἂν eigyolpecdu, τὴν ὑπ᾽ ᾿Ιλίῳ 
doxotvres “Ἐλένην Μενέλεω μ᾽ ἐλϑεῖν μέτα. 
Pldegus. XXI. Bd. 2. 13 
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Aeusserst hart ist diese construction, und da sich doxovrres nicht 
leicht ändern lässt, so kann man versucht sein den fehler nicht 
in doxovvıss, sondern in εἰργοίμεσϑα zu finden und dafür elgEusfr 
μὲ zu schreiben, wo der rasche übergang aus dem plural uoAosuer 
in den singular we nicht auffallender wäre als an vielen andern 
stellen, z. b. Iph. T. 674 f. Gewisser jedoch als dieses ist v. 289 
zu ändern. Offenbar nämlich kann Helena nicht mehr daran den- 
ken mit Menelaos, den sie ja v. 279 und 290 für todt hält, 
heim zu kommen; käme sie aber heim, so würde man glauben 
sie komme von Troia (darum mit Nauck ἀπ᾽ ’IAlov), und weil 
Paris gefalleu und Troia zerstört sei, so sei sie wieder ihrem 
frübern manne nachgelaufen. Und da dieser siun erfordert wird, 
so ist zu schreiben: τὴν am Ἰλίου δοκοῦντες ᾿Ελένην δΙενέλεων 
ἐλϑεῖν μέτα. 

V. 291. In den verdorbenen worten εἰς ξυμβολ᾽ ἐλθόντες, 
ὦ φανερὰ μόνοις ὧν ἦν, die schon vielfach geändert worden sind, 
aber am wenigsten glücklich dadurch, dass man in solcher nähe 
zweimal ἀν unbrachte (& yurig’ av μόνοις ὧν nv), schreibe ich 
mit einziger veränderung des ἐλθόντες in ἐλϑόνϑ᾽ οἷς, aus wel- 
chem jenes leicht entstehen konnte, εἰς ξύμβολ᾽ ἐλϑόνϑ᾽, οἷς pa- 
γερὰ μόνοις ὧν ἦν, nämlich φανερά als femininum. Helena sagt: lebte 
mein gemahl, so hätten wir uns sogleich erkannt, wenn wir auf 
die merkzeichen eingingen, durch welche allein es an den tag 
käme, dass ich die wahre Helena sei. Denn nur an der iden- 
tität ihrer person konnte zweifel walten, nicht an der des man- 
nes. Darum φανερὰ ὧν ἦν, nämlich ἐγω. 

V. 292, Schon bevor mir Badhams owIw bekannt war, 
emendirte ich νῦν δ᾽ οὔτε τοῦτ᾽ gor’ οὔτε μὴ σωθῶ ποτε. Denn 
weder das herkömmliche σωϑῇ entspricht dem zusammenhang, 
noch auch Naucks δοϑῇ, weil damit kein gegensatz von.ihr und 
Menelaos ausgedrückt würde. Sie sagt: weder das ist (nämlich 
Menelaos noch am leben, so dass er mich erkennen könnte), 
noch werde ich je heim kommen. Ueber σώζεσθαι in dieser 
nicht seltenen bedeutung s. meine anmerkung zu Lysias 25, 
δ. 29. 

V. 812. Φόβος γὰρ εἷς τὸ δεῖμα περιβαλων μ᾽ ἄγει. Der 
uusdruck φόβος εἰς τὸ δεῖμα ἄγει ist seltsam und mit der über- 
sefzung von Klotz metus qui me cepit, timorem mihi iniicst, ist 
nichts verbessert. Man erwartet eher εἰς ra deve, worunter 
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schreckliche entschlüsse jeder art verstanden werden, zumal auch 
der selbstmord, woran ja Helena, wie v. 353 ff. lehren, denkt. 

V. 354 ff. Ἢ Scpoxrovoy δίωγμα || λαιμορύτου σφαγᾶς || 
αὐτοσίδαρον ἔσω πελώσω διὰ σαρκὸς ἅμιλλαν,  ϑῦμα τριζύγοις 
ϑιαῖσι. Cod. C giebt ὥμιλλα und Musgrave schrieb ἅμιλλαν. 
Aber die bezeichnung des selbstmordes durch das schwert ist mit 
worten so reich ausgestattet, dass eine weitere bezeichnung durch 
ἅμιλλαν, welches ohnehin etwas undeutliches enthält, überflüssig 
und lästig wird. Ich schreibe und interpungire πελάσω διὰ 
σαρχός, ἁμίλλας ϑῦμα τριζύγοις ϑεαῖσι, so dass Helena sagt, 
ihr selbstmord sei ein opfer des wettstreites um die schönbeit, 
das den drei göttinnen und dem Paris fiele. Ausserdem schliesst 
der hauptbegriff mit πελάσω διὰ σαρκός energischer ab. 

V. 397. Καὶ τοὺς μὲν οὐκέτ᾽ ὄντας ἀριϑμῆσαι πάρα, 

τοὺς δ᾽ ἐκ ϑαλάσσης ἀσμένως πεφευγότας, 

γεχρῶν φέροντας ὀνόματ᾽ εἰς οἴχους πάλιν. 
An v.399 nimmt Nauck mit recht anstoss. Vielleicht lässt sich 
helfen, wenn man das komma nach πεφευγότας streicht und muAıy 
in λέγειν verwandelt, so dass es von πώρα abhinge. Die einen 
kann man als nicht mehr lebende zählen, die andern, die mit 
noth aus dem meere davongekommen sind, kann maf als solche 
bezeichnen, die die namen der todten heimbringen. 

V. 441. Ὧ γραῖα, ταῦτα ταῦτ᾽ ἔπη χαλῶς λέγεις" 

ἔξεστι" πείσομαι γώρ" ἀλλ᾽ aves λόγον. 

Unmöglich kann χαλῶς λέγεις hieher passen. Denn zur schein- 
baren nachgiebigkeit, worauf Pflugk diese worte bezieht, ver- 
steht sich Menelaos erst mit ἔξεσ. Vorher wird er sich be- 
schweren müssen über die rohe abweisung durch die alte frau. 
Aber auch Naucks vorschlag λυγρὰ ταῦτα xovx ἄλλως λέγεις will 
weht einleuchten. Ich vermuthe vielmehr δεενὰ ταῦτ᾽ ἔπη πικρῶς 
λέγεις. Dieses πιχρῶς wird bestätigt durch v. 481, wo die alte 
sagt εὔνους γάρ elu’ “Ἕλλησιν, οὐχ ὅσον πικροὺς λόγους ἔδωχα, 
ud δεινά durch die worte des Menelaos v. 500 οὐδ᾽ αὖ τὸ 
δεινὸν προσπόλου φευξούμεθα von der nämlichen sache. 

V. 445. Weder προσείλεε noch πρόσειε noch πρόσιλλε 
scheint gauz passend. Erforderlich ist: strecke die hand nicht 
vor, um mir den eintritt zu verwehren. Also etwa πρόβαλλε 
oder πρότεινε. 

V. 578. ΣΣχέψαι" τ. σοὐνδεῖ ; πίστις od σαφέστερος. So 
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schreibt man nach Seidlers conjectur den vers, der verdorben im 
cod. C so lautet: τί σον δεῖ τίς ἐστί cov σοφώτερος. Vielleicht 
ist zu schreiben oxéwus τί cos δεῖ πίσιεως σαφεστέρας ; 

V. 587. Für πῶς οὖν ἄν ἐνθάδ᾽ ἦσϑ᾽ av ἐν Τροίᾳ 9’ 
ἅμα, wie Pflugk conjicirte, schreibt Nauck πῶς οὖν ἅμ᾽ ἐνθάδ' 
κιλ., womit freilich die wiederholung des ἄν in solcher nähe ver- 
mieden wird. Doch scheint eher eine hervorhebung des angere- 
deten erforderlich, etwa πῶς οὖν σύ γ᾽ ἐνθάδ᾽ (κτλ. 

V. 619. οὐχ ἐῶ σε κερτομεῖν 

ἡμᾶς τόδ᾽ αὖϑις, ὡς ἄδην ἐν Ἰλίῳ 
πόνους παρεῖχες σῷ πόσει καὶ συμμάχοις. 

Ueber den sinn dieser stelle scheint immer noch ein missver- 
ständniss zu herrschen herrührend von der construction. Einige, 
wie Hartung, machen σέ zum subject und ἡμάς zum object, mit 
der übersetzung: „nun sollst du nicht zum zweiten mal uns 
höhnen, dass du deinem mann in Ilion und seinen streitern ganz 
umsonst die mühen schufst“. Aber χερτομεῖν heisst sonst nicht 
mit werken héhnen oder verspotten, sondern schmähen und lästern 
mit worten. Allein abgesehen davon, wenn man erklären wollte, 
„ich lasse nicht zu, dass du diessmal wiederum uns zum besten 
baltest, denn du hast genug zu schaffen gegeben in Troia“, — 
so enthielte das eine drohung, und diese wäre im widerspruch 
mit der frohen begrüssung, mit welcher der bote so eben die 
Helena empfangen hat. Darum ist ἡμᾶς subject. Als das trug- 
bild der Helena aus der héhle in die lüfte flog, schalten die in 
der höhle verborgenen gefährten des Menelaos, dass er und das 
heer umsonst zehn jahre lang notlı und arbeit hatten, weil sie 
jetzt verschwunden sei. Jetzt aber solle niemand darüber wieder 
schelten, weil sie dort ist, wo sie bingehört, bei ihrem manne. 
-Ays dem zusammenhang ergiebt sich, dass nothwendig μάτην» für 
ἄδην geschrieben werden muss, wie G. Hermann nach Milton mit 
berufung auf vy. 608 ff. gethan hat, während man in den neue- 
sten ausgaben mit unrecht wieder zu ἄδην zurückgekehrt ist. 

V. 698. Menelaos und Helena redeten schon geraume zeit 
nicht melır von dem glücke sich wieder gefunden zu haben, son- 
dern von dem unglück, das beide so lange verfolgt hat. Darum 
ist es seltsam, wenn der chor darauf zuruft εἰ xai τὰ λοιπὰ 
τῆς τύχης εὐδαίμονος τύχοιτε, πρὸς τὰ πρόσϑεν ἀρκέσειεν ar. 
Es wird heissen müssen «A4’ εἰ τὰ λοιπὰ χκτέ. 
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V. 837. Dass satire ξίφει ye richtig sei, ist zu bezwei- 
fein. Weder war vorher ein schwert genannt , noch wer da- 
darch umkommen sollte. Vermuthlich ist zu schreiben τῷ σῷ 
oder wenigstens τούτῳ, hindeutend auf .dasjenige des Menelaos. 
Vgl. v. 1086. ⸗ 

V. 866. Die einfachste verbesserung dieses vielversuchten 
verses scheint mir ϑείου τε ϑεσμῷ σεμνὸν αἰϑέρος μυχόν, „rei- 
nige oder durchräuchere mir nach brauch“: ϑεσμῷ wie νόμῳ. 

V. 886. Dass bier μηδὲ πριαμένη φανῇ τὸ κάλλος, ᾿Ἐλένην 
δοῦσα μωμητοῖς γάμοις (χάώλλος nämlich wie v. 1097 preis der 
schönheit), zu lesen sei, glaube ich unlängst gezeigt zu haben 
im Rhein. Mus. XVII, 460. 

V. 895. "2 παρϑέν᾽, ἱκέτις ἀμφὶ σὸν πίτνω γόνυ 

καὶ προσχαϑίζω Füxov ovx εὐδαίμονα. 
ich zweifle, dass man nach der gewöhnlichen erklärung ϑᾶκχος 
vom niederfallen zu den füssen der Theonoe zu verstehen hat. 
Man hat sich ohne zweifel Helena sitzend am grabmale des Pro- 
tens, ihrem gewöhnlichen zufluchtsorte, zu denken, als Theonoe 
erscheint ; dann aber fällt sie nach v. 895 der Theonoe schutz- 
flehend zu fiissen. Wenn sie nun ihre kniee umfasst, so kann 
das nicht wohl ϑᾶχος heissen. Vielmehr bezieht sich Jüxoc auf 
den ort, an dem sie so eben sass und der ihr schutz vor dem 
ansinnen des Theoklymenos gewährte; und dass nicht nur eine 
sondern zwei situationen zu denken sind, zeigt eben die partikel 
καί v. 896. 

V. 920. To μὲν δίκαιον τοῦ πατρὸς διαφϑερεῖς, 

τῷ δ᾽ ov δικαίῳ συγγόνῳ δώσεις χέρεν. 
Das urtheil über den bruder hatte Helena schon v. 918 συγγόνῳ 
ματαίῳ ausgesprochen, hier aber verlangt der scharfe gegensatz 
u τὸ μὲν δίχαιον eher τὴν δ᾽ οὐ δικαίαν oder wenigstens τῷ δ᾽ 
οὐ δικαίαν συγγόνῳ δώσεις χάριν. 

V.936. Κεῖ μὲν ϑανὼν ὅδ᾽ ἐν πυρί κατεσφάγη ist die über- 
lieferte lesart. Mit recht aber schrieb G. Hermann ἐν πέρᾳ, wo- 
für im folgenden vers πρόσω op’ ἀπόντα spricht. Dano aber 
ist nach vorausgegangenem ϑανών auch χατεσφάγη unmöglich, 
und auch auf Reiske’s xareoz«An, welches nur zu ἐν nug& passte, 
„auf dem scheiterhaufen zurecht gelegt worden wäre‘, muss 

man verzichten. An die stelle des verdorbenen verbums scheint 
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etwa χατέφϑιτο zu setzen: ,,wenn er im tode auf überseeischer 
erde dahin wire“. 

V. 961. Alto τόδ᾽ ἀμφὶ μνῆμα σοῦ πατρὸς πόϑῳ. Πόϑῳ, 
welches Nauck beibehalten hat, ist unpassend, da Menelaos als 
schutzflehender den Proteus anruft. Πβσών, welches ich ver- 
muthet hatte, bevor ich von Heath’s und Badham’s conjectur 
wusste, halte ich für sicher. Wenn Hartung einwendet, Mene- 
laos habe keinen grund an dem grabmal zu knien, weil damit 
seine bitte nicht eindringlicher werde, so hat er übersehen, dass 
Menelaos durch diese geberde als schützling des Proteus er- 
scheint, was bei der Theonoe tiefen eindruck machen muss, 

V. 1032. Μενέλαε, πρὸς μὲν παρϑένου σεσώσμεϑα. 
[τοὐνϑένδε δὴ σὲ τοὺς λόγους φέροντα χρὴ] 
κοινὴν συνάπτειν μηχώνην σωτηρίας. 

Den mittlern vers, den schon die stichomythie verurtheilt, hat 
Nauck mit recht eingeschlossen. Dann kann aber der folgende 
nicht mit χοινήν beginnen, sondern es wird χρὴ νῦν zu schrei- 
ben sein. 

V. 1122. Πολλοὶ δ᾽ ᾿Αχαιῶν ἐν δορὶ καὶ πετρίναις || δι-- 
παῖσιν ἐχπνεύσαντες “Aiday μέλεον ἔχουσιν, || — — (1126) πολλὰ 
δὲ πυρσεύσας φλογερὸν σέλας ἀμφιρύταν || EvBosay ed’ ᾿Αχαιῶν || 
μονόχωπος ἀνήρ, πέτραις Καφηρίσιν ἐμβαλὼν xé Schon der um- 
stand, dass mit v. 1126 der gegensatz eintritt zu v. 1122 πολ- 
dot δ᾽ ᾿Αχαιῶν, zeigt dass πολλά, welches mit πυρσεύσας ver- 
bunden werden müsste, nicht richtig sein kann, sondern dass 
πολλούς verlangt wird, welches Aldus aus einer pariser hand- 
schrift gab, die neuesten herausgeber aber mit ausnahme Har- 
tungs verwarfen, Auch scheint man πετρίναις διπαῖσιν irrig auf 
schiffbruch und hinauswerfen an riffe gedeutet zu haben. Viel- 
mehr bezeichnet es die bei Homer oft erwähnten tödtungen durch 
steinwürfe (χερμαδίοις) in der schlacht. Denn zuerst werden die 
vor Troia umgekommenen erwähnt, erst von 1126 an die schiff- 
brüche bei Eubéa. Wegen πολλούς muss dann in der strophe 
v. 1111 mit Musgrave 219’ w geschrieben werden statt ἐλϑέ. 

V. 1153. Die vulg. giebt keinen sinn. Niemand hat xa- 
ταπαύεσϑαν als transitivum nachgewiesen. Hartungs ὡς zura- 
παυομένους war nicht zu verschmihen. 

V. 1156. Ovnor’ ἔρις λείψει κατ᾿ ἀνθρώπων πόλεις, || uf 
Πριαμίδος γᾶς ἔλειπον ϑαλάμους. Kirchhoff’s änderung dieser 
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verdorbenen stelle ὁ Πριαμίδας γὰᾳ ἔλαχεν ϑαλάώμους bringt 
einen gedanken hinein, der offenbar nicht passt, da die leidigen 
felgen des krieges geschildert werden. Schreibt man aber & für 
ei uad Πριαμίδες, so entsteht der hieher gehörige gedanke, 
dass durch den streit auch Priamos’ töchter aus ihrer heimat in 
gefasgenschaft abgeführt wurden, eine mitleidige vorstellung, 
welche den frauen des chors nahe lag. 


V. 1225. Φιλος yuo ἔστιν ὃς nor’ ἐστὶν ἐνθ δ᾽ ὦν. Zu 
den vielen erlaube ich mir eine neue conjectur vorzuschlagen: 
φίλος γάρ ἔστιν, ὅς mor’ ἦν, νῦν ἐνθαδ᾽ ὧν, so dass mit geringer 
änderung der nöthige doppelsinn erreicht wird. "Evud’ wy, sie 
denkt, hier in der nähe; Theoklymenos soll denken ἐνθαδὲ τῆς 
χης. Und ἦν, in ihrem sinn ergänzt sie φίλος; er soll denken, 
am leben war, nun nicht mehr. 

V. 1271. (Ὡς un πάλιν γῇ λύματ᾽ ἐκβώλῃ κλύδων. Hier 
st λύματα, auskehricht und was man der säuberung wegen weg- 
wirft, so wenig passend, dass man sich wundern muss, wie die- 
ses die neueste ausgabe von Klotz ohne anmerkung bringt, wäh- 
reed von andern schon früher ϑύματα, von Nauck aber ϑυλή- 
ματα vorgeschlagen war, welches beides doch besser passte. 
Aber der eigentliche ausdruck für das, was man den todten dar- 
bringt, ist xzeolouoza (vgl. 1391), und da yj; entbehrlich und 
vermuthlich als eingedrungenes glossem anlase zur corruptel ge- 
worden ist, so dürfte zu schreiben sein ὡς un mai κτερίσματ᾽ 
ἰχβάλῃ κλύϑων. 

| V. 1387. Kai σὲ προσποιούμεϑα evyovy κρατεῖν τε στόματος. 

| Gegründet ist ohne zweifel Hartung’s kritik gegen προσποιού- 

| peda, und wegen χρατεῖν ze ist nothwendig, dass ein infinitiv 
voreusgehe. Er schreibt darum x«u σὲ δεῖ προσωφελεῖν. Mir 
scheint den schriftziigen liege näher und dem sinne nach ent- 
spreche xa? σὲ προσπίτνω μένειν εὔνουν. 


V. 1422. Ἔστιν τι κἀκεῖ κἀνθάδ᾽ ὧν ἐγὼ λέγω. Mit recht 
verwirft Hartung Pflugk’s erklärung, dass ὧν ἐγὼ λέγω hier be- 
dente τῶν τεϑνηχότων. Aber darum sind wir doch nicht genö- 
tigt mit ihm Musgrave’s ὧν ἔγωγ᾽ ἐρῶ anzunehmen, sondern das 
„etwas von dem was ich sage bezieht sich auf Helena’s äusse- 
mug v. 1420 und besagt: sowohl dort, bei den vermeintlich 
todten, als hier werde ich meine liebe zeigen; zweideutig,, denn 
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das ἐνθ άῴδε soll Theoklymenos auf sich bezichen, während bei- 
des in bezug auf Menelaos gemeint ist. 

V. 1441. Ὦ Ζεῦ, παιήφ te καὶ σοφὸς xAnter ϑεός, βλέψον 
πρὸς ἡμᾶς. Wenn das asyndeton, dem Kirchhoff durch πατὴρ 
γώρ abhelfen will, beseitigt werden muss, so geschäbe es am 
leichtesten durch χληϑείς, ohne weitere änderung. 

V. 1452. Ταχεῖα zwnu, bot foros μήτηρ εἰρεσία φίλα. Klotz 
hat μάτηρ beibehalten, obgleich es weder eine klare construction 
noch einen passenden sinn giebt. Nauck schreibt nach Badham 
Nnofue, welches den schriftzügen weniger nahe steht als etwa 
δοθίοισι πλωτειρ᾽ εἰρεσία „auf den wogen schwimmend“. 

V. 1512 f. Die offenbar stark interpolirten beiden verse 
scheinen einfach so zu corrigiren: ἄναξ, χάχιστ᾽ ἀχούσει πήματ᾽ 
ἐξ ἐμοῦ τάχα. 

V. 1535. Acuxci 9 tori’ εἰς tv ἦν. Die drei letzten worte 
sind ohne zweifel verdorben. Den vielen emendationsversuchen 
möge auch εἴλχετο beigefügt sein, welches wenigstens technischer 
ausdruck vom aufziehen der segel ist, Odyss. Il, 426 ἕλχον δ᾽ 
ἱστία λευκὰ ἐὐστρέπιοισε βοξῦσιν. 

V. 1548. Εἰς ναῦν ἐχώρουν Μενέλεῳ ποντίσματα φέροντες. 
Mit recht sagt Nauck „zoviouara nihili est“. Vermuthlich ist 
auch hier wie v. 1271 zu lesen χτερίσματα. | 

V. 1570. Πλήσασα χλεμαχτῆρας εὐσφύρου wodog ᾿Ελένη, „die 
treppe oder die stufen derselben mit dem zierlichen fusse fül- 
lend“ ist doch etwas seltsam gesagt für die schiffatreppe erstei- 
gend, und kann mit éxzAngovy δρόμον oder πλοῦν kaum gerecht- 
fertigt werden. Man erwartet etwa ἐχβᾶσα χλιμαχτῆρας ev- 
σφύρῳ ποδί. 

V. 1597. Οὐκ ef’ ὃ μέν τις λοῖσϑον ageitas δόρυ. Dass 
λοῖσϑον eine unwahrscheinliche wortform sei und Hermann’s er- 
klérung nicht augehe, hat Hartung gezeigt. Er selbst schreibt 
ϑραυσϑέν. Den schriftzügen läge näher πριστόν. Es wären zer- 
sägte stangen, die sich auf dem verdecke befanden. 

V. 1612. Οἱ δ᾽ ἱστὸν Foor, οὔριαν δ’ ἧκον πνοαί. Den 
mast hatten sie laut v. 1534 schon aufgerichtet. Wenn man 
also den dichter nicht einer selbstvergessenheit zeihen soll, so 
wird Hartung recht haben, wenn er ἱστία verlangt. Ob aber 
dann αἴρειν das rechte wort sei, lässt sich bezweifeln. Vielleicht 
fort’ εἴλκον. 
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Υ 1652. ᾿Επεὶ δὲ Τροίας ἐξανεσιάϑη βάϑρα || καὶ τοῖς 
ϑεοῖς παρέσχε τοὔνομ᾽, οὐκέτι. Dieser zweite vers wird von 
Naock mit unrecht für untergeschoben angesehen. Er ist zwar 
nicht dringend nöthig, geht aber aus dem vorigen als exacte 
folge hervor. Der zweck der götter, besonders der Hera, Troia 
zu zerstören, war erreicht. Nun da dieses erreicht war, brauchte 
Helena ihren namen den göttern nicht mehr herzugeben. Da- 
gegen den v. 1100 schliesst Nauck mit recht aus. Er scheint 
aus v. 1653 gemacht. 

V. 1670. Ov δ᾽ ὡρισέν oe πρῶτα ῆἝαιάδος Toxoc. Hier 
passt ὁρίζω in keiner der üblichen bedeutungen, weder begränzen, 
bestimmen, noch trennen, eben so wenig bedeutet es, wie Matthiä 
wollte, constituet, „dich hinstellte“. Dagegen hat Hermes die He- 
lena, nachdem er sie aus Sparta heimlich weggeführt, zuerst auf 
die insel Helena in sicherheit gebracht, weswegen zu schreiben 
ud’ ὥρμεσέν σε. 


Aarau. R. Rauchenstein. 
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Zu Quintilianus Inst. Orat. XI, 1, 24. 


Es ist eine bekannte sache, dass Quintilianus die declamatio 
Sallasti in Ciceronem für echt gehalten hat, wie dies aus den 
beiden stellen Inst. Orat. IV, 1, 68, IX, 3, 89 hervorgeht. 
Wir können nun noch eine dritte, bisher nicht beacbtete stelle 
nachweisen, wo Quintilianus auf diese declamatio hinweist, 
nämlich XI, 1, 24, welche stelle das bekannte urtheil über die 
dichtungen des Cicero enthält. Wenn es dort heisst: Car- 
Misibus ulinam pepercissel, quae non desierunt carpere maligni 


Cedant arma togae, concedat laurea linguae 


Ὁ fortunatam natam me consule Romam, 


80 ist kein zweifel, dass unter diesen maligni zunächst der an- 
gebliche Sallustius zu verstehen ist. Denn in dessen declamatio 
werden die beiden verse angeführt und dazu spöttisch bemerkt: 
diamne aures nosiras odio tuo onerabis? eliamne molestissumis ver- 
bis insectabere? 


Graz. Karl Schenkl. 
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ΙΧ. 


Das grosse attische talent bei Priscian und Dardanus. 


Schwerlich lässt sich ein grösserer gegensatz denken als die 
‘evidenz und unantastbarkeit aller resultate, welche die arithmetik 
als die reine wissenschaft der zahlen gewinnt, gegenüber der 
bodenlosen unsicherheit, die dann sofort eintritt,.wenn man die 
zahlenlehre auf fremdartige gebiete versetzt, wenn man, um es 
kurz zu sagen, anfängt mit zahlen zu spielen. Es kann hier 
nicht meine absicht sein an die sätze der Pythagoreer oder so 
manchen andern versuch mit zahlen zu philosopbieren zu erin- 
nern ; sondern ich habe hier nur von dem spielen mit zahlenver- 
hältnissen zu sprechen, welches in alter wie neuer zeit bei ver- 
gleichung der antiken mass- und gewichtsysteme getrieben wor- 
den ist. Bedenkt man, dass die verhältnisse, in welchen die ver- 
schiedenen systeme zu einander stehen, meist sehr einfach und 
auf die kleinsten zahlen wie 2:3, 3:4, 5 : 6 reducierbar 
sind, bringt man ferner in anschlag, dass dieselben namen häufig 
von verschiedenen systemen gebraucht werden und umgekehrt 
unter abweichenden namen sehr leicht dieselbe sache verborgen 
sein kann, gestattet man endlich die freiheit, je nachdem es passt, 
eine überlieferte zahl als genau anzunehmen oder dieselbe als 
rund zu betrachten und beliebig daraus den genauen betrag zu 
construieren, so lässt sich leicht denken, wie viele möglichkeiten 
der vergleichung gegeben sifid, die jedoch alle, sowie einmal 
ein fehler eingeschmuggelt ist, wie in einem labyrinth zu un- 
endlichen irrwegen sich verschlingen. 

Eines der lehrreichsten beispiele dieser art bietet die stelle 
des grammatikers Priscian in seiner schrift de Aguris numerorum 
(δ. 10—14), wo derselbe über griechisches und römisches ge- 
wicht zunächst einen gewissen Dardanus als gewährsmann δα. 


- 
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fibrt, und dann, ankniipfend an stellen des Livius, seine eigenen 
erklarungen hinzufügt. Es ist das bekanntlich dieselbe stelle, 
in welcher Böckh (Metrol. Unters. 115 ff.) durch eine geistreiche 
combination einen beleg für das attische handelstalent gefunden 
hat. Wenn sich nun durch die folgende untersuchung heraus- 
stellen wird, dass dieses zeugniss schwerlich noch gelten kann, 
so ist gleich hier zu bemerken, dass dadurch der sache, für 
welche des zeugniss beigebracht Wurde, kein eintrag geschieht. 
Das wesen und der betrag des attischen handelstalentes ist, seit- 
dem Mommsen in ihm das äginäische erkannt hat, so gründlich 
festgestellt, dass man gern die eine stütze mehr vermissen kann. 
Ja im gegentheil, es wird die ganze frage um so grössere si- 
cherheit gewinnen, je strenger man auf wenigen, aber unum- 
stössichen beweisen fusst, und unnachsichtlich alles scheinwerk 
fortstösst, ehe es einem scharfsinnigen gegner, der die schwache 
seite erkennen würde, als angriffspunkt dienen könnte um die 
ganze sache in zweifel zu ziehen. 


Das problem, das wir zu lösen haben, ist gleich von vorn- 
herein kein einfaches. Läge uns dies stelle des Dardanus im 
griechischen originaltext vor, so würden wir einfach alle darin 
vorkommenden angaben prüfen, dieselben mit den übrigen be- 
glaubigten nacbrichten vergleichen, und, nachdem wir uns ein 
urtheil über die zuverlässigkeit des gewährsmannes gebildet hät- 
ten, zuletzt entscheiden , ob seine angabe über das grosse atti- 
sche talent glauben verdiene oder nicht. Nun aber kennen wir, 
abgesehen von einer kurzen notiz bei Lydus, das system des 
Dardanus nur durch Priscian; es ist also zuerst zu untersuchen, 
wie weit Priscian zuzutrauen ist, dass er den Dardanus gewis- 
senbaft und mit verstand citiert habe. 


Suchen wir diesen ersten theil möglichst kurz abzumachen. 
Um ohne umschweife zu reden, es ist ein arges gemisch von 
setrologischen absurditäten und unmöglichen berechnungen, das 
uns der in dieser hinsicht ganz incompetente grammatiker auf- 
tischt. Die sache wird sich am kürzesten und deutlichsten so 
darstellen lassen, dass wir des Priscian sätze und unsere kritik 
derselben, gleich für das auge des lesers unterschieden, neben 
einander setzen. 


Prisc. $. 12: Aus einer stelle des Livius im 34. 
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buche (cap. 50, 6) geht hervor, dass das talent (wel- 
ches?) 6000 denarii gehabt habe. 


Schon hier ist ein wichtiger einspruch zu erheben. Es wird zwar 
ganz gewöhnlich von lateinischen schriftstellera denarius für drachme, 
und umgekehrt von Griechen δραχμή für denarius gebraucht; aber es 
ist das eben nur ein name, der an der sache nichts ändert. Der de- 
par wird dadurch, wo es auf genaue unterscheidung ankommt, schlech- 
terdings nicht zur drachme, die drachme nicht zum denar. An der 
obigen stelle ist lediglich von griechischen drachmen, jedenfalls atti- 
schen, die rede, für welche die Achäer die unter ibnen befindlichen 
römischen gefangenen loskaufen. Bei seinem berichte darüber folgt 
Livius dem allgemeinen gebrauche, indem er dgayun durch denarius 
übersetzt; aber ganz unberechtigt ist die folgerung Priscians, das grie- 
chische talent habe 6000 denarii (was für welche, werden wir gleich 
hören) gehabt. . 

δ. 13. Die denarii aber waren zu jener zeit sil- 
berstücke im gewicht von 4 scrupeln (72 auf das 


pfund), wie aus Livius 34, 52, 6 hervorgeht. 


Livius sagt an der angezogenen stelle bekanntlich: signafi argent 
octoginta quattuor milia fuere Atticorum: tetrachma') vocant. trium fere 
denariorum in singulis argenti est pondus. Es kann nicht in meiner ab- 
sicht liegen diese vielgedeutete stelle bier nochmals zu behandeln, 
Ich habe nach wiederholter prüfung zu keiner andern als der von 
Mommsen (G. R. M. 73) Susgesprochenen ansicht kommen können, 
dass die von Livius hinzugefügten worte trium fere denariorum in sin- 
gulis argenti est pondus aus den verbältnissen seiner zeit zu erklären 
sind, wo asiatische tetradrachmen (darunter auch solche attischer wäh- 
rung) mehrfach auf den curs von nur drei römischen denaren deval- 
viert waren. Es ist also ein leicht erklärlicher irrthum, weao Livius, 
der gewiss nie irgend ein tetradrachmon nachgewogen hatte, vom ge- 
wicht spricht, wo er vom werth hätte reden sollen. Doch wie 
dem auch sei, zu dem uns jetzt vorliegenden zwecke brauchen wir 
nur das eine, was durchaus nicht angezweifelt werden kann, dass die 
denare, nach denen Livius rechnet, denare seiner zeit sind, von denen 
vierundachtzig auf das pfund gingen. Was macht aber Priscian aus 
der stelle? Er argumentiert so: die drachme hat, drei scrupel 3); 
wenn also vier drachmen gleich drei denarii sein sollen, so muss ein 
denarius vier scrupel gehabt baben. Nun hat es allerdings denere zu 
vier scrupel gegeben; denn dies ist, wie sich erst neuerdings heraus- 
gestellt hat, das ursprüngliche normalgewicht bei eiolührung der sil- 
berprägung in Rom gewesen. Allein dieses gewicht war schon im 
zweiten punischen kriege berabgegangen, und man hat von da an bis 
za Constantin niemals nach jenen ursprünglichen denaren gerechnet. 
Wie kommt es aber, so ist zu fragen, dass Priscian dieses alte ge- 
wicht kennt? Beweist dies nicht für die tiefe einsicht, die er in die 


1) So, nicht tefradrachma, ist nach den handscbriften auch bei 
Priscian zu schreiben. 

2) Priscian rechnet nach siliquae, wofür ich den uns geläufigen 
ausdruck nach scrupeln gesetzt habe. Die drachme an dieser stelle 
ist der neronische denar, der unter dem namen drachma als integrie- 
render theil des römischen gewichtsystems (= !/,, des pfundes) gilt. 
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ältesten metrologischen verhältnisse hatte? Nicht im mindesten. Es 
war eben kein besonderes verdienst nach Constantin's zeit zu wis- 
sen, dass der älteste denar vier scrupel gehabt habe, denn es hat, wie 
wir jetzt ziemlich sicher behaupten können, Constantin in seiner neuen 
münzordnung bewusst und ausdrücklich jenen ältesten denar oder 
besser gesagt, das ursprüngliche nermalgewicht von !/,, pfund wieder 
hergestellt; er prägte danach cbensowohl seine gold- wie silbermünze, 
den solidus und das miliarense; und es erscheint auch seitdem hia 
und wieder in griechischen quellen δηνάριον als bezeichnung für das 
betreffende gewicht’). Daher also hei Priscian die kunde von einem 
denar zu vier scrupel. — Wir lassen nun denselben weiter sprechen, 


Ferner zeigt Livius im 38. buche (cap. 38, 13), 
dass das grosse attische talent achtzig pfund und 
etwas mehr beträgt, da nach der obigen vorgus- 
setzung sechstausend denarii gleich dreiundachtzig ein 
drittel pfund sind. 


In der that, sechstausend denarii zu je vier scrupel oder !j,, pfund 
geben dreiundachtzig ?', pfuand. Nach Livius bestiminten die Römer 
im vertrage mit Antiochus: talentum ne minus pondo octoginta Romanis 
ponderibus pendat. Dies deutet sich Priscian so, das volle normalge- 
wicht sei dreiundachtzig 1, pfund gewesen und es haben nicht mehr 
ils drei 2/3 pfund an diesem vollen gewichte fehlen dürfen. Jedes 
wort würde verschwendet sein, das wir hier auf widerlegung Priscians 
verwenden wollten. Es genügt zu bemerken, dass es noch niemandem 
beigekommen ist, diese wunderliche hypothese zu vertheidigen: viel- 
mebr ist sie mit recht von allen in gleicher weise verurtheilt worden. 
Aber das lohnt der mühe nachzuforschen, wie Priscian dazu gekommen 
sei. Im gewöhnlichen sinne galt seit der kaiserzeit ein altisches ta- 
leat als der beitrag von sechstausend denaren oder, im gewicht ausge~ 
drückt, zweiundsechszig !;, pfund. Nun war es Priscian zunächst 
gaaz unerklärlich bei Livius ein attisches talent von achtzig pfund zu 
foden, Von dem ursprünglichen gewicht der attischen drachme 
wusste er nichts mehr; es lag daher sehr nahe an jenen alten seit 
Constantin restituierten denar von vier scrupel zu denken, und danach 
das von Livius bezeichnete attische talent auf dreiundachtzig ’/; pfund 
ın berechnen. Dass dies resultat in folge der falschen voraussetzun- 
gen nicht stimmt, darf uns eben nicht wunder nehmen. 


Soweit wir bisher Priscian gefolgt sind, hat er zwar fal- 
sche behauptungen genug aufgestellt, aber doeh einen geord- 
keten gedankengang bewahrt und nach seinen eigenen voraus- 
setzungen richtig gerechnet. Aber die volle verwirrung beginnt 
mit ὃ, 14. Wir müssen die stelle hier vollständig ausschreiben 
(nur mit weglassung des citates aus Terenz): 6 sciendum, quod 
secundum Livis compulationem cenlum minae Allicae, quarum sin- 
gulae septuaginta quingue drachmas habent, faciunt talentum ma- 
gnum, nam minus serayginin habet secundum Dardanum. Italica au- 


3) Metrol. script. rel. I p.97 f. 223, 13. 231, 10. 252, 26. 253, 13. 
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tem mina drachmas habet, ut supra dictum esi, nonaginia sez, quod 
est libra duodecim unciarum, id est denarii LXXII. hac igitur com- 
putatione LXXXIII librae Romanae et qguattuor unciae, quod esé 
magnum lalenium, centum minas Alticas faciunt. Man vergleiche 
diese worte zunächst mit dem citat, welches Priscian vorher 
(§. 10) aus Dardanus angeführt hat: es wird aus jenem citat 
wiederholt, erstens dass die attische mine fünfundsiebzig drach- 
men habe, zweitens dass die dreiundachtzig !/s pfund ein ¢alen- 
tum magnum repräsentieren. Aber was fügt Priscian ausserdem 
noch hinzu? Das grosse talent sei gleich hundert 
minen des kleinen talentes! Hier läuft ein grober rech- 
nungsfehler unter, auf welchen schon Gronoy (de sestert. p. 317 f. 
der ausg. v. 1656), allerdings in schwerverständlicher weise, 
bingedeutet hat. Priscian berechnet, dass hundert minen zu 
fünfundsiebzig drachmen gleich sind dreiundachtzig '/s römischen 
pfund. Welchen betrag hat diese drachme? Priscian sagt es 
selbst: sie ist nichts anderes als uach dem stehenden gebrauch 
der kaiserzeit der denar im gewicht von !/o6 pfund. Nun sieht 
man leicht den fehler in der gleichung. Siebentausendfünfhun- 
dert drachmen durch sechsundneunzig dividiert geben achtund- 
siebzig '/s, also keineswegs dreiundachtzig 8 pfund. Oder um- 
gekehrt, dreiundachtzig !/s pfund sind achttausend gewöhnliche 
denare, also weit mehr als siebentausendfünfhundert, welcher be- 
trag nach Priscian herauskommen müsste. So schlimm also hat 
Priscian sich verrechnet. Anlass zu dem irrthum muss ihm ir- 
gend eine stelle gegeben haben, wo ein talent von hundert mi- 
nen erwähnt war, wovon wir noch in den heutigen resten der 
alten metrologen spuren finden ἢ). 

Zuletzt muss bier noch ein anderer irrthum Priscians fest- 
gestellt werden. Miue und pfund sind für ihn identisch, denn 
er nennt das römische pfund ausdrücklich und genau Zalica mina; 
es sind ihm also auch anderweitige verwechselungen zwischen 
Kbra und mina zuzutrauen. 

Soweit unsere kritik über die aufstellungen Prisciaus. Um 
das resultat nochmals kurz zusammenzufassen, so ist auzuerken- 
nen, dass Priscian etwas von dem ursprünglichen, durch Con- 
stantin wiederhergestellten normalgewicht des denars wusste, 


4) Metrol. script. p. 154 mit anm. 6; p. 294, 17. 
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ud dass ihm eine kunde von einem grösseren talent als dem 
gewöhnlichen römisch-attischen gekommen war; aber alles übrige 
was an der stelle sich findet ist grundfalsch und völlig werthloa. 

Wir würden uns nicht so eingehend mit diesem gewirre 
von fehlern beschäftigt haben, wenn nicht der hauptzweck der 
vorliegenden untersuchung es nothwendig erfordert hatte. Denn 
oun erst sind wir im stande die stelle des Dardanus, welche 
Priscian überliefert hat, zu beurtheilen. 

Der auctor, dessen name nun schon so oft genannt worden 
ist, hiess wahrscheinlich Dardanios. So steht bei Lydus °), 
womit die wolfenbüttler handschrift des Priscian wenigstens an 
einer stelle übereinstimmt ὃ, Da jedoch die eben genannte hand- 
schrift jünger ist als die beiden ältesten der von Keil benutzten 
handschriften (praef. p. 388), aus denen keine abweichung von 
der bisherigen vulgata Dardanus angegeben ist, so haben wir 
vor der hand diese einmal gebräuchliche form beibehalten. Dar- 
danus hat, wie Lydus berichtet, eine schrift περὶ σιαϑμῶν ver- 
fasst, aus welcher jedenfalls auch Priscian geschöpft hat. Fer- 
er geht aus dem citat bei Lydus hervor, dass Dardanus nach 
Constantin am ende des vierten oder zu anfang des fünften jahr- 
hunderts geschrieben hat '), also zu einer zeit, wo das frühere 
romische münzwesen bereits zu den antiquitäten gehörte, von der 
attischen währung aber vollends kaum mehr als der name be- 
kannt war. Versuchen wir nun das metrologische system des 
Dardanus soweit als möglich wieder herzustellen und im einzel- 
ben zu prüfen. 

3) De mens. 4, 9 extr.: ὁ δὲ dagdavsos ἐν τῷ περὸ σταϑμῶν χειλέων 
ἐβολῶν λέγεε πάλαι γενέσϑαι τὸ wiksapiorov xai ἀπὸ τὴς χιλεάδος τῶν 
ἐβολῶν οὕτως ὀνομασϑῆναι. 

6) Gudianus 132 hat dardaniz δι der stelle, der p. 409, 30 
Keil, entspricht; aber p. 408, 18 dardanus übereinstimmend mit den 
von Keil benutzten handschriften. indess führt derselbe Quaest. 


gtamm. p. 8 adn. aus dem erlanger codex Dardanius, wenn gleich 
als lesart zweiter hand, an. 

° 7) H. Keil Quaestiones grammaticae (Leipzig 1860) p. 9, Momm- 
sen geschichte des römischen münzwesens p. 791. Aus den worten 
lives πάλαε γενέσθαι, geht hervor, dass Dardanus zu einer zeit schrieb, 
wo das miliarense schon Jänger bestand; denn zu der zeit, wo die 
@onze selbst und ihr name neu eingeführt wurden, konnte doch un- 
möglich eine solche vermuthung aufgestellt werden. Auch Mommsen 
ἃ, a. o. ist der meinung, dass die label von der erfindung des milia- 
rense im hannibalischen kriege nicht vor Honorius entstanden sein 
könne. Die andere grenze für die epoche des Dardanus giebt Pri- 


scian, indem er ihn ciliert. 
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Als kleinstes element aller gewichtsbestimmung gilt ihm, wie 
es seit Constantin die regel war, die siligua — '/1723 des pfun- 
des oder '/ıs4 der unze. Von der siliqua wird aufgestiegen zum 
scrupulus == sechs siliquae, dann weiter zur drachme = drei 
scrupuli und sofort bis zur unze und zum pfund. Hier haben wir 
überall die allgemeinen, übrigens auch gesetzlich normierten be- 
stimmungen. 
| Das erste, was uns als befremdlich aufstösst, ist der betrag 
des obolus. Der obolos war dem griechischen system nach das 
sechstel der drachme; wenn also zugleich mit der drachme der 
obulos als römisches gewicht aufgenommen wurde, so musste er 
I/g scrupel oder drei siliguae betragen. Das ist auch sicher in 
der ganzen kaiserzeit so gewesen, wie durch die verschiedensten 
zeugnisse belegt werden kann; es muss also gerechtes bedenken 
erregen, dass Dardanus allein im widerspruche mit der zweifel- 
losen überlieferung steht und den obol dem scrupel gleichstellt. 
Noch mehr aber wird dies misstrauen gesteigert durch das was 
Lydus anführt. Das miliarense , ein silberstück im gewicht von 
!/xa pfund, soll nach Dardanus seinen namen daher führen, dass 
es ursprünglich tausend obolen betragen habe. Vom gewicht 
verstanden ist das ganz widersinnig ; denn es "würde darnach, 
wenn man den obol nach Dardanus rechnet, ein silberstück von 
beinahe vier pfund herauskommen. Also wird man es von ir- 
gend einer währung verstehen müssen, in welcher der obol einen 
sehr kleinen betrag bedeutete. Aber von welcher währung ! 
Nirgends zeigt sich da ein anknüpfungspunkt. Dazu kommt, 
dass wir über die richtige deutung des miliarense sichern auf- 
schluss haben; es führt nämlich seinen namen als das tausend- 
βίο] vom werthe des goldpfundes. Also fällt die ganze aufstel- 
lung des Dardanus in nichts zusammen, und der verdacht gegen 
etwaige andere bestimmungen, mit denen er der guten überliefe- 
rung widerspricht, ist um so mehr berechtigt. 

Eine solche auffallende bestimmung ist nun allerdings die. 
jenige, mit der wir uns zum schlusse noch zu beschäftigen ha- 
. ben, dieselbe, die durch ihre beziehung auf das attische handels- 
talent zu so grosser wichtigkeit gelangt ist. Es folgen nämlich 
in dem citate bei Priscian auf die worte unciae duodecim libra, 
womit Dardanus die darstellung des römischen systems abschloss, 
folgende weitere ungaben : 


γα vel mina Aliica drachmae septuaginia guingue 

libra vel mina Graia drachmae centum quingue 

lalentum Atheniense parvum minae sezaginta 

magnum minge octoginia tres οἱ unciace quattuor. 
Hier ist zunächst danach zu fragen, ob die durchgängige ver- 
| wechselung von pfund und mine auf rechnung des Dardanus 
oder des Priscien zu setzen ist. Die richtige antwort ist, 
glaube ich, eine distinction, die bei einiger kenntniss der grie- 
chischen metrologischen litteratur leicht zu machen ist. In dem 
lateinischen text des Priscian werden ausdrücklich libra und 
ins als identische begriffe hingestellt*). Das ist einem grie- 
chischen schriftsteller nicht zuzutrauen. Ausser dem griechischen 
wa war als ausdruck für das römische pfund λέτρα allgemein 
reeipiert und zugleich als feste grösse gegenüber den verschie- 
denen griechischen asiatischen und ägyptischen minen angenom- 
nen. Wir haben also keinen grund etwas was wir in keiner 
griechisch geschriebenen metrologischen tafel finden, hier dem 
Dardanus aufzubürden, wo der verdacht gegen den unwissenden 
ßersetzer der stelle so nahe liegt. Denn Priscian hatte, wie 
oben gezeigt, keine vorstellung von dem unterschiede zwischen 
mine und pfund, er war überhaupt alles, nur kein metrolog. 
So brachte er unberufener massen sein (ibra vel mina in die 
stelle des Dardanus; ja wenn er zuletzt schrieb minae octoginia 
bes, so ist nicht unwahrscheinlich, dass er das pfundzeichen 95), 
das im griechischen original stand, nicht lesen konnte. Wir be- 
haupten also, dass Dardanus nicht Afrga und μνᾶ für identisch 
halten, dass er nicht, wie sein übersetzer Priscian, λίσρα ἢ μνᾶ 
ἢ ᾿Απική schreiben konnte. Aber das schliesst nicht aus, dass 
er irrthimlich für eine mine hielt, was eigentlich ein pfund war, 
wie sich aus der bestimmung der attischen mine auf 75 drach- 
men ergeben wird. 

Versuchen wir nun den text des Dardanus nach wahrschein- 

licher vermuthung wieder herzustellen: 

7 μνᾶ n Arusn ἔχει δραχμὰς οε΄, 

n μνᾶ ἡ ᾿Ἐλληνικὴ δραχμὰς es. 

8) Es bedarf wohl keines beweises dafür, dass in der latinität des 


fünften jabrhunderts vel in dem sinne des klassischen sive gebraucht 


wird. 
9) Man vergleiche die zeichen für λίτρα in den Metrol. Scr. |, 
0. 
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’Atuxov τάλαντον τὸ μὲν μιχρὸν ἔχεν μνᾶς ξ΄, 
τὸ δὲ μέγα λίτρας πγ΄ οὐγγίας ὅ΄. 
Gegen die restitution der drei ersten zeilen wird, hoffe ich, 
niemand eine begründete einwendpog erheben können. Allein 
das λέτρας in der letzten zeile ist gerade der controverse punkt. 
Denn diejenigen, welche die stelle als zeugniss für das attische 
handelstalent betrachten, lesen μνᾶς πγ΄ γ΄ d. h. dzeiundachtzig 
1.8. vollwichtige attische minen. Dagegen ist einfach zu bemer- 
ken, dass Dardanus eine solche mine gar nicht kennt, denn seine 
attische mine hat fünfundsiebzig drachmen. Ich frage, was sind 
das für !drachmen , in denen ein schriftsteller nach Constantin 
rechnen konnte, die so gross sind, dass fünfundsiebzig derselben 
gleich hundert vollwichtigen attischen drachmen sind, von wel- 
chen letztern fünfundsiebzig auf das römische pfund geben? 
Mit den letzten worten haben wir zugleich die lösung ange- 
deutet, wie sie mit recht schon Christ 1°) gegeben hat. Auf das 
römische pfund. gingen 75. altattische drachmen; das hat Dar- 
danus, oder vielleicht schon sein gewabrsmann in gröblicher un- 
wissenheit dahin geändert, die attische mine habe fünfundsiebzig 
drachmen ''), Wer einmal einer solchen ignoranz überführt ist, 
dem darf man auch nicht zutrauen, dass er irgend eine bestim- 
mung des talentes in vollwichtigen attischen minen gegeben habe. 
Nein, die dreiundachtzig '/s sind römische pfund, nicht minen; 
das lässt sich zwar nicht direct beweisen (wie wäre dies auch 
bei so verwirrter überlieferung zu erwarten?), aber es sprechen 
dafür alle gründe der wahrscheinlichkeit. Dreiundachtzig '/s ist 
eine zahl, die durch ihre scheinbare genauigkeit respect einflösst. 
Ist sie also wirklich auf das attische handelstalent zu beziehen, 
so kann sie nicht durch willkürliche combination entstanden sein; 
sie muss auf alter quelle beruhen ; also sind natürlich die etwas 
abweichenden angaben über das attische handelstalent, welche 
Androtion und der attische volksbeschluss geben 13), ungenau ? 
Gewiss nicht; vielmehr wenn irgend kritische methode gilt, so 


10) Beiträge zur bestimmung des attischen und anderer damit zu- 
sammenhängender talente, in den Sitzungsberichten der Münchener 
Akad. 1862 p. 56. 57. Vergl. Metrol. scr. I, p. 67. 208, 12. 

11) Der gleiche ansatz findet sich bekanntlich auch im Carmen 
de ponderibus vs. 30, ein beweis, dass auch andere die gleiche quelle 
benutzt haben. 

12) Metrologie p. 139 f. 


muss man den beiden letzteren auctoritäten gegenüber die schon 
verdächtigte znverlässigkeit des Dardanus von neuem in zweifel 
sehen. - Wie aber ist Dardanus oder sein gewährsmann auf 
dreiundachtzig 1.5 gekommen Durch nichts anderes als das 
enfache verhältniss von 3 : 4, welches zwischen dem kleinen 
utischen, d. h. dem römischen rechnungstalent und dem soge- 
sunnten grossen talente angenommen wurde; denn 62!/3 : 83'/s 
verhalten sich wie 3 : 4. Wie man zu diesem verhältnisse ge- 
kommen ist, das lässt sich freilich mit bestimmtheit nicht aus- 
wichen. Man könnte sagen, dass der griechische metrolog, 
&enso wie Priscian, für das kleine talent die römische gewichts- 
Wschme, für das grosse den restituierten denar zu grunde ge- 
kgt habe, in welchem falle anzunehmen wäre, dass den rech- 
sungen Priscians ähnliche stellen bei Dardanus als vorbild ge- 
dieat haben. Aber wir halten es nicht für unsre aufgabe dieser 
vermuthung weiter nachzugehen; uns genügt die feststellung, 
dass 831/35 nichts anderes bedeuten könne als so viele pfund, 
wach dem verhältniss von 3 : 4 aus den 621/2 pfund des rö- 
misch-attischen talentes berechnet. Und der anlass zu dieser 
berecheung? Man fand, dass bei verschiedenen schriftstellern 
offeabar ein grösseres attisches talent vorkomme, als das rö- 
mische rechnungstalent war. Nun versuchte man aus diesem 
letzteren durch ein einfaches verhältniss das vollwichtige atti- 
ache talent wieder herzustellen ; man wählte 3 : 4 und kam da- 
durch zu einem talent von 83'/s pfund, ein gewicht, welches 
allerdings das wirkliche attische talent um 31/3 pfund überstieg, 
aber doch für das metrologische wissen des vierten und fünften 
jebrbunderts als ein genügend richtiges resultat erschien. 

Was hat nun Dardanus oder sein gewährsmann weiter ge- 
than? Er hat das zahlenverhältniss, welches zwischen der dritten 
und vierten zeile unseres obigen citates besteht, übertragen auf die 
erste und zweite zeile. Mit andern worten, er hat aus der glei- 
chung 60 : 83!/; — 75 : x berechnet 104!/s und dafür in run- 
der zahl 105 gesetzt 15. Es darf also gar nicht auffallen, dass 
wir, ebensowenig wie eine attische mine von 75 drachmen, auch 
keine hellenische mine von 105 irgend welchen drachmen anfzu- 
finden vermögen. 


13) Auch dieses zahlenverhältniss ist nachgewiesen von Christ 
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Wir verkennen nicht, dass gegen die eben gegebene auf- 
fassung der stelle des Dardanus noch manche einwendung erho- 
ben werden kann, dass sich noch mancher versuch machen lässt 
mit einem scheine des rechts zu einem andern als unserm nega- 
tiven resultate zu gelangen. Die wahrscheinlichste entgegnung, 
die aufgestellt werden könnte, ist folgende: „die fünfundsiebzig 
drachmen, welche Dardanus der attischen mine zutheilt, sind re- 
stituierte denare (oben anm. 3), von denen allerdings fünfund- 
siebzig gerade hundert gewöhnlichen denaren, also zugleich einer 
Fömisch-attischen mine entsprechen; und es sind daraus weiter 
die übrigen von Dardanus gegebenen bestimmungen zu berech- 
nen“. Dagegen ist zu bemerken: 1) es ist nicht abzusehen, wie 
Priscian, wenn er in seinem original δηνάρια gefunden, dafür 
drachmas habe setzen können; — 2) die hellenische mine von 
hundertfünf solcher dyvapın ist noch bei weitem nicht die mine 
des attischen handelstalentes, denn hundertfünf solcher δηνάρια 
sind gleich hundertvierzig gewöhnlichen denaren, diese wieder 
gleich 109/s altattischen drachmen, während nach dem volksbe- 
schluss die handelsmine hundertachtunddreissig drachmen hat; — 
3) will man endlich in der vierten zeile (unseres obigen citates) 
831/35 minen lesen, so sind diese minen folgerichtig keine ande- 
ren als die in der ersten zeile erklärte attische mine, d. h. die 
mine des römischen rechnungstalentes; also kommt auch so nicht im 
entferntesten eine bestimmung des attischen handelstalentes heraus. 

Dieses beispiel wird wohl genügen um zu zeigen, wie miss- 
lich jeder weitere versuch erscheinen muss, die stelle des Dar- 
danus so zu deuten, dass aus ihr ein zeugniss für das attische 
handelstalent entnommen werden kann. Also wird es wohl bei 
dem negativen resultate, zu dem wir oben gekommen sind, sein 
bewenden haben müssen. 

Zum schluss ist noch ein punkt zu besprechen. Das atti- 
sche handelstalent ist bekanntlich das äginäischee Wenn also 
das grosse talent des Dardanus das attische handelstalent wäre, 
so würde die mina Graia Priscians, d. h. die “Ἑλληνικὴ pra des 
Dardanus, voraussichtlich eine bezeichoung der äginäischen mine 
sein. Diesen ansprechenden schluss hat Christ (p. 58. 66 f.) 
gezogen. Ich bemerke dabei zunächst ausdrücklich, dass meine 
erklärung der stelle des Dardanus nicht unmittelbar als gegen- 
beweis angeführt werden kann. Denn es liesse sich sehr gut 
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vereinigen, dass Dardanus zwar ganz falsche combinationen ge- 
nscht, aber aus älterer guter überlieferung die bezeichnung ‘EA- 
len μνᾶ in dem von Christ angenommenen sinne aufbewahrt 
hatte. Indess sprechen gute gründe dafür, dass die hellenische 
sine des Dardanus nicht die äginäische, sondern die alte attische 
si. Man erinnere sich an den anfang der tafel der Kleopatra 
(Metrol. ser. fr. 60, 1): 4 μνᾶ ὄνομα σιαϑμοῦ ἔχει οὐγγίας ες" 
— ἡ 'Aruxn μνᾶ Eyes οὐγγίας ιβ΄ C; ferner an den anfang der 
bichstfolgenden tafel (fr. 61, 1): ἦ μνᾶ ἡ ᾿Αττικὴ ἔχεε οὐγγίας 
BC, ἡ δὲ ἑτέρα οὐγγέας ἐφ΄; endlich an die tafel des Diosco- 
rides (fr. 64, 8): ἡ μνᾶ xata μὲν τὴν ἰατρικὴν χρῆσιν ayes οὐγ-- 
‘ yles uc’ — κατὰ δὲ τὴν ᾿Ιταλικὴν οὐγγίας τη. [ἢ allen diesen 
stellen, zu denen sich noch andere hinzufügen lassen, erscheint 
die altattische mine ohne eigentliche bezeichnung ; bei Kleopatra 
heisst sie uv& schlechthin, in der zweiten tafel ,,die andere mine‘, 
in der dritten „die mine nach dem gebrauche der ärzte‘. Wenn 
nun ein metrolog der späteren römerzeit, für welchen die atti- 
sche mine eben nur die mine des römischen rechnungstalentes 
sein konnte, ähnliche quellen wie die oben angeführten las, 
konnte er nicht sehr leicht jene namenlose mine im gegensatz 
zu der römisch-attischen die hellenische nennen? Erscheint 
diese vermuthung als annehmbar, so bestätigt sich zugleich von - 
neuem unsere obige erklärung der stelle des Dardanus, wonach 
derselbe unter seinem grossen talent kein amderes als das alt- 
attische verstanden habe; denn seine hellenische mine gehört 
eben zu seinem grossen talente. 
Dresden. Fr. Hultsch. 


Zu Cicero’s Miloniana. 

C. 17 δ. 45: Ergo illi ne causa quidem itineris, eliam causa 
manendi: zwischen itineris und efiam scheint sed (set) ausgefallen 
zu sein, das nur aus dem schlussconsonanten des ersteren wortes 
und den beiden aufangsbuchstaben des letzteren besteht. Hierfür 
spricht unter anderem namentlich der ciceronianische gebrauch 
bei der durchfübrung zweier gegensätze die beiden satzglieder 
einander analog zu formiren; es heisst nämlich im darauffolgen. 
den gegensatze ebenfalls: Miloni — exeundi non causa solum, sed 
etiam necessilas fuil. 

München. Andreas Spengel. 


X. 
Vergil’s achte ecloge. 


Nachdem Vergil den inhalt des gedichts im allgemeinen an- 
gegeben und selbiges seinem gönner gewidmet hat, wendet er sich 
zur dritten masse der vorrede, in welcher er die zeit nennt, in 
der Damon den sofort folgenden gesang gesungen, vs. 14: 

Frigida vix caelo noctis decesserat umbra, 

cum ros in tenera pecori gratissimus herba, 

incumbens tereti Damon sic coepit olivae. 
Der erste dieser verse enthält eine etwas unbestimmte zeitan- 
gabe, indem das ganze, so wie auch viz, doch immerhin dem 
leser für die zeit einen ziemlichen’ spielraum lässt, zumal da im 
‘ leben wie auch in der poesie man es mit den verschiedenen theilen 
des frühen morgens nicht immer so ganz genau zu nehmen 
und mit allgemeinerer bezeichnung sich zu begnügen pflegt: 
daher musste, sollte eine bestimmte zeit hier bezeichnet wer- 
den, noch eine nähere bestimmung hinzukommen: sie folgt auch 
in vs. 15: die zeit soll hier gedacht werden, wo das gras den 
thieren grade am angenehmsten ist, und das ist die, wo die sonne 
noch nicht aufgegangen, der eigentliche tag noch nicht vorhan- 
den ist, also die, welche Varro RR. If, 2, 10 genauer mit fol- 
genden worten bestimmt: semporibus (sc. pastiones) distinguunt, us 
aestate, quod cum prima luce exeunt pastum, propierea quod tunc 
herba roscida meridianam, quae est aridior, iucundilate praestat, 
sole ezorto potum propellunt cett., wo also prima luce und 
ezorto sole wohl von einander geschieden und sich entgegenge- 
stellt werden: für unsre zwecke noch genauer spricht sich Pal- 
lad. RR. XII, 13, 4 aus: aestivis wensibus pascantur sub lucis 
inilio, cum graminis teneri suavilatem roris mistura commendat : 
auch mag aus Geopon. XVII, 2, 7 hier stehen: ἐπὶ δὲ τὴν vo- 
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μὴν dEaxıtov θέρους μὲν πρὸν ἥλιον ἀνασχεῖν, its τῆς δρόσου κει- 
μόνης, χειμῶνος xıl.: dies sub lucis initio hat Vergil hier im sion, 
also die zeit, wo die eigentliche nacht, noetis umbra, das dun- 
kel derselben, verschwunden, das gellicinium schon gehört ist, die 
schatten des tages aber so zu sagen nun eintreten, der tag sich 
vorbereitet und allmählig zum morgenstern, denn zur Aurora die 
zeit, hiernach aber erst zum tage selbst gelangt, also die zeit 
vom ende der nacht bis zum aufgang des Lucifer oder auch der 
sonne, die zeit ante lucem, das diluculum nach Censorin, d. nat. 
c. 24, 2, und dies letztere ist denn, cum incipit dinosci dies, wie 
Macrobius, Saturn. I, 3, 12 sagt, und das ist schon vor aufgang 
des Lucifer da, eben wenn die noctis umbra sich entfernt hat: 
diese zeit bezeichnet Vergil Aen. IV, 586 .. . ut primum albe- 
scere lucem Vidit: vrgl. Hom. Il. H, 433: nuog δ᾽ οὔτ᾽ ἄρ πω 
ὼς οὔτ᾽ ἀμφιλύχη νύξ, Τῆμος κι... Wir in unserm norden be- 
merken dies erste tageslicht wohl weniger, obgleich es vorhan- 
den und bemerkt werden kann: im süden ist das anders, was 
die bemerkung Niebuhr’s, Röm. Gesch. Il, p. 300, n. 610, hier 
beweisen mag: „prima luce. Die Alba vor der morgenröthe, 
wofür unsre sprache kein wort hat: wie denn unser norden ihre 
berrlichkeit so wenig kennt als der süden den reiz unsrer abend- 
dämmerung‘“. Darnach kann man einzelne stellen der alten ge- 
nauer end richtiger als bisher geschehen, analysiren: also Vergil 
Georg. Ill, 324 stimmt streng genommen nicht mit unserer ach- 
ten ecloge, obgleich beide stellen als ganz gleich betrachtet zu 
werden pflegen: 

in saltus utrumque gregem atque in pascua mittat, 

Lueiferi primo cum sidere frigida rura 

carpamus, dum mane novum, dum gramina canent, 

et ros in tenera pecori gratissimus herba: 
obgleich da durch primo sidere deutlich die zeit vor sonnenauf- 
gang bezeichnet ist, so ist doch die alba ganz übergangen. 
Eben so ist das Aen. Ll, 588 geschehen: 

postera iamque dies primo surgebat Eoo 

humentemque Aurora polo dimoverat umbram, 
aus welcher stelle, beiläufrg gesagt, recht deutlich sich ergiebt, 
dass im der achten ecloge zu vs. 14 noch eine wie in vs. 15 
euthaltene nähere bestimmung nothwendig war:. in ihr iat also 
die alba auch nicht bezeichnet; der. zweite vers aber da, um 
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᾿ einen fortschritt in der zeit zu machen, so dass beide verse zu- 
sammen die zeit vor sounenaufgaag beschreiben. Genau be- 
schreibt das erste tageslicht Ovid. Heroid. X, 7: " 

tempus erat, vitrea quo primum terra pruina 

spargitur, et tectae fronde queruntur aves: 
hübsch Seneca Hippol. 41: quaerant rostro, dum lux dubia est, 
dum signa pedum roscida tellus 
impressa tenet: 
nicht genau dagegen Stat. Theb. Ill, 468: 
madidos ubi luciduseagros 

ortus et algentes laxavit sole pruinas; 
aber sehr wahr und alles beachtend sagt in demselben buche 
derselbe vs. 33: 

ecce sub occiduas versee iam noctis habenas 

astrorumque obitus, ubi primum maxima Tethys 

impulit Eoo cunctantem Hyperiona ponto: 
und ähnliches findet sich wie bekangt gar vieles: Calpurn. Kel. 
V, 52. Claudian. Rapt. Pros. Ill, 231: v. Cerd. ad Verg. Georg. 
Jil, 324, Aen. HI, 587. Also Vergil bezeichnet hier den tages- 
anbruch vor dem Lucifer: dass Damon da nun wacht, ist, da er, 
wie aus vs. 1 uns bekannt, ein hirte, nicht im geringsten auf- 
fallend ; um seine schuldigkeit zu thun, musste er das vieh früh 
auf die weide bringen und somit früh aufstehen: auch ist ja 
Alphesiböus, ebenfalls ein hirt, sofort bereit, dem Damon zu ant- 
worten; es ist also für Damon weder dass er früh aufsteht nech 
dass er früh singt characteristisch, sondern por das ist bei ihm 
das aussergewöhnliche, dass so wie der tag graut er schon lie- 
bespein hat und diese ausspricht. Vergleichen wir sun nach die- 
ser darlegung die neuern erklärer, so finden wir entweder still- 
schweigen oder fehler, obgleich schon Cerda ia seiner paraphrase 
auf den rechten weg hingewiesen hatte: freilich schreibt schon Ser- 
vius zu vs. 17: priusguam ΝΟΣ ocoidis: und so sagt denn Forbiger 
zu vs. 14: describitur tempus solis orlum slalim seculum, was gra- 
dezu falsch ist: auch J. H. Voss äussert nicht genau, dass die zeitbe- 
stimmung bier ganz mit Georg. Ill, 324 übereinstimme. Die 
folge dieses missverständnisses ist auch falsche auffassung des 
ersten verses der nun folgenden ersten strophe des Damon ge- 
wesen, vs. 17: 

Nascere, praeque diem veniens age Lacifer almum, 
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coningis indigne Niano deceptus amore 

dum queror et divos, quamquam nil testibus illis 

profeci, extrema moriens tamen adloquor hora: 
zur erklärung bemerkt Heyne: vigilarat vero soctom miser amator; 
and Ferbiger: noctem enim pervigilaveral miser es lucis ortum cu 
pide exspectabat; und Ladewig: ,,der unglückliche liebhaber, des- 
sen klagen Damon singt, hat die nacht durchwacht und sieht 
jetzt den morgenstern den tag verkiindigen, der seine geliebte 
. . . mit Mopsus verbinden soll‘: aber wo ist denn hier irgend 
das wachen angedeutet ? und wozu ist es nötbig, da wie eben 
schon angedeutet, das wachsein des Damon sich ganz natürlich 
aus seiner stellung im leben erklärt? und hängen diese verse, 
vs. 17 figg., nicht mit den vorigen vss. 14—16 zusammen, sind 
sie nicht um diese, vs. 17, zu erklären vorangeschickt? Man 
begriffe die erklärung der neuern überhaupt nicht, läse man nicht 
bei Servius, auf den man sich überhaupt viel zu viel verlässt, 
zu vs. 14 die bemerkung : ef bene ostendit, amatorem lola nocie 
eigilasse: schon er hat den zusammenhang nicht begriffen. Und 
hierdurch ohne zweifel hat sich auch J. H. Voss zu der ansicht 
verleiten lassen, die zeit der verse 14— 16 sei ganz von der 
der fingirten liebeserzählung des Damon und so auch von vs. 17 
zu trennen, so dass also die zeit des gesangs und die des be- 
schriebesen ereignisses ganz verschieden seien: ,,dieser anbre- 
ebende morgen des erdichteten hirten muss nicht verwechselt 
werden mit dem schon angebrochenen des nachahmenden singers“ : 
also Voss meint, dass Damon den Lucifer zum aufgehen auffor- 
dere, während der aufgang schon vorbei sei, mit andern worten, 
Damen nehme in seinem gesang auf die wirklichkeit, die ge- 
geawart keine rücksicht. Aber das wäre sowohl gegen die art 
der alten überhaupt, als auch speciell gegen die art des’ wech- 
selgesangs: wean einer der im amöbäischen lied streitenden den 
eben verschwundenen morgenstern, der schon auf dem hesten 
wege ist zum abendstern zu werden, zum aufgehen anriefe, so 
Wirden die iswencse und die fynces nicht ihres futters vergessen, 
sondern den dichter auslachen, den dann auch der gegner ge- 
hérig verhéhnen würde. Sonach müssen die worte des Damon 
wie mit der wirklichkeit stimmen, so auch zu vs. 14—16 passen. 
Und das thun sie mach der von vs. 16 β44. gegebenen erklärung 
auch vortrefflich: Damon beginnt seinen gesang unmittelbar mach 
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dem ende der nacht, also we die alba erscheint: dafür ist auch 
vio zu beachten, welches hier ohne folgendes cum oder, was bei 
Vergil bei weitem das häufigste ist, ef oder que steht, wodurch 
angedeutet wird, wie unmittelbar und ungewöhnlich rasch die 
handlung des nachsatzes an die des vordersatzes sich anschliesse: 
so Verg. Aen. X, 659 ost proram (sc. Turnus) asligeras rumpit 
Saturnia funem: dagegen Verg. Aen. VI, 190 viz δα falus erat, 
geminae cum forte columbae Ipsa sub ora viri caelo venere vo- 
lantes, XI, 908: davon verschieden ist ΧΙ, 113, wo cum sich 
nieht auf via zurückbezieht, sondern einen zwischensatz einführt, 
so dass der nachsatz zu οἱῷ asyndetisch angeknüpft wird: viel 
häufiger aber folgen ef und que wie gesagt: Aen. Il, 692. 
HM, 8. V, 857. Vill, 520. ΧΙ, 296: vrgl. Wag. Quaest. Vergil. 
XXXV, 6. In dieser zeit nun war durchaus in der ordnung, 
den Lucifer herbeizurufen, erstens, weil er nicht da war, zwei- 
tens, weil er zuerst und noch vor der Aurora von den zeichen 
des tages erscheint: Hom. Il. W, 226: 

ἦμος δ᾽ ‘Ewcpogog εἶσε φόως ἐρέων ἐπὶ γαῖαν, 

ὅντε μέια χροχόπεπλος ὑπεὶρ ἅλα κίδναται Mc, 
and eben so Hom. Odyss. N, 98: 

εὖτ᾽ ἀστὴρ ὑπέρεσχε padrıarog, ὅστε μάλιστα 

ἔρχεταε ἀγγέλλων φάος ᾿Ηοῦς ἢριγενείης : 
daher also auch die Lateiner: jedoch ist dabei zu bemerken, wie 
Vergil an unsrer stelle den anschauungen der Römer rechenschaft 
trägt, indem er den Lucifer streng vom tage selbst scheidet: 
nämlich den Römern fing der tag erst mit dem wirklichen er- 
scheinen der sonne an, so dass ihr mane von der Aurera zu 
trennen ist: s. Dissen. de partt. noct. et diei in dessen kl. latein. 
und deutschen schrift. p. 148 coll. p. 132 sq.: es ist überhaupt 
noch viel zu wenig beachtet, wie sehr Vergil im einzelnen seiner 
darstellung auch bei stellen, die aus Theokrit oder anderen grie- 
chischen dichtern entlehnt sind, die römische somit nationale auffas- 
sung berücksichtigt. Fassen wir dies alles zusammen, so macht 
also der dichter mit vs. 17 einen ganz natürlichen fortschritt 
von vss. 14—16 und alles hefindet sich hier im schönsten ein- 
klang. Dass aber Damon den Lucifer und den tag oder die sonne 
herbeiraft, ist auch ein zeichen seiner stimmung: er will dem 
heilen tag sein leid vortragen und zeigen, damit dieser das un- 
recht, was er trage, sehe und bezeuge, dass er 'reeht handle: 
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Aesch.- Cheeph. 984, vielleicht auch in der 'koffunng , dass er 
hülfe dadurch erlange: Propert. Il, 29, 27: vrgl. Scholl. ad Soph. 
Electr. 424. Diod. Ill, 57. Mitscherl. ad Horat. Epod. XVI, 14. 
Biomf. ad Aesch. Pers. gloss. 206. Choephor. gloss. 972: dabei 
ist wohl auch das zu beachten, dass dies grade zum landmann passt, 
der in seinem geschäft dasselbe thut: Verg. Georg. Il, 261 Aqui- 
loni ostendere glebas, v. Burmann und Heyne noch anderes heibrin- 
gen: add. Cat. RB. R. 6, 2 ager . .. . soli ostentus erit und das. 
Schneider. Man hat die umsicht, die kunst des dichters hier wie 
sonst nicht erkannt, weil man sich gewöhnt hat, die eclogen als 
das werk eines schwachen anfängers anzuseben und glaubt, 
überall fehler und ungenauigkeiten annehmen zu dürfen: um 
einen beleg aus der nähe zu nehmen, so tadelt Heyne die erwäh- 
uung der /ynces im dritten verse dieser idylle: lyncas vero nolis 
ἐπ fali carmine esse memoralas, guod ad Siciliam perlinel, was 
J. H. Voss gelegenheit zu einer gelehrten anmerknog gegeben 
hat, Forbiger'n aber τὰ dem eigenthümlichen satz bringt: in eius- 
modi rebus non haerendum. Fera aliqua bellus commemoranda 
erat, quaenam in carmine perinde est! Um bei Heyne zu bleiben, 
wo steht denn, dass das gedicht mit Sicilien in beziehung stehe? 
Man mag darüber von ästhetischem standpunkt aus denken, wie 
man will, aber ein factum ist, dass Vergil auf den ort, die erste 
seene des wettkampfs oft nicht näher eingeht, auch hierin wie 
iw so vielem andern von Theokrit und zwar deshalh verschieden, 
weil er eine andere art bukolischer poesie als der Grieche: schaf- 
fen will. Hier nun sagt er vs. 2, dass da wo Damon und Al. 
phesiböus selbst gesungen, die heerde derselben in staunen gera- 
thes, guos est mirata tuvenca certantis, vergl. Theocr. VI, 44: 
dean fährt er aber so fort, dass nichts darauf führt, die lynces 
kätten die sänger selbst gehört und in deren vaterland gelebt; 
m gegentheil, sie können das lied, welches wegen seiner treff- 
lichkeit sich überall hin verbreitete, eben so gut von solchen, 
de es nachsangen, gehört haben, wie Vergil’ selbst, der es 
hier ja- auch. erzählt: es sollen also die verse 2. 3. 4 den 
gedanken erwecken, dass das lied an den verschiedensten orten 
von dem verschiedenartigsten publicum gesungen sei und also ein 
vortreffliches sein müsse: es werde also auch in Italien jetzt 
seine trefflichkeit bewähren: beiläufig bemerkt, löst diese auf- 
fassung auch die schwierigkeit, welche Wagner in der verbin- 
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dung des siitze gefunden und als minus commode beneichhet : ei 
ist quorum cormine ohne weiteres auch mit reguierust zu verbin- 
den. Und überlegt man dies nun Weiter, so wird man am ende 
wohl fisden, dass der anfang, wie er jetzt in unsern ausgaben 
steht, etwas noklares, nnbestimmtes habe: es wird das vermehrt, 
fasst man vs. 6—18 scharf in’s auge, wo, wie Servius lehrt, 
die alten schon gezweifelt haben, ob Augustus oder Pollio die 
angeredete persen sei: es verschwindet aber alle unklarheit, so 
wie man festhält, dass das gedicht eine überschrift haben musste 
und zwar Pollioni, woran Heyne zu vs. 6 schon gedacht: hat: 
ich mache darauf aufmerksam, dass diese überschrift den 
grammetikern bekannt war: Donat. Vit. Virg. $. 101: nam 
res ullimae proprie bucolicae dict non debent, Pollso scilicet, Si- 
lenus οἱ Gallus: dabei freilich eben daselbst weiter unten: octave 
Pharmaceutria et dicitur Damon: auf solche überschrift ist aber 
such Kel. Vi, 12 quam sibi quae Vari praescripsit pagina 
nemen zu beziehen: aus dieser überschrift also, diesem titel ist der 
erste wie der zweite theil der vorrede zu erklären, mit andern 
worten, die vorrede von vs. 1—13 ist mit rücksicht auf eine 
überschrift abgefasst, so dass diese also zu dem gedichte noth- 
wendig gehört. Es war dies kein neuer gebrauch: Homer frei- 
lich kennt ihn nicht; natürlich, da zum verständniss seiner poesie 
weder kenotniss seiner person noch seiner ersten zuhörer erfor- 
derlich war: bei den spätern aber, in deren poesie sich alles sub- 
jectiver gestaltete, ward kenntniss der person und verhältnisse 
des dichters und gar oft auch derer, an die er zunächst sich 
richtete, zum verständniss erheischt. Unter den eclogen Vergil’s 
erscheint hier die zehnte verwandt: aber auch anderwärts zeigt 
sich solche herücksichtigung der überschrift im anfange oder der 
vorrede eines werks und kann die beachtung hiervon zur lösung 
mancher streitigkeiten führen. So ist der anfang von Tacitus 
Historien nur unter der voraussetzung einer überschrift verständ- 
lich und nur indem man auf sie verweist und ihre wichtigkeit 
hervorhebt, kann man die zweifel Muret’s an der richtigkeit und 
volistindigkeit der überlieferung im ersten satz des werkes 
gründlich widerlegen. 
(Fortsetzung folgt.) 


Ernst von Leuisch. 
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Ergänzungen zu den letzten untersuchungen auf der 
akropolis in Athen. 


(S. oben p. 69). 


lil, Erinnerungen an Skiron und Hierasyke am Kephissos. 


1. Ein blick auf die Unter den gesegnetsten bodenstri- 
gärten am Kephissos chen zunächst Athen, steht ohne 
und den ölwald. zweifel die gauze niederung voran 
welche das flussgebiet des Kephisos bildet. Ihre natürliche 
frachtbarkeit, durch fleissigen anbau mit kunstvoll geführter be- 
wässerung im ertrage gesteigert, mag eine der grundlagen des 
frühesten wohlstandes der alten stadtgemeinde ausgemacht haben. 
Diese niederung beginnt da wo der fluss mit seinen quellenadern 
am fusse des Brilessos in die ebene tritt, sie folgt ihm bis un- 
gefabr dabin wo er das phalerische Halipedon erreicht und sonst 
von den langen mauern überschritten ward. Allen überlieferungen 
nach enthielt sie für gartengewächse, wein und baumfrüchte den 
dankbarsten boden im ganzen bereiche der alten stadtmark, so dass ᾿ 
men sie recht wohl das alte gartenland Athens nennen könnte; 
eben so wenig mag es ihr am trefflichsten ackerboden gefehlt 
haben, da sich auch der älteste heilige acker der buzygischen 
arvalpriester hier findet. Gleich günstig war der boden dem 
gedeihen des ölbaumes, von dessen cultur hier sich bis auf den 
heutigen tag, freilich nur als schwache erinnerung an die antike 
pflanzung , noch jener ölwald erhalten hat, der sich wie ein 
schmaler gürtelstreifen auf dieser niederung zu beiden seiten des 
flusses, vom piräischen wege ab nach Kephisia und dem Brilessos 


hinaufzieht. 
Von Athen ang nach dieser kephisosniederung hinwärts, 
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rechts der alten richtung welche die eleusinische strasse nahe, 
waren zunächst zwei stätten durch ihre heiligthümer und pflan- 
zungen  bemerkenswerth: die Akademie und Kolonos 
Hippios. 

Die stätte der Akademie (später ein proasteion Athens), ge- 
priesen wegen ihrer baumgänge, schattigen ruheplätze und quel- 
lenfliesse, mit den heiligthümern der Athena, Artemis und des 
Dionysos, sechs stadien von der stadt und wohl nördlich am hei- 
ligen wege liegend, ist mit sicherheit noch nicht ermittelt. Be- 
stimmt dagegen, durch die unvertilgbare terraingestaltung zweier 
felsenhügel bezeichnet welche sanft erhoben aus dem umgeben- 
den ackergefilde auftauchen, ist der zelın stadien ἔξω τῆς πόλεως 
und nördlicher gelegene ,, ἀργῆς KoAwrds“ zu erkennen. Auf 
der einen erhebung liegen die scharf eingetieften bettungen noch 
unversehrt zu tage, welche einst die grundsteine des Poseidon- 
tempels wie der kleinen hiera und altäre der andern hier ver- 
ehrten gottheiten und heroen fassten. Diese stätte der Semnai 
ist in unsern tagen wieder zur stätte geweihter erinnerung 
geworden ; denn auf ihr, mitten in jenen fundamentbettungen, ste- 
hen die zwei weithin schimmernden grabstelen, unter deren einer 
die asche des unvergesslichen 0. Müller ruht, während Lenor- 
mand’s gruft von der andern bezeichnet ist. 

Die umgebung von Kolonos -Hippios gehört schon zum ge- 
biete des Kephisos; hier begann die fruchtbare scholle, anmu- 
thige gärten hoben an. Nach einem dieser gärten verlegte Pla- 
ton seine lehrvorträge da er die Akademie als aufenthalt verliess. 
Heute wo alles hier öde verwüstet und so entblösst vom baum- 
wuchse liegt, dass niemand mehr etwas von jenem schattigen 
haine ahnet ,,den feindes gewalt nie anzutasten wagte‘, oder 
von den rieselnden quellen die ihn durchziehend in den Kephisos 
rannen, lohnt immer noch das nie versagende gerstenkorn der 
Demeter Euchloe die mühe der ackerbestellung reichlich. Schon 
seit dem verbrennen des ganzen heiligen haines durch Antigonos, 
welcher bei seinem einfalle überhaupt die ganze landschaft ver- 
wüstend heimsuchte (Paus. 1, 31, 3), mag mit entziehung des 
wasserniederschlags die versiegung der quellen begonnen, eine 
fortschreitende devastation deren vertrocknung vollendet haben. 
Deno was Antigonos noch übrig gelassen haben mochte, fiel unter 
dem beile der Sullaner bei der belagerung Athens; diese rasirten 
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aster den heiligen hainen auch allen baumwuchs des proasteion 
der Akademie wie des Lykeion. Ueberhaupt aber ist nur der 
gänzlichen rodung alles baumwuchses auf den gebirgshöhen um 
Athen, die jetzige quellenarmuth Attika’s beizumessen. Welcher 
gegensatz von heute zu jener schilderung mit der Sophokles in 
einem der herrlichsten ergüsse seiner muse, gerade dieses alte 
ehrwürdig gescheute heiligthum vaterländischer erde feiert? 
Wäre es nicht der eingeborne Athener welcher den Oedipus 
zur letzten weihespende im leben, hier auf Kolonos die krossoi 
mit wasser von drei quellen füllen und ihn dazu ölzweige um 
den spendeort setzen liess, man würde diesen zug für eine mo- 
derne fiction der traurigsten ironie auf den jetzigen zustand 
halten müssen. 

Die fruchtbarkeit der scholle nimmt zu je tiefer man in die 
niederung hineinkömmt. Hier begegnet man den gartengeländen 
zur zucht von obst wein und gemüsen, in welche das ganze ge 
biet des flasses auf der stelle getheilt war. Ein jedes derselben 
ist ala temenos abgegrenzt und zum schutz gegen eindringendes vieh 
mit einem thrinkos umschlossen ; die hohen jetzt noch bestehen- 
den thrinken, sind mauern aus der nassen erde aufgeführt welche 
nach dem auftrocknen durch die sonne eine härte annımmt, die 
dem regen kaum einwirkung verstattet. Diese eingehegten gärten 
bewahren noch ein ganz eigenthümliches denkmal der antiken 
euitur; ein denkmal welches durch das ganze mittelalter hindurch 
benutzt worden ist, und noch heutigen tags von der spärlichen 
bevölkerung hier so weit in benutzung erhalten wird als sein 
verfall es erlaubt. Dasselbe besteht in der anlage eines sy- 
stems von ochetoi oder hydrorroai, zur bewässerung und trän- 
kung jedes einzelnen jener gartentemene mit Kephisoswasser. 
Die allgemeine anorduung dieses canalsystems tritt in folgender 
weise hervor. Alle temene sind unter sich durch wege zwischen 
dea thrinkoi gegenseitig getrennt. In mitte aller breiten öffent- 
lichen oder dem gemeinwesen angehörenden wege, liegt ein 
kauptcanal mit stauschleusen; zu beiden seiten dessel- 
ben laufen pfade, deren breite die benutzung für karrengespanne 
ted saumthiere verrath. Von jedem hauptcanale zweigen sich 
links und rechts kleinere nebencanäle ab, welche das wasser 
‘dereh die umfridungsmauern in die gärten führen. So viel gärten 
se viel nebencanäle. Aus diesen gefüllten nebencanälen in den 
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gärten bob man des wasser mjt holschanfelun um es über die 
beete auszuwerfen. Jeder nebencanal wird durch eine kleine 
einlass-schleuse gespeist, welche zur seite in der stan- 
schleuse liegt. Sobald nun ein temenos die bestimmte quantität 
wasser in dem zu ihm führenden nebencanale empfangen hatte, 
wurde seine.einlass - schleuse geschützt und die stauschleuse ge- 
zogen um den folgenden tiefer liegenden temene ihr wasser in 
gleicher weise zuzuführen. Nach solcher folge gewannen natür- 
lich die im tiefsten niveau liegenden gärten am letzten ihr was- 
ser. Die pfosten dieser schleusen in welchen die schützen gin- 
gen, sind beinahe durchgängig aus pentelischem marmor, wände 
und boden der schleusen aus piräischem steine hergestellt. An 
der exacten arbeit des marmors wie an der art seiner verbiudung 
mit dem piräischen steine, erkennt man genau welche dieser 
schleusen antiken und welche spätern ursprunges sind. Die höhe 
der schützenpfosten zeigt das niveau des aufstaues welches nö- 
tbig war um die seitencanäle zu füllen; es sinkt diese höhe fol- 
gerecht mit den tiefer liegenden gartenflächen sanft thalabwärts. 
im alterthume mag die beaufsichtigung und regelung dieser was- 
serversorgung wie die quantitative vertheilung des wassers einer 
behörde untergeben gewesen sein deren amt mit den krenophy- 
laken und hydragogen zu Athen verglichen werden kana. 

Jetzt gewährt das ganze freilich den anblick trauriger ver- 
kommenheit; die meisten canäle sind wasserlos, viele theilweise 
oder ganz verschüttet ; selbst in den noch gangbaren schleusen 
fehlen die schützen, man behilft sich statt deren mit eindäm- 
mung durch steine und rasen um den nöthigen aufstau zu ge- 
winnen. Von dem ehemaligen fleisse des anbaues, von der üppi- 
gen vegetation in welcher vor zeiten dieser bodenstrich geprangt 
haben muss, sind nur so viel reste vorhanden als sie das einst. 
gewesene noch errathen lassen. Sehr wohl sieht man aus allem 
deutlich wie sich die wasserfülle des Kephisos im laufe der zei- 
ten ausserordentlich gemindert, und dies zum herabkommen 
des bodenertrages das meiste beigetragen habe. Dena durch die 
gänzliche entblössung des Brilessos und Parnes vom waldwuchse, 
die seit der fränkischen zeit ohne nachpflanzung begonnen und 
mit der türkischen herrschaft vollendet sein mag, sind die 
hauptquellen des flusses sehr geschwächt; mit rodung der haine 
auf Kolonos mussten auch die nebenquellen versiegen die seinem 
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bette ihr wasser reichlich zuführten. Heut zu tage bedarf man 
keiner brücke mehr um den Kephissos auf dem wege nach 
Eleusis zu überschreiten. 

So war der Kephissos, dessen reichliche strémung Euripides 
(Med. 827) als schmuck des nie bezwungenen Erechthidenlandes 
preist, die lebensader der ganzen®von ihm bewässerten ebene 
auf der er die phylen Erechtheis und Oineis durchschnitt. Wenn 
daher vor alters die familien der pflanzer und gartenbauer hier, 
dem alles erzeugenden wasser desselben allein die ernährung ihres 
lebens wie den segen ihrer thätigkeit zu danken hatten, begreift 
es sich weshalb sie den fluss als erzeuger und vater betrachten, 
als ernährer heilig verehren konnten. Zum offenkundigen zeug- 
nisse solches verhaltnisses, weihten sie ihm das, theuerste 
zum opfer was religiöse verehrung damals zu geben vermochte, 
die aparchai des haarschnittes ihrer kinder (Baumcultus d. Hell. 
VI, δ. 9). Das monumentale wahrzeichen dieses alten sacralen 
brauches fand Pausanias (1, 37, 2) noch beim übergange des 
heiligen weges über den Kephissos am ufer; hier stand das 
bildniss der Mnesimache, deren kind sich dem flusse zur dankes- 
weihe das haar schnitt. Nicht minder erzählen geschichtliche 
erinnerungen auch von dem seit hochalter zeit ansessigen reich- 
tbume und ansehen der autochthonischen pflanzerfamilien dieser 
gegend. Die mutter des höniglichen geschlechtes der Erechthiden 
wird aus einer derselben abstammend genannt. Nach Apollodor 
nimmt Erechtheus die Praxithea zum weibe, die ihm vier söhne 
und vier töchter gebiert. Praxithea ist tochter des Plırasimos 
und der Diogeneia, Diogeneia aber tochter des Kephisos; 
Lykurgos (Leocrat. 98) nennt auch schon diese Praxithea τὴν 
Κηφισοῦ ϑυγατέρα. So konnte mit recht des Ion mutter Kreusa 
dea „stierhäuptigen Kephisos “ als ihren stammvater rühmen !). 
Die zwillingsbrüder Erechtheus und Butes selbst scheinen hier 

geboren zu sein; denn der demos Butadai oder Buteia lag in 


1) Apollodor. 3, 51, 1. Eurip. Ion. 12, 35. Mit dieser Kephis- 
tostochter Diogeneia, ist weder die tochter des vom Erechtheus ge- 
lodieten Phorbas zu verwechseln, noch die tochter des Keleos zu 
Bleusis welche mit ihrer schwester Pammerope und den Eumolpiden 
die ausrichtung der mysterien zu Eleusis nach des Erechtheus tode 
fortwäbrend behielt. Von welcher Diogeneia das Diogeneion zu Athen 
den namen führte, von der die Diogeniden (Hesych. ssoyevidas) stamm- 
len, ist bier nicht zu erörtern. Üeber die abkunft der familie des 
Kimon s. Plutarch im leben desselben und Schol. Pind, Nem. 2, 19. 
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der phyle Oineis, deren herz überhaupt diese gegend scheint ge- 
wesen zu sein; die phyle Erechtheis aber begann oberhalb wit 
dem demos Kephisia, der schon zur kekropischen dodekapolis 
gehört hatte. Wie lange die vornehmsten eupatridenfamilien bier 
auf ihren stammsitzen heimisch lebten, beweisen Miltiades Kimon 
Thessalos Alkibiades, wie auch die priesterlichen Butaden. 
Selbst der eingewanderte Hyakiothos scheint sich hier angesiedelt 
zu haben, da die eine seiner töchter, die Lusia, einem demos 
den namen gab. | 
Links und rechts dieser gärten schliesst sich der ölwald an. 
Der ölbaum liebt im allgemeinen einen trockenen kalkmergel. 
boden, bei freier lage und frischem seewinde; daher sagt ihm 
der aus steinigem geröll und zersetztem kohlensauren kalk gebil- 
dete boden um Athen besonders zu. indessen steigert zeitige 
bewässerung seine ertragfäbigkeit und das vollgedeiben der 
frucht; deshalb pflegte man nach Plinius die wurzeln im hoch- 
sommer zu begiessen. Hieraus erklärt sich die wahl der Kephis- 
sosniederung für die ölpflanzung schon im alterthume. Wenn 
sich jedoch im vergleiche zum vielgerühmten üle des alten Athen, 
die qualität des heutigen öles hier so sehr verschlechtert hat, 
liegt das einen theils in der völlig unzweckmässigen art die olive 
zu ernten wie das öl zu bereiten; andern theils trägt die über- 
grosse nässe die schuld welcher die ölstämme dadurch ausgesetzt 
sind, dass man durch verschlämmung des flussbettes die ganze 
niederung beständig versumpfen lässt. So urtheilen wenigstens 
bewährte autoritäten hierüber (Fiedler, reise u. s. w. I, p. 595 figg.). 
Ob der jetzige ölwald der sich auf der ostseite der stadt nach 
dem Ilissus hinzieht, schon in alter zeit einen vorgänger hatte, ist 
schwer zu sagen, da keine nachricht olivenpflanzungen hier 
meldet; auch von ölpfanzungen zu Phaleron ist weder heute 
eine spur vorhanden noch weiss das alterthum von solchen. 
Lysias in der Apologia über den sekos (p. 110, 22) ge- 
denkt des ölwaldes auf diesem nedior des Kephissos. Die mo- 
riai, oder heiligen ölbäume in demselben, gehörten wie alle mo- 
riai der Athena; ihr öl wurde vom staate nicht verkauft sondern 
zu preisgeschenken bestimmt. An welchem äusserlichen zeichen 
jede einzelne moria mitten zwischen privatölbäumen kennbar ge- 
macht war, ist nicht bekannt, doch muss ein solches bestanden 
haben. Denn wenn es überall mitten in den privaten grund- 
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stücken, auf äckern wie in baumgärten, moriai gab (vgl. unten 
§. 6) und die Gnomonen (Bekk. Anecd. 228, 23) jährlich an al- 
len diesen orten genau revidirten ob keiner der staatsbäume ausge- 
heben sei, musste eine bezeichnung derselben als solche vorhan- 
ka sein. Möglich dass sie durch besondere umfridung von 
den andern „unterschieden waren, also zu den onxoi gehörten. 
Das ganz offenstehende bereich des ölwaldes wird durch horoi 
sgemarkt, auf “den vornehmsten derselben das schriftliche verbot 
der aunäherung weidender heerden, bis auf eine bestimmte schritt- 
188] abstand, aufgezeichnet worden sein. Eine solche untersa- 
gug war besonders ziegenhirten gegenüber nothwendig, weil 
die ziege für den ärgsten feind des für sie leckern, ölbaumge- 
zweiges galt, auch der baum schon durch den speichel dieses 
thieres beim benagen der rinde erkranken und absterben sollte. 
Daraus erklären schon die alten das gesetz welches verbot eine 
ziege in die akropolis zu lassen wo der heilige stammbaum al- 
ler oliven Attika’s stand. Wohl aus diesem grunde war auch 
jeder einzelne frei im felde stehende ölbaum, selbst wenn er keine 
moria gewesen ist, mit einem thrinkos aus lehm ummauert oder 
mit rohrhürde umfridet, also in einen sekos eingeschlossen. Von 
solchem περίφραγμα hat sich der name σηχύς auf den unfri- 
deten baum übertragen und ihm den gleichen namen gegeben. 
Se behauptet dies wenigstens eine ältere glosse, unstreitig mit 
recht, wenn sie (Phot. 5. Σηκὸς) von solchem baume erklärt: xa- 
λάμην ἔξωθεν ἔχειν περικεχυμένην χαὶ πολλὴν καὶ πυκνήν. ἔνεστι 
γὰρ ὑπὸ ταῖς τοιαύταις ἐλαίαις καὶ σηκάζεσϑαι. 

4. Skiros. - Nach den alten chorographischen notizen 
gehörten in den kreis dieser siedlungen namentlich Lakiadai, 
Hierasyke und das chorion Skiron ; alle drei gleich merkwürdig 
durch geschichtliche vorgänge und heilige male, wie durch sacra 
weiche hier ausgerichtet warden. Sie lagen zu seiten des elen- 
siniscon weges bevor er die brücke des Kephissos erreichte. 
Da man von Athen aus Skiron zuerst betrat, mag auch diese 
örtlichkeit in der betrachtung vorangehen; um jedoch ihre ge. 
schiehtliche bedeutung wie das verhältniss der sacra zu erken- 
nen mit welchen man sie in verbindung gesetzt glaubte, ist es 
bothwendig erst die spätere namengebende person derselben, den 
Skiros, nach seiner herkunft und stellung zu den gleichzeitig 


erscheinenden persönlichkeiten in das auge zu fassen. Das wird 
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den anachronismus beseitigen der bisber in der zeitstellung dieser 
persönlichkeit geherrscht, und zu feblschlüssen veranlassung ge- 
geben hat die besonders in den jüngsten auslassungen über die 
städtischen feste der Athener und deren stiftung auflällig her- 
vorgetreten sind. Es wird sich zeigen wie nothwendig zur kri- 
tik des verhältnisses die sichere bestimmung der syachronisti- 
schen daten sei, deren übersehen allein die schuld trägt dass 
man die ganze historische sachlage zerrisseh und veracho- 
ben hat. ΄ 

Die sage schwankt scheinbar zwischen zwei personen 
Skiros oder Skiron, nach welchen das chorion Skiron seinen 
namen empfangen haben solle. Biloss scheinbar, weil sich er- 
giebt dass es nur ein einziger mann dieses namens ist welchen 
überhaupt die geschichte kennt, der in einem und demselben zeit- 
abschnitte hier wie andern orts erscheint; mag er nun wie οἷ- 
nige wollen Skiros, oder wie andere berichten Skiron heissen. 

Pausanias ?) stellt die genealogie der megarischen königs- 
familie also fest: Lelex, Kleson, Pylas, Skiros. Nach Pylas 
wechselt mit Pandion von Athen die dynastie. In dieser folgt 
nach Pandion dessen sohn Nisos; dann seiner tochter Iphivoe 
gatte Megareus, der vom Poseidon aus Onchestos stammend ge- 
nannt wird. Dieser stammbaum ist in der that der richtige, alle 
andern traditionen und gleichzeitigen persönlichkeiten treffen mit 
ihm zu. Es ändert daran nichts wenn des Pylas sohne Skiros 
auch Poseidon zum vater gegeben wird, weil dies nur auf prie- 
sterliche bezüge zu dem gott hinweist. 

Nenot Pausanias an einer frühern stelle (1, 36, 3) den Ski- 
ros einmal einen ἀνὴρ μάντις, welcher aus Dodona zu den Elen- 
siniern im kriege πρὸς ᾿Ερεχϑέα gekommen sei, dann ist das ein 
klarer widerspruch den er gegen sich selbst und die obige 
schliesslich von ihm gegebene geschlechtsfolge begeht. In wahr- 
heit vermag man auch kein zeugniss zu entdecken welches von 
einem Skiros schou unter Erechtheus weiss, eiuzig nur der zeit 
des Aigeus und Theseus gehört er an. Deshalb wird ohne be- 
denken in der eben berührten stelle des Pausanias πρὸς Θησέα 
statt πρὸς ᾿Ερεχϑέα zu lesen sein. Das greift bedeutend aufklä- 
rend in die sache ein und lässt sich beweislich weiterverfolgen. 


2) Paus. 1, 39, 5. Vgl. Apollod. 3, 15, 8. 
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Im gegensatze zu der irrthümlichen angabe welche den Skiros 
zum dodonäischen mantis macht, wird er vom Philochoros und 
bei Photios richtiger und gerade zu ᾿Ελευσίνεος μάντις, vom 
megarischen logographen Praxion ein Megarenser genannt der 
auch die megarische Salamis colonisirt und beherrscht habe °). 
Fasst wen aber zusammen dass derselbe Skiros nach des Pau- 
sanias eigenem worte das alte hieron (nicht ναὸς) der Athena- 
Skiras zu Phaleron stiftet, dass er dem Theseus hierher die sa- 
laminischen steuermänner zur kretischen theorie sendet, dass end- 
lich sein eigner sohn Alykos vom Theseus im kampfe erschla- 
gen wird (Plutarch. Thes. 32) — dann könnte dies allein schon 
erweisen wie in der angezogenen stelle des Pausanias nur πρὸς 
Θησέα stehen dürfe. Wie jedoch die abkuuft vom Pylas und die 
geburt als Megarenser klar ist, wird auch das eben gesagte 
durch die weitere geschichte des Skiros zur gewissheit er- 
hoben. 

Als unmittelharer vorgänger des Kychreus ist er der erste 
könig suf Salamis. Dies eiland wird durch ihn von Megara aus 
mit colonisten besetzt und nach ihm Skiras genannt. Das 
ἀχρὸν Ixspadıov wie das ἱρὸν ’AIvalng Σχιράδος erklären sich 
hieraus; und wie das letztere ihn als namengebenden stifter 4) 
verräth, drückt seine ganze bedeutung überhaupt jene überliefe- 
rung bei Hesychios aus: Σχίρον γήμαντα Σαλαμῖνα). Skiros ist 
auch schwiegervater des Kychreus, vater von des äginetenkönigs 
Aiakos erster gattin Endeis oder Menedeis, somit grossvater des 
Peleus®). Seine gründung jenes hieron der Athena -Skiras zu 

Phaleron ?), die er nur von seiner Skiras (Salamis) aus gemacht 
haben kann, bezeugt ihn als träger des Athenacultes und ist 
seine einzige heilige stiftung auf attischem boden; weitere hei- 
lige stiftungen von ihm sind nicht nachweisbar. Es wird sich 


3) Plutarch. Thes. 10, Suid. Phot. Zxigov. Σχίρος, Harpocrat. 

͵ Vgl. not. 11. “ 

4) Herodot. 8, 94. Plutarch. Sol. 9. In der stelle bei Strabon 
9, 1,9 p. 393 muss ἀφ᾽ οὗ μὲν ᾿Αϑηνῶ τὸ λέγεται Σκχιρὰς auf die Athena- 

irss zu Salamis (vor. note) bezogen und vom folgenden xai ὁ τόπος 
Zuge ἐν τῇ ’Aruxjj getrennt werden. 

5) Hesych. Σχειρὰς ᾿Αϑηνᾶ. Zxipov φασὶ τοῦ Ποσειϑῶνος ὑεὸν γή- 
porte Σαλαμῖνα τὸν ᾿Ασωποῦ. Mit dieser Athena ist also die salamini- 
sche gemeint. 

6) Schol. Hom. 1]. 21, 185. Apollod. 3, 12, 6, wo Telamon enkel 
tad nachfolger des Kychreus. Am sichersten Paus. 2, 29, 7. 

Ἢ Paus. 1, 36, 2. 


230 Erinnerungen an Skiren und Hierasyke. 


zeigen dass jene stätte am Kephisses bei Athen, wehl nach ihm 
und seinem grabe den namen Skiron empfangen habe, nicht aber 
die sacra mit dem hieron der Athena und Demeter an dieser 
stätte von ihm herrühren. 

Als priesterlicher sohn des Poseidon und mann des pesei- 
donischen elementes, früher und besser der seeschiffahrt kundig 
wie die Athener, bethätigt sich Skiros bereits auf Skiras (Sa- 
lamis), deren männer den ruhm als ἀγαϑοὶ ἐρέται hatten ®). Von - 
hier sendet er dem Theseus nach Phaleron den steuermann 
Nausithoos mit dem untersteuermanne Phaiax, welche die minoi- 
schen geiseln unter denen sich auch sein enkel Menesthes befand, 
sicher nach Kreta hinüberführen sollen). Das sind die beiden 
steuermänuer welchen Theseus zum danke später altäre und 
heroa neben der skiradischen Athena zu Phaleron gründet, ihnen 
auch das fest Kybernesia stiftet !°). Diese altäre gehören wohl 
zu den altären der heroen welche Pausanias hier erwähnt; nur 
der einzelne altar ,,des sogenannten heros‘ fällt dem Androgeos 
zu, dessen tod auf attischem boden zur ursache der athenischen 
tributpflichtigkeit gegen Minos gemacht wird. Die Athener 
sühnten bekanntlich nicht bloss durch heroische altarsacra und 
stiftung eines hieron das gedächtniss dieses Minossohnes , sie 
feierten ilım auch unter den beinamen Eurygyes epitaphische agonen 
im Kerameikos und setzten sein bildniss an die prymnen ihrer 
schiffe !!. Waren somit vom Theseus die gedächtnissmale der 
kretischen frohnetheorie um das hieron der Athena-Skiras zu 
Phaleron vereinigt, daun ist klar wie dieses heiligthum vom Ski- 
ros bereits vor der Kretafahrt und noch von Salamis aus ge- 
stiftet sein musste. 

Später tritt Skiros in seinem vaterlande Megaris handelnd 
auf. Hier ist der Demetercultus längst angesiedelt bevor diese 


8) Phot. Σαλαμίνιος. Selbst noch zu des Aristophanes zeit als gute 
ruderer in dem zweideutig gemeinen wilzworte Eccles. 38: v. Schol. 

9) Mit dem skironischen winde segelt man von Munychia, also 
früher von Phaleros, nach Kreta: Aeschin. Epist. 1 λύσαντες tx τῆς 
ἹΜουνυγίας ἑσπέρας λαμπρῷ σφόδρα Σκχείρων: xıl. j 

10) Plutarch. Thes. 17: wo πρὸς τῷ τοῦ Σχίρου ἱερῷ nur auf sein 
hieron Σχιράσδος A9nväs geht, da ein hieron des Skiros selbst nicht vor- 
handen ist. 

11) Paus. 1, 1, 4. Hesych. Ἐπ’ Εὐρυγύῃ ἀγών. Schol. ad Clem. 
Alex. IV, p. 109 Klotz. Möglich dass zu diesen heroen auch die 
᾿Αγνῶτες gehören, die wegen des palladion umkamen, Poll. 10, 119. 
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gettin zu Eleusis erscheint ; ihre heiligen megara bestehen schon 
seit Kar, dem sohne des Phoroneus (Paus. I, 39, 4). Der cul- 
tus wurde aus dem pelasgischen Argos eben so hierher wie nach 
Bleusis verpflanzt, denn auch auf letzterem orte erscheint die 
trauernde Demeter am brunnen Kallichoros in gestalt eines ar- 
geischen weibes. Durch vermählung mit Chariklo (Plut. 
Thea. 10), der tochter des Pandion, zum throne berechtigt, macht 
Skiros beim tode dieses königs dessen schwachem sohne Nysos 
die nachfolge im reiche so streitig, dass man seinen cignen 
schwiegervater, den gerechten Aiakos von Aegina zum schieds- 
richter berufen muss. Dieser spricht dem Nisos die regierung 
zu, dem Skiros dagegen die strategische gewalt, das polemar- 
chat 15). Als polemarch führt er nach Pausanias den bau jener 
werkwiirdigeu felsenstrasse aus die nach ihm den namen der 
skironuischen empfing. Dieselbe strasse ist es auf welcher bald 
darauf Eurystheus, nach seiner niederlage gegen die Athener, 
umsonst den versuch zur rückflucht nach Argolis und Mykenai 
machte (Paus. 1, 44, 14); sie wird noch in späten zeiten vom 
Hadrian breiter und gangbarer gebaut. Da sie den schlüssel 
und die pforte zu Megaris bildet, strategisch also vou grosser 
wichtigkeit war, gab ihre militärische überwachung der gemei- 
ben attischen sage den anlass {Paus. 1, 44, 12, u. a.) von der 
but und wegelagerung des Skiros an derselben zu erzählen, in 
folge deren er vom Theseus in das meer hinabgestürzt sein 
sollte, Mit gutem rechte wiesen die Megarenser diese ganze 
erzahluog in solcher form als fiction zurück (Plutarch. Thes. 10), 
und berichtigten dass Skiros nicht schon bei des ‘Theseus wan- 
derung von Trözen aus durch Megaris, sondern viel später und 
gerade damals in offener feldschlacht getödtet sei, als Theseus 
voa Athen aus gegen die Eleusinier zug. Das kano also nur 
jene gleich zu erwähnende schlacht am Kephissos sein, von wel- 
cher Pausanias irrthümlich meint dass sie unter Erechtheus ge- 
schlagen wurde. 


Als polemarch der Megarenser und Eleusinier, ist Skiros 
auch schirmherr der eleusinischen heiligthümer, in denen sein va- 
ter Poseidon als πατήρ den cultus hatte. Er führt seine völker 
auf der eleusinischen strasse gen Athen, überschreitet den Ke- 


12) Paus. 1, 5, 3; 39, 5; 44, 10. 
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phissos und tritt auf dem gebiete der stadt am nächsten wild- 
bache, den Athenern unter Theseus entgegen; hierbei fällt er 
im kampfe durch seines gegners eigne hand (Paus. 1, 36, 3. 
Plutarch. a. a. o.). In folge dieser niederlage verlieren die Me- 
garenser Eleusis für immer wieder und müssen selbst ihre bafen- 
stadt Nisaia in die hand des siegers geben. 

Das war also die zweite grosse schlacht der von Attika 
abgefallenen Eleusinier mit den Athenern auf dem boden der 
stadtmark Athens selbst. In der ersten fiel bekanntlich durch 
und zugleich mit Erechtheus, der Eumolpide Immarados, dessen 
gebeine die Athener in ihrem Eleusinion unter der burg da be- 
statteten wo bereits die eleusinische Daeira ihr mal hatte. 

Wo Skiros für die Eleusinier kämpfend fiel, ward er von 
diesen auch auf athenischer erde bestattet, die ganze stätte 
sammt dem wildbache der sie durchschneidet nach ihm Skiron 
genannt '*), 


3. KRychreus. Noch eine persönlichkeit ist zu erwäh- 
nen die in den geschichtlichen sagenkreis vom Skiros verflochten 
ist und zur festen bestimmung der zeit seiner erscheinung dient, 
nämlich Kychreus. 

Fasst man aus den schwankungen der legende über diesen mann 
das gewisse heraus, dann ergiebt er sich, wie schon gesagt, als 
nachfolger des Skiros auf Salamis. Dieses eiland vertauscht 
unter ihm den namen Skiras mit Kychreia, unter dem es im 
dichterischen gebrauche selbst noch bei Aeschylos erscheint 15). 
Wenn der Megarenser Skiros nur archeget der megarischen co- 
lonie auf Salamis ist (Photios s. Sxsgoc.), Kychreus aber des Po- 
seidon und der Salamis sohn genannt wird, bezeichnet diesen letz- 
teren die sage als priester jenes gottes und autochthon der insel; 
er ist der „eingeborne heros dieser asopischen erde‘, Skiros da- 
gegen bloss synöke. Als autochthon kennen ihn Strabon, Apol- 
lodor, Plutarch; eben so Diodor, bei welchem in den beiden 


13) Eine sage bei Schol. Clem. Alex. Protr, p. 14 Pott. bringt den 
namen des festes Skirophoria mit der Athena zusammen, glaubt aber 
dass die göttin selbst den Skiros getödtet habe, weil er die leute der . 
schildkröte zum frasse ins meer gestürzt. 

14) Schol. Aeschyl. Pers. 570: Kvyosias] mo Σαλαμῖνος" ἐχαλεῖτο 
so οὕτω: ib. 563: Κυχρεέας ἀχτὰς, οὕτως χαλουμένας ἀπὸ Köypov τινός. 
er dichter nennt es vs. 309 πελειοϑρέμμων; Euripides (Troad. 794) 
μελιττοιρύφος. Maulbeerpflanzungen auf Salamis Bekk, Anecd, 224, 18. 
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stellen Ανχρευς anstatt Keyypsus zu lesen ist. Dass ihn Phere- 
kydes zum grossvater des Telamon, den Telamon zum gohne 
der Kychreustochter Glauke macht welche Diodor als gattin 
des Telamon anführt 15), ändert nichts an der sichern thatsache 
dass er zeitgenosse vom Theseus und Skiros ist. Als erster 
autochthonischer heros auf seiner Kychreia bestattet, wird er in 
seiner manenschlange als genius loci der insel ewig weiter le- 
bend gedacht, als solcher auch mit göttlicher verehrung be- 
kleidet. 

Wohl bezeugt die stiftung des hieron der Athena auf Ski- 
ras durch Skiros, die einführung des cultus dieser göttin hier; 
die übertragung des Demetercultus von Eleusis in dieses eiland, 
geschieht aber erst durch Kychreus. Das bekundet ihn als stifter 
und priesterlichen pfleger desselben auf Kychreia. Sein verhält- 
niss zur eleusinischen göttin und deren heiligthume ist in der 
that ein so inniges, dass dieselbe seine manenschlange, die Kv- 
χρείδης ὄφις, welche vom Eurylochos feindlich verfolgt wird, zu- 
rick nach Eleusis führt und dieselbe hier zur amphipolos ihres 
mystischen beiligthumes einsetzt. Verworren erzählen Diodor 
und Apollodor diese hieratische legende so, als habe Kychreus 
selbst eine die insel verehrende schlange getödtet; was aber 
nicht möglich ist, weil die ortsschlange sammt der ganzen insel 
erst vom Kychreus den namen erhält. Hätte sie Kychreus schon 
vergefunden, würde sie nur skiradische schlange haben be- 
sannt werden können. 


Lebte nun gleich der daimon Kychreus bei Demeter im 
hieron zu Eleusis weiter, dachte man doch sein eiland stets so 
aster seiner hut verbleibend dass er in augenblicken der gefahr 
im zur abwehr erschien. Dies zeigte sich am tage der schlacht 
bei Salamis, wo der schlangendaimon aus Eleusis zum beistande 
ud zur rettung seiner insel nach den schiffen der Athener eilte, 
als gutes omen den sieg im voraus zu verkünden 16). Es hängt 
dies wohl mit jener hülfswehr zusammen welche der landes- 
füctige Athener Dikaios im staubwirbel und unter mystischen 
feirklängen von Eleusis nach der flotte sich bewegen sab, als 


15) Apollod. 3, 14, 6—7. Plutarch. Sol. 9. Diod. 4, 72. Strab. 
9,1,9 p. 393. Herodot. 8, 65. Paus. 1, 35, 2. 1, 36, 1. Hesych. 
Σιηρὰς ᾿Αϑηνᾶ. 

16) Paus. 1, 36, 1. 
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er mit Demaratos auf dem thriasischen felde am Kephisses bei 
Eleusis stand 17, Wenn man aus.Pausanias (1, 36, 1) schliessen 
wollte dass erst seit dieser erscheinung des heros, ein hieron 
für denselben auf Salamis gestiftet ward, dann würde man irren; 
dasselbe bestand hier bereits seit seinem tode. Daher konnte 
ihm Solon lange vorher schon als äutochthonischen heros heim- 
lich und nächtlich das evocationsopfer 5) daselbst bringen, bevor 
er wagte Salamis mit den waffen in der hand zu gewinnen !?). 
Nur das hieron des Kychreus zu Athen kann erst in folge die- 
ses opfers gestiftet, und mit demselben ibm göttergleiche vereh- 
rung daselbst beigelegt worden sein Ὁ). Nach glücklicher ein- 
-‘nahme der insel gründet Solon auf der landspitze Skiradion ein 
heiligthum des Ares; auch setzt er für den jahrestag der eroberung 
jenen wiederkehrenden gedenkbrauch ein, in welchem die weise 
der eroberung mimisch dramatisch wiederholt wurde. Vielleicht 
schreibt sich von daher der name Salaminia für die heilige triere 
welche vom staate hierzu verwendet wurde. 
4. Hieron der Athena- Die eben dargelegte gleich- 
Skiras zu Phaleron, ein zeitigkeit des Kychreus Skiros 
geutilheiligthum der Aiskos Nisos und Theseus, ist 
Skiradier. mehrerseits wichtig. Es erhellt 
daraus nicht bloss wie erst zu dieser zeit Salamis in der ge- 
schichte erscheint und man gewinnt einen sicheren anhalt 
für die zeit der stiftung des hieron der Athena - Skiras in 
Phaleron, man lernt auch dadurch eine salaminische ansiedlung 
in diesem hafenorte kennen von der keine andere -quelle etwas 
meldet. Diese schon vom Skiros gestiftete colonie besteht mit- 
hin längst bevor noch des Aias söhne Philaios und Eurysakes 
bürger und einwohner Attikas werden (Plut. Sol. 10), oder Aias 
eine phyle und verehrung hier empfängt (Schol. Pind. Nem. 2, 
19). Denn wenn des Skiros tochtersohn- unter den geiseln 
ist welche Athen dem Minos stellen muss, wenn diesem zu 
liebe der grossvater die steuermänner für des Theseus theoris 
aus Skiras herübersendet, verräth das eine schon bestehende nie- 
derlassung der tochter des Skiros und ihrer familie zu Phaleron. 


17) Herodot. 8, 65. 

18) Tektonik IV. 

19) Plutarch. Sol. 9. 
20) Platarch. Thes. 10. 
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Dieselbe musste nethwendiger weise unter athenischer botmiesig- 
keit stehen, da ohne solches plichtigkeitsverhältniss die familie nicht 
zur stellung und ausloosung einer geisel hätte herangezogen werdem 
können. Weil dies aber der fall war, gehörte sie ferner auch 
zu den häusern welche seit rettung ihrer kinder jene kopfstever 
entrichten mussten, von deren ertrage die Phytaliden das dank- 
opfer für die rettung durch Theseus brachten. Ist Phaleron, als 
alter hafen Athens bis zum zweiten Perserkriege, der landungs- 
platz für den seeverkehr der Salaminier mit Athen gewesen, dann 
begreift sich hier die ansiedlung salaminischer familien, mit die- 
ser auch die aphridrysis des cultes und hieron ihrer vaterländi- 
schen Athena - Skiras sehr wohl. Wie bei den alten mit ansied- 
lung in fremden landen stets die gründung der vaterländischen 
götterheiligthümer verbunden sei, zeigt als ein beispiel für alle 
das Bellenion mit seinen altären und temene, welches unter dem 
Hellesen - freunde Amasis von ionischen und dorischen staaten au 
Naukratis in Aegypten gestiftet wurde ?1), 

Hinsichtlich der gründung des hieron der Athena zu Pha- 
leren ist von selbst deutlich wie da, wo ein hieron besteht, auch 
sacra auf demselben ruhen müssen; denn einzig nur zur aus- 
richtung solcher ist die stiftung gemacht, ohne cultusverrichtun- 
gen wäre sie unerklarlich. Indem Skiros diese filialstiftung für 
seine ansiedlung zu Phaleron gründet, überträgt er selbstverständ- 
lieh mit dieser aphidrysis auch die gleichen cultusbräuche mit wel- 
chen seine Athena im mutterheiligthume auf Skiras verehrt wurde. 
Eben so folgerecht ist es dass er diese sacra seiner familie zu 
Phaleron als gentilsacra übergeben haben wird. Diese annahme 
st um so sichrer als er selbst nur der stifter des mutterheilig- 
thames sein kann, weil die geschichte vor ihm keinen cultus auf 
Salamis kennt, auch zu Megara keine Athena-Skiras vorkömmt 
on deren hieron ein filialheiligthum auf Skiras abstammen könnte. 
lahalt und form dieser sacra sind nicht bekannt; es -bleibt ge- 
περὶ bräuche anzunehmen welche die Athena als olivengeberia 
berührten, da man weder zu Phaleron noch auf. Salamis von oli- 
Verzucht weiss, Heisst aber die Athena zu Phalerof Skiras, hat 
sie unter solchem beinamen bestimmte sacra, dann können diese 
wie ihre festfeier mit demselben rechte Skira genannt werden 
als die feier der Athena Polias als Skiras im Skirophorion, am 

21) Herodot. H, 17& 
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Skiron beim Kephissos. Skira zu Phaleron sind denn auch that- 
sache, ungeachtet alles einspruches der neuerdings (A. Mommsen, 
Heortologie p. 287 figg.) dagegegen erhoben ist. Aristodemos 
bei Athenaeos (11, δ. 62, p. 495) nennt Σκχέρα hier, und von ande- 
ren (s. not. 23—f) wird bezeugt dass Theseus diese Skira feiert. 

Eben diese Skira im heiligen temenos der Skiras zu Phale- 
ron, sind es welchen Theseus nach Plutarch (Thes. 23) die stif- 
tung der Oschophoria anknüpfte, auch nach Hesychios in diesem 
temenos hierzu ein Oschophorion (τόπος ᾿“ϑήνησι Φαληροῖ, ἔνθα 
φὸ τῆς ᾿“4ϑηνᾶς ἱερόν) weihte. Dass dieses fest der Athena -Ski- 
ras galt, ist (Bekk. Anecd. 318, 22) mit den worten gesagt „die 
Oschophorien brächten die oschoi dieser Athena”, οὗ ταῦτα (νέα κλή- 
ματα σὺν αὐτοῖς τοῖς βότρυσιν, Hesych.) τῇ Σκειράδι “AOnve προς- 
φέροντες (sic τὸ τῆς Σκιράδος ᾿.4ϑηνᾶς ἱερὸν, Hesych.)... καὶ ἡ τῆς 
ϑεοῦ ταύτης ἑορτή ὠσχοφορία λέγεται. So waren die Oscho- 
phoria ein den Skira hinzugefügtes fest. Glaublich wird ihre ein- 
setzung durch Theseus, weil das hieron der Athena kaum vom 
Skiros gestiftet, auch dieser bei einsetzung des festes noch am 
leben war. Erst mit dieser einsetzung empfängt die phaleri- 
sche Athena - Skiras von den Athenern verehrung (τιμᾶται), mit 
den Oschophoria werden ihre sacra in den athenischen festkalen- 
der eingereiht. 

Gleicher weise ist eine deipnophorie hierbei unleugbar. Die 
miitter der unter Theseus ausgeloosten geiseln, mithin auch die 
tochter des Skiros, waren einst deipnophoren derselben gewesen, 
sie hatten ihren im hieron der Athena (Skiras) eingeschlossenen 
kindern speise und tröstungen gebracht **). Solcher legendarische 
vorgang wird bei jeder wiederholung der festfeier wiederholt 
nachgeahmt ; den oschophoren, welche eben die geiseln vorstellen, 
werden deipnophoren als mütter beigegeben ‚welche an den sacra 
im Oschophorion theil nehmen. Wie die stiftungsfeier,, ist auch 
die wiederholung unbedenklich anfangs munychion zu setzen. 
Denn wenn Theseus die geisela am VI munychion zu schiffe ab- 
führt, kann die ausloosung im prytaneion, die einschliessung und 
deipnophorie nur vorhergehen; sie musste wenigstens auf den 
tag fallen an welchem die kinder, wie alljährlich geschah, in das 


22) Harpocrat. Δειπνοφόρος. Bekk. Anecd. 239, 11. Hesych. sesn- 
vopdeos, wo die zuziehung der deipnophoroi an den oschophorien ge- 
meint ist. Suid. J, 1. p. 1233, 9. Plutarch. Thes. 23, 21. 18. 
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“ delphinion gingen. Von einer speisung durch die deipnopho- 
ren am VII pyanepsion, kann deshalb schwerlich die rede sein, 
weil nach des Plutarch versicherung alle glücklich zurückgekehr- 
ten, die reste der übrig gebliebenen schiffsportionen aus gemein- 
samen topfe verzehrten. 

Warum die Oschophoria gerade hier im familienheiligtkume 

des Skiros eingesetzt und gefeiert werden, machen die schon 
vorhin angedeuteten intimen bezüge des Theseus zur heiligen 
stätte erklärlich. Der stifter des hieron sendet ihm seine skira- 
dischen steuermänner zu ausserordentlicher hülfsleistung hierher 
von Skiras herüber; diese führen das theseische dreissigruder 
glücklich nach Kreta hir und wieder zurück nach Phaleron. 
Bietet Skiros solche hülfe auch nur der ansiedlung seiner fami- 
lie und seines enkels wegen, zeigt sich Theseus doch der skira- 
dischen familiengéttin zu grossem danke dafür verpflichtet. Er 
löst denselben nicht bloss mit dankopfern bei der rückkehr (Plu- 
tarch a.a. o. 22) und stiftet ihr die solenne oschophorienfeier, er 
gründet auch die heroa und altar - sacra jener steuermänner mit ein- 
setzung des gedächtnisffestes Kybernesia. Es ist nur eine unver- 
ständige meinung (Etym. M. 718, 8) welche vom tragen einer 
Athena von gyps durch Theseus hierbei erzählt, auch die entate- 
hung des namens vom monate skirophorion hiervon und vom The- 
seus ableiten will. Sicher ist bezeugt dass Theseus im pyanep- 
sion, nicht im skirophorion heimkehrte. 

Wahrscheinlich bediente sich Theseus bei diesem feste des 
ayrtenzweiges zur kränzung. Er hatte nach orakelbefehl die 
Aphrodite (wohl Euploia) als führerin und geleit zur Kretafahrt 
wählen müssen , dieser auch das ausfahrtsopfer (epibateria) in 
Phaleron gebracht (Plut. Thes. 18. 20. 22), was nur in myrten- 
kkränzung , dem heiligen baumzweige der göttin, ausgerichtet 
werden konnte. Gleiches musste auch für das dankopfer nach 
der landung bei der heimkehr gelten, indem die göttin über der 
ganzen mission so glücklich gewaltet hatte. Letzteres fiel also 
mit den oschophorischen Skira im pyanepsion zusammen. Auch 
Timotheos bekränzte am tage der schlacht bei Leukas (Ol. 101, 
1) seine trieren mit myrte (Polyaen. strat. 3, 10, 4), weil die 
Skira einfielen (ἢν δορτὴ Σκίρα) und seine krieger so glaubten 
es sei das numen der gottheit mit ihnen. Demnach würde die- 
ser sieg gerade auf VII pyanepsion treffen; wo nicht, so könnte 


238 Erinnerungen an Skiron und Hiesasyke. 


die ermittelang dieses tages von gewicht. für die bestimmung 
werden, ob die Skira im skirophorion oder pyanepsien gemeint 
seiten. Dass er jedoch nicht auf den tag der Skira des XII ski- 
rophorion zu setzen ist, möchte deshalb gewiss sein, weil dies 
der schlachttag von Mantinea (Ol. 104, 2) wer, bei dessen er- 
wähnung Plutarch (de glor. Athen. 7) schwerlich es hätte umge- 
hen können auch des leukadischen sieges zu gedenken. Daher 
gebrauchte Timotheus keine ölkränze sondern myrte. 


5. Die gottheiten bei Nach diesem geschichtlichen 
den sacra für Athena- blicke auf das leben des Skiros zu 
Polias am Skiron. ° den sacra ἐπὶ Zxiop übergehend, 


fallen die Skira für Athena -Polias zuerst in das auge. Aus al- 
lem was auf diese hindeutet lässt sich nur folgern dass sie der 
göttin als geberin und sorgerin des ölbaumes galten, was auch 
bereits von 0. Müller anerkannt ist. ‘Wenn weiter unten wahr- 
soheinlich gemacht wird dass an demselben tuge und feste auch 
buzygische sacra für Demeter eintreten, berührten diese jedoch 
nicht die sacra der Athena. 

Am XII skirophorion geht eine solenne pompa von der akro- 
polis hinab nach der Kephissosebene zum heiligtbume der Athena am 
Skiron 33). In dem festzuge trägt der priester des Poseidon- 


23) Harpocrat. Zxipov‘ “υχοῦργος dv τῷ regi τῆς Ἱερείας" Zxipe, 
ἑορτὴ παρ᾽ ᾿Αϑηναίοις, ag ἧς χαὶ ὁ μὴν Σχιροφοριών. φασὶ δὲ οἱ γρά- 
ψαντες περὶ 16 ἑορτῶν καὶ μηνῶν ᾿Αϑήνησιν, ὧν ἔστε χαὶ 4υσιμαχίδης, ὡς 
τὸ oxipov σχιίδειόν ton, we? οὗ [μέγα bg’ ᾧὦ Bekk.] φερομένῳ ἐξ dxgo- 
πόλεως εἴς τινα τόπον καλούμενον Σχέρον πορεύονται ἢ τε τῆς ᾿Αϑηνᾶς 1ἐ- 
essa xai 6 τοῦ Ποσειδῶνος ἱερεὺς χαὶ ὁ tov Ἡλίου. χομίζουσι δὲ τοῦτο 
᾿Ἑτεοβουτάϑαι. σύμβολον dé τοῦτο yivetas τοῦ deiv olxodousiv χαὶ σχέπας 
ποιεῖν, ὡς τούτου τοῦ χρόνου ἀρέστου ὄντος πρὸς οἰκοδομίαν. Alles das 
bezieht sich auf die Skira im skiropborion. Das folgende aber χαὲ 
᾿ϑηνῶν δὲ Σχιράδα τιμῶσιν ᾿Αϑηναῖοι, ἣν Φιλόχορος μὲν ἐν δευτέρᾳ 
Mı9idos ἀπὸ Σχίρου τινὸς ‘Klevowiov μάντεως χεχλῆσϑαι, Πραξέων δὲ iv 
δευτέρᾳ Μεγαριχῶν ἀπὸ Σχίρωνος, geht nur auf Athena-Shiros in Pba- 
leron. Eben so Suidas und Photios. Zum Schol. Aristoph. Eccl. 18 
fügt die Ald. dasselbe hinzu, lässt jedoch den priester des Poseidon 
aus; der schluss aber Σχιράδα de ᾿“ϑηνὰν Θησεὺς ἐποίησεν, ὅτε inavyje 
ἀποκτείνας τὸν Μινώταυρον, spielt ebenfalls auf die Athena Ski- 
ras in Phaleron an. 

8) Phot. Suid. Σχέρος" [σχέρο»] oxıadsor. [oxiga] ἑορτή τες ἀγομένη 
τῇ ᾿Αϑηνᾷ, wre σχιαδείων ἐφρώντιζον ἐν ἐχμῇ τοῦ χαύματος. oxion δὲ 
σχεώδεια. οἱ δὲ οὐ διὰ τοῦτό φασιν, ἀλλὰ διὰ τὴν ἀπὸ Σχίρων ᾿᾿᾿Ιϑηνῶν, 
ἣν Θησεὺς ἐποίησεν, ὅτε ἐπανῇεν ἀποχτείνας τὸν Μενώταυρον. ἥ 
σχέρα dé ἐστι γῇ λευχὴ ὥσπερ γύψος. ol δέ φασιν ἀπὸ Zxigov tot Klevos- 
viov μάντεως γενέσϑαι τὴν ἐπωνυμέαν ταύτην. ἄλλοε δὲ ἀπὸ Σχίρου τοῦ 
ovvosxioavrog Σαλαμῖνα. Auch diese anspieluag von of δὲ an 
bezieht sich auf die phalerische Athena Skiras. 

δ) Schol. Aristoph. Eccl. 18. Zxiga ἑορτή ἐστε τῆς Σχιράδος " ϑηνᾶς, 
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Erechtheus den grossen weissen sonnenschirm, σχίρον oder oxet- 
θάδιον genannt, nach welchem der bittgang den namen σχιροφό- 
οια hat. Als priester und cultuswalter seines gottes mag er 
ausserdem nech das bezeichnende emblem seines amtes, den stab 
mit der triainaspitze geführt haben. Mit ihm gehen die priesterin 
der Athena Polias nebst dem priester des Helios; und zwar beide 
noch unter dem schirme, wenn man die lesurt von Bekker an- 
nimmt. Dieser priesterin war, als der hieratischen nachfolgerin 
der kekropide Pandrosos, die pflege des heiligen offenbarungsmales 
ihrer göttin, des burgölbaumes im Pandrosion sammt der burg- 
schlange im tempel iiberantwortet. Sie wohnte deswegen im 
temenos selbst, auch scheint sie den hieratischen beinamen Pan- _ 
drosos überkommen zu haben welchen die Athena in einer ge- 
wissen potenz selbst trug. In der pompa wird sie mit ihrem 
amtszeichen, der heiligen aigis über dem podonychon, bekleidet 
gewesen sein, wie dies stets der fall war sobald sie zur ver- 
riebtang von hierurgien aus der burg ging. Ob sie dabei noch 
den zweig des ölbaumes in der hand trug, mag dahin gestellt 


Σειροφορεῶνος ıB’- (was also auf die Athena Skiras am Kephissos geht) 
οἱ di Δήμητρος χαὶ Κόρης" ἐν ἢ ὃ ἱερεὺς τοῦ Ἐρεχϑέως φέρει 
Θ 


ensddesow λενχὸν, ὃ λέγεται cxigor. — Rav. oxiga ἑορτὴ a, οἱ δὲ 
duuyipas. ἡ δέ “ήμητρα. 

e) Bekk. Anecd. 304, 2. Σχειρά" ἑορτὴ ἀγομένη ᾿Αϑηνᾶς, ὅϑεν σκχει- 
indian ἐφοόντιζον (Cod. ἐφρόντιζεν), ἐπεὶ ἀρχὴ ἣν τοῦ καύματος. 

ie vorher. — Bekk. Anecd. 304, 8. Σχειρὰς ᾿Αϑηνᾶ. εἶδος ἀγάλμα- 
Ὡς ᾿4ϑηνᾶς ὀνομασϑέντος οὕτως ἥτοε ἀπὸ τόπου τινὸς οἴτως ὀνομασμένου, 
ἐν ᾧ γὴ ὑπάρχει λευχή. ἢ ἀπὸ τοῦ σχεα δέου [scil. oxigov]. πρώτη 
γὲρ ᾿4Αϑηνᾶ σχιάδεον ἐπενόησε πρὸς ἀποστροφὴν τοῦ ἡλιαχοῦ καύ-- 


Matos. 
d) Phot. Σχεροφορεών" μὴν ᾿Αϑηναίων sf’. ὠνομάσϑη δὲ ἀπὸ τὴς Ex- 
| ghdog ᾿αΑϑηνᾶς. ᾿ 
e) Steph. Byz. [ed. Meinek.] Σχίρος ... 7 οὗτος μὲν ano τόπου [Ὁ 
| si (τοῦ) τρόπου, v. Meinek.], 6 τόπος dé ἀπὸ Zxipov ἥρωος. ἐν δὲ τῷ 
«May τούτῳ αἱ πόρναι ἐχαϑέζοντο. lows δὲ χαὶ τὸ σχιραφεῖον, ὅπερ δηλοῖ 
Ἦν τόπον εἰς ὃν ob χυβευταὶ συνίασι. χαὶ ὃ σχεροᾳ ὁρος [σχέραφος. Meinek.], 
ὃ aves τὸν ἀχόλαστον χαὶ κυβευτήν, ἀπὸ τῶν ἐν Σκχὲρ ῳ διατριβόντων. 
(Die liederlichen personen, spieler und herumtreiber werden also hier 
ia oder auf Skiron selbst, nicht ἐπὶ Zxiow verkehrend bezeichnet.) 
Σείρα δὲ χέχληται, τινὲς μὲν on ἐπὶ Zxiow AInve ϑύεται, ἄλλοι δὲ 
| ἐπὺ τῶν γινομένων ἱερῶν Δήμητρι χαὶ Κόρῃ ἐν τῇ ἑορτῇ ταύτῃ ini Σχίρῳ 
| [ἐπεσκέρ α libr.] χέχληται. Die sämmtlichen bemerkungen beziehen 
sich auf die Athena der skirophoria. 
‚N Strab. 8, 1, $. 9, 393 von Salamis redend χαὶ γὰρ Zxspäs ... ἀφ 
0 ᾿Αϑινῶ τε λέγεται Σχιρὰς [auf Salamis und zu Phaleron]. χαὶ τόπος 
Σχίρα ἐν τῇ ᾿Αττιιχῇ: xai ἐπὶ Σχίρῳ ἱεροτοιῖα τις" χαὶ ὁ μὴν 7 Σχιροφο- 
Cy, wo letzteres mit dem anlange zusammengeworfen ist. 
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bleiben, doch möchte wohl kein sacrum der Athena ohne oliv 
zweig zu denken sein. Das comitat dieser drei bilden 

Eteobutaden, aus deren geschlechte bekanntlich die priesterin « 
göttin wie der poseidonpriester gewählt werden, da es den cul 
beider gottheiten erb und eigen verwaltete. Weitere persönli 
keiten sind in dieser pompa nicht genannt. Bedenkt man di 
die blüthe der olive zu anfange des skirophorion fällt, am ! 
aber bereits die früchte angesetzt haben deren lese anfangs m 
makterion beginnt, darf man in der pompa nur einen lustriren« 
bittgang für abwendung der sengenden hitze von der jung 
olivenfrucht erkennen. Dies stimmt durchaus mit dem zustaı 
der frucht, deren grösster feind gerade nach ihrer deflorenz 

dörrende vertrocknende hitze ist. Denn nach Theophrast (Hi 
Pl. 13, 3) fällt die frucht sonst ab, und auch Horaz (Epist. 1, 
4) nennt als unglücksfall des landgutsbesitzers wenn ,,oleam 
momorderit aestus”. 

Der sinn dieser pompa als eines bittganges, lässt sich ε 
dem prieserlichen personal derselben, mithin aus den gottheil 
an welche man appellirte, wie aus den cultuslegenden der letz 
reu erkennen. 

Jener unheilvolle conflict zwischen den cultusgenossensch 
ten des Poseidon und der Athena, beginnt am II boedromion, d 
tage der anerkennung dieser göttin als Polias. Schon wenn | 
menschen zum entscheidenden spruche in die dikasterien gel 
ist kein festtag; wie könnte der schwere tag ein feiertag s 
wo gar die götter selbst zur epikrisis über ihres gleichen v 
sammelt waren? Die Athener liessen mit recht also den Π b 
dromion in ihrem festkalender ausfallen. Aber der conflict bei 
gottheiten dauert mehre geschlechter hindurch, er findet 1 
nach und nach seine lösung. Mit aufnahme ihres cultes in « 
Kekropia, wird der Athena die polis sammt dem ganzen laı 
hingegeben und geheiligt; sie ist vor allen andern gotthei 
die hierüber schutzwaltende geworden und für immer gebliebe 
Ἱερὰ μὲν τῆς ' AOnvag ἐστιν ἥ τὸ ἄλλῃ πόλις καὶ ἡ πᾶσα ὅμοι 
γῆ κ͵ελ. 33). Als solche oberste schutzwalterin über die ga 
attische erde, mit allem was dieselbe hervorbringt und ernäl 
was auf ihr lebt und webt, stiftet man der göttin das bedeutsa 


24) Paus. 1, 12, 7. 


| 
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sad solenne opfer der προχαριστήρια; ein bittopfer welches nicht 
bless einseitig den saatfrüchten gilt, sondern für das wohlge- 
deihen aller früchte des landes gebracht wird 35). Ferner grün- 
det Erichthonios seiner mütterlichen pflegerin Athena einen tem- 
gel, den ersten in der polis, er weiht ihr ein cultusbild und fest; 
nicht aber werden dem Poseidon gleiche ehren. Dieser gott, sei- 
wer rechte jetzt verlustig geworden, empfängt weder eines noch 
das andere; seine heiligen wahrzeichen im temenos hinter jener 
erichthonischen Poliascella bleiben unberührt, aber auch ungeebrt 
verlassen. Und wenn man iiberhaupt dem Poseidon niemals und 
zu keiner zeit ein cultusagalma hier geweiht hat, ist gerade die- 
ser niemals urgirte umstand erklärend für die beschaffenheit je- 
ner heiligen wahrzeichen, über welche sich die neuere forschung 
his jetzt so schwankend und unsicher verhalten hat. Im zorne 
über den abfall der Athener von ibm, vernichtet der gott den 
Manzenwuchs ihres landes; er sucht die ebene Attika’s, vornehm- 
beh das thriasische fruchtgefilde, durch überschwemmungen heim. 
Erst mit des 1 Pandion tode beginnt eine aussöhnung der strei- 
tenden culte. Erechtheus, des Poseidon feind, empfängt nur 
de politische gewalt, wogegen die cultuspflege beider gottheiten 
a eine hand übergeht; Butes gewinnt letztere für sich und seine 
schkommen erblich, die Eteobutaden stellen von nun an für alle 
siten die priesterin der Athena und den priester des Poseidon. 
Indem aber Butes die sacra des gottes aufnimmt und wieder zur 
gdtaog bringt, erklärt es sich warum ihn die sage zum sohne 
uselben machen konnte 886. Wer bis zu diesem augenblicke 
ὦ hierosyne des Poseidon geführt habe, ist nicht bekannt. Mit 
en tode des Erechtheus, den Poseidon herbeiführt, wird auch 
% volle aussöhnung mit dem gott erwirkt. Indem man ihm 
m westen der Poliascella eine doppelte cella unter gleichem 
che anfiigt, und seine heiligen malzeichen in diesen bau ein- 


25) Bekk. Anecd. 295, 3. Suid. Προχαριστήρνα und Προχαερητήρια. 
Harpocrat. Phot. Προσχαιρητήρια. Wenn sämmtliche staatsbehörden 
δὲ dem opfer betheiligt sind, kann es nur ein öffentliches, kein 
Rystisches sein (μυστιχὴ ϑυσία τῆς ᾿Αϑηνὰς,. Mystischen sinn er- 
kill es nur wenn man es auf die eleusinische Kore bezieht, und der 

no abgesondert von Athena ein gleiches opfer geworden sein. Auf 
kizteres möchte sich bloss Lykurg bezogen haben. In keinem falle 
mite übrigens dies allgemeine opfer die Athena zu einer agrarischen 
ti 


0. 
26) Etym. M. 210, 6. 
Pileloges. AXD. Bd. 2 10 
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schliesst, ist er zum syanaos der Athena erhoben. Sein alt: 
hezeichnend genug sitar der Lethe gebeissen, wird nech orek 
hefebl zum unterpfende der aussöhnung, indem man den Ere 
theus zum symbomos macht, Poseidon aber den beinamen Erex 
thers annimmt. Dabei werden diesem altare im gleichen oikem 
noch die altäre des Hephaistos wie späterhin des Butes beig 
sell. Endlich baut man diesem Erechtheion, zwischen gleich 
wänden unter demselben aetoma mit der Polias und dem Pos 
don, eine cella der heroine Pandrosos als westlichen schluss d 
ganzen tempelhauses an. So ward auch diese homoteichos u 
homorophios der Athena. Daher bezeichnet Pausanias mit rec 
tp ναῷ τῆς ‘“Adnvag, Πανδρόσον ναὸς συνεχῆς 80: 
Das ist kurz angedeutet die ganze geschichte der stiftung u 
anordnung des heiligen hauses der Athena, der Pandrosos u 
des Poseidon - Erechtheus. 

Seit der gott diese möglichste restitution mit gleichst 
lung seiner cultusrechte neben Athena gewonnen, betheili 
er sich auch wieder mit dieser am schutzwalten über das laı 
Er erscheint wieder als der alte pflanzeawuchsnährer Phytalmi 
überhaupt ; vornehmlich in bezug auf den ölbaum nicht mehr ı 
Halirrhotios, sondern als helfer im gedeihen dieses segensschats 
der Athena. Daher nimmt sein priesterlicher vertreter nicht bic 
an deren skirophorie theil, er trägt sogar das bezeichnende sy 
bol derselben das heilige skiron selbst. Gemeinsam mit Athe 
neben dem heiligen ölhaum, in dessen krove die eule sitzt, 1 
dessen stamm sich als schütender genius loci von burg und ἢ 
ligthume~ die Erechthonios - schlange windet, zeigt er sich a 
vielen münzen Athens. Wird den Epidauriern einmal für « 
ölstämme welche sie zu den agalmata der Auxesia und Dan 
von den Athenern entlehnen müssen, der jährliche opfertribut 
Athena und Erechtheus auferlegt, dann ist hier unter Erechthe 
gewiss der mit Athena zum schutze des ölbaumes vereinigte ἢ 
seidon gemeint, der schlechthin zu Athen auch Erechtheus 5 
nannt wird 57), 

So erklärt sich die theilnahme des Poseidon wie seines pr 
sters an der skirophorie. Es leuchtet jedoch aus diesem ganz 


27) Hesych. ’Egsydeds’ Ποσειδὼν ἐν ᾿Αϑήναις. Auch in der sl 
rophorie ist sein priester bald ἱερεὺς τοῦ Ἐρεχϑέως, bald τοῦ Moose 
δὸς genannt. 
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geschichtlichen verbiltnisse des cultus beider gottheiten hervor; 
wie bis zur aussöhnung beider und der übersahme ihrer sacra 
durch Butes, die skirophoria ohne antheilsahme des Poseidonprie- 
sters mit seinen Butaden, also nur von der priesterin der Athens 
wed dem priester des Helios verrichtet werden konnte. Hierfür 
scheint sebr gut die thatsache zu sprechen dass iu der er 
sten filialstiftang vom burgölbaume, in der Ak» 
demie (δ. 6), weder hieron, nochaltar, noch sacra für 
Poseidon vorhanden sind. Daraus folgt wie bei pflanzung 
und hidrysis dieser zweiten heiligen moria in Attika, von der 
gkich die rede sein wird, Poseidon der Athena noch feindlich ge- 
genüber stand; es bestärkt das die ausgesprochene meinung dass 
Brickthonios diese pflanzung gemacht und auspicirt habe. 
In bezug auf den priester des Helios, ist die erscheinung 
seines gottes in diesem bittgange befremdend aufgefallen. Maa 
bet gesagt dieser habe keinen cultus zu Athen, in jenen angaben 
der grammatiker müsse Apollon statt seiner stehen. Auch hier- 
über giebt der grosse cameo in der bibliothek zu Paris auskunft, 
sine bildnerei bewahrt noch eine merkenswerthe anspielang auf 
ὧν Helios. Man sieht hier den ölbaum in mitten, zu beiden 
sten die beschützer wie die feinde desselben. Rechts zeigt sich 
Athena, behelmt, doch ohne speer, blick und geberde auf die 
Brichthonies-schlange an den wurzeln des banmes zu ihren 
füssen gerichtet; links steht Poseidon, statt der triaina ein gar 
tenmesseor (?) in der erhobenen rechten, eine abgerissene olive 
te der linken haltend; bei seinen füssen eine ziege, zum nagen 
am beumstamme aufkletternd. In der bildfldehe (exergon) dar- 
πεν, stehen unter Poseidon und der ziege pferde und der kopf 
οἶδεν stieres, als seines opferthieres; unter der göttin stehen 
léwen. Wohl gehen die rosse auf den Poseidon, die léwen 
wher gehören nicht der Athena zu, sondern spielen nur auf Helios 
ts; denn diesem wird das thier als symbol beigegeben, das stern- 
bid des löwen sogar haus und wohnung dieses gottes genannt, 
man weiht ihm Jéwen und löwenbilder als anathemata. 
_ Ferner ist bekannt wie mit Helios die verehrung der Horen 
mu Athen verbunden war 3). Das führen der eiresione an den 


%j Schol. Aristoph. Equilt. 720. Porphyr. de abst. 2. Bittopfer 
an den gott zur abwebr der seuche erwähnt Paus. 10, 1], 4; und 
Wenn der monat hekatombaion (Etym. M. 321, 8) dem Helios heilig 
War, mussten wohl dem gott biera ausgerichtet werden. Den sitz des 
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pyanepsien uud thargelien als sacrum für den gott und d 
den Horen, sind our zwei beispiele aus diesem cultus; ein 
ren beispiel geben wenigstens die opfer an Helios zur abwel 
pest und hunger. Nur diese zwei Horen aber sind hier urs 
lich. Da nun diese beiden im cultus nicht von einande 
trennt werden können, andrerseits mit Thallo die verehrur 
Paadrosos bedingt ist 53), so wird auch hieraus die theilnahn 
Heliospriesters an jenem sacrum in mitten der beiden ander 
sterpersonen erklärlicb.. Wenn im hieron am Skiron kein 
derer altar für Helios und die Horen bestand, dann wurde 
wohl auf dem altare der Athena geopfert. Warum aber m 
ölbaumpflegenden Pandrosos gerade Thallo 292) als verehrt nam 
gemacht wird, möchte seinen besondern bezug auf den ü 
baben; denn mit thallos schlechthin ist bei den Athenern ὃ 
dig nur der zweig und spross des ölbaumes bezeichnet. 

Erwägt man weiter dass die alten heortographen selbs 
bezeichnende geräth der skirophorie, das skiron, für ein & 
angaben dessen führung der sinn unterliege vor den dörı 
strahlen der sonne zu schützen, kann sich das begreifliche: 

® nicht auf die pompengänger selbst beziehen, sondern nur at 
beweggrund der hierurgie, als bittsacrum zur abwehr de 
derbenden sonnenbrandes von der baumfrucht welcher die | 
tion galt. Das war also die junge olivenfrucht, welche eb 
bliithe abgeworfen hatte. 

Ausser diesem ist bei dem sacrum der skirophorie noc 
älteste burggott Zeus betheiligt; jedoch nicht als Meilichio: 
man meuerdings gemeint hat, sondern als Ktesios. Gieb 
das (s. νυ. “ιὸς κώδιον, dazu Bekk. Anecd. 7, 15) an, dass 
ein dioskodion zum apparate jener hjerurgie gehöre, yew 
αὐτοῖς of Te Sxsgopoglwy τὴν πομπὴν στέλλοντες, dann : 
seiner bemerkung ϑυουσί τὲ τῷ te Methyl καὶ τῷ Kr: 
“εἴ, das Κτησίῳ festzuhalten und weder in ‘Ixeol noch Kad. 


Heliospriesters im theater dee Dionysos hierzu genommen, so b 
alles das wie man nicht mit H. Sauppe (Myster. Inschr. aus Αἱ 
Ρ' 46) in der stelle bei Harpocrat. Σχέρον, das χαὶ τοῦ Ἡλίου 
πόλλωνος umändern dürfe. Den Helios bei welchem die bel 
ihren eid auf dem Ardettos schwuren (Bekk. Anecd. 443, 24) w 
nicht geltend machen, da Pollux (8, 122) statt dessen Apollon-P 
nennt; indessen kann auch Pollux den Helios dabei ausgelassen I 
und kann man schwerlich umhin das dikasterion ‘Hisaia andeı 
vom Helios als obersten hüter der stätte abzuleiten. 

29) Paus. 9, 35, 1. 29.) Θαλέα (?) Plutarch. Symp. 9, 
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zu ändern, wie von mehren seiten vorgeschlagen worden. Aus 
dem οἱ στέλλοντες τὴν πομπὴν, erfährt man also dass die Eteobn- 
taden. nebst dem Heliospriester die zurüster der pompa waren, 
wacht zugleich den zweck und die bedeutung des dioskodion 
in dieser hieropoiia deutlich. Wie man zu Myrrhinus und Phlyai 
den altären der Demeter- Anesidora, Kora, Athena- Tithrone und 
der Semnai, den altar des Zeus -Ktesios vereint hatte, so wird 
dem seegenmehrer Zeus am Skiron geopfert, bei seinem opfer 
das geheiligte vlies verwendet. Zeus ist es den man für ge- 
deiken der gewächse anfleht (Aeschyl. Suppl. 689), als Zmx«o- 
πος und φυτάλμιος, mit Helios zusammen als φύτιος (Hesych.). 
Weder kommt Zeus als Meilichios noch als Prostropaios 
hier in das spiel, weil von einer blutsühne, von einer katharsis 
τῶν ἐναγῶν dahei keine rede sein kann; die erklärungen des 
wsdrackes dionounsioga und ἀδιοπομπεῖσθαν 39) sind also nicht 
kerherzuziehen, .wie man das wohl angenommen hat. Aus diesem 
runde darf man jenen später zu erwähnenden altar dieses Mei- 
lehies, an welchem die Phytaliden des Theseus blutsühne ver- 
fichteten, nicht in betracht ziehen; auch liegt dieser gänzlich aus- 
serhalb des bereiches der stätte Skiron auf dem jenseitigen 
rechten ufer des Kephissos. Eben so wenig kann man die an- 
Gabe bei Suidas nutzen dass auch der δαδοῦχος ἐν Ἐλευσῖνι 
das dioskodion gebraucht habe. Der daduch stebt in der myste- 
Fienfeier zu Eleusis an stelle des Helios, ist hier auch mit den 
"bzeichen dieses gottes bekleidet 81): in der skirophorie dagegen 
befindet sich bereits der priester des Helios. Beide sind zu Athen 
®anz verschiedene persönlichkeiten gewesen, besondere sitzplätze 
für beide im theater des Dionysos inschriftlich bezeugt zum vor- 
Schein gekommen. Der daduch kann also nicht an dem sacrum 
der skirophorie betheiligt sein, auch würde man die meldung sol- 
eher hauptperson in der pompa schwerlich übergangen haben. 
Ehen so wenig ist der Phytaliden dabei gedacht; da indess nach 
der angabe ein dioskodion zur ausstattung der pompa diente, 
kaon nur der Heliospriester als träger desselben angenommen 
werden. 
Endlich ist noch der winddämon Zephyros zu beachten. Sein 


125 30) Bekk. Anecd. 7, 15. Said. Hesych. Besonders Etym. M. 
» 34. 
31) Euseb. Praep. evang. 3, 12. p. 117. Schol. Sophocl. O. C. 673. 
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opferaltar befindet sich am Skiron, seine verehrung hier ist da 
mit bezeugt 53), Wie bekannt schwebt er im zophorus der oote 
genen Klepsydra des: Kyrrhestes, als nebenmann des windes Ski 
ron, sein gewandschoos ist mit blumen gefüllt. Dieser luftkiih 
lende wind, den Hesiodos gerade in der höchsten givt des som 
mers herbei wünscht, führt der vegetation die nährende feuchtig 
keit reichlich zu und befördert das gedeihen saftvoller früchte 
Er heisst daber mit recht πολύχαρπος, γόνιμος, und gehört zi 
den für die olive günstigen winden von welchen Val. Flacca 
(6, 712) sagt ventis oleam felicibus implet. Nach Homer erreg 
ihn Poseidon durch den schwung seiner triaina °°). 

Auch der XII monatstag scheint für das sacrum bedeutsau 
Jetzt beginnt der mond sich zu füllen, um und mit dem vollmon 
wird der stärkste thaufall aus der luft erwartet δ). Bei eine: 
opfer für schutz und ernährung der olivenfrucht in der dörrem 
sten hitze, wird die bitte um küklenden wind und nährenden thai 
um „Hersa, des Zeus und.der Selana kind“ wie Alkman- sagt, w 
die rores cack welche Plinius als nahrung der olivenfrüchte b 
diugt, wohl am orte sein. Welche bedeutung die zuziebung dı 
Zeus Ktesios bei diesem sacrum haben musste, bedarf also kan 
der erinnerung. 

Es ist wohl zu beachten wie nach Pausanias das hieron d 
Athena nicht auf dem χωρίον Σκίρον καλούμενον selbst lag, so 
dern dessen grenze bei dem temenos des heros Lakios im dem 
der Lakiaden (Paus. 1, 37, 1) bildete. Daher mag sich d 
bezeichnung der sacra als ἐπὲὶ Sxige, nicht ἐν oder ἐν τῶ Zxig 
verrichtet herschreiben. Das hieron bildete keinen für sich b 
stehenden und abgeschlossenen bezirk der Athena, vielmehr uı 
fasste eine und dieselbe geweihte stätte mit dem altare des Z 
phyros auch das hieron der Demeter und Kore, es hatten letzte 
beiden mit den gottheiten der skirophoria gemeinsame verehrut 
hier: ἐσεὶ δὲ καὶ Ζεφύρου τε βωμὸς, καὶ Δήμητρος ἱερὸν καὶ τὶ 
πιωδὸς" σὺν δέ σφισιν "ASnvü καὶ Ποσειδῶν Eyovas τιμας. D 
bei ist hervorzuheben wie I[akchos darunter noch nicht genannt iz 

Für die cultusgebräuche von einfluss wäre die frage ob e 
32) Paus. 1, 37, 1. 

33, Hesiod. Opp. 592, wo der ἀχραὴς Ζέφυρος herbeigewünsc 
wird. Schol. Odyss. 14, 458; 4, 567; 5, 205. 


34) Plutarch. de fac. in orb. lun. 25. Quaest Sympos. 3,1 
Athena-Selene 24 als thaubripgende. Plin. N. H. 15, 2. 
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tempelheans hier bestand. Ohne solches würde sich die ganze 
verehbrung auf altarsacra unter freiem himmel beschrinkt 
haben. Pansanias nennt flüchtig nur ein ἱερὸν; dasselbe that 
er auch bei der Akademie, wo doch von anderer quelle ein te- 
meses mit tempel bezeugt wird. In der stelle des Pollax (9, 8. 
90), we vom wiirfelepicle die rede ist, haben alatt ἐπὶ Σχίρῳ ἐν 
τῷ τῆς Σχιρώδος ᾿Αϑηνᾶς ved, die meisten handschriften ἔερ ᾧ. 
Letsteres möchte die richtige lesart sein, weil sehr wohl im 
hieron, als itemenos, nicht aber im tempelhause jenes 
vergnügungsspiel gedacht werden kann. Auch zu Phaleron war 
kein tempelbaus der Athena vom Skiros gestiftet, wie mit un- 
recht die neuern durchgängig angenommen haben; alle zeugnisse 
kesen hier bloss ein ἱερὸν oder τέμενος; eben so wird vom 
Berodot anch nur ein ἱρὸν “ASnvalng Σκιράδος auf Salamis er- 
vähat. Ungeachtet eines blossen temenos, könnte sehr wohl ein 
εἶδος ἀγδίάματος ᾿,Ιϑηνᾶς (not. 23—c.) sich hier befunden haben, 
wenn man einige abgerissene glossen gelten lassen will; schwer- 
lich sber wird ein anstreichen desselben mit gyps anzunehmen 

sein ὅδ). 
6. Bezug der skirophorien- Ist die annehme der skiro- 
sacra zur olivenpflanzung. phoria als bittgang für 
Schutz und gedeihen der olivenfrucht richtig, dann kann folge- 
Weebht die hieropoiia nur bei dem erstgepflanzten ölbaume 
Attika’s, bei der ἱερὰ oder παάγκνφος ἐλαία der burg anhe- 
ben. Diesen hatte die göttin eigenhändig gegeben, oder ihn 
mus ihrem eingestossenen kampfspeere erwachsen lassen. Sie 
hatte also mit diesem dem ganzen lande Attika das geschenk 
der olive gemacht; mit den pfropfreisern von ihm sollte jeder 
wilde ölbaum des landes veredelt werden, in seiner pflege ein 
worbild für die pflege aller von ihm veredelten moriai gegeben 
werden. Es ist an einem andern orte (Baumcultus p. 107) nach- 
gewiesen wie dieser baum ursprünglich sitz und wohnung des nu- 
mea der Athena und mit einem Gorgoneien bekleidet gewesen sei. 
Von dieser ἀστὴ ἐλαία ἐν axgonöisı sagt Apollodor 9 


35) Sehol. Aristoph. Vesp. 961 ᾿49ηνᾶ Zxißbas, ὅτι λευχῇ yolsım. 
Btym, M. 718, 6 Σχιροφοριών . . . Aéyeras δὲ παρὰ τὸ φέρειν σχίραν 
br αὐτῷ τὸν Θησέα, ἤγουν γύψον. ὁ γὰρ Θησεὺς ἀπερχόμενος μετὰ Μινο- 
ταύρου, τὴν ᾿᾿ϑηνᾶν ποιήσας and γύψον ἐβάσταζεν. ἐπεὶ οὖν τῷ μηνὶ 
wm ἐποίησε, léystas Σκχιροφοριὼῶν. Aber der monat bestand schon 
bevor noch an einen Minotauros gedacht wurde. 
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vor ἐν τῷ Πανδροσίῳ δείχνυται 88), giebt also durch.das νῦν zu Ἢ 
kennen dess sie früher nicht im Pandrosion stand. Gewiss b 
das seine unbestreitbare richtigkeit insofern, als nicht der bau 
den ort, sondern der ort nur den namen gewechselt hat. De 
ursprünglich wird der baum im herkos der basileia des Kekro; 
gepflanzt, neben dem altare des Zeus-Herkeios daselbst; mit d 
spätern anathesis dieses herkos und seiner umwandlung in e 
heiliges temenos der Pandrosos jedoch, wird dasselbe Pandrosi« 
umgenannt. So konnte Apollodor versichern dass der ölbaum 1 
seiner zeit (νῦν) im Pandrosion gezeigt werde. Jeden zweif 
an dieser annahme es sei das temenos Pandrosion das alte herk 
des kekropischen hauses, könnte Philochoros heben, aus dessı 
zeichendeutung bekannt ist wie jener altar unter dem ölbaus 
im Pandrosion sich befand. Es lässt sich jetzt, nach mein: 
loesluntersuchungen auf der akropolis im jabre 1862, zweifell 
darlegen wie dieses temenos Pandrosion, vor der west- uhd nor 
seite des naos der Pandrosos, oder was einerlei ist vor der cel 
Paadrosion gelegen habe. Die kekropide Pandrosos übernimı 
mit dem priesterthume der Athena die pflege des ölbaumes, ὃ 
des heiligen offenbarungsmales ihrer göttin; von dieser ihrer ε 
sten cultuspflegerin Pandrosos empfängt nicht bloss Athena selt 
den beinamen Pandrosos, es scheint derselbe auch als hieratis« 
dienstlicher name auf alle nachfolgenden priesterinnen überg 
gangen zu sein. Dass der heroine Pandrosos ganz im beson« 
ren die pflege jenes ölbaumes überantwortet war, darauf deute 
ibre cultusgemeinscbaft mit der Hore Thallo hin. 


Woher freilich der ölbaum und seine cultur von der Ather 
oder richtiger gesagt von der gens gebracht wurde, die ihn n 
den sacra der göttin zum hausaltare des Kekrops in die po 
trug, ob von Delos iiber Pallene oder sonst woher, bleibt no 
zu erkunden. Aber von Salamis gewiss nicht, denn dieses e 


36) In betreff dieser allbekannteu legende muss erinnert werd 
dass nicht von pflanzung einer zahmen olive (ἐλαία) im burgölbaut 
die rede sein kann, sondern eines wilden ölbaumen (κότινος) der eı 
durch pfropfen veredelt wurde (Fiedler, reise I, p. 600. Darauf ge 
wohl des Diodor (5, 73) erzählung dass Athena die menschen in d 
pflege und cultur des ölbaumes unterwiesen und sie gelehrt ha 
wie man denselben anpflanze, veredle und in der frucht behandl 
während vor erscheinung der göttin dieser baum nur ein wilder wal 
baum gewesen sei. Ä 
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scheint unter Aigeus erst iu der geschichte ; auch nicht aus Me- 
garis, denn dort wird keine olivenzucht von den alten erwähnt. 

Schon in der ursprünglichen thatsache dass der erste ölbaum 

der göttin zum altare des Zeus gepflanzt, so zu dessen altar- 
baume gemacht und unter den mitschutz dieses gottes gestellt 
wird, liegt ein offenkundiges zeugniss gegeben wie die altar- 
tera der Athena, so weit sie den ölbaum betreffen, mit den al- 
tarsacra des gottes vereint, also beide homobomioi waren. Eine 
weitere bestärkung gewann dieses in jenem dioskodion beim sa- 
cum der skirophoria, mit welchem Zeus, der schützer und meh- 
rer des baumsegens, als eine der skirophorien-gottheiten bezeich- 
bet ist. Ohne frage wird auf dem gemeinsamen altare unter dem 
bergölbaume das sacrum der skirophoria begonnen, mit dem aus- 
Btagsopfer hier die lustration den anfang genommen und sich 
dann erst zu den andern stätten bewegt haben, die filialpflanzun- 
Sen des baumes enthielten. Es kann folgerecht die richtung 
Welche die pomps einschlug, den weg andeuten welchen die ver- 
Pf@anzuug von der burg aus nach dem Kephissos hinwärts vordem 
&wsommen hatte. Nach dieser richtung hin ist es die Aka- 
“ἢ enie als erste station welche die lustration berührt, ehe sie 
uum Skiron gelangte. 

Auf dieser stätte der Akademie, neben dem spätern gym- 
mension, muss lange vorher ehe sie vor der geschichte unter The- 
Sees genannt wird, eine filialstiftung der olivengeberin Athena 
Sea einem bieron derselben bestanden haben. Denn wenn sich hier 
der zweite heilige ölbaum des ganzen attischen landes als toch- 
terbaum der burgolive findet, muss dieser gewesen sein ehe noch 
an einen Hekademos oder Akademos gedacht war, der unter The- 
weus das grundstück der spätern Akademie welches von ihm den 
Bamen tragen sollte, dem staate vermachte 5). Zweifellos ver- 
Vürgt durch. sage und heiligthümer aber ist es dass hier die 

ıweite heilige moria als erster abpflanzer von dem baume in der 


37) Paus. 1, 29, 2; 30, 2. Plutarch. Thes. 32. Vgl. J. Meursius 

m. Gem. 20. Wenn die stätte von den Lakedémoniern bei ihren 
einfillen nie berührt wurde, muss sie schon vor Theseus heilig ge- 
wesen sein. Mit der olivenpflanzung sind nicht die baumpflanzungen 
und wasserleitungen zu verwechseln mit welchen Kimon (Plutarch, 
Cim, 13) die stätte des gymnasion ausstattet die er als einen dürren 
und wasserlosen ort vorfindet. Nach Plutarch (Syll. 12) war das 

steion welches die Akademie bildete, noch so baumreich dass 
ylla einen grossen theil der hölzer zur belagerung Athens durch ro~ 
dung dieser pflanzung gewann. 
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burg sich fand °°); es waren von den senkreisern deaselhen 

derum die andern zwölf moriai daselbst erwachsen. So nur is 
zu verstehen wenn von diesen zwölfen gesagt wird as μέζω 
τευϑεῖσαε ἐκ τῆς ἀχροπόλεως εἰς Axudeulay (Phot. Mogtas ἔλα 

Dieses hieron der Athena, ein wadasoy ἴδρυμα, bes 
aus einem τέμενος mit vaog °’). In dem temenos unter jener 
ligen moria, befand sich der altar des Zeus Kataibates als 
- vies oder ἐπόπτης τῶν μορίων ἐλαιῶν zugleich; jene zı 
andern moriai stauden-in seiner nähe. Die früchte derselben 
ferten das preisöl für die grossen Panathenäen und durften 
keiner andern verwendung genutzt werden 4); was vermu 
lässt man habe auch von ihnen die zweige zu den kränzen 
die sieger in diesem agon geschnitten. Weiter enthielt das 
menos einen altar des Prometheus, jenes ersten flammenziin 
der menschheit, der mit dem fackellichte des himmlischen fe 
vom olympischea herde des Zeus hinweglief, es den sterbli 
zu verleihen. Wenn man nun am feuer dieses altares bei 
fackelläufen des Prometheus, Hephaistos und der Athena dic 
ckeln eatziindete mit welchen man nach der stadt rannte, | 
der altar nur allen drei gottheiten gemeinsam sein. Das bik 
des Prometheus war auch dem des Hephaistos am bathron 
werkes beigesellt *!). 

Man kana nicht umhio als zu glauben dass von di 
zwölf moriei alle weiteren olivenbäume des ganzen landes 
stammten und von hier aus ihre verbreitung gefunden ha 
zuaächst vielleicht die μορίω des staates, von diesen die μὲ 
ölbäume. Die rede des Lysias über den sekos (besonder 
108, 42) möchte dies bestätigen. Denn wenn sich mitten ir 
privaten äckern und baumgärten moriai befinden, also ölbi 
welche der Athena gehören und staatseigenthum sind, kö 


38) Baumcultus der Hellenen XXXI. 

39} Apollodor bei dem Schol. Sophocl. O. C. 56 hat xai 
αὐτῷ παλαιὸν ἴδρυμα καὶ ναὸς ἐν τῷ τεμένει τῆς Seov. 8 
734 nennt die heiligen ölbäume in der Akademie παρὰ τὸ τῆς Ai 


bepoy ἐδευμένων. | 

40) Meine frühere meinung diese zwölfzahl beziehe sich au 
attischen zwölf phylen, ist von H. Sauppe urgirt und berichtigt. 
iat es wohl möglich dass ursprünglich nur so viel moriai als p 
waren, mit stiftung jeder neuen phyle aber eine moria für die 
hinsugepflanzt wurde. Sonst wüsste ich nur die 12 städte der Κι 
pischen Dodekapolis vorzuschlagen. 

41) Schol. Sophocl, O. C. 55. 56. 
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diese nur als senklinge oder pfropfreiser von andern moriai de- 
hin gekommen sein. Jeder erste von einem reis der moria ge- 
pfropfte wilde ölbaum, ward dann als moria betrachtet und ver- 
blieb eigenthum des staates, während die andern bäume rings- 
un, welche der grundstückbesitzer nun von diesem stammbaume 
gut machte, seine eigenen (ld/«,) wurden. Daher schrieb sich 
also das recht des staates durch seine gnomonen jährlich alle 
mvstölpflanzungen revidiren lassen zu können. Das ist ein fol- 
gerechter schluss an welchem sich noch anderes knüpft. 
Erichthonios wird nämlich als stifter der thallophorie 
saumt der pompa nach dem hieron der Polias, wie des festes der 
kleinen Panathenäen genannt *2). Da unter diesen thalloi nur 
ölzweige *°) zu verstehen sind, setzt das nothwendig einen be- 
reits ausserhalb der polis bestehenden ölbaum voraus, von wel- 
chen zur ersten thallophorie damals die ölzweige genommen 
wurden. Folglich musste jener erate pflanzling vom ölbaume der 
burg, in der Akademié schon bestehen. Fand Erichthonios die- 
Sen bei stiftung der thallophorie also nicht bereits vor, kann er 
welbst nur pflanzer desselben gewesen sein. Unterstützt wird 
Riese vermuthung nicht bless durch das vorhandensein des al- 
Sures und bildnisses seines vaters Hephaistos daselbst, sie wird 
auch von der gewichtigern thatsache bestärkt dass sich kein 
ieren oder altar für Poseidon in diesem heiligthume 
«er Athena und des Zeus Morios befand. Letzteres bezeugt wie 
Bene zweiterste moria hier gepflanzt und consecrirt sein müsse 
Beever noch die sacra des Poseidon den sacra der Polias vereint 
wurden. Das verweist nun in die zeit welche vor Erechtheus 
wand seinem bruder Butes liegt, da unter diesen beiden erst jene 
wereinigung eintrat. Angesichts der thallophorie des Erichthonios, 
bleibt daher nur übrig diesen zégling der olivengöttin, dessen 
manenschlange in zahlreichen bildwerken (vgl. unten $. 11) um 
des stamm des burgölbaumes sich windend als hüter dieses bei- 
ligen baumes erscheint, für den pflanzer jenes erstlinges und 


42) Schol. Aristoph. 544 wo von der thallophorie die rede ‘ist 
. Piloyögov δὲ ἐν τὴ δευτέρᾳ, ὃς γε καὶ τὸν καταδόνια τὸ ἔϑος 
Κρ, γϑόνεον» συνίσιησι. Von der pompa Eratosth. Kataster. 13 πρώ- 

te ᾿Αϑηνᾷ πομπὴν ἤγαγεν ἐν ἀκροπόλει. χαὶ ἐποιήσατο πρὸς τούτοις 
ἐπιφανῇ τὴν ϑυσίαν αὐτῆς σεμνύων ... ἤγαγε δὲ ἐπιμελῶς τὰ Mava- 

Pasa. . 

43) Dafür allein schon Poll. 1, 237. Schol. Hom. Odyss. ge, 244 

ünd andre. : to 
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gründer des filialheiligthumes der olivengöttin in der Akade 
anzuerkennen. ' 

Ferner kann auch dieser moria nur jener ölzweig ents 
men werden der die eiresione für Athena Polias als oliver 
berin bildet, von welcher an einer andern stelle 4) gehandelt 
Bedeutsam und bezeichnend genug ist in der that der geda 
und die führung dieses segensdankzweiges nach der burg, 
seine anknüpfung mittelst weisser und rother weihebinden 
den stamm der ruyxupos ἐλαία, als des mutterbaumes von ı 
chem er einst kam. Denn so bringt man den dank der seg 
gabe des. ölbaums der göttin welche sie spendete, und dem 
ligen orte zurück von welchem man sie empfangen hatte. 
diese darbringung in den thargelion fiel und mit den kleinen ἢ 
atheniien zusammenhing, kann hier unerörtert bleiben: nur 
viel scheint sicher dass sie nicht in die zeit der obstreife ; 
des herbstes traf. Deswegen habe ich diese eiresione der Po 
für diejenige gehalten welche ganz eigentlich ἀττεχὴ eigeoı 
biess, von der Hipparchos bei Strabon (1, 2, 3, p. 16) ausdri 
beb sagt μὴ φέρει μῆλα καὶ ὄγχνας. Kannten aber die Athe 
vor alters nur die zwei Horen Thallo und Karpo, verehrten 
im thargelion Helies mit diesen beiden, dann kam auch mit Th 
die Pandrosos in das spiel. Das bezeugt wohl deutlich ge 
zu derselben zeit sacra im Pandrosion wo der burgölbaum sti 
und man hätte auch hierin wieder eine erklärung von der tl 
nahme des Heliospriesters an der skirophorie. 

Man sieht wie gut der ganze inhalt des hieron der Ath 
an der Akademie, zu der obigen annahme einer zweiten sta: 
der skirophoria stimmt. Darin glaubte ich den weg angede: 
zu sehen welchen die olivenpflanzung von der burg aus ἢ 
der Kepbissosniederung nahm, dessen ende und dritte station 
hieron der Athena-Skiras ἐπὶ Σχίρῳ bildet. Und wenn bei I. 
terer stätte diese göttin als olivengeberin gefeiert wird, 
doch nun schwerlich abzuweisen ist, muss selbstverständlich « 
ölbaumpflanzung, wenigstens eine drittheilige moria vorhan 
sein, welche dann ebenfalls von jener moria in der Akade 
stammte. Da nun auch Zeus bier in betracht kam, lässt : 
ein altar desselben unter der heiligen moria ebenso vorausset 


44) Tektonik IV. Baumcultus der Hell. XXXI. 
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Es würde ein direktes zeugniss für die Athena Skires als oli- 
vengöttin erhalten sein, wenn man in der verstümmelten notiz 
bei Hesychios Σχείρα. ἑορτὴ ᾿᾿ϑήνῃσιν ’Aoslorog, hier Arov- 
τώνης lesen dürfte; ein beiname der Athena, unter welchem sie 
als olivengöttin auch auf der burg von Lindos verehrt wurde ἐδ). 


Ueber die frühe zeit der terbreitung des ölbaumes, lange 
ver Theseus , finden sich bestimmte hindeutungen, von welchen 
εἰς beispiele nur zwei erwähnt sein mögen. Wie man auch die 
legende von aussetzung des lon durch Kreusa in der darstellang 
bei Euripides ansehen möge 46), giebt sie dgch einen sichern fin- 
gerzeig von dem alter jener athenischen sitte die geburt eines 
koaben mit Glzweigen zu bezeichnen. Man stattet seinen wie- 
genkorb mit ölzweigen und kränzen aus, einen ölkranz hängt 
der hausvater vor die thüre seiner wohnung wenn ihm ein knabe 

&eboren ἰδὲ "ἢ. Es setzt die stiftung solches brauches also die 
Gibsumzucht bereits im lebendigsten betriebe voraus. Dass die 
PGsoznng der olive besonders nach der Kephissosniederung bin 
besonders ausgedehnt war und rings um Kolonos bestand, besingt 
SS ophokles in jenen strophen die auch den Zeus - Morios mit der 
Athena-Glaukopis als waltend schauende über den üppig vegeti- 
wenden ölwald daselbst preist*®). Die frischen ölzweige dessel- 
Been mit weisser wolle zur heiligen bittspende für die Eameniden 
=zu gebrauchen, rathen deshalb die athenischen greise dem fragen- 
“Ren Oedipus als einen väterlichen für diese gottbeiten beobach- 
teten brauch an. Wenn der dichter diese bäume ein scheumal 
der feindlichen gewalt unter dem schutze jener gottheiten nennt, 
mar er auf die verwiistenden einfälle der I,akedämonier und 
Perser anspielen welche diese pflanzung nicht anzutasten wagten. 
Man könnte also sehr wohl hier ein stationsopfer der skiro- 
pkoria annehmen , besonders als die scholiasten des Sophokles 
Wissen dass den hiera der Semnai, der Athena nnd des Posei- 
don, auch ein ἱερὸν Προμηϑέως beigesellt war, gleich wie den 
Rorisi in der Akademie. 


45: Vgl. Baumcultus, cap. XXXI. Dazu Schol. Hom. Iliad. 1. 
1985 Horaı. Epod, 16, 46 Germinal ct nungvam fallentis termes vhvae. 


46) Vgl. die oben p. 69 fig. abhandlung über die grotte des Apollon. 
47) Baumcultus d Hell. a. a. o. 
48) Oed. Col. 681—706. 483. 
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7. Ueber den ursprung und Wo Skiros für die Elen- 
namen der heiligen stiftungen sinier kämpfend gefallen, 
für Athena am Skiron. sei er auch bestattet, es 
babe die ganze örtlichkeit nach ihm dea namen Skiren empfan- 
gen. So berichtete Pausanias (1, 36, 3; 87, 1). Empfiug diese 
stätte hiermit erst ihren namen,’ muss sie vorher namenlos ge- 
wesen sein; hätte sie ihren namen bloss gewechselt, würde 
das Pausanias vermerkt haben. Auf keinen fall war es die hei- 
lige atätte der Athena und die orgas der Buzygen, weil diese 
bereits vor der erscheinung des Skiros mit ihrem namen beste- 
ben mussten. Vergleicht man auch beide stellen jenes periegeten, 
dann sieht man wie nicht auf dieser Skiron genannten namens- 
stätte des gefallenen heros und an dem ebenfalls nach ihm ge- 
nannten wildbache Skiron, das hieron der Demeter und der 
Athena-Skiras gelegen habe, sondern getrennt davon, weiter bin, 
schon am Kephissos, im gebiete des demos Lakiadai und der 
Phytaliden welches daran greuzte. Kaun also die stätte jenes a 
heiligthumes nicht vom heros den namen empfangen haben, gilt 4 
dasselbe ebenso für die cultusriten zu deren ausrichtung—y 
sich die skirophoria ous der akropolis hierher bewegte. Daher, - 
wie gesagt die bezeichnung dieses hieron und seiner sacra alams 
ἐπὶ, nicht ἐν oder ἐν τῷ xiow. Es würde sich auch mii 
der heiligen stätte die angabe des Stephanus (not. 2% e.) ἐν dm 
τῷ τύπῳ τούτῳ al πόρναι ἐκαϑέζοντο, nicht vereinigen lassen. _ 
diese. worte können nur auf die stätte Skiron am wildbache, dem“ 
orte ἀπὸ Ixigov ἥρωος gehen. 

Den abgerissenen heortographischen und chorographischen 
notizen der alten über Skiros, die skira, wie die Athena Skiras**), 
merkt man an dass ihre aufzeichner nicht mehr klar in der sache 
waren; sie vermischen das, was auf die Athena Skiras in Pha. 
leron geht, mit der Athena am Skiron; sie schwanken in der 
ableitung des festnamens Skira, der bald von weisser erde oder 
gyps, bald vom schirme, bald vom Skiros herriibren soll. Die- 
ses schwanken ist wohl ursache weshalb der ursprung dieses 
festnamens auch bei den neueren streitig geblieben ist. Ohne 
die sache entscheiden zu wollen, mögen einige bemerkungen dar- 
über erlaubt sein welche vielleicht zur lösung führen können. 


49) Note 23—f. 
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Zunächst dürfen alle jene notizen (not. 28—f.) nicht zur an- 
sahme verleiten dass Skiros der stifter irgend eines heiligen 
wales oder sacrum an der heiligen stätte ἐπὶ Σχίρῳ gewesen 
sei, weder für Athena noch Demeter; das zusammentreffen sei- 
ws namens damit ist ein rein zufällige. Wäre Skiros urheber 
der hieropoiia ἐπὶ Σχίρῳ, würde ihn das als gründer des heilig- 
thumes voraussetzen; das ist jedoch keinesweges der fell”, weil 
Pausanias eines so entscheidenden umstandes sonst bestimmt 
wirde gedacht haben; der perieget weist amgekehrt dies deut- 
lich genug zurück. Gerade bei erwähnung der begebenheit von 
des Skiros tode, bemerkt er wie von diesem hier gefallenem 
mance das hieron der Athena Skiras in Phaleron ge- 
stiftet sei. Von irgend einer sacralen stiftung desselben am 
Skirom ist keine andeutung vorhanden. 

Könnten selbst die glossen bei Photios und Hesychios 5°) 
Gleeben machen es rühre die praxis der mantik dort vom Skiros 
ber, weil ihn Pausanias als dodonäischen, Philochoros und un- 
dere als eleusinischen mantis bezeichnen, so ist auch das un- 
Wahrscheinlich.” Nach Hesychios war der skeiromantis ein oio- 
meskepos, welcher bei der episkirosis, 6 dmi Sxefgwos (1. dm- 
Gulpwos), aus dem vogelfluge wahrsagte. Von der stätte oder 
den feste Skira, nicht von dem mantis “Skiros kam der name 
“kiromant.” Nimmt man bei Hesychios die lesung ἐπισχείρωσι 
aa, dann übte man diese vaticination nur an den Skira; will 
wen ἐπὶ ΣΚΕΙ͂ΡΩΙ lesen, so würde ein beständiger betrieb der- 
seiben hier statt gefunden haben. 

Wie es sich mit einer andern sache ‚ mit dem beliebten 
glückswürfelspiele verhielt welches im hieron der Athena wie im 
asdern hiera getrieben wurde, ob dasselbe statt der looserwih- 
kung zur verrichtung gewisser dienstleistungen und liturgien 
diente, darüber lässt sich ebenfalls nur muthmassliches nicht aber 
sicheres sagen. Nur so viel ist gewiss dass hierher, nicht aber 
nach dem heiligthum der Athena-Skiras in Phaleron, diese skira- 
phia zu setzen ist. Denn ausser Pollux (9, 8. 96) διότε μά- 
λεστα ᾿“4ϑήνησιν ἐχύβενον ἐπὶ Σχίρῳ ἐν τῷ τῆς “AInv&s Σκιρώδος 
ἱερῷ, bezeugt Eustathios (z. Hom. Odyss. 1, 197) wie dieses 

50) Phot. Zxigov. τόπος ᾿Ιϑήνησιν, ἐφ᾽ οὗ οἱ μάντεις ἐχαϑέζοντο" καὶ 


Σχιράδος ᾿Αϑηνᾶς ἱερύν᾽ καὶ ἡ ἑορτὴ Σκιρά. Hesych. Σχεερόμαντις. ὃ 
ἐπὶ Zxeipwos μαντευόμενος. τόπος δὲ ἦν οὗτος ὅϑεν τοὺς alwrous ἔβλεπον. 
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spiel bei den Athenern eifrig getrieben werde ei καὶ ἐν tegoi 
ἀϑροιζύμενοε ixvBavov, μάλεστα ἐν τῷ τῆς Imspudos ᾿«(ϑηνᾶς ει 
ἐπὶ Σχίρῳ 51). 

Viel klarer wird in jenen notizen das verhältniss der saci 
wenn man zuerst in ibnen trennt das was sich auf Athena Sk 
ras in Phaleron bezieht, von dem. was dem heiligthume am Sk 
ron Sngehért, wie dies in den noten 23—f. angegeben is 
Ueberall wo in ihnen die verehrung der Athena -Skiras als voi 
Skiros eingeführt, wo ein zusammenhang der Skira mit Theser 
und dem Minotaurosmorde augegeben wird, ist die phalerisch 
Athena gemeint, deren hieron und sacra als des Skiros stiftun 
schon gesichert sind; wo jedoch vom orte Skiron .und dei 
schirme der skirophorie die rede ist, bezieht sich die stelle δι 
die göttin dieses festes. Dieses blosse sondern der erklärunge 
zeigt schon wie keine einzige der stellen welche sich auf di 
schirmpompe beziehen , den Skiros als stifter derselben uennt 
Strabon ist darunter der einzige der falsches berichtet. In de 
that fehlt auch jede andere legendarische anknüpfung um Skirc 
für den urbeber der pompa und ihrer sacra zu halten. Obgleic 
ala sohn des Poseidon bezeichnet, stebt er doch mit dem Pose 
don wie der Athena der burg in keinem zusammenhange; w 
hätte dann ein mann so rituell bestimmend und organisirend | 
die sacra der landesgottheiten und des staates eingreifen könne 
der weder in der alten polis noch in irgend einer verhindun 
mit den Eteobutaden vorkömmt, ja zuletzt dem lande so fein 
lich entgegentritt? Ohne die Eteobutaden wäre die stifiung ein 
sacrum für die gottheiten deren cultus sie allein trugen, gar 
undenkbar gewesen. 

Hat nun Skiros hier keine heilige stiftung gemacht, so bleil 
denn nur zu erwägen übrig ob die zwei namentlich überlieferte 
sacra am Skiron, der buzygische arotos und die hieropoiia fi 
Athens, früher oder später als Skiros zu setzen sind. 

Zuerst kann der arotos der Buzygen hier beseitigt werde 
indem der beweis für das lange vor Skiros liegende besteh< 
desselben im folgenden ($. 8) gegeben ist. Auch was Demete 


51) Bekk. Anecd. 300, 23 meinen auch das hieron der Athena a 
Skiron — ἔξω τῆς πόλεως ὄντι — wo die σχειραφεῖα betrieben we 
den. Suid. Σχιραφεῖον. κυβευτήριον. ἐπειδὴ διέτριβον ἐν Σχέρῳ ob a 
βεύοντες, ὡς Θεόπομπος. 
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caltus hier bereits angesiedelt, da die Phytaliden die sacra der 
feigengeberin tragen (δ. 9.). Hinsichtlich des zweiten sacrum, 
der hieropoiia der Athena, wird man zugeben wie für die er 
wittleng seiner stiftnngszeit alles darauf ankomme das alter 
des monates skirophorion zu bestimmen, welcher durch 
die skirophorie bezeichnet wird und von dieser pompa den na- 
men empfangen hat. Derselbe ist nun bei weitem älter als des 
Shires und Theseus zeit; nur ein verlegener einfall konnte den 
Theseus zum stifter der skirophoria und uamengeber des mo- 
mtes skirephorion machen 5). Der beweis davon liegt anf der 
head; denn wenn die huphonia vom Butes schon unter Erech- 
tbeus im skirophorion eingesetzt sind °°), musste der monat bei 
stiftung dieses Zeusfestes bercits unter dem namen bestehen. 
In der that weiss auch keine tradition dass dieser monat vorher 
je einen andern namen geführt, noch später einen andern em- 
Pfangen habe. Da sich dies nun thatsächlich so verhält, folgt 
auch wie die namen skira, skirophoria und skirophorion ur 
spränglich und dabei ganz unabhängig vom Skiros seien; mithin 
Milter wie der heros und die zeit wo Salamis Skiras hiess, wo 
dort wie zu Phaleron ein hieron der Athena Skiras und ein ἄκρον 
Ξκιράδιον entstand. Wenn die skira im skirophorion bereits 
water Erechtheus bestehen , konnten sie nicht erst vom Skiros 
unter Theseus den namen erhalten. . 

Das ganze verhältniss zeigt wie man irren würde bloss die 
Athena am Skiron als olivensorgerin gelten und verehrt sein 
m lassen, oder solche eigenschaft der göttin nur an diese stätte 
kaüpfen zu wollen; dann als Polias trug sie diese eigenschaft gleich 
mit pflauzung dea burgölbaumes, hevor noch die skirophoria nach 
der Kephissosebene ging; sie hat dieselbe in der Akademie wie 
am Skiron, die gleichen sacra müssen ihr in solcher an allen 
drei stätten werden. Ob man dies auch für Athena-Skiras zu 
Phaleron behaupten dürfe, bleibt fraglich; von olivencultur ist bier 


52) Wie das bei Eiym. . 718, 6 (Zunft ogsay κελ.) geschieht, wo 
er vom tragen einer Athena ἀπὸ γύψου welche Theseus gemacht, den 
namen empfangen haben sollte. Dies gilt such für ähnliche anspie- 
lungen weiche bei andern lexicographen vorkommen. 

53) Nach der angabe bei Hesychios (Βούτης) richtet derselbe 
Butes an den diipolien die buphonia aus; was nur bezeugen kann wie 
mit den heiligthamern der Athens und des Poseidon auch die sacra 
des Zeus Polieus in der hand der Eteobutaden waren. 


Philelogus. XXII. Bd. 2. 17 
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nichts bekannt. Kann man dagegen nicht umbia die skir 
phoria auf die olivensorge der Athena Polias zu beziehen, wit 
diese lustration auch so alt sein wie die olivenpflanzung 1 
Athen; sie muss danu alle diejenigen stätten berühren woh 
zuerst die heiligen moriai von dem burgölbaume verpflanzt w: 
ren, denn auf diese überträgt sich das wesen der göttin als ol 
vensorgerin. Daher konnte Sophocles (0. C. a. a. o.) mit rec 
die Athena-Glaukopis und den Zeus-Morios als olivenschützer dı 
ganzen ölwaldes nennen der sich an Kolonos auf der Kephisso 
niederung hinzog, durch welchen in den fluss hinein die quelle 
von Kolonos rieselten. Dass diese Athena auf Kolonos aber d 
Poliuchos oder Polias gewesen sei, wird durch ein sicheres zen, 
niss δ) belegt, und die verbindung mit Zeus Morios hier, h 
weist sie als dieselbe wie in der Akademie. 

Ist die filialpfllanzung aus der alten polis schon unter Eric 
thonios hinabgegangen, weil dieser die thallophorie, gewiss au 
die eiresione des ölbaumes an die burgolive, wieder in die pol 
zurückführt, dann war die pflanzung um Athen schon damals ve 
breitet. Liesse sich aber wirklich erweisen es sei auch d 
Athena - Skiras auf Salamis olivengöttin gewesen, so läge uw 
die möglichkeit vor es habe Skiros die olivencultur aus Attil 
erst entlehnt, und mit den ihr anhaftenden hräuchea nach Sal 
mis-Skiras übertragen. 

Wer alten glossen folgend den namen der Athena Skir 
mit gyps zusammenbringt, oder vom weissen gypsboden ableit 
und dabei behanpten wollte dass ein solches erdreich für den « 
baum nothwendig erfordert werde, kömmt wegen des nachweis 
in verlegenbeit. Keine alte quelle verlangt gypsboden für ὁ 
oliveneultur; weder in der ganzen Kephissosniederung noch a 
Kolonos, giebt es keinen anderen als den boden welcher a 
sersetzung des kalkigen thonschiefers entstanden ist, der ein 
kohlensauren nicht schwefelsauren kalk enthält (Fiedler, reis 
i, 12 figg. 11, 521). Nur wegen der gelbgrauen hellen far 
scheinen die felsbügel von Kolonos ,,dg7)¢ Korwvos“ (Sopho 
0. C. 676) genannt zu sein, was der scholiast durch As 
xoyswg erklärte. Gyps findet sich um ganz Athen nicht. Ds 


54) Οἰδίπους ἐχπεσὼν ὑπὸ Κρέοντος ἦλϑεν εἷς τὴν Arnxiv, καὶ Gæ 
Ἱππέα Κολωνὸν χαλούμενον, xai ἱχέτευεν ἐν τῷ ἱερῷ τῶν ϑεῶν Anumm 
καὶ Πολιούχου ᾿Αϑηνᾶς, Androtion ia Scholl, Hom. Odyss. A, 271. 
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mit σχίρα auch γῆ λευχὴ ὥσπερ γύψος bezeichnet werde, wird 
wicht geläugnet ; doch kann man dem entgegenstellen wie oxsi- 
ρος auch für πυρρώδης γῆ (Hesych. Sxeigoc), also für die harte 
téthliche erdscholle erklärt wird. Wenn der pompenschirm der 
ıkiropheria λευχὸν ist, hängt das nicht mit namenbestimmung des 
festes zusammen. 

Es lassen sich andere dialektische vergleichungen mit oxé- 
em machen, welche zur bedeutung des ausdruckes führen ; nämlich 
augov, σχείδειον, σκιάς. Es ist σκιερὸν χωρίον ein fruchtbarer 
et (Pell. 1, 289), — σχοείρα sind atätten mit reisigholz dicht 
standen (Hesych.), — ἀλσῃ σκιερὰ schattige haine (Poll. 1, 
229), — der altar des Eros in der Akademie stand 2a} σχιεροῖς 
Ἱέρμασι γυμνασίου (Athen. 13, 609) — die Behryker versammeln 
sich ὑπὸ σχιερὰς πλατανίστους (Theocr. Id. 22, 76). Zu dichtem 
schatten sich überbreitende zweige sind χλάδοι σχιεροὶ (Poll. 1, 
236), schattige sitzplätze oxsegot ϑᾶκοι (Hesiod. Opp. 572), und 

σχερύόν wird überhaupt mit zuruoxıor, εὔσχιον, σχιὰν ἔχον, wie 
Gzsöev durch σχιερὸν (Hesych.) erklätt. Warum soll dann ein 
schirm, von dem ganz ausdrücklich gesagt wird dass er nur als 
schattengebendes geräth zum abhalten der sonnengluth erfunden 
und eingesetzt sei, nicht σχίρον oder σχειράδιον heissen können 
ohne der sprache gewalt anzuthun? Selbst der grammatiker 
Aristarchos (beim Schol. Hom. il. 23, 331) dachte so und schrieb 
dort ἠὲ σχίρος ἔην. νῦν αὖ ϑέτο τέρματ᾽ "Ayıllzus, wo die wei- 
tere erklärung lautet σχίρον δὲ τὴν δίζαν διὰ τὸ ἐσκιώ- 

«dus, ὅϑεν τὸ σκιάδιον Arrexol oxigor καλοῦσιν. 

Für schirm giebt es im gemeinen leben mancherlei bezeich. 

| mugen: σχιάδειον, axoidior, σχιλλεῖοι, θόλος, ϑολία >), alle viel- 
leicht je nach der besondern form oder dem besondern materiale 
wad gebrauche unterschieden; denn auch der mit achattentuche 
oder zelte bedeckte wagen ist eben so σκιάδειον (Phot.), als das 
grössere runde dach von niedriger kegelform oxıas. Allein die 
beaennung σχίρον oder σχειράδιον für schirm, macht eine ganz 
hervorspringende susoshme. Diese wird zwar gerade zu als at- 
tischer brauch genannt, wie das scholion vorhin (Hom. Il. 28,. 
381) übereinstimmend mit den erklärern des Theokrit °°) bezeugt, 

55) Etym. M. 717, 35. Harpocrat. Σχηνήν. Phot. Zxsds. Σκχηνήν. 

56) Schol. Theocrit. 15, 38: τὰν ϑολέαν] ἤγουν τὸ axıddıov, τὴν πέ- 


ἴασον, οὐχόσμως ἐπίϑες. εἴρηται di, ἀπὸ τοῦ ϑόλῳ ἐοιχέναι' ol di Arıı- 
zei σχιάϑιον σχέ δον καλοῦσι. 
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doch erscheint selbst zu Athen der name keineswegs schlechtki 
im leben üblich, sondern einzig nur jenem weissen heiligen fes 
schirm zur skirophoria der Athena vorbehalten. Selbst bei a 
dern heiligen pompen in welchen man sich der schirme bedien 
wie beispielsweise in der kanephorie nach Eleusis (Said. axıs 
Secor), heisst kein schirm hierbei skiron. Wenn der bessere 
überlieferang entgegen von einer glosse (not. 28, Ὁ) mehr 
schirme bei der skirafeier der Athena genannt werden, so ist ds 
ein irrthum; wichtigkeit aber hat sie, weil auch die form oxsipe 
du» für diesen festschirm in ihr aufbewahrt ist. Wird daher, al 
weichend von jeglichem brauche, der pompenschirm der skiroph« 
ria dennoch σκίρον genannt, konnte das immer doch nur ein 
sachliche bezeichnung des gerathes sein, die ihre vollkommene be 
rechtigung in der sprache haben und allgemein verständlich sei 
musste. Unmöglich hätte man σκίρον oder σκχειράδιον stat 
oxıadsıov sagen können, wire dialektisch nicht eine durchaw 
homogene grundbedeutung dafür vorhanden gewesen. 

Zeigen das eben gesagte wenigstens alle jene heortographi 
schen notizen welche den ausdruck berühren, mag darin die er 
sache liegen weshalb sie den namen des Athenafestes skira wie 
den beinamen der göttin als Skiras, von dem schirme skiron oder 
skiradion ableiten. Auch noch Pollux (7, 174) thut dies, wo e 
die ἑορτὴ Σκίρα mit den verschiedenen namen der schirme und 
schirmähnlich geformten dächer zusammenbringt; gerade wie in 
jenen notizen bemerkt wurde σχειρὰ δορτὴ . . . ὅϑεν σκειραδίων 
ἐφρόντιζον, oder ὅτε σκιαδείωχ ἐφρόντιζον ἐν ἀχμῇ τοῦ καύμα- 
τος, oder πρώτη γὰρ 'AOnva σκιάδιον ἐπενόησε πρὸς ἀπυσεροφὴν 
rov ἡλιαχοῦ καύματος, und für Σκχειρὰς 'Adrra selbst ἀπὸ τοῦ 
σκιαδίου. 

Einstimmig überliefern nun alle zeugnisse gerade von die 
sem σκιάδειον λευκὸν μέγα, ὃ λέγεται σκίρον der skirophoria, das: 
Athena selbst es erfunden und zum schutze gegen den sonnenbram 
im solstitium gegeben habe. Hiermit wird doch nur ausgesproche: 
wie dasselbe von der göttin, das heisst von den stiftern ih 
rer cultussatznngen, als apparat zu dem ganz beson 
ders hervorspringenden sacrum der skirophe 
ria oder, was gleich ist, des festes skira eingesetz 
und geweiht sei. Es gehörte dann dasselbe zum cultusappa 
rate, zu den ἱερὰ der göttin, und möchte seine aufbewahrung al 


beer rie 
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stück des tempelinventares in der cella der Pandrosos gefunden 
haben. 

Heist ferner dieses fest der Athena axıpnypöpra , dabei auch 
σιίρα oder oxsıpd, wird man in solcher doppelbezeichnung dann 
σιροφόρια nicht als den primitiven namen herauserkennen där- 
fea? denn von dieser handlung empfängt ja wie gesagt erst der 

|. gaze festmonat den namen. Σκχιροφύρια selbst aber kann wie- 
der nur vom einherführen des heiligen λευκὸν σχίρον genannt 
kin, es prägte dieses bezeichnende symbol der lustration erst 
ren namen auf. Mit stiftung des σχίρον werden also gleichzeitig 
te σχιροφόρια wie das das fest oxfgu; es empfängt Athena den 
kimamen Sxıoac, es werden dann wenn man das bezeichnende 
symbol dieser Athena trägt, σχίρα gefeiert. Von einer stätte 
hingt dabei gar nichts ab; auch wenn die σκιροφόρια gar nicht 
mch Skiron am Kephissos gingen, sondern bloss nach der Akade- 
nie oder überhaupt nur aus dem heiligthume der Polias, bliebe 
Athena dennoch Skiras und das fest oxipx. Und weil der mo- 
Μὲ oxspogogiar mit seinen sacra weit vor dem salaminier Ski- 
rs liegt, daher diese schon bestanden als Butes die buphonia stif- 
tete, war die Athena Σκιρώς hier bevor noch vom heros Skiros 
jeae angrenzende stätte Skiron den namen empfing. Sehr glaub- 
Ich scheint des Strabon versicherung dass Σκίρα der name die- 
tes heiligen ortes ἐν τῇ Arrıxy gewesen sei, da er ihn mit der 
ἱιροποιΐα und dem σκιροφοριών zusammenbringt. 

Noch eine weitere kalendarische anknüpfung enthalten jene 
alten erklärer dieses festes, die zu beachten ist. Sie bemerken 
tm tragen des skiron, es sei darin auch ein symbolon der rech- 

| ten zeit dargestellt in welcher man bauen und dekken machen, 
das heisst also schutz vor der sounenhitze überhaupt erwirken 
müsse. Solche bestimmte angabe kann weder müssig noch aus der 
left gegriffen sein, sie musste sich an die allen bekannte und 
gewisse thatsache anlehnen, dass bei eintritt der skirophoria der 
zeitpunkt für die bauliche thätigkeit gekommen sei. Wenn 
am XII skirophorion die ernte vollendet ist, sind nach dem schnitte 
und einbeimsen des getraides die hände der feldarbeiter für an- 
dere dringende geschäfte frei geworden; zu letzteren gehört.aber 
vor allem die keschäftigung, an welche mit beendigter ernte nach 
Hesiodos (Opp. 501) der landwirth seine knechte erinnern soll: 


οὖκ αἰεὶ θέρος ἐσσεῖται, ποιεῖσϑε καλιάς" 
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Alle vorhergehenden erwägungen berechtigen zu dem en 
schlusse dass die heilige stätte der Athena-Skires und der D 
moter ἐπὶ Σχίρῳ, vom ursprunge ihrer gründung an aad γι 
Skiros, nur Skira oder Skiras geheissen haben könne, in dı 
Strabon τόσος Ixipa ἐν τῇ Arrixij (not. 23, f) auch der ric! 
tige name aufbewahrt sei. Der beisatz ἐπὶ Σχίρῳ bei erwahnus 
der hieropoiia für Athena -Skiras, konnte unbedingt erst eiatr 
ten seit Skiros ein hieron mit sacra für seine Athena-Skiras | 
Phaleron gegründet hatte und seine todesstätte den namen Sh 
ron empfing. Mit dem augenblicke wo dann noch diese zweil 
Athena-Skiras vorhanden war, unterschied man sie beide durch 
Φαληρῷ und ἐπὶ Σκίρῳ: Sehr wohl unterscheidet daher Steph 
nus (not. 23, 6) das treiben auf Skiron durch ἐν Σχίρῳ, γι 
den sacra der Athena am Skiron durch ἐπὶ Ixiog. Verstärkun 
gewinnt dieses noch durch das auffallende schweigen aller jew 
heortographischen meldungen über den buzygischen arotos 
Σκίρῳ. Bevor Skiros der stätte den namen Ixigor gab, mu. 
der buzygische acker bei ihr doch einen namen gehabt habe 
mit welchem er zum unterschiede von dem Rarion und dem ack 
unter der polis benannt wurde (δ. 8). Entweder het also die 
orgas ursprünglich die skiradische geheissen, oder schlech 
weg bloss die alte weil sie das in der that war. Wenn einm 
die heilige stätte nach der Athena und deren feste Skira hies 
steht nichts im wege dass auch die Demeter hier Skiras, ib 
sacrs Skira genannt seien. 


8. Demetreische sacra Die von Demeter gesonderte an 
der Buzygen am Ski- richtung der hieropoiia für Athen 
ron. Skiras an den Skira ἐπὶ Zxipg 

war schon aus den theilnehmern an der skirophoria ersichtlich 
keine einzige priesterliche person befand sich darunter welche & 
Demeter und ihrem heiligthume angehört. Unter den sacre j 
doch welche dem kreise des rein agrarischen und der Demet 
bier zukommen, ist vor allem die erste jener drei heiligen acke 
pßügungen zu nennen welche die Buzygen verrichten. Der ers 
dieser heiligen arotoi geschieht bekanntlich am Skiron; der zwei 
auf der rarischen orgas; der dritte, ganz eigentlich Bazygi 
genannt, unter der polis, also der burg °’). Im ersten arot 


57) Plutarch. Praecept. coniug. 42. 
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&ssi Snigg, selite die errinnerung an die älteste saatenbestellung 
aufbewahrt sein „rov παλαιοτάτου τῶν σπόρων ὑπόμνημα". Wie 
der stiftung liegt dieser mithin auch der kalendarischen stellung 
mach, vor den andern beiden. 

Nimmt man hierzu die andeutung welche den Buzyges aus 
der alten polis hervorgehend kennt, Bovluyny τις ὑπηλϑέμε τῶν ἐξ 
ἀκροπόλεως °°), so ist damit zweierlei bezeugt. Einmal dass die 
aresis in Attika nicht von Eleusis ausgegangen, sondern Athen 
ursprünglich und hier gestiftet sei, mithin schon bestand als 
die aucra der Demeter Eleusinia zu Athen aufgenommen wurden. 
Zweitens bezeugt es wiedie heilige orgas der Buzygen am Skiron 
längst war, ehe noch Skiros in der geschichte auftritt und seine 
todesstätte neben diesem acker von ihm den namen gewinnt. 

Auch ein bestärkendes zeugnis für die beschaffenheit des bo- 
Wesstriches gab dieser arotos, indem er zeigte wie auch das 
versiiglichste ackerland sich in der Kephissosniederung vorfand. 
Se trifft denn diese älteste heilige ackerscholle welche Attika 
afsuweisen hat, in einem und demselben culturbereiche mit der 
keikgen feige der Demeter, dem ölbaum der Athena, und den 
gemüsegärten der Lakiaden zusammen (δ. 8. 9); es scheint alse 
Ge oeneische phyle, ia welcher alle diese stätten lagen, den 
altarfähigsten boden Attikas umfasst zu haben. In einer gegend 
we solehe landwirthschaft betrieben wird, konnte auch eine ent- 
swechende viehzucht nicht fehlen; man darf also wohl glauben 
wie letztere besonders von den Butaden getrieben wurde, deren 
demos in dieser phyle lag (Etym.M. 209, 53. Harpocrat. s. Bov- 
taöys),. deren heros Butes, welcher sammt seinem bruder Erech- 
ikeus also von hier stammte, die stierschlachtung zum speise- 
opfer einführte. Merkwürdig bleibt es dass Buzyges, hier schon 
aster Krekrops den ersten heiligen arotos stiftet und einen 
scher sur orgas weiht, so dass man diese atätte als ausgangs- 
punkt. der agricultur wie der buzygischen satzungen im lande 
der Athena Glaukopis betrachten muss; während der priesterliche 
heron ‚selbst der kekropischen polis anzugehören und von die- 
ser ausgegangen zu sein scheint, auch seine nachkommen dort 
im Bukolion die stiere unterhalten welche zur pflügung bei den 
heiligen arotoi bestimmt.sind. 


58) Aristid. Orat. in Minerv. I, p. 20. Diad. Vgl. ar. 63. 
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Kalendarisch wie der sagestellung nach der zweite, war de 
arotos ἐν τῇ Paoia. Das ist begreiflich. Triptolemos wir 
des Keleos sohn, aber auch sein bruder und sohn des Raro 
genannt, von welchem als ortsdimon das rarische gefilde de 
namen trug °°); dabei ist legendarisch gesichert dass dieses fek 
zuerst vom Triptolemos bestelit sein sollte, mithin dieser de 
stifter des arotos hier war; auch fand Pausanias (1, 38, 6) noch di 
denkmale davon in der tenne und dem altare des Triptolemos 
ja sogar noch die sitte vor, die frucht des Rarion nur za heilige: 
dingen zu verwenden. In der geschichte erscheint so Eleusis um 
Demeter sammt der stiftung ihres heiligtbumes und des rarischeı 
arotos daselbst, erst unter Keleos, also erst Pandion 1 zu Atheı 
gleichzeitig. Ist aber gewiss dass arotische sacra zu Athen be 
reits unter Kekrops von den Buzygen geübt werden, auch da 
thriasische fruchtgefilde schon unter Kekrops zu Athen gehörte 
konnte mit recht der dgotog ἐκὶ Σκχίρῳφ dem dr τῇ ᾿Ῥμρίᾳ al 
ältester vorangehen. Seit die Athener mit Eleusis das Rario 
gewonuen hatten überkamen die Buzygen den arotos hier un 
führten iha als ackerpriester weiter. Daraus erklärt sich wie e 
kam dass die Buzygen die ackerthiere hierzu in Athen, wahı 
scheinlich im Bukoleion unterhielten °°), was doch nicht hätte sei 
können wenn es zu Eleusis auch Buzygen gab. Das Rarion wa 
die grenzscheide zwischen Eleusis und Megara; weil es ein 
heilige orgas, daher duldeten die Athener nicht dass die Megs 
renser 68 zu profaner nutzniessung bestellten. 

Wie der skiradische scheint auch der arotos zu Athen ow 
πόλιν, nicht erst eine folge der einführung des eleusinischen cal 
tes, sondern ein urspüngliches sacrum der Buzygen zu sein; da 
her wird er verzugsweise als τὸν καλούμενον Βουζύγιον ange 
führt. 

Es wird sich nicht abweisen lassen dass das ackerprieserthum 
die arotrische hierosyne der Buzygen - brüderschaft, ursprüngliel 
mit der Demeter-Eleusinia in gar keinem zusammenhang: 
stand, sondern lange vor dieser in Athen sich gebildet und nu 
mit der alten Deo Thesmophoros üherhaupt verkehrt habe 

59) Suid. ’Papsas. Phot. ’Pae. Paus. 1, 14. 2. Nach Hesychio 
(Κραναοῦ ὑιός) ist Raros sogar kein Eleusinier, sondern ein sohn de 

ranaos. Vgl. überhaupt die schöne abhdl. von O. Müller über di 


Eleusinien, kl. schr. Il, p. 242 figg. 
60) O. Müller a. a. o. p. 156. 
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Schen die thatsache bleibt auffallend dass die Buzygen Zeuspriester 
ded. Ein Buzyge ist priester des Zeus beim Palladion; ein an- 
drer ist priester des Zeus Teleios, sein marmorsitz inschriftlich 
εἰς ᾿Περέως Διὸς Τελείου Bovlvyov bezeichnet δ᾽). In den sacra 
m Eleusis kommt aber dieser Zeus nicht vor. Die verbindung mit 
dr eleusinischen Demeter tritt erst hach Triptolemos ein, als die 
Rexygen den arotos auf Rarion übernehmen. Eben so wenig 
drf man sie mit dem cultus der Athena Polias in verbindung 
bringen, oder gar als sacrum und im dienste dieser göttin die 
ἀεὶ arotoi von ihnen vollzogen denken, wie das neuerdings wie- 
der geschehen ist. Wohl sind sie hüter des Palladion ἐπὶ Παλ- 
ladig in der stadt, allein dieses angeblich troische bild ist erst 
derch Demephon nach Athen gekommen und damals von einem 
Bezygen übernommen ®*) ; die stiftung dieses gerichtshofes sammt 
der hidrysis des Zeus wie des Palladion mit dem dienste der Bu- 
sgen hier, ist damit als nach des Theseus zeit sicher datirt. 
Es ist kein ausdrückliches und sicheres zeugniss von gewicht 
Webanden welches sagt dass die göttin erfinderin, vorstehe- 
na oder schützerin des ackerbaues gewesen sei, oder gar die 
Bexygen in ein priesterlich dienendes verhältniss zu ihr setzte; 
de einzige, wiederholt von Hefter, Müller und Bossler ur- 
girte floskel des Aristides ὅδ), wird am wenigsten für einen be- 
weis gelten können. Gerade die erfindung des pfluges sammt 
einjochung der ackerstiere sind ächt pelasgische thätigkeiten, die 
in Hellas weit vor einführung des Athenacultes in die kekropi- 
sche polis liegen. So alt Demetercultus in Hellas überhaupt, so 
alt sind auch pflug und pfluggespann, denn nur mit Demeter hängt 
übereli der arotos zusammen; sie sind hier gewesen bevor nur eine 
kekropische polis in der geschichte erscheint. Wenn Demeter zu 
Arges beim Pelasgos, dem enkel des Phoroneus auftritt, ihre 
sacra diesem und der Chrysantis verleihend, so ist das schon ein 
seitabschnitt der mehre geschlechtsalter vor Kekrops liegt. So 
alt wie der Heracultus zu Argos, also die geschichte dieses staa- 
61) C. 1. Graec. a. 491. Phil. XIX, p. 360. Vischer N. Schw.Mus. 3, p. 47. 
62) Polyaen. Strat. 1, 5. Paus. 1, 28, 9; daher auch Demophon 
der erste ist welcher hier vor gericht steht. 
63) Vol. I, p. 20 Diad.: ἐνεῖδον γεωργίᾳ τε καὶ ἐμπορόᾳ τῆς ᾿Α49η- 
νῶς οὖφιν ἀμφοτέροις καὶ Βουζύγης τις ὑπῆλθέ μὲ τῶν ἐξ ἀκροπόλεως, καὶ 
ἧς οὐκ ἦν τῷ γεωργῷ οὔτε τὸ ἄροτρον οὔτ, ἐπειδὴ xai τὸ ἄροτρον τό γε 
bettas τὰς βοῦς „si μὴ ἐπιφροσύνην δϑῶχε ylavzwnıs ᾿Αϑήνῳ, δὲ ἧς ἄρο- 
τρον μὲν χαὶ ναῦς ἐδημιουργήϑη, ἐζεύχϑησαν δὲ ἵπποι καὶ βόες. 


», 
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es, ist aber der brauch die priesterin der Hera durch ackerstiere , 
aach dem tempel der Hera zu fahren; und wenn schen durch « 
Kar den Phoroniden, die Megara der Demeter in Megaris gestif- — 
tet sind, kann dies nur ein ausdruck für einführung des acker- 
baues sein. Soll auch nicht darüber gestritten werden dass viel— 
leicht mit Kekrops die attische priesterschaft oder das arvalbrd— 
dercollegium der Buzygen sich bildete, bestand doch schon γῦπες 
pflanzung des burgölbaumes die thriasische fruchtebene als attimm 
sches saatgefilde; wie hätte sonst dieselbe vom Poseidon, za—= 
strafe über seine zurücksetzung bei gründung des Athesacults — 
durch Kekrops, iiberfluthet werden könneu. Führt bereits des» 
sohn des Kekrops, der junge Erysichthon, welchen der parthe. 
lose Kekrops als richter in dem streite über den Glbaum ausschlieses = 
die zehnten der fruchtgarben von Prasiai nach Delos (δ. 10), wine 
der schon heilig verzehntete ackerfruchtgewinn nichtzu läugnen sei_=m 
Bei der frage nach dem alter dieser ackerbrüder und ihrem 
thesmophorenamtes kann kaum ein zweifel obwalten. Ihre g—< 
setze ©) sind mit dem ackerbau in Attika ursprünglich, sie ge 
ben in die zeit des Kekrops hinauf; und weil sie stifter wei 
träger dieser gesetze waren, begreift sich auch ihre gewalt d& « 
verfluchung gegen die übertreter derselben. Schon die eine d u: 
ser satzungen „keinen pflugstier zum schlachtopfer zu nehmemz ἢ 
verräth durchaus nur agrarisches wesen und macht den conn 
mit Demeter Thesmia begreiflich. Wäre dieses gesetz nicht alger 
gewesen als die stiftung der buphonia unter Erechtheus, wie 
hätte es dann ein sacrilegium sein können als man den ersten 
stier am erzenen altartische des Zeus Polieus tödtete? Muss doch 
der schläger desselben einem verbrecher gleich fliehen, seiner schla 
geaxt®) wird vom prytanischen gericht der criminalprocess gi 
macht und das todeswerkzeug in das meer versenkt. Was hät 
es ferner bedeuten sollen wenn man zur sühne des begangenen fı 
vels und zur symbolischen restitution des gesetzes, die haut die, 


64) Schol. Aristid. T. III, p. 473. Append. Prov. I, 61, p. 3 
wozu die stelle bei Athen. 6, 35. 238 zu ziehen ist, Cic. de offic 
16, 61. Schol. Sophocl. Antig. 255. Clem. Alex. Strom. 2, p. 
Schol. Aristoph. Lys. 398. Aelian. v. h. 5, 14. 8, 3. Varro. R. F 
5. Porphyr. de abstin. 2, 29. Paus. 1. 28, 11. 

65) Merkenswerth dass Hephaistos, wie anderwärts Prometheus 
derseiben buplex auch dem Zeus deu schädel zur enibindang 
Athena trennt (Etym. M. 371, 41), auch auf dem im vorigen au 
beschriebenen bathron des Zeus Polieus, einem werke des Leoc! 
dasselbe instrument führt, 
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ggeschlachteten thieres nicht dem opferer zukommen liess, sondern 
mie, durch ausstopfen wieder zur gestalt des thieres gebildet, 
zurück an einen pflug brachte und anjochtet Was dann weiter 
wait ihr geschah, ob sie vielleicht ein dioskodion ward, ist nicht 
überliefert. Aus allem geht indess deutlich genug hervor, wie 
ein vor dem pfluge und von der feldarbeit hinweggenommenes 
thier es gewesen sei, welches man opferte und so gegen das 
alte buzygische gesetz fehlte. 

Dieser buphonia stiftung unter Erechtheus ist gesichert; 
aber das ältere fest welches diesem Zeus galt, die diipolia ohne 
stieropfer, sind ursprünglich mit einsetzung der sacra des Zeus 
Polieas, sie werden mit den sacra der Athena-Polias schon unter 
Kekrops gestiftet. Denn Athena gelobt dem Zeus Polieus das 
erste opfer auf seinen altar, als dank wenn der gott in ihrer krisis 
mit Poseidon, durch seine ψῆφος zu ihrem gunsten entscheidet 66). 
Die priesterschaft des Zeus gab also damals den ausschlag in 
der streitfrage ob dem ölbaume oder der triaina die höchste an- 
erkennung im cultus des landes zukommen solle. 

Mit dem buzygischen arotos am Skiron ist die bestellung 
der Demetersaat daselbst bezeugt. Dieser arotos, eben weil er 
ἱερές war, setzt folgerecht auch voraus dass sein ackerland gleich 
den Rarion eine heilige orgas gewesen ist, deren boden und 
frecht man selbstverständlich nur zu gottesdienstlichen oder prie- 
sterlichen zwecken verwenden durfte; auf einer andern profanen be- 
nutzung stand die verwünschung der Buzygen 6). Gleiches musste 
filgereeht auch für den buzygischen acker unter der burg gelten. 

Wenn der heros Buzyges den pflug und die rinderbespan- 
zung desselben nur erfand um die ackerbestellung zu lehren und 
Gesusetzen °°), hat er folgerechter weise mit dem pflügen und 
tien auch den schnitt und den ausdruck der gereiften ähren auf 
. 66) Suid. Διὸς ψῆφος. Hesych. Hıös ϑάχος, wo das τὸ τοῦ Holisws 
μὸν [᾿ἐρεῖον. Küster] πρῶτον ϑύεσθαι ἐπὶ βω μοῦ, der sichern über- 

erung des Porpbyrios und Pausanias widerspräche, wollte man ei- 
Ben stior als verheissenes opfer annehmen; zumal gar kein altar son- 
ein erztisch vorhanden war. Sollte auch nach Hesychios Βούτης 

den diipolien die buphonia beigefügt haben, so stimmt das vollkommen 
mit jenen beiden quellen und bezeugt die frübere blutlosigkeit des opfers. 
67) Phot. Ogyds. ’Oeyades- Die benutzung des Rarion als einer 


ἑρρὰ ὀργά von seite der Megarer, deren untersagung dem herold 
Anthemokritos das leben kostete, sollte ja den keim zum ganzen pe- 


aDpoanesischen kriege gelegt haben. Schol. Aristoph. in Pac. 605, 
Biutarch, Pericl. 30. Paus. 1, 36, 


68) Bekk. Anecd. 221, 8. Plin. 7, 57. 
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der tenne gelehrt. Seine geschlechtsnachkommen, die Buzygen, , 
welche alle diese beschäftigungen als hierosyne erblich überkamen,. 
führten sie priesterlich lehrend weiter; sie sind daher auch tri— 
ger und wächter der gesetze welche mit stiftung des ackerbauems 
entstanden °°). Solcher lehrenden ausübung des ἱερὸς ἄροτος,. 
entsprechen aber sacra. Nicht bloss das Rarion hat seinen alta=- 
_und seine heilige tenne, auch dem heiligen acker am Skirory 
wie unter der polis können beide nicht gefehlt, Buzyges musste 
hier beides gestiftet haben. . 


69) Es mag hierbei mittheilung verdienen dass dieser heilige aro- 
tos eben so wie die buphonia am XIV skirophorion (I juli), in der er- 
sten und einzig sicheren darstellung die mir von ihnen bekannt ist, 
auf einem bis dahin unerklärbar gewesenen grossen zophorus über der 
westlichen eingangsthüre der kleinen kirche Panagia Gorgopiko zu Athen 
von mir erkannt worden sind. Die buphonia sind durch das opfer 
und am monatszeichen kennbar gemacht. Man sieht den bekränztea 
and mit hohen stiefeln versehenen butypos, weloher mit der Bowndgt 
den vor ihm stehenden stier zwischen die hörner schlägt. Ue~ 
ber dem stier schwebt das himmelszeichen welches dem monate 
skirophorion zukömmt, der krebs. Dieser zophorus giebt in seinem 
relief nämlich einen theil des athenischen festkalenders wieder; es 
sind den festhandlungen überall die himmelszeichen beigefügt welche 
in der festzeit und dem monate regieren. In dem einzigen abgues 
welcher davon für die sammlung der königlichen museen genommen 
ist, tritt das relief in aller deutlichkeit vor augen, während der ge- 
schwärzte marmor des originales dasselbe nur mit mühe erkennen lässt. 
Dieser umstand und die drei griechischen kreuze in eınem ringe, wel- 
che bei verwendung des bildwerks zum schmucke der kirche scho— 
nungslos und roh in dem relief ausgearbeitet sind, mögen ursache 
sein dass dieses merkwürdige bildwerk bis dahin den augen der 
meisten reisenden als ein christliches erschienen ist. Unter an- 
deren erscheinen darauf auch das tragen der eiresione, das räder- 
schiff der grossen panathenäen, das opfer an Artemis Elaphebolos, die 
lenäen, die hahnenkämpfe im theater des Dionysos u. 8. ἡ. Vor allem 
springt die darstellung des heiligen arotos hervor. Es erscheint der 
priester-Buzyges einen eigenthümlichen hohen spitzen huth aus filz 
oder fell auf dem kopfe, das vor seinen pflug gespannte stierpaar 
antreibend. Der sämann, aus der gehenkelten korbschwinge die frucht 
auswerfend, ist die nächste person. Dann folgt das himmelszeichen 
des schützen, der pfeilabsendende Kentaur. Da dieses sternzeichen den 
maimakterion beherrscht, zeigt sich der arotos nur mit dem feste 
des Zeus Georgos in beziehung geretzt, nicht aber mit dem proe- 
rosia im hekatombaion. Es wird dies auch von dem sternbilde 
des scorpion bekräftigt, welches dem pflüger vorbergebt Dieses re- 
giert mitte pyanepsion; zwischen ihm und dem Buzygen zeigen sich 
zwei winterlioh. tief verhüllte personen, von weichen der einen das 
gewand vom stürmenden winde des maimakterion heftig bewegt er— 
scheint. Ich hoffe durch baldige publication dieses einzig in seiner 
art dastehenden bildwerks, wenigstens für manche feste der Athener 
bestimmtere daten geben können, als die erudition literarischer 
quellen es vermag. 
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Ist nun im gemeinsamen menschlichen leben keine ernte 

δος weihedauk und opfer der aparchai des ackersegens an Deo 
zu denken, wie hätten solche darbringung bei der ernte von ei- 
ven heiligen ackerfelde unterbleiben können? Beispielweise giebt 
tine solche weibe das wort eines schönen epigrammes welches 
sagt: „Heronax weilt der getraide -schwingenden Deo und den 
furckendurchwandelnden heroen , von seinem kleinen acker die 
estlinge des getraides die er aus den ähren gedroschen, saamen- 
kérner von jedweder art”! (Baumcult. d. Hell. VI, 8. 4). _ Wie 
am altare auf der tenne des Rarion, werden auf der orgas am 
Skiron, gleiche sacra von den Buzygen in gleicher solenner weise 
za verrichten sein. Ein solches sacrum ist es auch welches die 
fratres arvales zu Rom am erntefeste (IV. Cal. Iunii) für Deo 
eder Dea Dia verrichteten. Aber nicht bloss dank und opfer- 
weike für den erntesegen ist bedingt. Denn wenn schon mit 
einsetzen des pfluges in den boden zur bestellung des saatkor- 
ner, ein bittopfer, (die proerosia) verbunden ist war ein solches 
von den Buzygen ebenfalls zu verrichten. 

Das alles sind erwägangen welche nur darauf hinführen 
sollen, die ursachen des vorhandenseins vom hieron der Demeter 
und Kore am Skiron wie der sacra hier zu erklären. Erwägt 
man nun wie am XII skirophorion das getraide schon geschnit- 
tea auf den tennen liegt, mithin die erstlinge des ausdrusches 
der Demeter geweiht werden, so möchten, an jenem tage dem 
feste der skira oder skirophoria, auf gleicher cultusstätte die 
sera für Demeter wie für Athena - Skiras, wenn auch von ein- 
auder getrennt, durch verschiedene priesterliche persönlichkei- 
tea ausgerichtet worden sein. Wahrscheinlich ist auch dass die 
bephonia des XIV skirophorion mit der erstlingsgabe der arval- 
fraebt an Zeus zusammenhängen; daher die tödtung des pflug- 
stiers welcher sich an diesen gottgeweihten erstlingen vergriff. 

Es giebt aber auch ganz direkte erklärungen welche diese 
blosse vermuthung zur gewissheit führen und jene sacra für 
Athena and Demeter an der bezeichneten stelle melden. Stepha- 
nus (in note 23, 6) gab an: Σκίρα δὲ κέκληται, τινὲς μὲν ὅτι 
ἐπὶ Σκχίρῳ ᾿ΑΙϑηνᾷ ϑύεται, ἄλλοι δὲ ἀπὸ τῶν γινομένων ἱδρῶν 

Δήμητρι καὶ Kogy ἐν τῇ ἑορτῇ ταύτῃ ἐπὶ Σκίρῳ κέκληται. 
Das ist eine selbstständige durchaus abgerundete meldung, wel- 
che keinen zweifel lässt dass diese an den skira eintre. 


™ a 


270 Erianerungen an Skiron und Hieresyke. 


tenden biera, der Demeter und Kore am Skiron ausge- 
richtet worden sind. Vollständig im einklange damit ist das scho- 
lion (not. 23,b) Sxiga ἑορτή ἐστι τῆς Σκιράδος ᾿4ϑηνᾶς, Σκιροφο- 
erro ιβ΄, οἱ δὲ Δἥμητρι καὶ Kooy’ ἐν ἧ ὁ ἱερεὺς τοῦ ᾿Ερεχϑέως 
xzA., wo man also nicht mehr meinen darf dass οἱ δὲ 4.x. K. von 
unverständiger hand eingeschoben sei; zumal cod.Rav. am schlusse 


Θ 

σκίρα ἑορτὴ a, of δὲ Δημήτρας oder ἡ δὲ Δήμητρα hinzufügt 10). 
Eine andere auslassung darüber, weniger bestimmt in der fassung, 
giebt das scholion zu des Aristophanes Thesmophoriazusen vs. 
834 [ed. Par.]: προεδρίαν τ᾽ αὐεῇ δέδοσϑαι Στηνίοισι καὶ Σκίροις) 
ἀμφότεραι ἑορταὶ γυναικῶν, τὰ nev Σιήνια πρὸ δυεῖν τῶν Θεσ- 
μοφορίων Πνανεψιῶνος 8’, τὰ δὲ Σκίρα λέγεσϑαί φασί τινες τὰ 
γινόμενα ἱερὰ ἐν τῇ δορτῇ ταύτῃ Δήμητρι καὶ Κόρῃ. οἱ δὲ, ὅτι 
ἐπὶ Σκίρῳ ϑύεται εῇ ᾿Αϑητᾶ. Hier bleibt schwankend ob Σκίρα 
auf die stenia oder die thesmophoria geht, oder aber, je nach- 
dem man interpungirt, ob ἐν τῇ ἑορτῇ ταύτη auf τὰ δὲ Σκίρα 
zu beziehen ist, wie das schr wohl möglich. 

Genug, die heiligen ausrichtungen für Demeter und Kore 
am Skiron, und zwar am tage des festes skira oder skirophoria 
sind bezeugt, bezeugt ist auch ein hierzu dienendes hieron der 
Demeter daselbst durch Pausanias. Worin aber diese γινόμενα 
ἱερὰ bestanden, darüber schweigen die quellen. Die hypothesis 
zu den Ecclesiazusen weiss nur dass die weiber sich an den skira 
in festlichen kleidern zur fassung von gewissen beschlüssen ver- 
sammelten, was also nur vorbereitende gewesen sein können; 
von opferhandlungen derselben erwähnt sie nichts. Aristophanes 
selbst kennt aber nicht bloss in den skira, sondern auch in den 
stenia und noch in ἄλλαις ἑορταῖς solche beschlussfassende festli- 
che versammlungen der frauen mit erwählten proedren. Indem 
daraus hervorgeht wie diese berathende versammlung an den skira, 
nicht am Skiron im hieron der Demeter und Athena statt fand, 
müssen andere persönlichkeiten es gewesen sein welche 
jene hiera daselbst ausrichteten. Für diese persönlichkeiten sind 
deshalb die Buzygen in vorschlag gebracht, welche mit weihe 
der erstlinge des getraides von der heiligen orgas am Skiron 


70) Ganz entgegengesetzt musste Mommsen (Heortol.290)urtheilen, 


weil er die vollständige erklärung des Stephapus nicht vor sich 
hatte, oder sie ignorirte. 


—— 0. 5." 
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jene γινόμενα ἱερὰ als erntedankfest ausrichteten. Dass dies 
nur ein sacrum thedmophorischer natur war und nur die Demeter 
Thesmia oder Thesmophoros dabei ins spiel kam, wie es dem 
ersprüsglichen berufe der Buzygen entspricht und als vor eintritt 
der eleusinischen Demeter gestiftet anzuerkennen ist, hat das 
frühere schon angedeutet. Die Demeter - Thesmia, älter als die 
Eleusinia, kannten sehr genau noch (Pausan 8, 15, 1) die Arka- 
der zu Pbeneos. 
9. Demeter als fei- Wie schon eingangs gesagt ist atel- 
gengeberin, und die len sich der olivenpflanzung um Ski- 
Phytaliden auf Hie- ron noch andere plantarische cultu- 
rasyke. ren zur seite, unter denen besonders 
die sucht der veredelten gartenfeige hervorspringt. Die herkunft 
dieser frucht in Attika, knüpft die legende an diesen ort und an das 
gärtnergeschlecht der Phytaliden 71), welches hier schon sei- 
wen stammsitz hatte bevor noch Demeter als Eleusinia zu 
Athen aufgenommen wird. Hierher zum Phytalos, dem stammva- 
ter desselben, soll die göttin gekommen sein, ibm zum lohne für 
gestliche aufnahme in seinem hause den ersten feigenschössling 
geschenkt haben; aus diesem schösslinge sei als erster fei- 
genbaum Attikas, jene ἱερὰ συκῆ erwächsen von welcher 
alle übrigen feigenbäume Attikas stammten, von welcher auch die 
örtlichkeit selbst den namen Hierasyke empfing 15). 

Bei dieser sage ist zu erinnern, wie die alten unter der hie- 
rstischen metapher einer solchen gastlichen aufnahme jeder gott- 
beit (theoxenie), durchgängig die annahme der sacra und atif- 
tung des cultus derselben bezeichnen; damit wird die person 
oder familie des göttlichen gastpflegers zum ersten träger und 
pester des cultus. Anderer nicht zu gedenken, liefert Pausanias 
allein hierfür zahlreiche und merkwürdige beispiele. 

Indem so die geschichtliehe tradition den familienheros Phy- 

" tales zum ersten priesterpflanzer der feigengebenden Demeter in 
73) Hesych. Φυταλλίδαι. γένος παρὰ ᾿Αϑηναίοις. 
72) Baumcultus, XXXII. Anderwärts ist Dionysos der feigen- 
bringer und als solcher Meilichios benanat wo die feige Meilichia hat. 
hat mit dem Zeus-Meilichios keinen zusammenbang. — Diese 
sicht zu deutelnde legende von der hochalten einführung der feigen- 
tucht am Kephissos, zeigt schon mit welchem unrechte neulich (Mom- 
sen. Heort.379) das alter der sacra des Zeus Meilichios wie seines alta- 


res angezweifelt, dagegen das hieron des olympischen Zeus am Ilissos, 
eine süflung die unter Kransos fällt, als „uralt'" bezeichnet worden ist. 


272 Erinnerungen an Skiron und Hierasyke. 


Attika macht, bezeugt sie damit auch die überaus fruchtbare be- 
schaffenheit des bodenstriches, als einer φυταχιὴς oder xgnov dse- 
δροφόρον γῆς (Hesych.); man ersieht daraus den beweggrund 
weshalb der ursprung der feigencultur hierher iu die Kephissos- 
niederung verlegt werden, wie die verbreitung derselben von da 
aus über ganz Attika sich als thatsache der geschichte lebendig 
in der erinnerung erhalten konnte. 

Als wahrzeichen und spiegel dieser thatsachen diente alle 
zeiteu hindurch das grabmal jenes Phytalos bier auf seiner 
wohnstätte (Paus. 1, 37, 3). Das epigramm auf demselben wel- 
ches Pausanias aufzeichnete, spielt ausser der feigengabe der 
Demeter noch auf besondere ehren, also gentilsacra an, welche 
Phytalos und seine familie erblich trugen. Aus anderen nach- 
richten erfährt man wie hierunter auch das hohe ehrenvorrecht 
der blutsiihne gemeint sei, welches zu Atben ausser dem nur die 
ionischen Eupatriden besassen; bei letzteren gehörte dasselbe in- 
dessen zu den sacra ihres Apollon Patroos, während es bei den 
Phytaliden mit dem dienste des Zeus Meilichios verbunden ist 18), 
Die praxis dieses Zeusdienstes verräth auch die andere seite des- 
selben, die hierurgien für Zeus Ktesios, in der Phytaliden hand. 
Denn wie früher gezeigt dient das dioskodion zu beiden, zur 
apokatharsis wie zu den sacra der epiktesis 15); beides entspricht 
genau der lebensthätigkeit der Phytaliden wie ihrem dienste der 
feigengebenden Demeter. 

Das berührte verhältniss wird aus Plutarch und Pausanias 
erkennbar 7). Nach beiden sitzen schon die nachkommen des 
Phytalos längst auf dieser ihrer pflanzung, als Theseus ven 
Trözen kommend bei ihnen erscheint. Sie reinigen ihn vom 
mordblute der dämonischen übelthäter welche er auf dem wege 


73) Als einen der unterschiede zwischen den gleichen sacra bei- 
der götter, möchte sich angeben lassen dass apollinische blutsühne 
ohne dioskodion und mit lorberzweigen erwirkt wurde; wogegen 
dieses gehciligte fell nebst feigenzweigen oder früchten, bei den 
sühnungen des Zeus Meilichios erfordert wurde. Wenigstens wird Σό- 
χάσιος als beinamen auch dem Zeus Katharsios vom Eustathios (in 
Hom. Odyss. 8, 121) beigelegt, was auf den gebrauch der feigen bei 
den reinigungen schliessen lässt. 

74) Vergl. das relief von Thera, baumcultus fig. 48, wo εὐθηνία 
== εὐετηρία) und die opferweihe für ἐπέχτησις vereinigt sind. Ueber 
das dioskodion noch Eustathios ad Odyss. 22, 481, wo aber nur auf : 
seinen gebrauch im maimakterion bingewiesen ist. 

75) Plutarch. Thes. 12. 23. Paus. 1, 37, 3. 
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hierker erschlug, unter denen auch sein blutsverwandter Sinnis 
war. indem der held als blutbefleckter überhaupt, als verwand- 
tenmörder insbesondere, den boden seines väterlichen atadtgebie- 
tes Athen nicht betreten durfte ohne gereinigt und gesühnt zu 
sein, vollziehen auf seine bitte jene Phytaliden die lustration an 
ihm noch bevor er die grenze zu ibrem athenischen boden 
überschreitet. Sie erwirken diese reinigung aber nach ihreu 
altviterlichen bräuchen und mit dem opfer für Zeus Meilichios. 
den weilichia (μειλίχει ϑύσωντεν) am altare des gottes. Hier- 
bei kam eben das dioskodion in anwendung. Nach vollbrach- 
ter reinigung sind sie nun auch die ersten welche den Theseus 
in ihrem familienhause auf attischem boden gastlich beherber- 
gen und bewirthen. Hieraus erklärt sich sehr gut weshalb 
dieser ὠρχαῖΐονς βωμὸς μειλιχίου Διὸς nicht auf dem linken 
oder athenischen, sondern am rechten ufer des Kephisses stand, 
bevor man den fluss überschritt um Hierasyke zu betreteu. fn 
dankbarer erinnerung an ihre wohlthat, überwies ihnen Theseus 
späterhin die einkünfte eines temenos sammt der jahressteuer 
welche die fumilien der von ihm geretteten minoischen geiseln 
zaklen mussten: davon richteten die Phytaliden stets das jähr- 
che dankopfer zum ehrengedächtnisse dieser rettungsthat aus 
(Piatarch. Thes. 23.). 

Waren die männer dieser familie einmal die bestellten ka- 
tharteres hier, mussten sie das was sie am Theseus thaten, ouch 
jedem vorber gethan haben und jedem nachher erweisen der sich 
im gleichen bedürfnisse befand. Dazu war eben des Meilichios 
alter gestiftet, dazu diente er alle zeiten hinfort. 

Es ist im baumcultus der Hellenen gezeigt wie ein jeder 
eesecrirte baum, vornehmlich wenn eine solche cultuslegende auf 
weiner pflanzung ruhte wie auf dieser Hierasyke, von den pfie- 
gen der mit ihm verbundenen sacra unvergänglich erhalten 
werde; bei seinem absterben oder vergeben in irgend einer 
weise, ersetzte man ihn wieder durch ein junges pflanzreis, wo 
möglich von seinen zweigen auf der alten stätte. Eben so ver- 
steht es sich dass mit pflanzung der Hierasyke, auch die stiftung 
| eines zu ihr gehörenden altares der feigengebenden Demeter, zur 
ausrichtung von deren sacra wohl vorauszusetzen ist. Erwähut 
auch Pausanias weder dieses heiligen baumes auf seinem arspriing- 


lichen orte, noch seines bauwaltares, hat auf jeden fall doch in 
Philelegus. XXI. Bd. 2. 18 
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seiner zeit noch die heilige feige wie deren altar bestanden. In- 
dem sich einmal an diese vom Phytalos erstgepflanzte Hierasyke, 
als der von der göttin hand selbst gespendeten liebesgabe, die 
heiligkeit seiner stätte knüpfte, auf letzterer aber sammt dem 
grabmale auch das ehmalige wohnhaus des pflanzerheros stand, 
wird der baum mit seinem altare vor diese wohnung zy setzen 
sein. 

Ueber die bedeutung der feigenfrucht im lebensgebrauche 
der Atheuer wie über ihr verhältniss zur Demeter, ist im baum- 
cultus (cap. XXXII) ausführlich gesprochen. Alle. traditionen 
sagteu übereinstimmend aus, es hätten die autochthonen Attikas 
die feige zuerst gezogen und als älteste tägliche nahrung genos- 
sea, auch gedeihe sie in diesem lande am schönsten. Hegetoria 
sei die frucht der Hierasyke deswegen bedeutsam genannt, weil 
dieser name so viel bezeichne als „wegweiser oder führer zum 
reinen leben”; denn mit dem geschenke jener heiligen feige habe 
Demeter den weg zu solchem leben gezeigt '°),, Seltsam dasa 
man auch dem Hermes zu Athen die ersten feigen darbrachte, 
und die Aegypter am feste ihres Hermes honig mit feigen apei- 
sten, dabei sagend: süss ist die wahrheit’). Dass die attischen 
feigen selbst auf der tafel der persischen känige ein leckeren 
obst waren, spricht wohl für die gerühmte güte derselben (Athen. 
14, p. 652). 

Jene benennung der Hierasyke als Hegetoria oder wegfüh- 
rer τοῦ καϑαρείου βίον, stimmt sehr gut zu dem religiösen ka- 
tharteren - amte der Phytaliden. Als reiniger und sühner blutbe- 
fleckter menschen, sind sie wirklich hegetoren derselben und füh- 
ren sie durch binwegnahme der sündenschuld wieder zum reinen 
lebenswandel bin. Es kann daher nicht befremden wenn bei dem 
bewusstsein dieses köstlichen schatzes welchen Athen in der fei- 
genfrucht überkommen hatte und in solcher erkannte , die Phy- 
taliden ein berühmtes geschlecht waren, auch die Hierasyke 
sammt der wohnstätte des Phytalos mit seinem grabe, stets ge- 
genstände religiöser verebrung blieben. Dies sprach sich unter 
auderem in der rast aus, welche die eleusinische pomps mit ihren 
hiera bei der rückkelr aus Eleusis jedesmal auf dieser stätte 


76) Baumcultus a. a. o. Dazu Etym. M. 418, 49. 733, 40. Phot., 
- Hesych. — 
ΤΊ) Suid Phot. Σῦχον ἐφ᾽ ρμῇ. Plutarch. De Is. οἱ Osir. 58. 
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machte; auch wuchs im laufe der zeit die ansiedlung der 
Phytaliden so an, dass sich ein προάστειον Athens daraus bildete 
weichem der name Hierasyke verblieb den die stätte seit pflan- 
zung der ersten feige trug. Pausanias erwähnt dieser vorstadt 
nicht, Philostratos ?®) jedoch nennt das grab des athenischen 
sephisten Apollenios hier. 

40. Hereon des Lakios. In der betriebsamen bevölke- 

Tempel des Kyamites. rung dieser stätte wird noch 
ein anderes pflanzergeschlecht genannt, die Lakiaden. Gleich 
dea Phytaliden hatten sich auch diese um das temenos und he- 
reengrab ihres stammvaters Lakios angesiedelt und bildeten den 
demes Lakiadai. Unter den erzeugnissen dieser gartenbauer 
werden versehmlich die rettiche geriibmt (Hesych. Aaxsudas) ; 
und wenn gleieh die rübe (γογγυλίς, Athen. 9, 369) vom Ke- 
phissos- eine beliebte speise der Athener war, scheint auch die 
knoblanchzwiebe! bier besonders heimisch zu sein, da als beson- 
derer brauch genannt wird diese am feste Skira daselbst zu spei- 
sen (Phot. τροπηλίς). 

Kg. ἰδέ schon im eingang bemerkt, dass bervorragende Kupatri- 
dengeschlechter unter diesen kindern des Kephissos sassen die 
zur pbyle Oineis gehörten, auch des Miltiades ahnen ihren 
Stammsitz zu Lakiodai hatten. Mit landsmännischem stolze ehrte 
der hochsinnige Kimon deswegen seine lakiadischen demengenos- 
sen, indem er täglich offenen tisch in seinem hause zu Athen 
für sie bereit hielt. Wohl mögen also diejenigen seiner girten 
deren umbegung er öffnen liess, um städtern wie fremden bier 
dea freieu genuss der edelsten baumfrüchte ungehindert darzu- 
bieten, im diesen väterlichen besitzungen zu suchen sein 79). 
Wean bei einem so ergiebigen gartenbau die viebzucht eine von 
selbst sich verstehende beigabe ist, kann es nicht befremden auch 
das priesterliche geschlecht der Butaden hier altansessig zu fin- 
‘| dee (Harpocrat. Bovradns. Βουτης. Etym. M. 209, 58), deren 
| zusammenhang mit der rinderzucht deutlich genug an den 
tag tritt. 

Auf dem grunde und boden dieses demos, nahe dem temenos 


78) Vit. Soph. 2, 20, 3: ἐν τῷ προαστείῳ τῆς ἐς Ἠλευσῖνα λεω-- 
φόρου. ὄνομα τῷ προαστείῳ ‘Iega Σνχῆ. τὰ δὲ ᾿Ελευσινόϑεν bsga, ἐπειδὴ 
ἐς ἄσευ ἄγωσιν, ἐχεῖ ἀναπαύουσιν. — Hesych. Ἱερά. 4 συχὴ ἐν τῇ εἰς 
Klsvoiva ἀγούση ὁδῷ. Phot. “ρὲ Συχῆ. οὕτω λέγεται 7 παρὰ τὴν Ἤλευ- 
siva ὁδός. Die verebrung der Hierasyke, Plutarch. Symp. 6, 4, 4. 

79) Aristoteles bei Plutarch. Cim. 10. 11. 
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des Lakios und an Skiron grenzend,, lag wie schou gesagt ¢ 
hieron' der Demeter und Athena-Skiras auf Skire. Der buzy, 
sche acker muss usmittelbar daran gestossen haben. 

Merkwürdig genug, ebenfalls nur für .den gerühmten: anb 
dieser gegend zeugend, ist auch der gegensatz zur heiligen ga 
der Feigendemeter und ihrer reinen sacra vertreten. Gegeniil 
voa Hierasyke, auf dem andern ufer des Kephissos am elewi 
schen wege, dem altare des Zeus Meilichios folgend, kenut Pı 
sseias den kleinen tempel des heros Kyamites δ), des erst 
pflansers der bohne; auch Plutarch erwähnt desselben bei d 
angabe des grabmales vom Theodektes weben demselben *'). Pa 
sauiss will es unerörtert. lassen ob dieser name δὶς eigeumaı 
oder beiname auszulegen sei, hebt jedoch hervor wie man « 
findung .und bestellung der bohne mit Demeter und deren weih 
zu Eleusis ja nicht in verbindung setzen dürfe; er giebt ὁ 
durch zu erkennen dass diese frucht der göttin verhasst und ı 
unreine in ihren sacra verworfen sei. Daher verleiht die gätä 
Demeter Thesmia allen denen zu Pheneos welche sie gastli 
aufnehmen, jede art hülsenfrüchte nur keine bohnen (Paus. 
15, 1). In der that wurde diese frucht auch von allen priest 
lichen personen als unrein machende speise gemieden **), 
dass beispielsweise der Flamen Dialis zu Rom nicht einmal ihr 
namen nennen durfte, auch die strengen, einer steten reinigk: 
sich befleissigenden Pythagoräer, sie gänzlich verwarfen. We 
sie zu den hülsenfrüchten gehörte die man an tranertagen u 
bei leichenmahlen verspeiste, mag die zeichnung ihrer weiss 
blithe dazu gestimmt haben, welche in schwarzen lineament 
gerade dieselben klagelaute ὠ — τα erkennen lässt die auf d 
Aias-hyakinthe geschrieben stehen. 

fi. Verbältniss der Athena In dem vorkergehend 

za den cerealischen sacra der versuche die skira ὁ 

Demeter in Attika. Athena-Polias bei der a 

rophoria darzustellen, ist dies geschehen soweit es möglich schi 
ohne in den cultus der alten burggottheiten tiefer eingeben 


80) Paus. 1, 37, 3. Phot. Κυαμέτης. Bekk. Anecd. 274, 14. 


81) Plutarch. Vit. X Oratt. Isocrat., an des Theodektes grabe wi 
ches Pausanias auch, dort nennt: τὸ μνῆμα ἐπὶ τὸν Κυαμίτην πόρεν 
μένοις, κατὰ τὴν Ὡρὰν ὁδὸν τὴν in’ ‘Klevoive. 


82) Darüber giebt Schol. Hom. ll. ν, 589 aufschluss. 
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dürfen. Es ist dabei das wesen und walten der Athena, in so- 
fern es agrerisches berührt, ausschliesslich sur auf die oliven- 
sorge beschränkt worden; dagegen hat jede weitere theilhaftig- 
keit der göttin am getraidebau in Attika, also an dem walten 
weiches der Demeter zukommt, vom ursprunge ihres cultus hier 
an, grundsätzlich übergangen und stillschweigend verneint wer- 
den müssen. Aus derselben ursache ist sie auch von den Busy- 
gen und deren heiligen verrichtungen getrennt gedacht. Dies 
erfordert schliesslich um so melr eine rechtfertigung, als keines- 
wegs in abrede gestellt sein soll dass ein schärferes auge die 
auffassung solches unterschiedes, ja die ganze darstellung über- 
haupt, möglicher weise als verfehlt und irrthümlich erkenuen 
könste. Solcher möglichkeit gegenüber diene eine rechtfertigende 
einnerung über das alter und verbiltniss demetreischer sacra zu 
Athen vor des Skiros, ja-vor des Erechtheus zeit; wenn gleich 
auch diese wieder auf die gefahr hin gethan ist, mit sehr ach- 
tusgswertben neueren auctoriläten in gegensatz zu treten. 

Die zuziehung der Athena Polias als Skirophories-géttin ia 
das walten der Demeter, ist bereits von O. Müller in der frühers 
arbeit (Minervae Poliadis sacr. et aed. in arc. Athenar.) ver- 
sucht; sie ist indess eine nicht zum durchbruch gekommene ver- 
mathueg geblieben. Später hat der grosse foracher sehr richtig 
gefühlt, wie sein vergleich (a. ἃ. o. p. 16) des sacrum bei der 
skirophorie mit dem sacrum der rümischen arvalbrüder (IV calend. 
Jusii) für Dea Dia, ein vollkommner fehlschluss gewesen sei; 
er hat denselben auch fallen lassen und in der viel reifern ar- 
keit über Pallas Athene nicht wieder berührt. In wahrheit ist 
such jene simulirte precatio der Arvalbrüder, an der Bossler (de 
geatib. cett. p. 6) keinen anstoss nimmt, die mich selbat eine 
zit lang beirrte, deswegen ein gewagtes composit, weil gerade 
kei der tripudation an diesem tage gar nicht mehr für wachs- 
tkım und körnergedeihen der saatfriichte gebetet werden kaun, 
indem die erute bereits begonnen hat. Daher sind an jeuem tage 
de Aryalbriider schon mit ähren gekriinzt und sprechen den see- 
gen über die primitiae des ährenschnittes in den körben aus. 
Weder ein fragment bei Marini, uoch ein später aufgefundenes, 
enthält eine litenei der Arvalbrüder in welcher Neptuuus - Krech- 
theus, oder Sol, oder gar umbellae albce vorkommen, wie Müller 
vorschlug anzunehmen. 
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Einen ‚massgebenden. schritt weiter uoch liber diese ἢ 
tägte: vermuthung hinaus, bat son. A. Mommsen' in sewer be 
mehre male berührten 'heestolegie gethan. ‘Was diese. aı 
seichnete arbeit überhaupt betrifft, kann. sie gewiss vom 'j 
altertkumsfreunde sur willkommen . geheissen werden; sie -d 
durchaus: in eingehenden betrachtuagea auf den grund der. 
hältaisse zu kommen und ‚bietet des belehreuden vieles um 
cheres... indesseu kaun man dech auch nicht umhin zu bemei 
dess ‚sie im gleichen masse reich sei au begründeten thates 
wie an: 'unbegrüsdbaren hypethesen; zu letzteren gehöre. voi 
lem das hier bedeutsam einspielende „dogma vom Erechthi 
weiches als leitender gedanke und überall bestimmend dart 
führt ist. Es werden in desselben der Athene. Polias, von 
aprenge ihrer secra in der polis am bis auf spätere unbestiı 
seit, die agrarischen eigeuschaften der. Demeter beigelegt, hic 
auch die urspriinglichess enltusriten der Athena wie die suerı 
Erechtheus abgeleitet .und erklärt. Felgerecht musste « 
(p. 221) geschlgasen werden, es kénac „der cgetog auf Sk 
wo. man zuerst in Attika pllügte, nur der Athena..(Skiras) 
bört haben‘. . Dass jedoch die Buzygen, welche nur mit der 
Deo als Thesmopheros oder Thesmia verkehren koanten, i 
gend einem priesterlichen verhältuisse bei Athena gestanden 
seera derselben als agrarischer göttin ausgerichtet hätten, « 
ist sirgends ein beleg vorgebracht. 

ı Wenn aber mit jenem ,,Erechtheus™ des Hephaiston 
Erichthonios gemeiut wird 85), wenn man die arge verw 
lung begeht diesen Erichthonios statt des Erechthens [Hei 
p- 39) vom Poseidon erschlagen zu lassen, so gestehe ich 
es mir his dahin nicht gelungen ‘sei, weder in der legende’ 
in'den cultusbräuchen der göttin und des Erichthonios, ii 
einen anhaltpuukt für eine seiche identification beider zu 
decken. Mag das auch vielleicht dem mangel an erkenn 
fähigkeit meinerseits zugeschrieben werden dürfen, liegt es 
von der andern seite her vor augen ‘wie der urheber'' 


83) Es ist kein gläcklicher gedanke wean Mommsen (Heorto) 
diesen Eriohthowios als den Erechthous ansicht welcher vom * 
οἰδάϊοι sei. Durgh v vermischung beider ganz verschiedenen 
ichkeiten, verwirrt er die legende und musste "dther zu un 
hypothesen kommen. tn steal 
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@ogma“ selbst, ebenfalls nicht im stande gewesen ist einen aol- 
hen wahrzunehmen und offen vorzulegen. Dieser ,,Erechtheus* 
il zuerst ein blesser „begrifl‘‘ sein, welcher materialisirt als- 
Isen zum ,,korne wird; letzteres durchläuft dana in cultsym- 
beliseher vorstellung und mimesis, die verschiedenen phasen sei- 
nes daseins als „älhre‘, als „ausgedroschener kornhalm“, bis es 
wieder als korn übrig bleibt. Als solches bildet es dann jene 
mystische parakatatheke der göttin, an welcher Agrauloa und 
Herse die bekannte asebeia begingen. — Damit ist die göttin 
doch im ursprunge wie im bezuge zu Erichthonios völlig zur 
Demeter, zur finderin und gebieterin des snatkornes wie zer 
lebrerin seiner pflege, also seiner ackerbestellung gemacht; De- 
meter dagegen wird ein völlig überflüssiger dämon im alten At- 
tk. — Wie nach solcher materialjsirung des begriffes im 
keree, dann „die metamorphose in eine schlange“ zu denken sei, 
eier wie die incarnation des Erichthonios zur menschlichen per- 
ma, sein handeln als könig und stifter von opferriten wie hei- 
ligthimern, von der sage construirt werden konnte, darüber ge- 
wisst man keiuen aufschluss. ° 

Men kann dem gegeniiber wohl mit recht fragen: wo 
eine überlieferang vorhanden sei welche die entfernteste anspie- 
ag enthielte man habe das santkorn als „symbol des Erech- 
thens‘* bezeichnet? als ein symbol welches Athena von der Gia 
eapfange, in die alte polis (die burg) bringe, hier einheimse, es 
legend nähre und als mystisches unschaubares unterpfand in der 
kıraax deu Kekropiden zur aufbewahrung übergebe, durch deren 
sehuld dann als ‚„siebenmonatskind“ zu tage komme? Wie 
kan überhaupt die körnerfrucht ein geheimes unterpfand sein, 
d sie doch von der pelasgischen Demeter öffentlich gegeben 
vid um sie eiuem jeden mitzutheilen und in alle welt zw ver- 
keiten! Von einer hieratisch vorbildlichen einheimsang und my- 
sischen bewahrung des saatkorues durch Athena in ihrem teme- 
me, int nichts berichtet; alle legenden und sucralen ceremonien 
wissen mur von einem olivenschössling welchen die göttin 
ierkerbringt und pflanzt, oder von diesem friedensölbaume in 
veichen sieh ihr eingestossener kriegsspeer verwendelt. Anstatt 
es kornes oder ährenhalmes, nennen sie eisen menschlichen 
wisaliag: athenischer erde, den sohtı der Atthis und jenes He- 
haistos nach welchem Aeschylus die Atheucr sämtlich “παῖδες 
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“Heatorev wenut. Der zarte pflegling Erichthonios ist es we 
chen, auch in voller Übereinstimmung mit berühmten, bildnereieı 
Athens von jener Giia-Atthis empfängt die ihn in Attika seth 
auf jenem orte gebiert, der nach dem göttlichen erzeuger, Ei 
phaistion genanut, also das bicron des gpttes war. In die larme 
oder kiste gelegt, überantwortet Athena den knaben ihren pri 
sterinnen im temenos zu treuer pflege. Als verborgenes, niema 
éffentlich zu machendes unterpfand ihres ewig wachen schutz 
an der stätte, giebt sie dem Erichthonios eine schlange δὲ 
Schlangeubilder anf das kleid jedes neugebornen athenischen δι 
techthonenkaaben zu heften, ihn wie seine wiege mit üälbaus 
zweigen so zu umkriinzen wie es dem Erichthonios geschehen se 
wer ven da ab durch die cultuspfleger der Athena als heilige 
gesetz zur nachahmung dieses vorbildes bestimmt; ein vorbild va 
dem der neugeborae fon schon als beispiel der ausübnng ang 
geben wird. In der that ist das wesen des Erichthoaion nur = 
der stiftung des dibaumes zusammenzufassen, seine ganze thäty 
keit wird von der historischen sage um dieses heilige. offenb: 
rungszeichen der Athena böwegt. Jene achlange welche de 
knaben nach pflanzung des ölbaumes heigesellt wird, ist mithi 
keineswegs müssige zuthat der legende; vielmehr beruht in il 
der sinn und die bedeutung des ganzen geschenkes der gotthei 
Es ist in ihr die οἰκοῦρος ὄφις, als hut und wache des heilig 
temenos mit dem ölbaume, zugleich als daimon epichorios od 
genius loci der ganzen polis gegeben. Ueberall bei deu Hellen 
erscheint dieses geschöpf als schutadsimon des lebens und heil, 
wie des unsterblichen nachlebens jenes erdgebornen mensch 
gedacht; dieser daimon wird ihm mit der geburt beigegehe 
er begleitet ihn durch das leben, er hütet ewig seine unvergäs; 
lichen manen in der gruft. Daher die alte fiction dass hera 
und heroinen beim tode in solche schlangen übergingen, ihr w 
sen in dieser gestalt weiter lebe. Wohl stirbt Erichthonios a 
könig und vater des Pandion, er wird in demselben tempelhau 
bestattet welches er seiner göttlichen pflegerin gegründet hi 
hier lebt aber sein wesen, von jener manenschlange getrage 
ewig weiter; so dass einige mit recht sagen konnten er sei 
eine schlange verwandelt worden. 

Nur in selchem sinne vermag ich dea iahalt. dieser sage | 
Apollodor sussulegen „dass Athena dea Erichthenios unster 
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lich zu machen getrachtet und ihn daher mit der schlange um- 
wunden habe“; nur das kann die logendarische bedeutung jener 
lebenden schlange in der burg sein, welche seit dem alle zeiten 
hindurch von der Pandrosospriesterin hier gehegt and gepflegt 
ward, auch bei merkwürdigen vorfällen als hort des heiligthumes 
der Athena Polias erscheint. Βα ist jene schlange welche nur 
damals anf eine zeit lang verschwand und die stätte schatzlos 
liess, als uach der orekelbestimmung die verwüstende gewalt der 
Meder nicht abzuwehren sein sollte, auch das agalma der 
göttin mit den Athenern gen Salamis wauderte. _. Nur diese be- 
dextung meine ich der οἰχοῦρος ὄφις beilegen zu dürfen, deren 
sekes his auf den heutigen tag noch besteht und 
von mir an der alten stelle wirklich aufgefunden 
worden ist. Reden mit gleicher berechtigung andere qnellen 
sagar von zweien solcher schlangen in der burg, lässt sich das 
verhältnis der andern eben so sicher aus der legende darlegen. 

Wenn nach jenem „Erechtheusdogma‘‘ das saatkorn und seine 
bestellung, seine ähre wie seine erate, die entstehung und den 
lebenslanf wie den tod des Erechtlieus darstellen soll, dann war 
dee gedanke dieses als cultussymbolik zu nutzen und zum hie- 
nischen dogma zu erheben, doch erst nach dem tode des 
Brechtheus auszuführen möglich; folglich musste bis zu die- 
sm zeitpunkte weder eine dämonische macht der saatenbestel- 
lang über Attika gewaltet, noch eine dem entsprechende cultus- 
symbolik existirt haben. Es scheint daher bei der bildung dieses 
degma überseheu worden, dass demetreische sacra zu Athen ur- 
swünglich, wenigstens schon bei einführung des Athenacultes he- 
standen, bevor man also erst mit der geburt und uach dem tode 
és Erichthonios ein dogma hätte fixiren können. 

Aus deu ganz upverfinglichen erinnerungen hierau will ich 
wr einige herausheben. 

Nach Accius und Philochoros bei Macrobius (Sat. 1, 10. 
1,7) und Ampelius (9.) stiftete der autochthonische priester- 
kinig Kekrops mit den bedeutsamen altarsacra der opalia, eiu 
älgemeines agrarisches dankfest; und wenu ein. gleich altes 
gesetz der Buzygen verbot einen ackerstier vom pfluge zum 
opfer zu schlachten, häugt dies mit dem uckerbaue doch anf das 
inigste zusammen. Demerculius bezeugt ebenfalls eines der 
ältesten gesetze über die bestattung der todten, welches diesem 
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Kekrope; besser aber den Buuygen zugeschrieben wird. Neel 
demselben wir ein’ jedes todte in die erde zu begraben; nicht’ δὲ 
verbrennés; der erdscholle aber'.mit welcher man die greft übe 
dom leichkam deckte, wurde dic -bedeutuug einer ackerscheil 
dadurch. verliehen,: dass man si6:mit Dometerfrucht besion musste 
Durch: diese symbolische: handlung, heisst es, sotle der Auch de 
entweihung,, welche man gegen das allnährende clement begiug 
indem man dem verwesenden leib in dasselbe legte, wieder avn 
gesühat werden. Jeder unter so besäeter scholle bestuttete, ware 
ala von Demeter . iw die seolige ' gemeinschaft Aufgenommen “δα 
trachtet ,; desbalb von den alten Athenern auch Demetreio 
genanat, Geist und bedeutung dieser satzimg blickt noch f 
dem gesetze. bei Platon hindurch, weiches untersagt den todte 
auf einem orte zu bestatten von welchem der lebende‘ uoch nah 
rang gewinnen. könne. Anch in den satzengen der Buzygeı 
wird verordnet einen jeden leichnam den man aw: wege finde wi: 
erde- zu bedecken. Deutlich zeigt ‘sich ferser': der 'ackerbetriel 
unter Kekrops, is der strafe ‘dex Poseidon fiber einführwag de 
eultus der Athena; dene als dem gott hierdurch die eultawkoheit 
über das kekropische land entzogen wird, rächt er sich διὰ Kekrops 
derch fiberschweminung des thriasisehen naatgefildes und ‘der obe- 
nea Attikas. Hätten die Athemer ‚nieht vom thriasischen  acker 
die: brodfrucht : schon vor der pflanzung des: hurgölbaumes ge- 
wonnen, würde diese strafe keinen sinn gehabt und nicht in ‘die 
legende huben aufgenommen werden können. Wie hätte Kekropa 
auch : dem Zeus: Hypsistes das opfer -landesthümlicher kucken 
stiften könsen:, wenn nicht der ackergewinn schon bestand. - Int 
jedoch';Buzyges erfinder ἀπά stifter der: ackerbestellang; gehören 
die Buzygen der kekropischen polis 'an, dann’ muss er oder seine 
gens damals: schon das arvale: und: thesmophorische amt ‘geiibt 
haben. Sebr richtig ist dies schon von 0. ‚Müller 'erkunnt ;‘er be- 
merkt wie von Athen aus der mime Buzyges erst hach'Eleusis 
auf den ‘spitern Tripfolémos übertragen sei; dass uber- die 
Buzygen-wit ‘der Athens und ibren secra zisammenbiniges', dafür 
hat! ‘auch'Miuller-keinen einzigen sichéted beleg beibringen köuuen: 
Dewiettsischen‘ eultas ‘aster Kekrops 'verräth ferner jetie attische 
ackerfruchttlieorie nach Delos ‘vou Prasisi ἀπ: 'Erysichtkon; ‘dea 
Kikrops' sohi-iet' es weicher bereits! δὲν ‘ald ose ‘ortgry als’ ραν. 
chai des ‘atkersegens der Hypéerbotete von: Prasiai much: Delon 
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"tibet; dem konnten nur die erstlinge des attischeu ackersegeiis 
nmgeschlossen sein. Diese sendung ist noch anter Pausanias im 
branche, sie geht noch xa seiner zeit, nicht von Phaleron oder 
Persieus, sondern von Prasiai hinweg nach Delos. 

Wie entfernt endlich die Polias solchem demetreischen wal- 
ten vom ursprunge an gestanden habe, verrathen die stiftungen 
der heiligthiimer für Demeter Chloe und Gäa-Kurotrophon. Was 
wellten dieselben bedeuten wenn Athena schon die funktionen die- 
Με gottheiten verwaltet hättet Beide gehören absolut nicht zu 
da alten burggettheiten, sondern zu den ὑπαχραῖοι Hol; Ῥαυ- 
sams findet noch ihre hiera ausserhalb des kyklos der burg- 
nauer und ver dem eingange in das protemenisma der propyläen. 
Deuusch wird als gründer des hieron und altares dieser Karo- 
trephos, derselbe Erichthonios bezeugt, zu dessen symbole man 
jest das ackerkorn machen will welches Athena in ihrem teme- 
ms geheim verbirgt. Was die procharisteria angelıt, als wohl- 
faletsopfer und für den früchtewuchs von ganzen staate darge- 
leecht, so ist schon oben darüber bemerkt wie die schutzgott- 
keit. des ganzen landes damit nicht zur blossen ackerfruchtwal- 
tein gemacht werde. " 

Das sind flächtig uur einige von den legenden deren er- 
wigung zeigt, wie sich keine agrerische walteriu in der Athena 
mit ihnen vereinigen lasse, auch das walten der Demeter stets 
gesondert neben dem der olivengöttin hingehe. Was hätte auch 
Demeter, schon als Thesmophoros oder Thesmia (nicht Elen- 
isis), für eiu bereich eisgenommen wenn Athena bereits deren 
stelle vollständig ausfüllte ? 

Gewiss kann man mit dem urheber des „Erechtheusdogma‘“ 
sar einverstanden sein wean er sich skeptisch und abweisend 
gegen die frühere bekannte wasser-hypothese verhält, welehe die 
Athena zu dem aus klarem äther fallenden tropfen machte, im 
Brichthonios ‘aber die quelle sehen wollte dereu sich schlün- 
gelader ausfiuss kuustsymbolisch durch die schlange ausgedrückt 
ti; so lange aber das neue dogma nicht durch andere mittel 
als Hoss eine kühne hypothese begründet wird, bleibt es eben 
aur übersefzung‘ jener wassersymbolik. in die symbolik des kor- 
nes uud, seines halmes, ohne mehr berechtigung dafür zu haben 
wie jene, Bis dahin aber wird man sich ‚schwerlich entschliessen 
können am dieses zarte „siebenmonats-kind Erechtheus“ wirklich 
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zu glauben.. Damit mich aber. auch nicht der vorwurf unge 
rechten ortheiles treffe, wenn ich: neben dem ‚‚Hrechtheusdogma‘““ 
noch auf andere unbegriindbare hypothesen in der heor- 
tologie anspielte, mögen nur zwei solcher, welche zunächst lie- 
gen, als thatsachen herausgebohen sein. P. 296 bestimmt Momm- 
sen für die parasceue der weiber vom | pyanepsion an: ,, eben 
jetzt war man mit der wiaotersaat beschäftigt, der pya- 
pepsion ist der saatmouat‘“. Das ist ein irrtham in der 
differenz von sechs wochen. Nicht anfaugs pyasepsion fällt 
die saatzeit, maimakterion ist vielmehr monat der wintersaat 
für Attika. Die piliiguog beginnt erst in diesem monate, 
wahrscheinlich mit dem feste des Zeus Georgos gegen XIX, die 
sastzeit muss noch ‚einige tage !später eintreten. So steht das 
auf meinem kalendarischen zopherus gebildet von welchem oben 
(n. 69) die rede war. Uud damit man in diesem bilde. nicht 
irren könne, ist die darstellung des arotos und der anssaat mit 
dem sterubilde des schiitzen besiegelt und geschlosses. Der 
schütze regiert aber im maimakterien. — In tafel Il zu p. 96 fig. 
ist der beginn der weinlese ia Attika auf die ersten tage 
des boedromion zusetzt. Mein kalenderbild bestimmt weinlese 
und kelterung im pyanepsion, und swar noch: später als VII. 
Das zodiacalzeichen des scorpienes, unter welches dieser menat 
fallt, beschliesst diese thätigkeiten. Die darstellung beurkundet 
also Lenaia, von welchen keine inschrift oder neuere heortologie 
etwas weiss. Das ergiebt, Mommsen gegenäber, einen unter 
schied von vier bis fünf wochen; es sind denn natürlich auch 
alle voraussetzungen wie folgerungen irrig welche mit solchem 
irrthume zusammenhängen. Ueber andere hypothesen gleicher 
art, an einem anderu orte. Es versteht sich von selbst dass 
solcher dissens meine freude an der lehrreichen arbeit nicht im 
mindesten schmälern, sondern im gegentheile nur den wunsch her- 
vorrufen konnte, es möge dem verfasser die musse vergönnt sein 
des begonnene werk recht bald zu einer panhellenischen heer- 


tolagie auszudehnen. Ä | 
Vorliegende: betrachtung über die Athena der. skiropkorie, 
ist nur gegeben um den .blick der alterthumsforscher wie- 
der einmal auf die skira der burggöttin zu lenken, damit deren 
bedeutung im attischen staatscultus von anderer hand vielleicht 
glücklicher begründet werden möge: als es: hier gelungen :isf. 
Berlia,. εν we DOG. \ 
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6°. Ciisars commentarien. 
(S. obea p. 99). 


Ich habe in meinem früheren bericht die karte ein werk gro- 
ssen sammelfleisses genaant. Wer sich überzeugen will, dass die 
commission ihrer arbeit die gründlichste unterlage gegeben hat, 
braucht nur einen blick in die von Al. Bertrand redigirte ab- 
ksadlung (nr. 14) zu werfen, in welcher die von den verschiede- 
ser itinerarien, tafeln, milliarien, inschriften u.s. w. erhaltenen an- 
gaben der entfernungen der ortschaften, in ähnlicher weise wie es 
im anhange zu Walckenaers geographie geschehen ist, zusam- 
uengestellt werden, jedesmal mit der hinzufügung der neufran- 
zieischen städte und dörfer, welche nach Sanson, d’Anville, Wal- 
ckenaer, Lapie, Mannert, Reichard u.s.w. oder der commission selbst 
den altceltischen plätzen entsprechen ; auch werden die irgendwie 
fraglichen angaben der itinerarien u.s.w. stets ejner kritischen be- 
utbeilung unterzogen. Es gehört nicht zu meiner aufgabe, diese 
fir die alte geographie und geschichte, in manchen einzelnheiten 
ach für die erklärung der commentarien höchst bedeutsame ar- 
beit durch eingehende vergleichung mit ihren quellen zu prüfen; 
ih kann nur die deutschen gelehrten, welche selbst mit studien 
in dieser richtung beschäftigt sind, auf die wichtigkeit der schrift 
aufmerksam machen. 

Auch ein zweites werk der commission, welches, gleichfalls 
ron Al. Bertrand redigirt, seit mai 1864 (nr. 15) zu erscheinen 
angefangen het, kann ich hier nur in gleicher weise nennen. 
Die commission hat nicht, wie ehemals d’Anville, die alphabetische 
asordnung gewählt, sondern führt die völkerschaften nach den 
provinzen auf, wodurch die übersicht über dieselben sich besser 
zu einem ganzen abrunden wird. Sie fordert die französischen ge- 
lehrten im vorwort auf, sie mit ihren bemerkungen über die wohn- 
sitze der verschiedenen stämme und die gränzen derselben zu unter- 
stützen: eine aufforderung, welche demjenigen sehr natürlich und 
sehr zweckmässig erscheinen wird, der auch nur eine ahnung davon 
hat, wie viel eifer in den französischen provinzen auf die erfor- 
schung ihrer vergangenheit von jeher verwendet worden ist. 
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Am natürlichsten schliesst sich hier nun an meiue obige dar- 
stellung des krieges mit den Bellovakern die inhaltsangabe des 
büchelchena von Peigné Delacourt über denselben gegenstand 
(or. 16) an. Der verfasser nimmt die von Lebeuf aufgestellte 
vermuthung auf, das Nemetocenna des achten commentars sei in 
dem dorfe Nampcel, etwa eine deutsche meile nördlich von At- 
tichy an der Aisne, vorhanden. Verstehe ich ihn recht, so meint 
er, dass Nemetocensa bei Hirtius von dem Nemetacum des itin. 
Antonini völlig verschieden sein müsse; für Nemetacum wenig- 
stens führen die in dem letzteren angegebenen richtungen und 
entfernungen unabweislich auf Arras, s. d’Anville not. 479. Aber 
es ist sehr unwahrscheinlich, dass Nemetocenna und Nemetacum 
verschiedene städte gewesen sind: als der atrebat Commius auf 
die reiterei Cäsars angriffe machte, that er es, ohne unterstü- 
tzung der gesammtheit des volks, parente Romanis civitate, in ent- 
legenen theilen des landes VIII, 47, und Antonius, der den auftrag, 
ibn zu verfolgen, bekam, wurde allem anschein nach von Neme- 
tocenna, Arras, wo Cäsar selbst im winterquartier lag, ausge- 
schickt. Es bleibt also für Nampcel, weun es für Cäsars Neme- 
tocenna gehalten werden soll, so viel ich sehe, kein andrer grund 
als eine namensähnlichkeit übrig. — Von Nampcel aus, wo er seine 
legionen habe zusammentreffen lassen, bricht nach Peigné - Dela- 
court, wiewohl für diesen fall bei Hirtius die stadt Németoceana 
gar nicht genannt wird, Cäsar gegen die Bellovaker auf. Da- 
durch verlegt der verfasser dieser ebhandlung den schauplatz der 
ersten kämpfe in den wald von Laigue zwischen Oise und Aisne. 
Es ist dadurch nieht sehr viel gewonnen; denn nach der diöce- 
saneintheilung müsste hier die Oise die gränze des landes der 
Bellovaker und der Suessionen gebildet haben; und es würde also 
trotz jener annuhme, das heer der Bellovaker anfangs immer 
noch auf fremdem gebiet gestanden haben, was schwerlich voraus- 
gesetzt werden darf: es lässt sich auch hier wieder mit der 
grössten wahrscheinlichkeit folgern, dass, wenn auch die diöce- 
saneintheilung die gränzen der alten völkerschaften Galliens un- 
ter der herrschaft der kaiser abspiegelt, zu Cäsars zeiten diese 
gränzen nicht unbedeutenden modificationen unterworfen gewesen 
sind. Für das lager der Bellovaker hält Peigné-Delacourt den 
hügel von Offémont, 71/2 m. p. in gerader linie vom Ganelon; 
gegen diese entfernung lässt sich nichts einwenden (Hirtius giebt 
non amplius X m. p. an); aber die von dem verfasser angenom- 
mene und durch das terrain auch bedingte zweite stellung Cäsars, 
nordwestlich von den Galliern, würde, trotz alles rauchs und 
feuers, ihrem rückzug nach dem Ganelon den weg verlegt ha- 
ben. Soweit kann ich die ansichten des verfassers nicht unter- 
schreiben. Der hinterhaltsschlacht weist er eben denselhen ort 
an, wie bisher die karte der commission, und wie, nach dersel- 
ben, ich ihn Phil. XIX annehmen zu dürfen geglaubt habe, bei 
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dem dorfe Rethondes, ὅ σι. p. in gerader linie. vom Ganelos. Ich 
erfahre aus der schrift ausserdem, dass Bailliencourt in einem 
vor der archäologischen versammlung von Noyon gehaltenen vor- 
trage, ähnlich wie Göler, das erste lager der Gallier an die ufer 
des Vandy verlegt, die kämpfe sich jedoch bis la Creix St.-Ouen, 
31/2 deutsche meile unterhalb Compiegne hinziehen lässt. Eine 
abhendinng von Grater über denselben feldzug, 1863 in Noyon 
erschienen, habe ich, trotz der buchhändlerischen bestellung, nicht 
erhalten können. — Mag hiernach auch der specielle punkt, 
wo man das Jager der Bellovaker zu suchen hat, noch ungewiss 
erscheinen , das terrain der kämpfe mit ihnen kann, wie Creuly 
feststellt, s. ob. p. 171, nur im walde von Compiegne gesucht werden. 
Ich wiederbole mit beziehung darauf die schon Phil. XIX, 563 
gemachte bemerkung, dass Vill, 7 unbedingt, nach bh i, eircum- 
dewm gelesen werden müsse: diese lesart übersetzen denn auch 
de Sauley und Peigue- Delacourt; der letztere fügt noch aus- 
dricklich hinzu, duss circumdata unrichtig sei. Ob die deutschen 
berausgeber sich für das andere entscheiden werden, bleibt da- 
kngestellt, nur das will ich noch bemerken, dass die ulteriores 
tikes man unter allen umständen von dem wald von Laigue zu 
renteben hat. 
Die schrift, welche Creuly und A. Jacobs über Uxellodu- 
mm herausgegeben haben (ur. 17), kommt, wie ich schon Phil. 
XX, 544 angegeben hatte, und zwar in völlig selbstständiger 
weise, zu demselben resultat wie Göler, nämlich , dass die halbin- 
wi von J.uzech jene alte stadt eingeschlossen hat. In wiefern 
ire schilderung von derjenigen unsres landmanns abweicht, und 
was auch von ihnen nicht genau genug dargestellt worden ist, 
werde ich bei der darlegung der gegen ihre ansicht gerichteten 
eatgegauagen anführen. Die methode, welche sie bei ihrer un- 
tersachung befolgen, and welche auch de Saulcy is den seinigen 
azuwenden pflegt, ist sehr empfehlenswertli; aus der (nebst dem 
text) vorangeschickten übersetzung der betreffenden stellen des 
shriftstellers ziehen sie die bedingungen aus, welche der gesuchte 
et erfüllen muss; danach prüfen sie alsdann die in vorschlag 
gebrachten localitäten. in diesem falle werden Cahors, Ussel (a. 
ten) und einige andere, als mit Hirtius worten ganz unverein- 
ber, kurz zurückgewiesen; etwas länger verweilt ihre widerle- 
gug- bei Capdenac, welches Champollion - Figeac 1820 in einer 
tugedehnten denkschrift als das ehemalige Uxellodunum zu er- 
Weisen gesucht hatte: — hier würde indessen die stadt ganz 
ausserhalb des isthmus gelegen haben, weil die halbinsel nur der 
abfall des berges von Capdenac ist; — und bei Puy d’Issolu 
(8. unten) endlich ergiebt ihnen die vergleichung der topographi- 
schen eigenthümlichkeiten von Luzech, welche sie selbst in au- 
Senschein genommen haben, dass dieser ort „sehr genau der be- 
schreibung des Hirtius entspricht”. Eine auseinandersetzung über 
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das gallische ' oppidum, gegen die falsche anffassung manche 
sehriftsteller gerichtet (s. eb. p. 136), ist gegen das ende in di 
abhandiung eingeschaltet; bei dieser. haben die verfasser wel 
eine stelle BG. Il, 6 zu berücksichtigen vergessen; wenn di 
dort geschilderte beisgerungsweise der Gallier überhaupt anwend 
bar gewesen sein soll, darf man die oppida nicht allein auf schrei 
fen bergen oder in einer von flüssen geschützten lage suche: 
Drei. kürtchen, aus dem im kriegsministerium aufbewahrten eat 
wurf der generalstabskarte abgezeichnet und die drei zuletzt δὲ 
nannten Grtlichkeiten darstellend, begleiten das werkchen. 

Noch vor der vollendang der karte Galliens ist ven Ces 
see der versuch gemacht worden, die durch den bericht dea ar 
terrichts -ministers an den kaiser (Phil. XIX, 549) bekannt ge 
wordene entscheidung der commission rückgängig zu machen 
und nach dem ersten abdruck derselben hat er seine bemühunges 
sie zu widerlegen, fortgesetzt. Daber die drei broschiiren de 
verfassers über denselben gegenstand (nr. 18. 19. 20). Creal 
erwähnt zwar die erste derselben in carte de la Gaule, obn 
jedoch ein wort der entgegnung auf ihre einwürfe nöthig z 
finden. leh werde versuchen, die etwas weitschweifige polemi 
Cessac's in gedrängtester übersicht vorzuführen. Wie bei de 
Freazosen üblich, wenden sich die demonstrationen desselben gi 
gen einige nicht völlig genaue angaben oder gegen einige umbı 
stimmt gelassene ‚punkte in der darstellung der gegner, um da 
auf hin auf die ungültigkeit des ganzen resultats zu schliessen. 

Von einem “/; deutsche meile langen bogen des hier gege 
300 fuss breiten Lot umflossen, liegt 1°/, deutsche meile in gy 
rader linie westnordwestlich von Cahors die halbinsel Luzec! 
dureh einen schmelen isthmus nach norden hin mit dem übrige 
lande ia verbindung stehend. Der grössere theil derselben is 
namentlich auf der siid- und westseite eher flach zu nenner 
doch erhebt sich von der mitte derselben an gegen norden hi 
und mit seinen abfällen bis an den isthmus reichend, der ber 
Pistoule zu einer zwischen 160 bis 240 fuss wechselnden hol 
über den fluss; der isthmus ist niedrig und hat durch einen e 
nal durchstochen werden können, der die schiffahrt beinabe u 
die länge des ganzen flussbogens abkürzt. Jenseits desselb« 
erhebt sich wieder der berg Impernal; rings um den flussbog« 
reicheu die abhänge anderer berge, von dem Impernal durch di 
bett des Lot getrennt, bis an das ufer desselben. Die breite di 
isthmus nun hatten Creuly und Jacobs auf 90 meter oder 30 
römische fuss angegeben; Cessac dagegen erklärt, dass d 
linge des canals, d. h. also die breite des Isthmus, 177 met 
betrage; Sarrette (in nr. 2) sagt sogar 220 meter. Ab 
der canal ist nicht gerade an der schmalsten stelle angeleg 
diese hat nach der generalstabskarte nicht 90, sondern etwa 11 
meter, nach der karte, welche Cessac zu nr. 20 giekt, sog 
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140 meter (475), 120 meter nach seiner angebe nr. 20, p. 20. 
Man kann sich auf die zallenangaben der französischen gelehr- 
ten in ähnlichen fällen nur selten verlassen; gewöhnlich treten 
sie so modificirt auf, wie sie gerade in das system, das in ir- 
gend einer frage ein schriftateller aufstellt oder annimmt, hin- 
einpassen. 

Ein zweiter einwand richtet sich gegen den von Creuly und 
Jacobs der stadt Uxellodunum auf der halbinsel angewiesenen 
εις. Diese waren sehr geneigt gewesen, dieselbe über den 
geazen vom fluss umschlossenen raum auszudehnen und auf dem 
herge Pistonle eine citadelle anzubringen ; sie hatten oppidanos- 
que sibi coniungit so aufgefasst, als wenn Lucterius nach der 
besetzung der burg die bewohner des darunter auf den flacheren 
stellen gelegenen oppidum zu gemeinschuftlichem handeln herhei- 
gerufen habe. Cessac hemerkt ganz richtig, dass von einer ci- 
tsdelle bei Hirtius keine rede ist und oppidanos «ἰδὲ ceninngit nur 
bedeutet, fLucterius habe die stadter für seine sache gewonnen; 
@ sucht auch zu zeigen, dass für eine stadt mit einem umfang 
von mehr als einer halben meile 2000 mann besatzung eine trau- 
rige rolle gespielt haben würden: aber hier vergisst er, duss mit 
den umfung der stadt auch die zuhl der zur unterstützung der hesu- 
tang befähigten ‘einwohner gewachsen sein würde. Dagegen ist 
me andere bemerkung richtig, dass die beschreibung des Hirtius 
ea auf einem berge mit schroflen wänden angelegtes oppidum ver- 
hogt : hat die stadt auf der halbinsel Luzech gelegen, so muss 
we, wie Göler annimmt, auf den berg Pistoule (nebst seinen 
westlichen abbängen) heschrünkt gewesen sein; eine fläche von 
25— 80 hektaren, genügend, nach meiner ansicht, für eine nach 
der schilderung des geschichtschreibers durchaus unbedeutende 
stadt und für eine anfangs über 5000, nachher nur 2000 mann 
tterke besatzung. 

Aber Cessac wendet ferner ein, dass eine auf dem berg Pi- 
steele gelegene stadt schwerlich pracruptum undique oppidum ge- 
seunt werden könne; nur auf der ostseite fällt der berg steil 
gegen die ganz schmale ebene Trescol ab; überall sonst herr- 
then sur allmählige böschungen. Den sachverhalt hat schon 
Géler richtig nachgewiesen: die stadt war, ausser ihrer natürlich 
günstigen und sicheren lage (egregie natura loci munitum), durch 
krasse steil übereinander gehäufte steine und felsblücke, in der art 
der germanischen heideringe (oder ringwälle, s. nr. 38), auf allen sei- 
ten befessigt worden: omnes oppidi partes praeruptissimis sazis ‘nicht 
rapibus) esse weunitas. Aus der eben angeführten broschüre kann Ces- 
sec ersehen, dass die ringwälle auch auf abhingen angelegt wurden. 
dene steine sind zum theil noch vorhanden: „le monticule, sagen 
general Creuly und Jacobs, est couvert de rockers, de broussailies 
ei de murgers qui peuvent provenir des debris danciennes murail- 
les; andererseits werden sie zum bau des fleckens Luzech, des 4 
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pachthofs, la Pistoule, der. capelle Notredame de l’ile verwen 
worden sein. Als Cäsar den scheinangriff auf alle seiten 
stadt machen liess, hatten die soldaten erst den (hier, wenn 
schleussen das wasser nicht anstauen, nur seichten) Lot zu du 
waten, das ufer zu erklettern, den bergabhang hinaufzueilen, | 
sie vor den mauern standen: dies ist ein mögliches uaternehm 
würden schroffe felsen unmittelbar aus dem fluss mit einem Εἰ 
zu ihrer ganzen höhe emporgestiegen sein, so würden die 6 
lier durch einen gauz vergeblichen versuch auf dieselben s 
nicht im geringsten in ihrem angriff auf die römischen bela, 
rungsarbeiten haben stören lassen. Die voraussetzung, die a 
machen zu müssen glaubt, dass der berg, auf dem Uxellodun 
lag, sich schroff vom ufer aus erhob, liegt nicht in den wor 
des Hirtius: dieser nenot nicht den berg, sondern die st. 
„praerupium” und wenn er sagt: flumen infimam vallem dividel 
quae totum paene moniem cingebat, so lässt er die hälfte des th 
offenbar auf der seite der halbinsel, und lässt nicht den fluss, s 
dern nur das thal an den berg herantreten. Freilich will die zule 
angeführten worte Cessac, weil dies für seine eigne meinung 
passt, in der weise deuten, dass nicht der fluss, sondern das t 
auch den isthmus gebildet habe: aber dadurch wird er genöthi 
die stelle ab ea parte quue fere pedum tretentorum intervallo | 
minis circuits cacabat gegen alle grammatik so zu versteh: 
als weon der schriftsteller damit sagen wollte, es sei von | 
quelle bis zum fluss ein zwischenraum von 300 fuss geblieben. 
Aus der vorhin für die stadt Uxellodunum (auch obne | 
ziehung auf die halbinsel Luzech) ermittelten beschaffenheit gi 
nun hervor, dass. wenn Hirtius von einem di/fcslis ei praerup 
descensus nach dem fluss spricht und behauptet, dass es den G 
liera schwierig gewesen wäre, beim wasserholen sich auf d 
steilen abhang (arduo adscensu) ohne verwundet zu werden, w 
der zurückzuziehen, damit nicht der unmittelbar unter der maı 
gelegene bergabfall, sondern nur das flussufer gemeint sein ka 
Wäre selbst der fluss nur schmal gewesen, so würden die | 
mer mit ihren nicht weitreichenden geschossen doch nicht iil 
das thal hinüber bis nach der bergwand haben trefien könn 
Für Luzech aber, wo der Lot 300 fuss breit ist und der eige 
liche berg der halbinsel vom ufer zurücktritt, konnte dies um 
weniger der fall sein: es ist daher zu bedauern, dass Creuly ı 
Jacobs es versäumt haben, uns über eine so wichtige. thatsa« 
sufzuklären, ob und wie schroff die ufer des flusses sind. Gö 
selbst, dem ich diese bemerkungen entlehne, hat die steilheit ı 
ränder seines bettes wohl nur aus den worten des Hirtius gefolg« 
Weiter behauptet Cessac, es wäre nicht richtig, dass ı 
Lot bei Luzech nicht babe abgeleitet werden können : der dw 
den isthmus gegrabeue kanal beweise das gegentheil. Aber | 
sar musste einsehen, dass einen solchen kanal durch den ka 
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steinboden des isthmus zu sprengen, eine langwierige arbeit, un- 
ter den angriffen der Gallier, welche die höhe daneben besetzt 
hielten, sogar ein kaum mögliches unternehmen gewesen sein 
würde. Anders aber den fluss abzuleiten, verbot das gebirge, wel- 
ches mit seinem fuas überall an denselben herantrat, aber wohl ver- 
standen das von aussen den Lot umgebende gebirge, nicht das 
immere. Nur an jenes, bei der fortleitung des flusses, zu denken, 
befieblt eine überlegte interpretation. Auch traf Cäsar die umwal- 
lag fertig, so dass er es bequemer fand, die Gallier am wasser- 
schöpfen durch seine wurfmaschinen, bogenschiitzen und schleude- 
rer su hindern. 

Die quelle, welche man auf dem abhang des berges Pistoule 
sech dem isthmus zu würde suchen müssen, ist nicht mehr vor- 
ksaden: kein wunder, sie ist eben alıgeleitet worden. Doch sickert 
as jener stelle auch jetzt noch aus dem felsboden feuchtigkeit 
herror. Cessac nimmt fälschlich ab ea parte für ev loco, wenn 
e auf die ansicht der gegner eingehend, verlangt, dass gerade 
a dem ort, wo die quelle entsprang, der isthmus 300 fuss breit 
win soll. 

Creuly und Jacobs hatten für die drei lager des Caninius 
kemen bestimmten platz angegeben. Dies giebt Cessac veran- 
lung, nachweisen zu wollen, dass bei der halbinsel Lu- 
ch die von Hirtius angegebenen drei lager füglich gar nicht 
laben anfgeschlagen werden können. Nimmt man nämlich, so 
aut er, an, das eine lager habe im norden, auf dem vorgebirge 
Inpernal, ein zweites östlich vom Lotbogen, etwa auf dem berge 
Lemosy, ein drittes westlich von demselben auf Rocquecave ge- 
sanden, — dies ist etwa die disposition, welche Göler angiebt — 
sw würde in einem feindlichen lande Caninius seine streitkräfte 
uf eine gefährliche weise zersplittert, durch den Lot getrennt 
ud der gefahr eines gegen ein einzelnes lager leicht verderlli- 
ten überfalls ausgesetzt haben; auch würde diese anuahme den 
werten des Hirtius: ‘rina ezcelsissimo loco castra fecit nicht ent- 
wrechen, welche durch den singularis angeben, dass die lager 
wbeneinander auf derselben anhöhe aufgeschlagen worden waren. 
Diesen letzteren einwand halte ich für begründet, und man hat 
Gher anzunehmen, dass das eine lager auf dem Impernal selbst 
(ron wo der legat in der eigensten bedeutung des worts die 
kriegsvorräthe der Gallier überhlicken konnte, cum — magna — 
mpedimenia oppidanorum viderel), die beiden andern rechts und 
links davon auf demselben höhenzuge angelegt wurden. Von den 
beiden letzteren schol Caninius die contrevallation über den Lot 
fort und kam damit etwa zum hügel Lemosy, gab aber die wei- 
tere einschliessung auf, als nach dem auszug des Drappes und 
Lucterius aus der stadt zu dem innern feind noch ein äusserer 
gekommen war, gegen den auch noch eine circumvallation würde 
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stelle besetzt. In der nähe des ‘auf dem Lemosy angelegte 
eastells wird der lebensmittelzug des Lucterius vorbeigekomme 
sein, um durch eine fuhrt des Lot und über einen der wenig« 
jähen uferabhinge in die stadt zu gelangen. Fabius wird al 
dann sein lager im westen aufgeschlagen haben, und Cäsar di 
nachgekommenen legionen iu die unterdessen fertig gewordene 
einschliessungscastelle vertheilt haben. 

Somit bleibt von allen einwänden gegen Luzech die im vergleie 
zu Hirtius angabe um ein unbedeutendes zu grosse breite de 
isthmus übrig. Ob durch anschwemmung das terrain eine klein 
änderung erfahren, oder ob Hirtius in der runden zahl, die e 
wählte, sich nicht ganz genau ausgedrückt hat, kano ich nict 
entscheiden. Dagegen verlohnt es sich nun der mühe, ganz kur 
die ansprüche zu prüfen, welche der schon von d’Anville genannt 
und in neuerer zeit von Bial und jetzt von Cessac mil grosseı 
wortaufwand vertheidigte punkt hat, für Cäsars Uxellodunum gt 
halten su werden. Der Puy d’Ussolud (oder Puy d’Issulu) lieg 
zwischen Turenne und der Dordogne; stellenweise 650 fuss übe 
den wasserspiegel des flusses sich erhebend, ist er überall schro 
und erstreckt sich von S. nach N. An seinem obern ende hang 
er durch einen schmalen, kurzen hals mit dem etwas niedrigere 
Pech du Mout zusammen. Im W. fliesst in einer entfernung vo 
700 fuss die von Turenne kommende Tourmente, im 0., 150 
fuss entfernt, der bach Sourdoire vorbei. Bial behauptet nuı 
dass diese biiche, austretend, in früherer zeit den berg dicht um 
flossen haben; Cessac aber, dessen glaube nicht nur berge, so 
dern auch flüsse versetzt, strengt sich an zu überreden, dass d 
Dordogne, welche jetzt beinahe eine viertelmeile von dem sii 
lichsten ‚punkte des plateau’s vorbeifliesst, vor zwei jahrtausende 
ihr bett rings um den fuss desselben gehabt habe und dass s 
auch tief in die schluchten eingedrungen sei, welche den obe 
erwähnten berghals bilden, zu einer zeit als das von den rege 
wassern mitgeführte stein - und erdgeröll sie noch nicht gefél 
hatte. Dieser isthmus ist auf seiner eignen karte 275 meter (üb: 
1000 fuss) breit; der verfasser giebt in nr. 18 als seine brei 
180, in nr. 19 450 meter an, das letztere wahrscheinlich, u 
seine textänderung 300 passuum (statt 300 pedum) und seit 
engabe in übereinstimmung zu bringen. Von dem laufe, welch: 
Cessac der Dordogne in früherer zeit zuschreibt, war sie, na 
seiner behauptung, nicht ableitbar, wenngleich er- zugestehen mus 
duss sie sich später selbst ein andres bett wählte. Eine contr 
vallation rings um die stadt war, ihm zufolge, nicht anwendba 
wegen der weit und breit die gegend überschwemmenden gewässe 
sie beschränkte sich auf den isthmus; trotzdem dass Hirtius 
eircuitum sagt, und trotzdem dass man nicht begreift, wie oh 
solche linien die Römer ez omnibus oppidi partibus ihren fingirt 
angriff haben machen können. Hiernach wird man sich wohl fr 
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gen, wie ein mann, dem es nicht an scharfsion fehlt, auf so aus- 
schweifende missdeutungen hat gerathen können, und ob man bei 
diesen geschraubten erklärungsversuchen des verfassers seinen 
oft wiederholten versicherungen aufrichtiger überzeugung glauben 
schenken dürfe. Offeubar haben ihn, ausser der autorität d’Anville’s 
‘and vieler audrer alterthumsforscher), die namensähnlichkeit und 
tier alte urkunden befangen gemacht, von denen drei aus den 
jahren 941, 944, 945 den Puy d'Issolu ,.&rclodunum” nennen, 
während in der vierten, die von Rudolph Ii, dem könige des are- 
Istischen Burgunds, herrühren sull, die von Justel, hist. de la 
maison de Turenne, zum uldruck gebracht worden ist, und welche 
sich unzweifelhaft auf diese gegend bezielt, die worte vorkom- 
men: seilssei in podio Urelloduno, ubi olim civitas Romanorum ob- 
sidione ποία, und nachher: ipsum casirum el podium Uzelloduno 
tocatum. Wem diese urkunden, besonders die letzte, unter die 
sugen fallen, muss natürlich im höchsten grade betroffen sein, 
und kann leicht, wie Bial, die meinung fassen, dass, um auf diese 
durch die tradition so bestimmt bezeichnete loculität angewandt 
m werden, die worte des Hirtius nur „eine grosse freiheit 
der interpretation” verlangen. Aber wäre auch die vierte uf. 
kunde authentisch - Buluze, hist. de la ville de Tulle hat ge- 
gen sie zweifel erhoben, Cessac (in nr. 19) giebt sich mübe, 
den nachweis der richtigkeit aller übrigen darin erwähnten 
thatsachen ihre ächtheit zu zeigen — und wären selbst die oben 
Ausgezogenen stellen, gegen welche sich vorzugsweise der ver- 
ht gewandt hat, von anfang an in derselben enthalten gewe- 
sen, so würde doch die richtigkeit der überlieferung dadurch nicht 
feststehen. Denn eine ganz ähnliche behauptung ist in einem 
andern alten(?) document (s. nr. 17, p. 17), welches sich auf 
Capdenac bezieht, ausgesprochen; wo dieser ort Ucce-Lugdunum 
Benannt und die ganze belugerung von Uxellodunum kurz erzälılt 
wird: ein umstand, der Champollion - Figeac vorzugsweise ver- 
leitete, die beschreibungen des Hirtius dieser localität anpassen 
zu wollen. Im hinblick hierauf sieht man, statt einer alten aus 
der Römerzeit in ununterbrochener weiterverbreitung herrühren- 
den volkssage, auch in jener urkunde nur die vermuthung des 
mönchs, der sie niederschrieb, — eine, vermuthung, welche sich auf 
nicht viel mehr als einen namensanklang stützte und die nur darum 
sicht auf eine völlig ungeeignete localität sich richten konnte, 
weil der in jenen gegenden häufige name Ussel, Uzel (Ussel du 
Lot, Ussel de la Correze, Uxelles, Issoudel, Issoudun, or. 17, p. 
23) eine anhöhe bezeichnet zu huben scheint. 
Durchaus nicht zufrieden, weder mit Luzech, noch mit dem 
Puy d’Ussolud, um das alte Uxellodunum vorzustellen, hat Sar- 
retie (ar. 2) eine andre örtlichkeit dafür, welche auch sonst 
schon in vorschlag gebracht worden war, wieder in aufnahme zu 
gen versucht; den berg..le Peyrol, dicht über Ussel, in der 
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ostecke des departements der Corréze, nicht weit von der Di 
welche von N. her sich in die Dordogne ergiesst. Ein eins 
blick in d’Anville’s karte hätte dem verfasser sagen müssen, 
diese gegend fünf bis sechs deutsche meilen von dem näch 
punkt des ehemaligen landes der Cadurker entfernt liegt. 
tbäler, nicht eines flusses, sondern zweier bäche, von denen 
bedeutendere Sarsonne heisst, umschliessen den berg, der mit 
in N. daran anstossenden höhen durch ein 100 meter (ei 
mehr als 340 rh. fuss) breites und etwas gesenktes berg 
zusammenhängt, ‚welches durch zwei gegenüberliegende au: 
nen thilern einspringende schluchten diese verengung erle 
Von einer bespülung jenes bergjoches durch einen fluss 
durch jene zwei bäche ist gar nicht die rede: der verfasser 
daher bei Hirtius die worte quae — fluminis circuilu vacabai 
verdorben und ändert guae — vallis circuits vacabat; er | 
auch an andern stellen aus fumen flumina machen müssen. | 
nach kann der von Sarrette mit der grössten bestimmtheit 
das alte Uxellodunum ausgegebene berg gar nicht ernstlicl 
betracht kommen; man muss vielmehr die mühe bedauern, die 
major, durch eine namensähnlichkeit getäuscht, zur unterstüt: 
einer ganz uvhaltbaren vermuthung sich gegeben hat. 

Nach diesem allen dürfte, wenigstens bei unbefangenen, 
kein zweifel mehr erheben, dass Creuly und Jacobs einer: 
und andererseits zu -derselben zeit Göler in dem berge bei 
zech die durch Cäsars belagerung denkwürdig gewordene | 
feste richtig erkannt haben. Die von Cessac gegen das ex 
historique δὲ lopographique gerichtete polemik hat jedoch das 
gehabt, einzelne schwächen in der darstellung desselben πᾶς 
wiesen zu haben; und ich bin durch seine ausführungen zugl 
wie ich wenigstens glaube, in den stand gesetzt worden, auc 
die annahmen Gölers eine genauere übereinstimmung mit Hi 
worten hineinbringen zu können. 

Man wird es sehr begreiflich finden, dass ich meine ent 
nung auf das buch des generals Creuly durch die hineinzie| 
der besprechung anderer bücher und abhandlungen nicht habe 
terbrechen wollen. Dies verfahren führt jedoch den unabw 
chen übelstand herbei, dass einige der bereits ausführlich b« 
delten theile des gallischen krieges in meiner berichterstat 
über die weiter vorliegenden aufsätze noch einmal zur spr 
gebracht werden müssen. 

Der major Sarrette (ur. 2) trägt über die schlacht 
Paris eine von den bisherigen meinungen ganz abweichende 
stellung vor, ohne auch hier die entgegenstehenden ansi« 
der polemik zu unterziehen. Er geht davon aus, dass 
dincam „unbestreitbar” (s. ob. p. 163) Provins sei; „weil d 
ort zur zusammenziehung der übrigen legionen am günstig 
gelegen habe, und weil man auf dem schroffen hiigel, 
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dem Provins steht, noch jetzt die spuren eines römischen lagers 
für 20000 mann sehe”; er stützt sich ferner darauf, dass VI, 
44, 8 in finibus Senonum nur heissen hönne ‚sur les frontiéres 
des Senonais”. Mit allen diesen behauptungen steht er im schroff- 
sten widerspruch mit Creuly, der ausdrücklich das vorhandensein 
irgend welcher römischer überreste in Provins gänzlich in abrede 
stellt, nr. 13, p. 68, und der sich mit recht gegen den in Frank- 
reich so oft gemachten groben fehler. in finibus durch „auf den 
gränzen” zu übersetzen, auf das nachdrücklichste wehrt, p. 100. 
Aus dieser annahme des verfassers folgt nothwendig, dass nach 
ibm Labienus auf dem rechten ufer der Seine entlang marschirte; 
danach war denn der sumpf, der ihn aufhielt und den er über- 
bricken und überdämmen wollte, die Marne; aus dem gallischen 
erdwerk, welches nach Creuly bei Alfort bestanden haben soll 
is. Phil. XIX, 550:, macht Sarrette das erste lager des Labie- 
ums während seiner versuche, über den fluss zu gehen. Von dort 
haben seine truppen nicht nur zeit an einem tage, bis Melun zu 
warschiren (mehr als fünf deutsche meilen), sondern auch noch 
über die Seine zu kommen, ja — der general Creuly wird er- 
taunt gewesen sein, als er dies las (s. oben p. 169) — auch 
soch unterhalb der anhöhen von Villeneuve-le-Roi anzulangen, 
die infanterie allerdings zu schiff. Camulogenus verbrennt unter- 
dessen Paris, geht seinerseits über die Marne, nimmt seine stel- 
lung auf den anhöhen von Villeneuve St. Georges, beinahe drei 
deutsche meilen oberlıalb des alten Paris (also an derselben stelle, 
welche der general Creuly angiebt, nur auf entgegengesetzter 
Seite der Seine) und verlegt dadurch den Römern den rückzug 
mach Provins. Der übergang findet sodann bei Choisy-le-Roi, 
die schlacht unterhalb der anhöhen von Montmesly (auf dem rech- 
ten Seine-ufer) statt. Die hei den beiden einander gegenüberlie- 
grenden Villeneuve gefundenen celtischen alterthümer haben den ge- 
neral Creuly bestimmt, hier die lagerstellen des Labienus und des 
Camulogenus anzunehmen: aber die bodenuntersuchungen, welche 
derselhe im november 1863 erst in aussicht stellt (ἢν. 13, p.85), 
muss in demselben jahre der major Sarrette schon gemacht haben; 
denn er hat links (auf dem südwestlichen ufer der Seine) die 
gräben des lagers der Römer bereits entdeckt: und seinem system 
tafolge finden sich denn die gallischen alt&thiimer, bronzene äxte, 
steinäxte, runde schleudersteine, fumuli nur auf dem rechten ufer. 
Den ausdruck e regione Luteliae erklärt der verfasser auf eine 
eigenthämliche weise: er meint, es werde dadurch eine linie be- 
zeichnet, welche vom lager der Gallier (2'/: meile von Paris) auf 
die letzte stadt zu den fluss entlang führt. Eine solche annahme ~ 
bedarf keiner widerlegung für denjenigen, welcher die bedeutung 
des lateinischen ausdrucks kennt; man fragt sich jedoch mit ei- 
nigem bedenklichen kopfschütteln, wie der major den begriff „den 
fuss entlang” hineinbekommt. Das ganze ergebniss der abhand. 
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lung — der ersten und umfangreichsten in Sarrette’s buch — 
kann, suf so schiefen grundlagen beruhend, nur haltlos seim, 
Leider scheint der verfasser, gerade io dem augenblick, wo mau 
die resultate der terrainforschungen mit recht als das wichtigste 
moment für die interpretation Cäsars preist (Creuly, carte de la 
Gaule, p. 85), durch seine bemühungen dieselben, wenigstens bei 
den unerfuhrenen, wieder um das ihnen gebührende ansehen bria- 
gen zu müssen. 

Das letztere ist nirgends deutlicher als bei seinen nach- 
forschungen nach den lagern des Sabinus, des Labienus und 
des Cicero — oder eigentlich müsste ich sagen, bei seinen 
angeblichen entdeckungen derselben. Das lager des Sabinus 
befand sich nach ihm in Hontem, 1'/s deutsche meilen rechta 
von der Maas, südöstlich von Maestricht. Der verfasser irrt, 
wenn er glaubt, damit etwas neues festgestellt zu haben: die- 
selbe annahme ist bereits von Caumarlin, promenades dans 
les environs de Visé, gemacht worden. Sarrette nennt Hontem 
ein plateau; die genauesten kenner des landes geben an, dass es 
in einem thalkessel liegt. Das lager des Cicero stand, nach 
dem major, an der Trouille, bei Villers-sire- Nicole, drei deut- 
sche meilen im S.S.O. von Moos; das lager des Labienus bei 
St. Michel-sur-Oise an der quelle dieses flusses. Die beiden 
letzteren sind nach dem verfasser 50 m. p. (eigentlich in gera- 
der linie noch nicht 40 m. p.) von einander entfernt; das la- 
ger des Sabinus dagegen von .demjenigen Cicero’s 100 m. p., 
33 lieues, 20 deutsche meilen, von dem des Labienus 36 
liewes, 22 deutsche meilen. Dies nöthigt natürlich den ver- 
fasser, bei Cäsar V, 27, 9 statt L, zu ändernC; aber er 
macht ausserdem noch stillschweigend aus den zwei mär- 
schen von Aduatuca bis zu Cicero’s lager, welche aus dem 
spät abends im kriegsrath gebrauchten ausdruck perendino die 
hervorgehen, drei märsche, die gleichwohl immer noch nicht zur 
zurücklegung von 20 deutschen meilen genügen. Die lager kön- 
nen daher die oben angegebene stellung zu einander nicht ge- 
habt, auch nicht das lager Cäsars, als er zur unterstützung Ci- 
cero’s herbeieilte, zwischen den winterquartieren des letzteren 
und des Labienus, bei Avenelles, gestanden haben; bei einem mar- 
sche von Amiens dorthin, an der Somme entlang und vor der 
Scheldequelle vorbei,. würde Cäsar weder durch das land der Atre- 
baten gekommen sein, noch sich mit dem aus Morinien kommen- 
den Fabius haben vereinigen können. Trotz aller dieser unmög- 
lichkeiten ist die gewissheit des majors unumschränkt, und eine 
eentdeckung reilt sich bei ihm ganz von selbst an die andere, 
wie glieder einer kette. Ich muss ihm jedoch die gerechtigkeit 
widerfuhren lassen zu erwähnen, dass er wenigstens den aus- 
druck continebaniur richtig auffasst. Zusammen mit den annah- 
men des majors fallen zugleich die sämmtlichen folgerungen, 
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welche derselbe, aus ihren „jetzt noch unter der erde verborge- 
nen resten”, auf die beschaffenheit uud den umfang der römischen ' 
lager zur zeit Cäsars gezogen hat; und da ferner schlechterdings 
die möglichkeit nicht vorbauden ist, Labienus und Cicero zwi- 
sches Amiens und Hontem in den vun Cäsar angegebenen ent- 
feraungen unterzubringen, so kann auch Hontem das alte Adua- 
tsca nicht vorstellen, und das schöne défilé, welches der verfas- 
ser für die fürchterliche niederlage des Sabinus und des Cotta 
usindig gemacht hat, muss seinen friedlicheren erinnerungen 
urückgegebeu werden; obgleich nach Surrette, an der strasse, 
welche durch dasselbe führt, noch die tiefen und breiten einschnitte 
is den boden zu sehen sind, welche die truppen des Ambiorix ge- 
gaben haben, um sich vor den in den hinterhalt fallenden Rö- 
mera verborgen zu halten. Der major ist so sehr auf entdeckung 
von lagern und graben ausgezogen, dass die unschuldigsten schluch- 
ta, welche das regenwasser von den bergen jemals in einen 
lang eingeschnitten hat, für ibn voll von verrath und feindli- 
cer lücke stecken. 

An der übergangsstelle Cäsars über die Aisne bei Berry-au- 

Bee und dem Jager an der Miette (Phil. XIX, 561) festhaltend, 
faebt Sarrette die stadt Bibrax in St. Thomas annehmen zu 
nissen, wo er natürlich auch sogleich ein lager gefunden hat, 
ds die von Cäsar dahingeschickten besatzungstruppen während 
des angriffs der Belgier bezogen und uachher auch während des 
krieges weiter besetzt gehalten haben. Aber gerade deshalb, 
weil die hülfstruppen kein besonderes lager werden aufgeschlagen 
haben, möchte ich Bibrax nicht an diesem ort suchen; ferner 
liegt St. Thomas, nach der angabe des majors, auf der spitze 
eines hohen felsigen berges, welcher nur auf der nordseite zu- 
ginglich ist; da also die von Cäsur gerade für diesen fall ge- 
schilderte angrifisweise der Belgier und Gallier hier nicht an- 
wendbar gewesen sein kann, so ist keine wabrscheinlichkeit vor- 
kanden, dass St. Thomas (dasselbe übrigens, welches oben le 
riesz Laon genannt wird, s. Saulcy Camp. de César, p. 110) das 
alte Bibrax gewesen ist. 

In dem kriege gegen die Nervier behält Sarrette zwar das 
von Göler zuerst nachgewiesene schlachtfeld bei Hautmont bei, 
kehrt aber die stellung der beiden feindlichen heere um, wie 
Eberz (s. Phil, XIX, 502) und Wauters (in nr. 8), indem nach 
ihm die Nervier auf dem linken ufer den hinterhalt legen, Cäsar 
dagegen vom rechten ufer her anriickt. Auch hier will der ver- 
fasser anzeichen des angefangenen lagers Cäsars gefunden ha- 
ben und ist überzeugt, dass bei nachgrabungen dasselbe sich mit 
aller genauigkeit herausstellen würde. Die aestuaria , wohin die 
Nervier ihre greise und kinder in sicherheit gebracht haben, sol- 
len nach ihm von der Trouille bei Mons gebildet worden sein, — 
eine annahme, welche durch ableitung und bedeutung des wortes 
(trotz Forcellini’s auslegung dieser stelle) zurückgewiesen wird. 
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In der von Creuly, p. 28, zur widerlegung von Waut 
vorgebrachten bemerkung, dass die von diesem, Eberz und S 
rette angenommene stellung Cäsars voraussetzen würde, er 
von Rheims her, aber nicht von Amiens gegen die Nervier h 
marschirt, füge ich noch folgendes hinzu. Nach Cäsars ausdrü 
licher angabe stiess dass land der Ambianer an dasjenige | 
Nervier. Die nach den diöcesen entworfenen karten Galli 
(z. b. d’Anville's) lassen einen zwischenraum von 2!/; deutscl 
meilen zwischen den beiderseitigen gebieten, und man hat dal 
auch hier wieder den beweis, dass zu Cäsars zeiten die grän: 
zwischen den verschiedenen völkerschaften noch nicht immer 
festgestellt waren, wie sie es in späterer zeit gewesen s 
müssen. Nach Sarrette marschirte Cäsar von der oberen Som 
auf den höhenrücken südlich von den Schelde- und Sambrequ 
len und über Avesnes nach dem schlachtfelde: wäre dies der | 
gewesen, so würde er den ganzen nördlichen theil des lan 
der Viromanduer haben durchziehen müssen, und würde ferı 
nicht nur keine drei tagemärsche, sondern noch nicht einmal d 
deatsche meilen durch das land der Nervier marschirt sein. 
tritt also auch dieses sachverhältniss zu dem bereits Phil. ΧΙ 
304 angeführten grunde hinzu, um die von Göler und gene 
Crenly aufgestellte ansicht zu stützen. - 

Der annehmbarste beitrag Sarrette’s scheint mir noch se 
darstellung der belagerung von Gergovia zu sein, p. 114—1 
Der verfasser lässt Cäsar bereits bei St. Pierre le Montiers, τ 
deutsche meilen unterhalb Moulins über den Allier gehen; 
würde für die Römer zwar nicht ganz unmöglich gewesen s: 
in fünf tagemärschen, jeden zu vier oder fünf deutschen meil 
von dort bis Gergovia zu gelangen, würde jedoch so forci 
märsche voraussetzen, dass man die möglichkeit, wie Vercin 
torix noch hätte vorauseilen können, nur schwer begreift. A 
der verfasser hat nicht berücksichtigt, dass Cäsar von Decı 
kommt; er lässt ihn von Noviodunum (Nevers) ausgehen, ı 
auch von hier bis zum übergang über den Allier nur einen 
gemarsch zurücklegen, ohne das imperfectum im anfange des 
35 in erwägung zu ziehen, für welches, trotz seiner glücklicl 
interpretationsmethode, das verständniss ihm zu fehlen scheint. 
Das grössere lager von Gergovia nimmt er auf dem Puy Che 
let, das kleinere auf dem hügel von Orcet an: man kann s 
das letztere auf der dem Phil. XIX beigegebenen karte in « 
winkel zwischen dem Auzon und dem andern aus der Merdog 
schlucht sich in ihn einmündenden bach einzeichnen ; den F 
Chevalet findet man auf der andern seite des Auzon, wenn ἢ 
von der domaine Gergovie durch jenes kleinere lager eine ger: 
linie zieht. Diese stellung des kleineren lagers zu dem gris 
ren ist nach dem verfasser durch den ausdruck e regione op; 
bedingt. Das kleine lager und den doppelgraben, der es 
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dem grossen verband, will der major deutlich wieder aufgefun- 
den haben; die gräben messen 3m 40 (12 rim. fuss) breite und 
wObliessen eine strasse von 20 meter ein. Von diesem kleineren 
Imger aus will derselbe ferner die anfänge der contrevallation 
emtdeckt haben, welche Cäsar am anfange des c. 44 mit den 
wworten operis perspiciendi causa bezeichne; es soll ein graben 
sein, der sich von dem angegebenen lager bei Orcet nach der ro- 
edee bianche zu erstreckt. Der letztere berg war, nach Sarrette, 
won Vercingetorix besetzt; er soll es gewesen sein, den Cäsar 
won den sonst ihn besetzenden truppen entblösst sah. Dies ist 
wwenig wahrscheinlich, da Vercingetorix um befestigungsarbeiten 
zsusführen zu lassen, sicher nicht die den Römern zunächst gele- 
ggenen und von ihnen bereits bedrohten punkte ohne besatzung 
wwürde gelassen haben. Die stelle, für welche der gallische feld- 
herr fürchtete, ist, nach dem major, dieselbe etwa, die ich auf 
meiner karte dafür bezeichnet habe. Der angriff von Cäsars le- 
gxionen richtet sich, in seiner darstellung, gegen die ostseite der 
stadt über das dorf oder die domäne Gergovie hinweg; Cäsar 
melbst mit der zehnten legion bleibt, nach ihm, links von der Mer- 
logueschlucht, über die er, um den fliehendeu legionen unter- 
astitzang zu gewähren, nach der karte des verfassers auch nicht 
Ihinwegzugeben scheint: — eine wohl nur wenig zum schutze 
der bedrängten geeignete stellung. So viel aber ist gewiss: nach 
dien annahmen Sarrette’s hat man eine wirkliche ebene, planities, 
‘wor dem kleineren lager, von welcher aus der angriff gemacht 
wird, und nicht, wie bei Gölers darstellung der sache, eine blosse 
schmale einsenkung ; auch stimmt bei Sarrette’s voraussetzung 
die länge der ansteigung des berges bis zur mauer (1200 p.) 
genau mit Cäsars angabe (s. Phil. XIX, 539). Der verfasser 
verweist übrigens, wegen der einzelheiten der aufgefundenen ar- 
"Ὁ beiten Cäsars, auf das in aussicht gestellte werk des kaisers: 
bis zum erscheinen desselben würden alle weiteren bemerkungen 
ven meiner seite müssig sein; doch habe ich den leseru meines 
fräkeren aufsatzes einige berichtigungen schon jetzt nicht vor- 
enthalten zu dürfen geglaubt. Ich kann freilich für diese vor- 
linfig keine bürgschaft übernehmen ; denn, indem Sarrette an so 
; Vielen stellen die reste angeblicher lager Cäsars entdeckt zu ha- 
ben glaubt, an orten, wo nach dem wortlaut der commentarien 
seine legionen nicht gelagert haben können, bringt er auch die- 
jenigen ‘entdeckungen, welche wenigstens wahrscheinlichkeit ha- 
ben, in verdacht. Bisweilen scheinen die annahmen des majors 
so herauszukommen, als wenn er dem kaiser sich als einen in- 
fanterie - officier habe empfeblen wollen, der die truppen ansser- 
ordentlich starke märsche kann zurücklegen lassen. Seine aus- 
einandersetzung, an welchen kennzeichen die lager Cäsars zu 
erkennen sein sollen, muss ich, nach so vielen täuschungen, de- 
men cr ausgesetzt gewesen ist, gänzlich übergehen. 
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Bréas (or. 21) bemüht sich zu zeigen, dass Genabum nicl 
in Orl&ans, sondern in Gien zu suchen sei. Nach ihm hat Pet 
„bewiesen”, dass Vellaunodunum dus jetzige Trigueres sein müssı 
„weil hier spuren eines römischen theaters und römischer bade 
säulen und gräber gefunden worden sind’; von Sens über Tr 
gueres aber könne Cäsar nur auf Gien zu marschirt sein. Di 
folgerung des verfassers bewegt sich eigentlich in folgende: 
gedankenkreise: Genabum ist Gien; dies zu begründen, brauch 
ich nur anzunehmen, Vellaunodunum sei Trigueres; von Sen 
über Trigueres führt der weg auf Gien; folglich ist Gie 
Geoabum. Nach dem verfasser heisst eine vorstadt von Gie 
noch jetzt Genabie: ich möchte darauf vorläufig nicht mel 
geben, als auf den beinamen Guépins, den die bewohner vo 
Orleans führen und der auch von Genabum herkommen sol 
oder als auf den beinamen Agentici, den, nach Sarrette, die eit 
wohner von Provins sich beilegen. Auf die beweise in d’Aavii 
le’s 6claircissements für Orléans nimmt der verfasser keine riich 
sicht, verschweigt auch, dass Genabum, wenn es Gien gewese 
wäre, wohl im laude der Senones, nicht in demjenigen der Caı 
nutes gelegen haben würde. Er sucht es vielleicht ähnlich z 
machen, wie es, nach seiner ansicht, Cäsar zu machen pflegt: 
der auch, was ihm nicht zu passen schien, verschwiegen, son: 
aber immer die wahrheit gesagt habe; „denn”, fügt er hinzı 
„Cicero, welcher selbst im heere Cäsars gestanden und sich durc 
die schöne vertbeidigung seines lagers bei den Aduatukern berühm 
gemacht hat, nenut die commentarien einfach, natürlich und schmuch 
los!” — Man möge aus diesen proben schliessen, ob der verfasse 
berufen gewesen ist, in der frage, welche er behandelt, das wai 
zu ergreifen. Er hat nachgrabungen bei Gien veranstaltet, we 
che einige gefässe zum vorscheiu gebracht haben; nach seine 
meinung hat er auch das lager Cäsars vor Genabum aufgefunde: 
Am ende seines buchs fordert er zu weiteren nachgrabungen au 
welche, uach seiner festen überzeugung, dem von ihm vertheidi 
ten satze völlige gewissheit geben würden und schliesst nich 
ohne die versicherung zu geben, dass auch so schon Gien sic 
ganz unzweifelhuft als das alte Genabum herausgestellt habe. - 
Für die jetzt in Frankreich herrschende celtomanie ist es bezeicl 
nend, dass der verfasser in allem ernste erstaunt ist, aut de 
öffentlichen plätzen von Clermont und Bourges noch nicht di 
bildsäule des Vercingetorix uufgestellt zu sehen. 

Im hinblick auf die neue literatur zur erkläruug Cäsar 
welche in Frankreich” so üppig aufspriesst und wuchert, kann ic 
nicht umhin, einige allgemeine bemerkungen einzuschsiten. Ik 
bin gewiss in Deutschland der erste gewesen, die terrainforschu 
gen als überaus wichtig zur aufhellung der militärischen oper 
tionen Cäsars und für die erläuterung der beschreibungen di 
commentarien zu begrüssen; ich hube sie eine neue quelle, i 
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rang den handschriften an die seite zu stellen, genannt. Als ich 
jene worte niederschrieb, alınte ich wenig, welchen gebrauch man 
von diesem neuen hülfsmittel der wissenschaft in Frankreich ma- 
chen würde. Der eifer, mit welchem man sich in diese neue 
tichtung der forschung gestürzt hat, ist weit über sein ziel hin- 
wsgeschossen; und die voreiligkeit, mit welcher der dilettantis- 
mus einer gründlichen untersuchung den rang abzulaufen trach- 
tet, wird im auslande auch dem ruf der auf sicherer grundiage 
beruhenden resultate gefährlic Ganz abgesehen von den in 
solchen fällen möglichen täuschungen, auch unzweifelhaft alte 
Jager, auch anerkannt altrömische strassen können für die krieg- 
führung Casurs nur in betracht kommen, wenn die schilderung 
der commentarien auf sie hinführt. Statt dessen will man ir- 
&end welche lager, die in dem jahrhunderte hindurch von römi- 
schen legionen besetzten lande in menge haben entstehen müssen, 
line weiteres als die markpfähle der heeresbewegungen Cäsars 
fh instellen; man will ohne weiteres die in späterer zeit und unter 
«ἔφη kaisern erst angelegten strassen überall als die nothwendi- 
Been bedingungen der marschrichtungen der Gallier und Cäsars 
@esthalten. In einem der cultur noch nicht erschlossenen lande 
Reenutzt man auch bei kriegszügen, wie die feldzüge der Römer 
is Deutschland beweisen, den ersten besten weg, den man findet, 
zauch wohl wege, welche späterliin bei der überlegten anlage or- 
«ientlicher militärstrassen ausser gebrauch kamen und spurlos 
werschwanden. Nicht jedes alte mauerwerk, nicht alle celtischen 
mainzen, graber und waffen sind ohne prüfung gleich für alter- 
Chiimer aus der zeit der cäsarischen kriege anzusehen ; und nicht 
alle aufgefundenen gefässe oder ziegel von römischem ursprung 
beweisen die anwesenheit des imperators in der gegend, in wel- 
cher sie zum vorschein gekommen sind. Es möchte für Deutseh- 
land überflüssig erscheinen, eine solche erinnerung zu wiederho- 
len; sie ist nicht überflüssig für Frankreich. Wie früher und 
sch immer die provinziale vorliebe, "trübt jetzt ausserdem noch 
der wunsch, eine eigne kleine auffindung auf die durch des kai- 
sers bestrebungen in den vordergrund gebrachte zeit Cäsars zu 
beziehen, blick und urtheil; und man begreift, wie die besonnene- 
ren vor der fluth der irrthümer erschrecken, welche die in neue- 
ster zeit für die kenntniss von Cäsars operationen und die er- 
klärung der commentarien gewonnenen errungenschaften za über- 
Sehwemmen und unkenntlich zu machen drohen. 

In die seit jahrhunderten abwechselnd in verschiedenem sinne 
®antwortete frage, aus welchem hafen Cäsar bei seinen expedi- 
@nen nach Britannien abfuhr, und au welchem punkte der insel 

Ἔν. jandete, haben in den letzten jahrzehnten die sorgfältig ermit- 
ten verhältnisse der strömungen des kanals, zugleich mit die- 
“=m neuen element der untersuchung frische bewegung und ver- 

ehrte regsamkeit gebracht. Es würde nun am besten der lo- 


808 Jahresberichke.. 


gik der thatsachen und dem geschichtlichen verlauf entspreche 
so wie auch der aufeinanderfolge der hierüber erschienenen b 
cher, broschüren und journalsufsätze am gemässesten sein, in « 
nem bericht über die geltend gemachten meinungen und abgeg 
benen urtheile mit der abfahrt den anfaog zu machen. Wer 
ich mit der landuag in Britannien beginne, so geschieht es, we 
für diese die äusserungen des schriftstellers in grösserer au 
führlichkeit vorhanden sind, und daher der kritischen behandlun 
einen bessern anhalt bieten. Um mich aber nicht zu wiederhole 
kann ich die ansichten der gelehrten, welche über die sache sic 
geäussert haben, nicht nach einander aufführen, sondern ziel 
vor, an die darstellung des letzten derselben anzuknüpfen, u 
gelegentlich, was sonst noch über den gegenstand bemerkt wo 
den ist, beizufügen. 

In einer längeren ubhandlung (in nr. 13) sucht Creuly 1 
zeigen, dass der römische feldherr nicht bei Deal (oder Walme 
castle) auf der ostseite der insel gelandet sein könne, sondeı 
dass man den landungsplatz in der nähe von Hythe, westlich ve 
Dover, wohin schon d’Anville ihn verlegt hatte, annehmen müss 
Sein hauptgrund, den er übrigens der ersten schrift Airy’s (ἢ 
22) entlehnt hat, ist, dass die achtzehn schifle, welche beim e. 
sten feldzug nachträglich kamen, wenn sie sich Deal so we 
hätten nähern wollen, um von dort gesehen zu werden, un 
wenn sie sodann durch den offenbar wehenden nordostwind ὦ 
'inferiorem partem insulae hätten verschlagen werden sollen, dure 
die Godwins gefahren sein würden, was sie ohne gefahr de 
schiffbruchs nicht hätten thun können. Bei der zweiten fahı 
dagegen bemerke Cäsar ‚sub sinisira Britanniam relictam” ; wen 
nun die schiffe von Gallien aus auf Deal hätten zusteuern wol 
len, würden sie natürlich Britannien immer liaks zu liegen ge 
habt haben, so dass Cäsar es gar nicht nöthig gehabt hätte sw 
sinistra hinzuzufügen; und wären sie über Deal hinaus östlic 
fortgegangen, so hätten sie die genannten sandbänke passi 
ren müssen; und mit einer so zahlreichen flotte, führt der ge 
neral aus der schrift Airy’s an, würde es unmöglich gewese 
sein, beträchtliche verluste durch schiffbruch zu vermeiden. Fe 
ner sei von Deal bis zur Stour bei Canterbury nicht eine ent 
fernuag von 12, sondern von 15—16 m. p.; dagegen finde di 
erstere entfernung statt von Hythe auf Ashford oder Wye an dem 
selben flusse. Auch hätte Cäsar, von Deal ausmarschirend, schweı 
lich das land des Cassivellaunus, als 80 römische meilen von de 
küste gelegen und durch die Themse von den seestaaten ge 
treunt, beschreiben können, während diese beschreibung natürlic 
sei, unter der voraussetzung seiner landung bei Hythe. Zudes 
würde von Deal aus Cäsar das land der kentischen könige durch 
zogen haben, ohne sie jedoch zu unterwerfen, wie aus ihrem. an 
griffe auf das römische lager hervorgebe; während sein marse 
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repm Hythe aus ihn an der äussersten gränze ihres landes entlang 
geführt hätte, und eine unterwerfung derselben eben deshalb 
asatte unterbleiben können. Endlich führt er den schluss an, wel- 
seen der astronom Airy aus den von admiral Beechey ihm ange- 
gbenen änderungen der meeresströmung in betreff Cäsars er- 
ster überfohrt gezogen hat: nämlich dass, weil drei tage vor 
em vollmond 1'/s englische meilen von Dover die strémung 
mach westen gegen ein uhr beginnt, bis gegen 71/2 uhr fort- 
Giamuert und um drei uhr in ihrer grössten kraft ist, Cäsar kurz 
manch dieser zeit (es heisst in den commentarien ad nonam horam 
ũo anchoris exspectavit) nur habe nach westen fahren können ; for 
Cassar then, sagt Airy p. 241, lo have first al!empied Dover and 
then to have landed αἱ Walmer or Deal (as many writers have sup~ 
posed) appears absolutely impossible. Der englische astro- 
wom selbst, welcher Cäsar von der Sommemündung (im lande 
der Ambianer) absegeln lässt, behauptet nun, der römische feld- 
müsse zuerst nicht bei Dover haben landen wollen, sondern 
bei Hastings; und habe sodann, 8 ın. p. davon, in der bai von 
Pevensey (in der mitte zwischen Winchelsea und Brighton) das 
fir eine landung günstige terrain gefunden; er giebt demnach 
der römischen invasion genau denselben weg, den später Wilhelm 
der eroberer zurückgelegt hat; der fluss, auf den Cäsar trifft, 
wt nach ihm der Rother; und dieselbe ansicht vertheidigt er, 
trotz des fast allgemeinen widerspruchs, sowohl im Athenäum 
von 1859 als auch 1863 desselben journals. Den theoretischen 
assführungen desselben vollständig , aber nicht der praktischen 
aawendung sich auschliessend, giebt Creuly als die von Cäsar 
geschilderte stelle, an welcher er wegen der schroffheit der fel- 
sea nicht hatte Janden können, die bucht East Wear Bay nahe 
bei Folkestone an, als die eigentliche landungsstelle Fort Suther- 
land auf Romney- marsh. 
Dasselbe resultat wie Lewin (nr. 26) in bezug auf den 
landungsplatz „Cimpne”, auch dieselbe annalıme der abfahrt von 
ogne trägt der verfasser eines eben so summarisch wie be- 
stimmt gehaltenen aufsatzes über die expeditionen Cäsars, capitan 
Becher im Nautical Magasine juli 1862, p. 373 fig. (or. 33) 
vor; er schliesst: Thus an eastern port for the landingplace on 
ver coast is set'aside. Derselbe bringt nach den Tables of Admi- 
ral Beechey, compartment VI, p. 127 und nach den Admiralty Tide 
Tables for 1862, tidal streams of the English Channal, heraus, 
dass am 27. august, wenn vier tage nachher der vollmond fiel, 
der westwärts führende strom !) im kanal anderthalb stunden vor 


1, Ich muss meine leser hier ersuchen, durch die ausdrucksweise, 
zo welcher ich, in beziehung auf die meeresströmungen, beim über- 
setzen aus dem englischen genöthigt bio, sich nicht beirreo zu lassen. 
Die Engländer sagen: the wind blows from —, aber the stream runs to —, 
beim winde den ausgangspunkt, bei den strömungen das ziel bezeich- 
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der etwa um zwei uhr nachmittags beginnenden ebbe (also 

gefähr um zwölf uhr mittags) eingetreten sei und während 

restes der ebbe, und noch etwa vier stunden lang. (some / 
hours) während der folgenden fluth fortgedauert haben miis 
das heisst bis sechs uhr abends, nicht ganz übereinstimmend 

Beechey’s angaben. 

In aller ausführlichkeit tritt für den westlichen landun 
platz Lewin, in seinem durchaus gründlichen buche auf {nr.: 
Dasselbe war zuerst 1859 erschienen; es ist seitdem durch e 
widerlegung Airy’s und Cardwell’s (von welchen der letzt 
an dem schon von Camden angegebenen landungsplatze bei D 
festhält) auf den doppelten umfang vermehrt worden. Lev 
zufolge ist Cäsar, um ans land zu steigen, an die bucht ı 
Cimne (jetzt nicht melır am meere, zwischen Hythe und Romn 
marsh) herangefahren ; der fluss, welchen Cäsar auf seinem mars 
12 m. p. von seiner landungsstätte antraf, ist danach die St: 
bei Wye. Lewin stellt, aus dem wenige tage nach der landu 
erfolgten eintreten des vollmonds , welches im jahre 55 auf « 
31. august unsrer rechnung stattgefunden haben muss, fest, d 
Cisar am 27. august an der britischen küste erschienen 
„Aus Potter's Tide Tables for 1859, p. 110 lässt sich sch 
ssen, dass an jenem tage hochwasser um 7 uhr 31 minuten v 
mittags eintreten musste. Nun aber wendet vier stunden ni 
hochwasser der strom sich nach westen und dauert so siel 
stunden fort: daher fing am 17. august um 11.uhr 31 minu 
vormittags die fluth an, nach westen za laufen und hielt in d 
selben richtung bis ὁ uhr 31 minuten nachmittags an. Um drei ı 
floss der strom westwärts in seiner grössten schnelhigkeit ι 
folglich, da Cäsar um' drei uhr in derselben riehtung mit der fi 
segelte, muss er westlich nach Romney - marsh gegangen a 
und konnte denkbarer weise seine fahrt gar nicht nach Deal | 
nommen haben”. — Gegen diese angaben Lewin’s in der 
sten auflage seines buchs waren von Cardwell einwendung 
erhoben worden (nr. 25); er legte dabei grosses gewicht | 
den unterschied zwischen der strömung dicht an der küste ı 
in der mitte des kanals und tbeilte ferner mit, dass auf se 
anfrage bei einem im kanal commandirender seeoffieier, den 
nicht nennt, welchen weg mit der strömung schiffe um drei | 
nachmittags '/ englische meile von der küste genommen hal 
müssen, wenn das hochwasser um 7 uhr 31 minuten eingetre 
war, ihm die antwort ertheilt worden sei, dass ste ostwärts | 
ten segeln müssen. In entgegnung hierauf theilt Lewin in 
zweiten auflage p. ı.xxxı fig. ausführliche tabellen über das « 
treten des hochwassers und der verschiedenen stromwechsel ı 


nend. Diesem habe ich mich unterwerfen müs:en; und man wird 
her festzuhalten haben, dass der ostwind und die sirömung nach ı 
sten (oder die westwärtsführende strémung) derselben richtung fol; 
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mans denen hervorgeht, dass bei hochwasser um 7 uhr 31 minuten 
der umschlag der strömung nach osten frühestens um 4 ubr 
26 minuten nachmittags und spätestens um 5 uhr 21 minuten 
beobachtet worden ist; er lässt auch die antworten abdrucken, 
wwelche er auf verschiedene anfragen von Druce, dem orts - inge- 
saieur von Dover erhalten hat, von denen ich vorläufig nur an- 
fuhre: hei hochwasser um 7 uhr 31 minuten vormittags geht der 
strom ostwärts bis eilf und dann westwärts bis ungefähr fünf 
ubr. In folge aller dieser von praktischen seeleuten eingezoge- 
wea erkundigungen beharrt der verfasser vollstäudig bei dem zu- 
erst gewonnenen resultat. 

Nach diesen feststellungen, die den stempel wissenschaftlich 
begründeter gewissheit an sich tragen, --- so ungefahr drückt 
sich auch Creuly aus — sollte mao doch wohl gezwungen sein, 
die noch in neuerer zeit von Göler und de Saulcy angenommene 
landung bei Deal, als völlig uumöglich, aufzugeben. Sie ist gleich- 
wehl, wie ich schon bemerkt habe, von Cardwell, und ausserdem 
roo Guest (nr. 27. 31. 32) und Long (nr. 29. 30) vertheidigt 
worden; und wenn ich selbst mich der ansicht der letzteren an- 
schliesse, glaube ich durch den wortlaut der commentarien dazu 
verpflichtet zu sein. Ich ziehe es jeduch vor, meine eignen gründe 
selbstständig zu entwickeln, weil mir von den eben genannten 
gelehrten manches übersehen worden zu sein scheint; und da ich 
sicht, wie Lewin es gethan hat, eine geschichtliche dem verluuf 
der begebenheiten folgende darstellung geben will, halte ich in 
meiner kritischen auseinandersetzung es für gestattet, die beweise 
aus beiden eroberungszügen durcheinander zu geben; was um so 
mehr gerechtfertigt ist, als sie einen gleichen ausgangspunkt und 
einen gleichen endpunkt hatten. Ich bevorworte noch, duss, da 
ich früber nur die ansichten Gélers (Phil. XIN) und de Saulcy’s 
(Phil. XIX) einfach mitgetheilt habe, ohne ein eigues urtheil 
zuzufügen, meine äusserungen des bebarrens auf einer früheren 
meinung nicht verdächtig werden können; so wie, dass ich nicht 
glaube, bei meinem unterfangen, die grössten auctoritäten in den 
wissenschaften der astrunomie und der nautik widerlegen zu wol- 
lea, aus dem bereich meiner befugnisse herauszutreten, da ich 
eben ihren folgerungen nur die angaben Casars und die daraus 
sich ergebenden schlüsse entgegenstelle. 

Denn jene ganze auf den ersten anblick so einleuchtend 
scheinende beweisführung Airy’s und Lewin’s fällt gleichwohl 
gänzlich zusammen durch den blossen hinweis auf die worte b. 
G. IV, 28, 2 (naves XVIII) -- ut --- aliae ad inferiorem pariem 
insulae quae est prupius solis occasum deiicerentur. Damit kann 

nur eine andere seife der insel als diejenige, auf welcher Cäsar 
sich befand, gemeint sein: hätte er eine stelle auf derselben seite 
weiter unterhalb bezeichnen wollen, so würde er wohl, wie sonst 
überall, paulo infra ac propius solis occasum gesagt haben. Ver- 
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gleicht man den wirklich von ihm gebrauchten ausdruck wi 
13, 1: unum lates est contra Galliam. Huius Iuleris alter am: 
gui est od Cantium quo fere omnes ex Gallia naves adpelter: 
ad orientem solem, inferior ad meridiem spectat, so wird sog 
deutlich, dass inferior pars insulae die südliche seite der 
ist: folglich sagt Casar, indem er diesen gegensatz macht, 
er selbst an der (stumpfen) ostecke sich befunden habe. 
ausdruck inferius latus, den man vielleicht erwartet, konnte C 
aber hier nicht wohl gebrauchen, weil er jene ostecke bei 
nicht als besonderes latus der dreiseitigen insel, sondern als 
zu dem Gallien gegenüberliegenden Jasus gehörig und eben nu: 
angulus betrachtete. Dazu weiss man ferner, dass die acht 
schiffe aus dem portus superior wegen des widrigen windes | 
fortkommen konnten. Dieser kann nicht derselbe gewesen 
der Cäsar nach Britannien hinübergeführt hatte; denn er | 
sie gleichfalls hinüberbriugen müssen; aber sie hatten aufen 
gehabt, und der wind, der sie zurückhielt, kann nur derje 
gewesen sein, der in veränderter richtung eintrat, während 
ser an der küste vor anker lag (el ventum ei aestum naclus st 
dum). Hätte nun Cäsar ostwind bekommen, so dass er 
Hythe ‘und Romney -marsh hätte segeln können, so würde 
wind für jene schiffe der allergünstigste gewesen sein. M 
kann er nur westwind bekommen haben und nur mit einer 
osten gerichteten meeresströmung abgefahren sein. Folglich 
er nur nach Deal kommen können. Diese schlussfolgerung sti 
genau mit dem bekannten drehungsgesetz der winde. Wahrsc 
lich hatte Cäsar bei der iiberfalrt süd- (allenfalls südsüdı 
oder südwest-) wind; dieser aber schlägt, nach der eben a 
zogenen regel, in westwind um. Und dasselbe ergebniss errei 
wir auch, wenn aus den übrigen angaben Cäsars die gehöı 
schlüsse gezogen werden. Denn wäre der eine theil der acht 
schiffe auf derselben seite mit Cäsar, nur etwas weiter westlich, 
land getrieben worden, so sieht man nicht ein, warum sie, uate: 
sen umständen, vor dem landungsplatz der Römer vorbei nach 
festlande zurückgekehrt sein sollten, da es ihnen leicht gewe 
sein müsste, an das lager heranzufahren, wozu sie nur die 
richtung nach osten einzuschlagen hatten, welche sie nach 
continent zurückbrachte. Und hätte vorher der sturm sie aul 
südseite Britanniens erreicht, so müsste derselbe eigenthiim! 
art gewesen sein, um die eine hälfte der schiffe östlich 
Gallien, die andere westlich vor Cäsars lager vorbeizutre 
Nimmt man dagegen an, dass der sturm sie traf, währen: 
an der ostecke sich befanden, so konnte derselbe allerdings, ' 
es, wiederum nach dem drehungsgesetz, ein nordwind gew« 
war, die einen südwestlich nach der gegen süden gerich 
küste, die andern südöstlich nach Gallien zurückverschlagen. 
Sodann tritt zwischen den aus der beobachtung der fluthwe 
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pesogesen folgerungen der kenner des seewesens und den genau 
worten. der commentarien sofort ein so greller wider- 


pruch hervor, dass er es dem aufmerksamen leser Cisars augen- 
Hicklich zur unmöglichkeit macht, an eine westliche landang der 
Römer zu glauben. Nach den oben erwähnten tabellen der Ad- 
miraity etc. tritt nämlich vier tage vor dem vollmond den 31. 
august die usch westen gerichtete strömung im kanal bald nach 
zwölf uhr mittags ein; Cäsar dagegen erzählt, IV, 23, dass er 
günstigen wind und günstige strémung zu gleicher zeit nach 
drei uhr nachmittags bekommen habe: ad horam nonam in anco- 
ris exspeciavil — et ventum el aesium uno tempore mactus secun- 
dem etc. Hütte er die westwärts gehende strömung gemeint, 
se müsste er, nach den anführungen aller oben genannten ge- 
kehrten, unbedingt gesagt haben: „mittags” ; da er eine zeit nach 
| lei ahr angiebt für den eintritt der ihm günstigen strömung, 
w kann er nun und nimmermehr den nach westen gerichteten 
rem meinen: er kann folglich nur auf der ostseite geblieben 
weis, 
Wenn es endlich bei der erzählung der zweiten überfahrt 
keisst: orta luce sub sinistra Britanniam relictam esse conspezit, 
so ist deutlich, dass Cäsar sich nur an einem punkt östlich von 
Northforeland befunden haben könne: denn da nach seiner vorstel- 
kung die eine seite Britanniens gegen norden gerichtet war, so 
muss angenommen werden, dass er von der jenseits der Themse- 
mündung sich nach norden erstreckenden küste keine kenntniss 
bette, sondern der meinung war, dass dieselbe sich ungefähr von 
osten nach westen erstrecke; nur so konnte er glauben, Britan- 
sien ganz hinter sich zurückgelassen zu haben. Jene stelle, etwa 
ein paar deutsche meilen östlich von Northforeland, konnte Cäsar mit 
einer nach osten gerichteten strömung sehr wohl erreichen. Le- 
wis giebt p. 82 an, dass mit einer und derselben strömung schiffe 
bis achtzehn englische meilen fortgetrieben werden können. War 
Ciser Southforeland gegenüber auf ein paar deutsche meilen der 
küste nahe gekommen, als die ostwärts führende strömung ihn ergriff, 
se führte sie ihn mit jener geschwindigkeit gerade bis zu dem 
mgegebenen punkt. Von hier nun bitte er, um bis Hythe oder 
Remney - marsh zu fahren, gegen acht deutsche meilen zurückzu- 
legen gehabt, welche seine leeren lastschiffe unter beständigem 
redern nicht hätten bewältigen können. Bis Deal dagegen würde 
er drei bis vier deutsche meilen gehabt haben, welche bei der 
IV, 83 angegebenen schnelligkeit oder langsamkeit der cäsari- 
schen flotte (von mitternacht bis zehn uhr vormittags fünf deut- 
sche meilen) gerade das richtige mess für eine ruderfahrt von 
sechs bis sieben stunden giebt. 
Und nun, sollte ich meinen, lässt sich auch nicht schwer die 
unbegründete annabme nachweisen, welche die rechnung des astro- 
nomen Airy suf ein mit Cäsars worten völlig unvereinbares ergeb- 
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ıniss hat: führen müssen. Während Cäsar ausdrücklich παρέ, dy 
post diem quarium. seit seiner aukunft in Britannien in der, d 
folgenden nacht vollmond eingetreten sei, rechnet Airy nur dr 
tage zurück, sich auf die angebliche bestimmungaweise der Bi 
mer beim kalender berufend. Aber wenn maa auch hier de 
terminus 4 quo und den ‘ferminus ad quem mit eimrechnet , imme 
hat man vier tage rückwärts vom vollmond den landungstag de 
Römer anzunehmen. Dieser bestimmung sind dann auch Lewi 
und alle übrigen gelebrten gefolgt. Man wird sogleich sehe: 
welchen unterschied diese voraussetzung der landung vier tag 
vor vollmond in der feststellung der strömungswechsel ergiebt. 

Die fluth verspätet sich nämlich alle tage um 50 minute 
(man sebe Tide Table for 1859, p. 99, citirt von Lewin, p. 35 un 
die anmerkung Creuly's zu p.58); danach musste, wenn man ΞΙ 
Airy’s drei tagen den so eben nachgewiesenen vierten hinzulegt 
und wenn mau berücksichtigt, dass Airy selbst sagt, die west 
warts gerichtete strömung fange am dritten tage vor vollmosd 
gegen ein uhr (d. h. also etwa eine viertelstunde vor dieser zeit) 
an, am betreflenden tage das westwärts gehende zurückfluthen 
11... meile von Dover noch vor zwölf uhr begonnen haben. Und 
so in der that giebt es, wie oben bemerkt, Lewin für die zeit 
von 11 uhr 31 minuten an. Nach Beechey’s angabe bei Airy Pp. 
239, dass der westlich führende strom 6'/: stunde anhält, würde 
derselbe mithin bis sechs ubr gedauert haben. Die strömung 
tritt aber, nach übereinstimmender angabe aller beobachter, 88 
den küsten selbst stets früher ein, als in einiger entfernung. 
Zwar sagt Beechey a. a. o. mit beziehung auf Dover: There 
dues not appeur much difference in this part of the channel be 
ween the turn of the stream in shore and in the centre, giebt 
aber damit auf jeden fall einigen unterschied zu. . Cardwell frei 
lich (bei Lewin p. ıxxvır), welcher in Folkestone beobuchtungen 
gesammelt hatte, nach welchen der westwärts führende strom 88 
der küste schon um drei uhr nachmittags in die entgegengesetzte 
richtung umschlagen sollte, kann auf keinen fall richtige und 
genaue angaben gemacht haben, obgleich Guest (nr. 31, p. 242) 
sie für Folkestone, nach eigner kenntniss, aufrecht erhalten, für 
Dover sie in abrede stellen möchte. Dagegen bleibt sein allgt 
meiner satz: Generally the inshore differs from the midchannel 
stream unbestritten. Und so antwortet denn auch Druce auf Le 
win’s frage hiernach: In midchannel the flood turns about 11/3 ἢ 
later than near the shore; und die westwärts gebende strömumf 
währt, nach ihm, eine halbe englische meile von Dover nur δὶ 
gegen fünf uhr. Da Cäsar eine landungsstelle suchte, so wir 
er in dieser entfernung von der küste gefahren sein. 

Nun haben aber, wie Beechey a. a. o. aussagt, auch d 
winde einen grossen einfluss auf die änderung der strömunf 
winds greatly affect the time of turn of the streams. Da m" 
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& dem obigen p. 306 westwind eingetreten war, 40 kann man 
; vollem grund annehmen, dass der stromwechsel nach oster’ 
| sehon früher, als es sonst ohne die wirkung des windes ge- 
teht, seinen anfang genommen hatte; auch sagt Cäsar bezeich- 
nd: ef ventum et aestum uno tempore nactus, den einfluss des 
ades auf das eintreten des stromwechsels seine geltung da- 
rch einräumend, dass er den wind an erster stelle nennt. Dem- 
eh kann das strömen des meeres in östlicher richtung auch 
hon um 4!’s uhr seinen anfang genommen haben, mindestens 
sucht man auf das sonst !/, stunde dauernde slackwater keine 
eksicht zu nehmen. 

Es heisst ferner an derselben stelle der commentarien: ad 
ram nonam in anchoris erspectavit. Man irrt, wenu man glaubt, 
ss „ad horam nonam” schlechtweg „bis drei ubr” bedeutet. Die 
uaden der Römer waren im sommer und im winter nicht gleich 
ng. Ende august’s wo die sonne um fünf uhr aufgeht und um 
en uhr untergeht, hatte der tag ungefähr vierzehn unsrer 
iden, d. h. jede römische stunde war 1 stunde 10 minuten 
i5; danach fällt die neunte stunde etwa auf drei uhr dreissig 
soten, also ungefähr auf 31,2 uhr. Hierauf hat Long zuerst 
fmerksam gemacht, aber leider, um an seine auseinandersetzung 
le ganz unmögliche erklärung von aestus zu knüpfen. 

Der ganze satz, aus dem ich eben einen abschnitt ausgezo- 
ἃ habe, lautet: dum reliquae naves eo convenirent, ad horam 
tam in ancoris ezspeclacit, Dumit sagt Cäsar keinesweges, 
is er hora nona die anker gelichtet hat und abgefahren ist; 
re dies der fall, so würde er nicht nachher noch sublatis an- 
is zugesetzt haben; er sagt nur, dass er so lange auf die 
hziigler gewartet hat. Bis dahin (interim\ giebt er seinen 
ffscapitänen anweisung, und da auch die später bis 3'/2 uhr 
tommenden derselben anweisung bedurften, so wird dadurch 
in ein aufenthalt entstanden sein, ein weiterer, bis sie jeder 
'sein schiff zurückgekehrt. und bis sie dort die nöthigen befehle 
heilt baben werden. Die von mir angenommenen verzögerun- 
ı liest man aus den die aufeinanderfolge angebenden partici- 
|- constructionen klar heraus: His dimissis — naclus: und dass 

umschlag der fluth nicht hora nona stattfand, sondern später, 

rt aus uno lempore, das nur auf ef venfum et aesium zurück- 
st: wäre er hora nona erfolgt, so hätte Cäsar, bei seiner 
tlichkeit, offenbar geschrieben: slo tempore simul. — De 
ley, campagn. de Cés. p. 193 nimmt für diesen aufenthalt 
erthalb stunden an; nach dem obigen möchte eine stunde ge- 
‘en. Am ende des august hatte Cäsar sodann, wenn er vor 
is uhr an ort und stelle angekommen war, zur landung im- 
" noch zeit. 

Nach beseitigung dieses einzigen einwandes, den die strö- 
ıgsverhältuisse der östlichen landung entgegenzusetzen schie- 
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nen, lassen sich die übrigen bedenken Creuly’s leicht beseitige 
Mie achtzehn schiffe sind sicherlich nieht geraden weges anf De 
— deun dazu fehlte ihnen ja noch alle anweisung — sonde 
wie die übrigen, nach Cäsars erstem befehl, auf. Dover - wi 
(nach Guest) oder Southforeland gefahren; hier erst werden 1 
durch ein avisoboot ihre neue direction bekommen haben; nac 
dem sie etwas über Southforeland hinaus angelangt und vom | 
ger aus bemerkt worden waren, kunnten sie leicht durch eim 
plötzlich ausbrechenden sturm ad inferiorem pariem insulae va 
schlagen werden und liefen auf diesem ganzen wege nicht ὦ 
geringste gefahr, auf eine untiefe zu gerathen und um so weı 
ger, wenn, wie Guest nachweist, noch im mittelalter an der stel 
der Godwins eine (Lord Godwin gehörige) insel gelegen hi 
Das entlangfahren an der küste, abgesehen davon, dass es d 
gewohnheit der alten war, musste hier ganz natürlicher wei 
stattfinden, da Cäsar sich erst nach einer landungsstelle umsal 
Denselben weg, deu er einmal erprobt hatte, wollte Cäsar siche 
lich auch bei der zweiten fahrt nehmen; einmal verschlagen, wir 
er sobald als möglich an die küste herangefahren sein, um a 
ihr entlang gebend die bekannte landungsstelle aufzusuche 
Wenn nun die Römer schon gewusst hätten, wo, und nach we 
cher bimmelsgegend zu, Cäsars landungsplatz gewesen war, ı 
möchte der zusatz sub sinisire hei Britanniam reliciam überflüssi 
erscheinen; so aber leruten sie gerade durch diesen zusatz er 
kennen, nach welcher richtung hin sie ihn zu suchen hatten. - 
Ia der beschreibung des reichs des königs Cassivellaunus sa; 
Cäsar: cuius Anes a maritimis civitatibus fumen disidis quod appe 
latur Tamesis a mari circiter milia passuum LXXX. Von wo au 
Cäsar kommen mochte, den abstand der Themse vom meere uw 
die breite des dazwischen liegenden landes konnte er nur ang 
ben, wenn er. die der Themse parallele küste in’s auge fasst 
nicht aber die küste, in welche der fluss ausmiindet. Es πὶ! 
öfter behauptet, dass er selbst durch seinen marsch vom landuag 
platz bis zur Themse die breite des landes gemessen habe: 1 
einer solchen voraussetzung geben seine worte keine veranla 
sung: er berichtet hier, wie an andern orten, nur, was er v 
andern erfahren hat. Das land der kentischen könige streif 
Cäsar eben so gut nur, wenn er von Deal über Sturry auf Kia, 
ston an der Themse (oder wie Lewin und die meisten Englä 
der annehmen, auf Coway-Stakes unterhalb Weybridge), als wer 
er von Hythe eben dahin marschirte; und. offenbar hat er ihr 
widerstaud, nach einer einmal ihnen beigebrachten niederlag 
nicht hoch genug angeschlagen, am sich mit ihrer völligen u 
terwerfung aufzuhalten. Die entfernung von Deal (oder Wa 
mercastle) bis Sturry an der Stour ist, nach meinen karten, 2! 
deutsche meile, übereinstimmend mit Gölers augen, mie bier 8 
saerdem Guest bestätigt, p. 401. Hier ist die Stour 
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Kick ein fluss, bei Wye und Aschford ein blosser bach, a mere 

Brook (Guest p. 243). Man hat endlich in abrede stellen wollen 

(Airy 243), dass bei Deal, in dessen umgegend nackter kalkbo- 

den herrscht (bare chalkdowns) oder viehzucht getrieben wird, Ca- 
sar, wie doch seine erzählung angiebt, ernten würde gefunden 
haben; indessen bringt auch hierfür Guest einen genügenden 
nechweis. Demnach muss Cäsar zwischen Dover und Southfore- 
land an die insel herangefahren und entweder bei Walmercastle 
oder Deal gelandet sein; Southforeland ist alsdann das vorge- 
birge gewesen, welches Dio Cassius in seiner erzählung erwähnt: 
ἄκραν τινὰ περιπλεύίσας κτλ. 

Durch die bestimmung des landungsplatzes in Britannien wird 
der hafen, aus welchem die flotte ausgelaufen ist, keinesweges 
bestimmt; sie ergiebt für denselben höchstens eine grössere oder 
geringere wahrscheinlichkeit; so wie andererseits die feststellung 
des hafens diejenige des landungsplatzes nicht unbedingt nach 
sich ziehen würde. Es kommen nun besonders vier häfen in be- 
trscht, von denen die einen schon seit lange für den por/us Itius Cä- 
sars gegolten haben, die andern erst neuerdings dafür aufgestellt wor- 
da sind: Wissant, Ambleteuse, Boulogne und die Sommemiindung ; 
Calais (als portus Itius) hat, ausser in dem missglückten versuche 
Gölers (s. Phil. XIX, 555), keinen weiteren anwalt gefunden. 
Was nun die einzelnen anlangt, so hält die Sommemündung (im 
laude der Ambianer) Airy für Cäsars grösseren hafen. Er be- 
kauptet, trotz der entgegenstehenden zeugnisse Cäsars (in Mori- 
aos proficiscitur — dum in his locis — moratur) und Strabo’s (199 
Ἠορινῶν παρ᾽ οἷς ἐστι καὶ τὸ "Irıov ᾧ ἐχρήσατο γαυσταϑμῳ Kainup 
ὁ Geog), dass der römische feldherr nicht aus dem lande der Mo- 
riser abgefahren sein könne, weil er nach seiner zweiten rück- 
kehr, nachdem er in Samarobriva die abgeordneten der gallischen 
völkerschaften empfangen hatte, den legaten Fabius von dort zu 
dea Morinern geschickt habe. Aber Cäsar zog zu einer solchen 
versammlung der gallischen gesandten stets sein ganzes heer zu- 
sammen (VI, 3. 44), wahrscheinlich, um durch seine truppenmas- 
sa sie einzuschüchtern und von aufstandsplänen zurückzuhal- 
ten; daher liess er auch die legion des Fabius vom portus Itius 
sach Samarobriva mitmarschiren, um sie nachher zu den Morinern 
zurückzuschicken.. Damit ist der von Airy in allen seinen drei 
abhandlungen verfochtenen meinung der letzte schein einer be- 
gründung entzogen. 

Ambleteuse und Wissant werden, wie früher von Göler (Phil. 
XII1, 588), so jetzt von Creuly für den portus [tivs und portus su- 
perior angesehen. Zu dieser ansicht haben den general die ent- 
fernungen beider häfen unter einander (8 m. p.) und nach der 
englischen küste (31 m. p. bis Fort Sutherland), so wie der 
ausdruck portus ulterior (neben superior) geführt, welcher, wie er 
glaubt, nur mit beziehung auf einen zwischen - oder trennungs- 
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punkt gebraucht werde; dieser zwischenpunkt sei hier aber da 
cap Grisnez. Aber ulterior ist häufig weiter nichts als longin 
quior: Tac. Germ. 17 prozimi ripae negligenter, ulleriores exqui 
sifius; und somit fällt dieser grund wenigstens fort. Gegen di 
wahl dieser beiden häfen kann ich, da mir die dazu nöthigen ar 
schauungen und einsichten fehlen, natürlich weder etwas einwender 
noch für sie etwas anführen; dagegen erhebe ich einspruch ge 
gen die erklärung, welche Creuly den worten paulo infra IV, 86 
4 giebt, sie durch 4 um point situé sous le vent (nach Airy’ 
drifting before the wind) übersetzend, und auf die von Wissan 
nördlich gelegene gegend von Sangalte beziehend. Die gründ: 
welche er dafür anführt, dass südlich von Ambleteuse oder Bor 
logne sich die sümpfe nicht befinden, noch je befunden haben 
in welche die Moriner sich hätten zurückziehen hönnen, so wi 
dass es in dieser gegend an einer hinreichenden bevölkerung g- 
fehlt haben müsste, um in eile 6000 mann zum angriff au 
die bemannung zweier verschlagener schiffe zusammenzubringes 
und endlich, dass die nächste umgebung seines kriegshafens vo 
Cäsar genugsam hätte unterworfen sein müssen, um einen au! 
stand gar nicht zu wagen, rechtfertigen schwerlich diese inter 
pretation. Auch glaube ich nicht, dass Cäsar, bei seiner angalı 
der entfernung Galliens von Britannien, in die 30 m. p. diejeni 
gen 7 m. p. mit einrechnet, welche zwischen dem punkt, wo εἰ 
zuerst erschien, und seinem landungsplatze lagen: der abstan 
des hafens Ambleteuse von der nächsten stelle der britischen küstı 
hätte daher wohl auf 24 m. p. angegeben werden müssen. 

Mit grosser lebhaftigkeit und mit gründlicher gelehrsamkei 
sind für Boulogne als portus Itius {und Ambleteuse als portus su 
perior) Lewin (nr. 26) und Haignere (nr. 23‘ aufgetreten; beid 
berufen sich oft und mit der grössten anerkennung auf ei 
werkchen Mariette’s, des berühmten ägyptologen, Jettre ἃ Mr 
Bouillet sur Tarticle de Boulogne (in seinem dictionnaire) Paris 1847 
welches ich leider nicht habe erlangen können. Haigneré’s bucl 
ist, schon seinem t.tel nach, in seinem grössten theile gegen di 
ansicht derjenigen gerichtet, welche in Wissant den portus [δα 
haben sehen wollen. Er weist nach, dass von all den viele: 
zeugnissen für diesen hafen, welche Ducange (Gloss. VII diss. g 
115 Hersch.) beibringt, kein einziges glaubwüdiges von frühe 
her als aus dem zehnten jahrhundert herrührt; woraus er de 
schluss macht, dass Wissant im alterthum als hafen gar nich 
gebraucht worden sei; er zeigt ferner, dass es überhaupt nu 
von 1013 bis 1347 einige bedeutung als seeplatz gehabt ha 
Sodann bemüht er sich zu zeigen, dass Gesoriacum nur ein an 
drer name, nämlich der dem volksstamm (pagus Gesoriacus) ent 
lehnte, für portus Itius sei: daraus, dass Plinius nicht einen, sor 
dern den hafen der Moriner Gesoriacum und Florus ihren hafe 
Itius nenne, glaubt er (ähnlich wie Lewin) auf ihre identiti 
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„ahliessen zu müssen; wenn Mela ‘auf der nordküste Galliens 
muzr einen hafen und zwar unter dem namen Gesoriacum anführe 
"waere ports quem Gesoriacum vocant quidquam habet notius) und in 
a Reolicher weise Ptolemaeus, und andererseits Strabo hier nur einen 
tnzefen, und diesen unter dem namen τὸ "Irıor erwilne, so ergebe 
sich daraus dieselbe folgerung; und wenn endlich Claudius von 
Gesoriacum nach Britannien übergegangen sei (Suet. Claud. 47), 
der doch gewiss denselben hafen wie Cäsar gewählt haben werde, 
so sei eben daraus mit pewissheit abzunehmen, dass der an die- 
ser küste allgemein gebrauchte seeplatz immer derselbe geblieben 
sei und nur der name sich geändert habe. In folge dieser an- 
schauungen, und weil Ptolemäus (durch ein versehen, wie es 
scheint) das ‘Irfoy ?) ἄχρον vor Gesoriacum nennt, erklärt er, 
auf sehr wahrscheinliche weise, dieses vorgebirge, in welchem 
ma, als den wichtigsten der ganzen küste, allgemein das cap 
Grisnez erkannt hat, für die landspitze Alpreck südlich von Bou- 
logue, die, nach seiner meinung, sich früher sehr viel weiter in 
das meer erstreckt haben soll. Er geht weiterhin zu der ge- 
schichte des hafens von Boulogne über, von der strasse an, wel- 
che Agrippa dorthin bauen und von dem thurm an, den Caligula 
daselbst errichten liess; und führt die mittelalterliche tradition 
δὴ, welche eben diesen thurm (den nachmaligen leuchtthurm, 
ker d’ordre) wie die stadt Bononia von Cäsar erbaut werden 
lässt. In zwei folgenden capiteln wird de Saulcy’s nachricht von 
spuren des römischen lagers von Averloo und seine annahme, 
dass kleinere camp de César bei Wissant, ursprünglich ein gal- 
lisches oppidum, sei von Rufus besetzt gehalten worden (Phil. 
XIX, 554), als grundlos dargestellt; in betreff des ersteren sei 
de Sauley (der es nicht selbst gesehen hat) von einem ortsein- 
wohner gröblich getäuscht worden. Er macht darauf aufmerk- 
sau, dass in Wissant fast gar keine, in Boulogne viele römische 
alterthiimer gefunden worden sind; er zeigt ferner die jetzige 
wiehtigkeit des hafens von Boulogne und die gänzliche bedeu- 
tuugslosigkeit von Wissaut; ja er behauptet, dass das letztere 
überhaupt nie ein eigentlicher hafen, sondern nur eine rhede ge- 
wesen sein könne, und leugnet (gegen die zeichnung auf der 
karte Galliens), dass irgend welche alte, sei es celtische, sei es 
römische , strasse auf Wissant geführt hatte. Er sucht dann 
ἴῃ beweisen, dass die von de Saulcy für den portus Itius aufge- 
stellten bedingungen (s. Phil. XIX, 554) nicht auf Wissant pas- 
sen; dagegen treffe die von Cäsar angegebene entfernung cir- 
eier XXX m. p. genau auf den abstand der englischen küste 
von Boulogne, der 32 m. p. betrage; von hier finde anch, wenn 
nicht der brevissimus, doch der commodissimus traiectus statt, weil 
de strömung der schiffe gerade von Boulogne auf Southforeland . 


2) So haben IJ, 8 die besseren handschriften statt des ’Ixso» der 
Süsgaben. & 
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fibre; Boulogue würde daher für beide landungsstellen is Brita: 
nien als abfahrtshafen möglich bleiben, während Wissant, bei de 
landung auf Romneymarsh, wie de Sauley gezeigt habe, nich 
gut angenommen werden könne (p. 134). 

In seiner widerlegung Curdwell’s (s. or. 25) giebt Lewi 
nebst einer aus alter zeit herrührenden abbildung des (sehr kle 
nen) hafens Wissant, p. xu bis xLıı aus eigner anschauung eim 
beschreibung desselben. Der alte jetzt versandete hafen, welch 
1/4 deutsche meile ven W. nach QO. und noch nicht 2000 fm 
von N. nach S. misst, könne für die flotte Cäsars nicht geräumi 
genug gewesen sein; die bai aber dicht bei Grisnez (s. uate: 
könne Cäsar nicht als sammelplatz für seine schiffe gedient ib 
haben, da die see hier beständig sand in massen auswirft, we 
cher zu grossen hügeln zusammengeweht werde ; auf diese ρ ἕξ! 
tel von sandhiigeln hätten die schiffe, zu ihrer sicherung, nich 
hinaufgezogen werden können; vor derselben aber wären sie je 
- dem ungemach des wetters ausgesetzt gewesen. Lewin behaupte 
auch, dass südlich (paulo in/ra) von Wissant sich keine sümpfe 
befinden, wohl aber südlich von Boulogne, zwischen Damiers und 
Cannes; und er glaubt, dass die ganze gegend von Etaples bis 
Hardelot in alter zeit ein ununterbrochenes marschland gewe 
sen ist. 

Einen ganz andern eindruck als Lewin bringt Guest von 
seinem besuche des fleckens Wissant zurück. Er hegt keines 
sweifel, dass die ebene hinter den sandhiigeln zwischen Grisnes 
und Wissant früher vom wasser eingenommen worden ist und 
dass sich hier ein grosser hafen, fähig 800 schiffe zu fassen, 
befunden hat; seine meinung hierüber stimmt ungefähr mit dem 
jenigen überein, was de Saulcy, campagn. de César 172 fig., sag! 
und was etwa auch schon Henri in seiner geschichte von Bou 
logne behanptet haf. Nimmt man Cäsars lager der mitte diese, 
bypothetischen bafens gegenüber an, so erhält man bis Sangaltı 
(portus superior) die erforderlichen 8 m. p. Dieser letztere or 
bat jetzt keinen hafen mehr, könnte ihn aber gehabt haben 
wenn, wie es für Guest wahrscheinlich ist, Blancnez in frühbereı 
jahrtauseuden sich weiter ins meer erstreckte. Guest weist aucl 
im süden von Wissant bachthäler nach, welche zu Cäsars zei 
marschländer haben sein und den Morinern haben zum schutz: 
dienen können. Die stelle Strabo’s, welche von den vorfechter: 
Boulogne’s zu gunsten dieses orts angeführt zu werden pflegi 
199: τοῖς δ᾽ ἀπὸ τῶν περὶ τὸν Ῥῆνον εὐπῶν ἀναγομένοις ἀΐ, 
ἀπ᾿ αὑτῶν τῶν ἐχβολῶν 6 πλοῦς ἐστιν, ἀλλὰ ἀπὸ τῶν ὑμορούν 
sas τοῖς Μεναπίοις Μορινῶν, sag οἷς ἐστι καὶ τὸ "Irıor @ ἐχρά 
euro νανσταϑμῷ Καῖσαρ ὁ Θεός, versteht er in ganz ander 
‚sinne, indem, nach ibm, Strabo gerade den portus Itius (duro 
das beigefügte καὶ) von der gewöhnlichen überfahrtsstelle au 
dem lande der Moriner unterscheide. 
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Maa wird nicht erwarten, dass ich bei so abweichenden, je 

wallig widersprechenden angaben derer, welche die verschiedenen 
Bnäfen selbst in augenschein genommen baben, mich für den einen 
oder den andern entscheide. Ich glaube nur sagen zu dürfen, 
dass man es wohl begreifen kano, wenn Cäsar wegen der nähe 
der britischen küste gerade Wissant zum abfahrtsort gewählt ha- 
ben sollte, vorausgesetzt, dass hier überhaupt ein hafen gewesen 
ist; und dass es andererseits leicht erklärlich wird, wie dieser 
seeplatz ausser gebrauch kommen musste und auch von den kai- 
sera aufgegeben wurde, seitdem Agrippa die strasse nach Geso- 
riecum, dem bessere sicherheit gewährenden handelshafen der 
käste, baute. Die entfernung Wissant’s von dem nächsten punkt 
Esglands (24 m. p.) stimmt zwar mit der angabe Cäsars nicht 
überein (circiler Iriginta m. p.); aber wenn man die unter einan- 
der verschiedenen und so weit vom richtigen abweichenden an- 
geben des Strabo (320 stadien|, des Eustathius (300 stadien) und 
asdrer ansieht, geräth man unwillkürlich auf die frage, ob denn die 
den wirkliche messungen auf der see anstellen konnten und 
nit welchen mitteln sie dieselbe ausführten; und hierauf habe ich 
nirgends eine antwort gefunden. Der irrthum lag daher wohl 
mabe; wie sehr ich auch soust den zahlenangaben Cäsars, wo er 
von gegenden spricht, die er selbst gesehen hat, glauben schenke, 
sur see möchte ich eine ausnahme machen. 

In der neuesten zeit hat die alte vermuthuog, welche den 
portus Itius in Wissant ansetzt, eine unterstützung und der see- 
platz die landstrasse, welche ihm noch gefehlt haben soll, gefun- 
de, H.Lempereur, mitglied der gesellschaft der alterthumsfor- 
scher in der Picardie, giebt in einem bericht (nr. 34) über die alte 
römische strasse, welche bei Epehy die Somme überschreitet, zu- 
gleich an, dass sie von Arras auf Wissant führte. „Wenn man 
den ehemaligen hafen Wissant besucht, sagt der verfasser, diesen 
den britischen küsten am nächsten gelegenen punkt, versandet 
zwischen zwei durch die jahrbunderte weggewaschenen vorge- 
birgen, kann man nicht zweifeln, dass dort der portus Itius war, 
we die römische strasse von Rheims her auslief, welche über 
& Quentin, Arras, Therouanne, Tournehem, Guines führte, das 
lager des drap d’or in der höhe von Ardres durchschnitt und 
seh in die tiefen gründe von Wissant senkte, nachdem sie die 
strasse von Boulogne nach Calais beim dorfe Inglevert gekreuzt 
hatte. Will man einwerfen, dass Wissant deshalb nicht der por- 
ius ως Cäsars sein könne, weil an dem ort, wo die alte stadt 
gestanden hat”, — am ostende des kleinen hafens, nach Lewin, 
XLI — „keine römische münzen und thongefässe gefunden wor- 
den, so braucht man nur einige tausend schritte der atrasse, 
welche dorthin führt, zu untersuchen, um die unermessliche ar- 
beit der sandaufhäufung zu hegreifen , welche seit achtzehn jahr- 
hunderten sich vollzogen hat, und wenn die zahlreichen varthei- 
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digungsarbeiten, welche die benachbarten höhen bedecken, ve 
keinem gewicht bei dem schlusse sind, (diese möchten allerding 
von geringer bedeutung sein), so wird die auflösung der frag 
unter der unermesslichen sandbank begraben bleiben, welche di 
stelle des grossen hafens der Moriner bedeckt”. 

Ich lasse die anzeige von einigen schriften folgen, die, wen 
nicht ausschliesslich, doch theilweise auf Cäsars commentarie 
über den gallischen krieg bezug haben. Zunächst die von Ma 
queles über die castrametation der Römer (nr. 37), welche sic 
grossentheils mit Cäsar beschäftigt, deren inhalt im Philologu 
ΧΧΙ, 183 angegeben ist. Die fleissige monographie verdie 
berücksichtigung bei allen, welche den gegenstand genau kenn « 
lernen oder über denselben schreiben wollen. Aber gegen d 
behauptung des verfassers, dass Hirtius nur die kapitel 48, 10 - 
55 in ]. VIII geschrieben haben sollte, muss ich, da sie ganz u 
begründet und durch den binblick auf die darstellungsweise ge 
nicht gerechtfertigt ist, verwahrung einlegen. Ich selbst bi 
überzeugt, Cäsar hat absichtlich die schilderung des achten krieg: 
jahres den übrigen nicht hinzufügen wollen, weil die grausam 
keiten, welche er nicht hätte verschweigen können, in Rom zu 
erreichung seiner zwecke wenig nützlich gewesen sein würden 

Die grosse ausdehnung und bedeutsamkeit, welche man, au 
grundlage des berichts Cäsars, dem Druidenthum und dem polit 
schen und socialen einflusse desselben giebt, so wie der zusam 
menhang, in den man die religion desselben mit den ostasiat 
schen glaubenssystemen bringt, hat weniger anhänger in Frank 
reich als in England gefunden. Man hat sich nicht begnügt, di 
einwanderung der Celten aus Asien, auf welche ihre zum indisel 
germanischen stamm gehörige sprache, so wie einzelne sage 
und religionsvorstellungen unzweifelhaft führen, als eine wisse: 
schaftlich ausgemachte thatsache zu betrachten, sondern man ba 
einerseits in den bardenliedern directe traditionen, welche wei 
über das 1000te jahr vor Chr. geb. hinaufreichen sollen, nachzt 
weisen versucht (Brut or Fywysogion, or the Chronicle of (ἢ 
Princes. Edided by the Rev. John William ab Ithel. ‘Publis 
hed by the authority of the Lords Commissioners of her Majesty 
Treasury. London 1860); andererseits in gewissen zeichen, we 
che in Schottland hier und da in felsen eingehauen sind, symbol 
des Druidenthums gefunden, welche dasselbe mit der indische 
Buddha - religion unmittelbar verknüpfen sollen (The Celtic Druéds 
or an attempt to show that the Druids were the Priests of Ories 
tal Colonies who emigrated from India, and were the Introduce: 
of the first or Cadmeian System of the lettres and the buildeı 
of Stonehenge, Carnac and other Cyclopean works in Asia an 
Europe. By Godfrey Higgins. London 1829). Dies hat e 
nen kritiker der Edinburgh ‚Review (nr. 85) veranlasst, eine u 
tersuchung darüber anzustellen, welche glaubwürdige überlief 
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mwangea über die Druiden denn io der that vorhanden seien. Er 
Beat dabei herausgebracht, dass ausser den kapiteln Cäsars uud 
dien äusserungen der schriftsteller, welche seine angaben wie- 
@erbolen, wie Strabo, Mela, Ammianus Marcellinus, nur vereinzelte 
stellen des Plinius (den der kritiker merkwürdigerweise den jün- 
gers nenut) Nat. hist. XVI, 95. XXIX, 12 und des Tacitus, 
Ann. XIV, 30, des Suetonius, Claud. 25, des Ausonius, des Fla- 
vius Vopiseus und des Eusebius der Druiden erwähnuug thun; 
dass die mittelalterlichen schriftsteller von ihnen gar nichts mehr 
sagen; und io der meinung, dass eine tiefbegründete religiöse 
überzeugung mit der ausgedehntesten hierarchischen macht so 
schaell nicht habe untergehen können, schliesst er, dass Cäsar 
selbst, der eigentlich die einzige quelle für das wesen des Drui- 
deathums sei, mit römischer oberflachlichkeit und sorglosigkeit 
uch über den bereich und die wichtigkeit desselben habe täuschen 
lassen: — eine ansicht, welche in dem streben, den haltlosen 
. speculationen und deo entstellungen der „Druiditen’ einen damm 
zu setzen, ofleubar zu weit geht und ihr ziel überspringt. — 
Auch bat der aufsatz, ohne dass er genannt wird, im Reader 
(. ar. 36) eine ullgemein gehaltene entgeguung gefunden, wel- 
‚die den einfluss, den die Druidenpoesie auf die späteren sagen 
in inhalt und form (durch die dreizeiligeu stropheu) gehubt ha- 

, bea müsse, wenn nicht hoch anschlägt, doch uuleugbar findet. 

In einer kleinen abhandlung (nr. 38) zeigt der maior von 
Cohausen, dass in den am Tuunus und anderwärts noch vorhan- 
denen überresten von ringwällen eine verbindung des stein- und 
holzbau’s, ähnlich wie bei den gallischen muuern, zur anwendung 
gekommen sein müsse. Er giebt bei dieser gelegenheit eine 
zeichnung der gallischen mauern, etwa nach J,attmannscher con- 
struction, ohne sıch jedoch für diese bauart zu entscheiden. Auch 
de Ducier bedienten sich nach ihm einer ähnlichen verbindung 
tes holzes und der steine (BI. 86 und 87 der colonna Trajana 
vou Pfansi Bartolini). In den ringwällen ist das ungewandte 
bolz- oder rauchwerk überall durch feuer zerstört; die zwischen 
dem gestein aufgefundenen kohlen legen noch jetzt von dem frü- 
keren vorhandensein desselben zeugniss ab. Das feuer schmolz 
zugleich theilweise die verwendeten steine und überzog mit 

geschmolzenen masse die übrigen; die scblackenburgen in 
Böhmen, in der Lausitz, in Frankreich und in Schottland baben 
keinen andern ursprung. Danach ist dem verfasser einleuchtend 
geworden, dass die vitrified forts des zuletztgensunten lundes, 
über welche man in England viel herumgestritten hat, keineswe- 
ges absichtlich hergestellt worden sind, sondern nur dem zufall 
einer feuersbruost ihre entstehung verdanken. 

Die übrigen auf Cäsars commentarien speciell bezüglichen 
schriften Cohausen’s werden erst in späterer zeit der veröflentli- 


chung übergeben werden. Wie man aus dem p. 16 gesagten 
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abnehmen kann, werden sie, ausser über Aduataca, sich Mi» 
den germanischen feldzug Cäsars und seine Rheinübergänge ve 
breiten. 

Auf die oben für einzelheiten mehrmals angeführten abhar- 
lung von K. F. (nr. 39) muss ich in einem allgemeineren sim 
bier noch einmal zurückkommen. Es ist eine eigenthtimlichk « 
der Deutschen, für alles eine allgemeine theorie aufzustelle 
und so hat denn der ebengedachte officier in seiner abhandlu u 
der aufeinanderfolge der feldzüge Cäsars zur eroberung und ve 
theidigung Galliens nicht bloss eine gewisse planmässigkeit — 
denn das liesse man sich noch gefallen —, sondern eine nac 
gewissen militärischen theorien verfahrende berechnung tugeschrie 
ben.. Er unterscheidet den keilförmigen und den concentrische 
(oder zangenförmigen) angriff, den letzteren ausdruck dem von 
Ammianus Marcellinus gebrauchten ,,forcipis specie” entlehnend; 
und er glaubt, dass Cäsar, um Gallien zu erobern, durch besie- 
gung der Helvetier, des Ariovist, so wie später der Belgier ab- 
sichtlich erst einen schmalen keil in das land eingetrieben habe, 
um von dieser basis aus die unterwerfung der zu beiden seiten 
liegenden territorien zu unternehmen; die concentrische oder zan- 
genförmige kriegführung habe er bei der vernichtung der Ebu 
ronen angewendet. Nun glaube ich zwar, dass in dem zuerst 
gedachten sinne die feldzüge des Drusus und des Germanicus it 
Deutschland wirklich unternommen worden. sind; bei Cäsars krie 
gen kann ich mich jedoch von dieser vorbedachten anwendung 
eines systematischen verfahrens nicht überzeugen und denke viel 
mehr, dass eine aus solchen theorien hervorgehende hetrachtang 
die reine anschauung und unbefangene beurtheilung der politül 
und der strategie des grossen feldherrn nur verdunkeln und ver 
wirren kann. 

Das buch Rein king’s (nr. 40) behandelt susführlich wm 
nach eignen angaben die feldzüge der Römer in Deutschland uate 
den ersten kaisern; die kriege Cäsars in demselben lande stat 
kürzer zusammengestellt. Wie ich oben p.161 angedeutet habe 
irrt der verfasser (p. 27), wenn er glaubt, dass Cäsars eret 
brücke in das land der Sugambrer hinübergeführt habe; aus &¥ 
19 ist das gegentheil mit völliger gewissheit zu schliessen. 

Bas werk des maior Schmidt (nr. 41) wird von den sach 
kennern sehr gerühmt. Der verfasser hält Castel aa der Sau 
(p. 23 anmerk.) für das lager des Labienus. Diese annahm 
lässt sich mit den von Cäsar angegebenen entfernungen seine 
lager nicht vereinigen. 

ἢ üstomw’s treffliches handbuch (ur. 42) ist in der zweite: 
auflage beinabe unverändert geblieben. Die versehen der erste: 
ausgabe sind, wie Kindscher in der Berliner ztech. für gymnas 
1863 und Vielhaber, ztschr. f. d. östreich. gymnas. XV, 142 is 
einzelnen nachgewiesen haben, grösstentheils wiederheit worden 
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Se findet sich p. 146 immer noch die schon von Göler, Gall. 
Sc wieg 51 p. 78 widerlegte bemerkung, dass bei Cäsar von der 
zunwendung des aries keine rede sei. Die darstellung der schlacht 
tee: Rospiua ist, wie die vorrede uns belehrt, wegen der dage- 
ggen erbobenen einwendungen mit mehr deutlichkeit abgefasst 
werden; aber diese grüssere deutlichkeit kann, bei der beibehal- 
«ung der unmöglichen annahme des schwenkens sämmtlicher co- 
borten, nicht viel helfen. 

Das programm Seck’s (nr. 43) ist eine styliibung, welche 
mit demselben recht den titel de fine quem C. J. Caesar in scri- 
bendis de bello Gallico commentariis sibi proposuerit führen könnte. 
Ich will damit sagen, dass es dem schriftchen gänzlich an einem 
bestimmten zielpankt der untersuchung fehlt. — Man kann sich 
beim durchlesen mancher dieser gelegenheitsschriften der vermu- 
ἅπερ nicht erwehren, dass die verfasser derselben nicht aus der 
fille bereits gewonnener ansichten und vorhandener bemerkungen 
geschöpft, sondern dass sie, zur abfassung derselben aufgefor- 
dert, sich den stoff zu denselben erst zusammengesucht haben. — 
ἴω dem programm von Rapp (nr. 44) findet man manches allbe- 
kannte über die alten Gallier und die jetzige Schweiz, z. δ. lange 
suzüge aus Berghaus geographie über die breite des Rheins 
und die höhe des Jura; eine aufzählung der städte und dörfer 
einiger französischer departements, mit der angabe der zahl ih- 
rer einwohner, aus derselben quelle; aber durchaus nicht das ge- 
mgste, was auf den krieg Cäsars mit ihnen bezug hätte, ausser 
einer weitschweifigen umschreilung der ersten neun capitel der 
@mmentarien. — Auch die schrift von Zauner (nr. 54) liefert 
keine untersuchung ; ich führe dies ausdrücklich zu dem zwecke 
an, dass nicht jemand in derselben aufschlüsse sucht, die sich 
sicht darin befinden. Sie enthält nichts als die erzählung der 
kimpfe Cäsars mit den Germanen, sogar ohne topographische 
“gaben. Dem verfasser überwiegt der putriotische zwerk: 
weil Cäsar und die Römer überhaupt die Germanen nur wegen 
ihrer uneinigkeit haben überwältigen können, fordert er die Deut- 
chen zur einigkeit auf und zugleich zur treue gegen ihre au- 

Festammten fürsten, ,,die kalte, unlebendige, ubstracte einheit” 
Jedoch verwerfend, weil durch sie ‚das vielgegliederte, beweg- 
iehe, durch kunst und wissenschaft reich durchwirkte leben der 

Sermanischen welt” aufgeopfert werden würde. Aus dieser 

Probe möge man den wissenschaftlichen gehult des ganzen er- _ 
Qssen. 

Um meiner übersicht die mögliche vollständigkeit zu geben, 

Sea sche ich darauf aufmerksam, dass Koch im Rhein. mus. XVII, 

“a XVIII, 2 fortfährt, besserungsvorschläge zu Bell. civile und 

ispaniense vorzulegen; dass Iman Haller in der Eos, ur. 1 

BC I, 29 auf neue und eigenthümliehe weise herzustellen sucht; 

ass Eyssonhardt N. jahrbüch. 85 (1862), p. 755 neue ansichten 
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über die frage in betreff der glaubwiirdigkeit von Cäsers co 
mentarien vorträgt; dass in den Ν. jahrb. 87 (1863), heft | 
Pfuhi einige sätze des B&., besonders durch änderung der inte 
punction, anders als bisher geschehen ist, auffasst und einen e 
curs über suffragium hinzufügt; dass Latimann, N. jhrb. 87 sei 
auseinandersetzung über den bau der gallischen mauero in οἷα 
vor meinem letzten bericht abgefussten abhandlung noch eine 
vorführt; und dass N. jahrb. 88 (1863) eine von Glück auf « 
Philologenversammlung 1862 vorgetragenen etymologie des wm 
ambacti mitgetheilt wird. Ferner habe ich noch anzuführen, de 
Vielhaber, in der ztschr. f. d. östreich. gymn. XV, auf Koc 
(Berl. ztschr. für gymo. 1861) und meine bemerkungen (Ph 
XIX, 468) über die unvollständigkeit und ungenauigkeit d 
Frigellachen aufzeichoung der lesarten, namentlich der von ik 
verglichenen interpolirten handschriften eingehend, eine anza 
von fällen aushebt, wo dieser letzte herausgeber des BG. in se 
nen angaben uns ungewiss oder ganz im stiche lässt; es schlies 
sich dieser aufzählung eine reihe von bemerkungen über kriti 
und erklärung einzelner stellen derselben commentarien an. Ent 
lich enthält Phil. XXI, 1 einen aufsatz von Kellerbauer, i 
welchem auch einige stellen Casar’s behandelt werden. 

Die vierte auflage der bearbeitung des BG. (nr. 45) zu bi 
endigen ist Kraner nicht mehr vergonnt gewesen; der letzte: 
theil des buchs hat nach seinen aufzeichnungen bearbeitet we 
den müssen. Die bisher dem BC vorgedruckte übersicht d 
kriegswesens bei Cäsur ist mit recht jetzt dem BG. vorausg 
schickt worden. Von textveränderungen sind die wesentlichsteı 
I, 52, 5, wo die worte es desuper voulnerarent eingeklammert sit 
(8. dagegen Vielhaber a. a. 0.); 1, 53, 4 wsraque periit. Fu 
runt duae flliae: harum altera etc. nach Herz, elegant, aber schwe 
lich nöthig; 11, 33, 2 sumptis ... armis statt cum his... armis, na 
Koch, wie Kraner schreibt, nach Hug, Rh. mus. XVII, 319, w 
ich mir aufgezeichnet habe; mir will es scheinen, dass die hau 
schriftliche lesart durch Tac. Ann. Ill, 43 celeri cum venabu 
et culiris vollständig gesichert ist; VII, 88, 1 ist jetzt endlic 
wohl wegen Phil. XIX, 497, hostes der handschriften an d 
stelle von Nipperdey’s conjectur nostri getreten; in der kritisch 
anmerkung dazu am ende des buchs werden beide lesarten n 
einander verwechselt. 

Meine übersicht hat sich diesmal vorzugsweise mit ethr 
graphischen und geographischen fragen zu beschäftigen vera 
lassung gehabt; ich halte es daher für angemessen, gerade dit 
mal die versehen, welche sich in dem geographischen regist 
befinden, anzugeben. Unter Ambiani muss sowohl Bray als . 
Quentin, welche nach einigen an der an der atelle des alten ὁ 
marubriva gelegen haben sollen, nach dem oben p. 157 gesagt 
gestrichen werden. Unter Bellovaci kann Besuoais immerhin ı 
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Baamuptort diesen volkes aufgeführt werden, aber nicht als Bratus- 
> «aantium;, denn Beauvais ist von Amiens mehr als 35 m. p., nicht 
2 Ὁ entfernt (s. BG. V, 46). Wegen Bibraz vergl. man ob. p. 
8 52, und wegen des übergangs Cäsars über die Aisne Phil. XIX, 
2361. Die anmerkung, p. 201, in welcher die landung in Britan- 
mäen erläutert wird, so wie der artikel /lius purtus, bedürfen der 
smarbeitung. Wegen Caeroesi vergl. man ob. p. 126. Die Gru- 
dei können nicht um Groede gewohnt haben; diese ihnen gege- 
bese lage würde ihre hülfsleistung beim angriff der Nervier auf 
Cicero’s winterquartiere unmöglich machen; man sehe auch carte 
de la Gaule p. 14. Matiscu heisst jetzt Mécon, nicht Macon; 
wegen Ocelum (unter Grajuceli) vergl. ob. p. 142. Noviodunum 
Buwrigum und Noviodunum Aeduorum sind, wie auch die Kiepert- 
sche karte angiebt, zwei ganz getrennte städte; das erste lag 
auf dem linken, das letztere auf dem rechten ufer der Loire; 
und wenn jenes auch, je nuch verschiedenen anstchten, seiner 
genaueren lage nach verschieden bestimmt wird (s. ob. p. 165 fly.), 
te ist dieses doch mit gewissheit als dus jetzige Necers ermit- 
tet. Die Remer waren nicht, wie es unter Remi heisst, clienten 
der Carauter, sondern umgekehrt die Carnuter clienten der Re- 
ser. Die Sugambrer wohnten nördlich bis zur Lippe, Dio Cass. 
LIV, 33. Die angabe der lage vou Aduutuca stimmt mit der 
auf der Kiepertschen karte dafür bezeichneten stelle nicht überein. 
Auf der letzteren ist dus lager Cicero's von demjenigen des Sabi- 
aus statt 50 m. p. wenigstens 68 m. p., das des Labienus von 
demjenigen Cicero’s statt 60 m. p. über 100 entfernt. Ferner 
ist hier das gebiet der Lingonen über den Arar ostwärts aus- 
gedehnt (s. Strab. 188); die Caervesi und Ambirariti sind an 
unrechter stelle untergebracht ; das land der Menapier muss sich, 
satt südwestlich über die Schelde, etwas nordöstlich über den 
Rhein erstrecken, das der Nervier südöstlich über den Sabis hin- 
masreichen ; Vellaunodunum muss näher an Agedincum als an Ce- 
“um liegen, Uzellodunum etwas westlich von Divona angesetzt 
Werden u. 8. w. 
; Zu dem geographischen register, welches der neuen (drit- 
fem) auflage der Doberenzschen hearbeitung (nr. Ab) beigefügt 
st, sind beinahe dieselben bemerkungen zu machen, wie zu dem 
ranerschen ; unter oppidum Aduatucorum hatte wohl der berg Falhize, 
Gn man jetzt fast allgemein als dem celtischen ort entsprechend 
“asicht, angeführt werden sollen; auch das Alpenvolk, nicht bloss 
beigische, muss Ceutrones heissen (8. Phil. XIX, 486:; die 
Wanzdsische stadt an der stelle von Decetia heisst Decise (nicht 
esize); auch die Langesche karte treffen einige der ausstellungen, 
welche ich gegen die Kiepertsche vorgebracht habe; es erstre- 
“Keen sich ferner auf derselben die Seyusiaci viel zu weit nach 
“asrden; ausserdem sind eine menge von druckfeblern zu berich- 
τι gen, wie Plaumozii, Alloborges, Visturgis, Ambilurii u. 3. w., und 
Philoleges. XXII Bd. 3. 21 
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mehrere jetzt verworfene formen zu ändern, wie Urbigeni im. Yes 
bigeni u. 8. W. J 

Ueber die Commentarii de Bello civili sind in jüngster. zei 
ansser der neuen auflage zweier schulausgaben, nur einige gele 
genheitsschriften veröffentlicht worden. Von den letstern ist übe 
das programm von Kayssier (nr. 47) zunächst zu bemerken, dass αἱ 
obgleich es die jahrzahl 1862 trägt, doch vor der veröflestlichum 
von Gölers 1861 erschienener schrift „der bürgerkrieg 50—49 
wenigstens, wie die darstellung des verfassers ergiebt, οἷν 
kenntniss jenes buchs abgefasst ist. Indem Kayssler aunimam 
dass die Pompejaner und ebenso Fabius anfangs ihr lager a, 
der linken seite des Sicoris einander gegenüber gehabt hattez 
muss er natürlich finden, dass Cäsar, die verlegung der lager δαὶ 
das rechte ufer nicht erwähnend, eine unbegreifliche lücke ia sei- 
ner erzählung lasse. Hätte der verfasser jeduch die lager der 
beiden heere von anfang an auf der rechten flussseite angenom- 
men, so würde er zu einer solchen beschuldigung des schriftstel- 
lers nicht gekommen sein, auch in seiner eignen darstellung nicht 
das, was nach Cäsars anschauung trans und citra flumen zu 
nennen ist, zu verwechseln und zu verwirren nöthig gehabt ha- 
ben. Und bei dieser gelegenbeit kann man sich denn wiedes 
von der wichtigkeit der bemerkung de Saulcy’s überzeugen, wel. 
che ich Phil. XIX, 557 “angeführt babe: dass Cäsar flussiiber. 
gänge nur dann erwähnt, wenn sie in gegenwart des feindes un- 
ternommen worden sind. Wie man aus dem nachzuge der vor 
räthe und der reiter aus Gallien sieht, c. 51, waren diese aul 
einem passe über die Pyrenäen gekommen, der sie zuerst auf das 
linke ufer des Segre führen musste; und in derselben weise wirt 
Fabius, und nachher Cäsar über das gebirge ‚gegangen sein; dı 
aber der feind jenseits des Segre bei llerda (I, 38, 4) stand, ac 
ging der eine wie der andere, um ihn zu erreichen, sobald al: 
möglich (Göler vermuthet bei Pons) auf das rechte Segreufe 
über; und dieser übergang wird, da er bei der entfernung deı 
feinde keine schwierigkeit darbot, nach Cäsars gewohnheit oder 
um 80 zu sagen, sprachgebrauch, unerwähnt gelassen ; muss jedoct 
demjenigen, der die erzählung aufmerksam verfolgt, alsbald ein 
leuchtend sein. — Der verfasser vertheidigt sodann die hand 
schriftlichen lesarten des c. 39 gegen Nipperdey’s bemerkungen 
Aber die gründe, welche er für beibehaltung der worte citerio- 
ris provinciae, ullerioris provinciae, wiriusque provinciae beibringt 
sind nicht stichhaltig, und der blosse hinblick auf H, 17 batt 
dem verfasser zeigen müssen, dass von ,,wltertoris provinciae” ir 
der aufzäblung der truppen des Afranius und Petrejus nicht die 
rede sein könne. . Auch der zweite abschnitt desselben capitel 
kann in der handschriftlichen fassung ‘selbst mit der hinzufügung 
des nur durch conjectur eingeschobenen adieceras) nicht in schuta 
genommen werden; ein zusammenhang würde erst entstehen, 
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wrenn der satz so lautete: ef parem ex Gallia numerum quam ipse 
»asceverat, nominalim ez omnibus civilatibus nobilissimo quoque evo- 
caalo effecerat: huc oplimi generis hominum er Aquilanis mon- 
Beunisque“ qui Galliam provinciam altingunt adiecerat gquattuor 
maiiia: quos omnes aut praemitiendos aut secum ducen- 
αἴ ο: statusti, guod audierat Pompeium — per Mauritaniam iter 
ee Hispaniam facere. Hierzu bemerke ich noch: quam ipse paca- 
werat ist nicht etwa Gallien, mit ausschluss von Aquitanien, son- 
dem Gallien im gegeusatze zu der provincia Romana. Die an- 
wshme Gölers, iter per Maurilaniam könne von einer seefahrt an 
der küste von Mauritanien entlang gemeint sein, ist bei der be- 
tentang der lateinischen wörter unmöglich. Wenn Pompejus uicht 
gleich zur see nach Spanien sich begeben wollte, so kunnte von 
diesem zweckmässigsten verfahren nur der grund ihn zurückhal- 
ten, weil er berechnete, durch seine transportschiffe nicht die ge- 
nögende truppenzahl mit einem male dahin überwerfen zu können: 
wenn er aber erst nach Mauritanien übersetzte, so konnte, während 
er von Hippo Regius etwa bis Ruscinona den weg zu lande zu- 
ricklegte und die unterstützungen Jubas an sich zog, die flotte 
in einem zweiten transport die mit dem ersten noch nicht fort- 
geschafften legionen nach Carthagena bringen und sodann ihn 
selbst mit seinen truppen von Ruscinona in der kürzesten zeit 
eben dahin abholen. In dieser weise konnte er in Spanien mit 
einer stärke erscheinen, welche Cäsars sämmtliche hülfsmittel her- 
ausforderte. Und dies ist zugleich der einzige grund, weshalb 
Cäsar jenes gerücht hier erwähnen konnte; eben deshalb aber 
auch eine versetzung der worte, wie sie Nipperdey vorgeschlagen 
kat, unzulässig. Mit dem von mir vorausgeschickten status hört 
auch das folgende simul auf, unpassend zu sein. 

Das programm von Endler (nr. 48) bietet, weder wo er den 
text ändert, noch wo er die handschriftliche lesart aufrecht er- 
hilt, irgend eine erwähnenswerthe ausbeute. Seine besserungs- 
Yorschlage werden von Kraner aufgeführt; auch komme ich nicht 
üretwegen bier auf die schrift zurück. Aber die stelle Hl, 17, 
1, welche der verfasser, trotz der angriffe und einwendungen 
raners für richtig hält, glaube auch ich, wenngleich aus andern 

gründen, als er angiebt, vertheidigen zu müssen. Mir ist es 
leatlich, dass Cäsar das schwanken Varro’s theils persönlichen, 
heils sachlichen beweggriinden zuschreibt: die persönlichen mo- 
Ewe sind in den worten praeoccupatum bis inlercedere ausgespro- 
teen; ich habe wohl kaum nöthig hinzuzufügen, dass ich quidem, 
Pelches dem zweiten satzglied angeschlossen ist, in der bedeu- 
tang ,,freilich” fasse; die sachlichen beweggründe, welche den 
®=gaten gleichfalls nach der einen und nach der andern seite 
Sehen, sind: seine pflicht, die ihn zwingt, Pompejus treu zu 
leihen; das bewusstsein seiner schwäche, welches ihn veranlas- 
Bea muss, sich rohig zu verhalten und sich der von andern her. 


»λ" 


884 Jahresberichte. 

beigeführten entacbeidung zu unterwerfen; endlich die hinneigw 
der provinz zu Cäsar, welche ibn auffordern konnte, sich in gl- 
cher weise an diesen anzuschliessen. Wenu man die stelle 
ansieht, wird man auch die einfügung eines zweiten neque (“ 
quae oires) für überflüssig halten; man hat nur hinter inierceda 
ein semikolon zu setzen. 

Die schrift Kindscher’s (nr. 49) enthält eine menge von te 
änderungen, von denen die meisten, da sie nicht auf die nam 
wendigkeit des sinnes, sondern auf einer weithergeholten bum 
stabenabolichkeit beruhen — bis auf die schon Phil. XIX, 5 
angeführte — übergangen werden dürfen. So will Kindscher 
19, 3, wo man nach Elberlings und Nipperdey’s verbessera: 
liest : alque eundem visurum quemadmodum —, und wo die bes 
ren handschriften haben: atque una vis ulrimque admodum —, « 
für einsetzen: Itaque una insularum quam ad mediam tuto leg 
venire — possent cerlumque tempus constiluitur. Und diese co 
jectur kommt dem verfasser so einleuchtend vor, dass et auf di 
selbe schlüsse baut, um zu andern angeblichen verbesserungen 2 
gelangen. Eiu fluss, welcher eine insel bilden kann, so sagt ¢ 
sich, muss breit sein; also wird Ill, 19, 1 unum flumen latu 
(statt Jantum, dus man jetzt einfach wegzustreichen pflegt) 1 
lesen sein. Nur stimmt mit dieser breite des flusses und m 
den iuseln in demselben wenig oder gar nicht, dass, wie soglek 
erzählt wird, Vatinius an das ufer des flusses geschickt wir 
um mit den gegnern zu sprechen. Aber Kindscher macht — wi 
dies ist der eigentliche grund meiner anführung — die sehr b 
rechtigte einwendung, dass guo im folgenden sich auf kein wo 
zuriickbezieben lässt; in der that kaun weder ad colloquium, no 
tempus damit gemeint sein. Da nun aber ferner Cäsar offenb 
zu versteben giebt, dass die Pompejaner gleich von vornbere 
einen hinterlistigen angriff beabsichtigten, so ist die andeutung d 
wahl eines orts, wo er mit erfolg unternommen werden konnt 
nothwendig ; und*es möchte daher zu lesen sein: alque eunde 
cisurum quem ad locum legati —. Dass aber diese bestimmu 
des ortes nicht in den bauptsatz gebracht wurde, coordinirt n 
certum ei ret lempus constituitur, wird man sehr natürlich finde 
vorher bestimmt wurde nur die zeit, der ort ergab sich erst a 
folgenden tage durch das erscheinen der Pompejaner; ware | 
am vorigen tage schon festgesetzt gewesen, so hätten die Cäs 
rianer, bei gehöriger iiberlegung, den verrath merken könne 
Und es darf nicht wunder nehmen, dass in der einmal völlig ve 
dorbenen stelle, welche im urtext unleserlich geworden sein mu: 
auch die worte que admodum für quem ad locum haben eintret 
können. 

Die Doberens’schen bearbeitungen der commentarien, welc 
durchweg dem schulgebrauch angemessen gehalten sind, lass 
in folge dessen manche erklärungen und erläuterungsmittel we 
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die in deu ausgaben Kraners einen platz gefunden haben, wel- 
eke durchweg für einen etwas höheren standpaokt berechnet er- 
scheinen. Gleichwohl glaube ich im sinne mancher lehrer zu 
sprechen, wenn ich den wunsch ausspreche, dem BC. von Dobe- 
zen (nr. 52) einen plan des kriegsschauplatzes um Ilerda und 
um Dvrrachium beigegeben zu sehen, der den jungen lesern bei 
den ziemlich verwickelten kämpfen einige anschaulichkeit gewäh- 
ren könne. Dazu ist gerade jetzt die zeit gekommen, seitdem 
die wichtigsten terrainverhältnisse , welche in hetracht zu ziehen, 
im ganzen und grossen mit sicherheit ermittelt sind. In der an- 
orkung des textes hat sich dieser herausgeber wohl überall 
eatweder nach Nipperdey oder nach Kraner gerichtet: es ist da- 
her zu erwarten, dass die neuesten verbesserungen, welche die 
worte des schriftstellers in des letzteren arbeit erfahren haben, 
sch in den folgenden auflagen der seinigen werden beriicksith- 
ligt werden. 

Die dritte auflage des Kraner’schen BC. ist von Fr. Hofmann 
besorgt worden (ur. 53). Und wer hätte auch zu der überarbei- 
tung dieses werks geeigneter sein können, als der in den ge- 
schichtlichen vorgängen jener zeit so genau bewanderte verfas- 
ser des buchs de origine belli civilis Caesariani? Es macht einen 
aagenehmen eindruck, dass der neue herausgeber in der vorrede 
erklärt, mit änderungen in der arbeit eines gelehrten und fleissi- 
gen mannes vorsichtig und schonend zu werk gegangen zu sein. 
Cebrigens hat es für durchgreifendere verbesserungen auch an zeit 
gefehlt; daher ist denn die einleitung, in welcher der verfasser, nach 
Seiner vorrede zu urtheilen, manche stellen anders zu fassen beabsich- 
tigt, so wie die anmerkungen, welche auf jene bezug nehmen, unan- 

Seriihrt geblieben. Wenn ich nicht irre, so darf man aus der an- 
Merkung zu ante ceriam diem I, 2, 7, schliessen, dass Hofmann 
Jetzt, von Mommsen (in nr. 51, p. 39) aufmerksam gemacht, 
überzeugt worden ist, Cäsar habe um sein zweites consulat sich 
für das jahr 48 (nicht, wie er in dem oben erwähnten buche p. 
SQ fig. gemeint hatte, für 49) bewerben wollen, und dass er 
die durchsetzung der berechtigung desselben, bis zum letzten de- 
<ember 49 als statthalter in Gallien zu bleiben, während doch 
Sein proconsulat gesetzlich nur bis zum ersten märz 49 reichte, 
echt, wie Mommsen p. 41—43, der verlegenheit des senats, ihm 
“wif verfassungsmässige weise einen nachfolger schicken zu kön- 
Zaun, sondern der erlaubniss des volks, sich abwesend um das 
= eososulat bewerben zu dürfen, mit welcher von selbst der unmit- 
@elbare übergang aus der statthalterschaft in jenes amt zugestan- 
®n war, zuschreibt. 

Die stark vermehrten anmerkungen beziehen sich theils auf 
je genauere auseinandersetzung der politischen umstande , theils 
dienen sie zur verdeutlichung der strategischen verhältnisse. für 
Welche Gölers bürgerkrieg 50—49 reichliche ‘ausbente gewährt 
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hat. Es ist auch zu dem letzteren zweck eine neue karte v 
Kiepert beigegeben worden, welche theils den kriegsschauplatz 
Italien (mit einem plan des hafens von Bruudisium), theils « 
gegend von Ilerda darstellt; auf der letzteren zeichnung sind | 
doch die beiden parallelen bergzüge am Sicoris entlang, zwisch 
denen nach Gölers in den noten wiederholter beschreibung « 
Afranianer ihren, marsch machten, durchaus nicht ersichtlich ; 
dass note und karte einander lügen strafen. Statt der karte v 
Griechenland, welche jeder in seinem atlas hat, würde zweckn 
ssiger ein plan der küsten um Dyrrachium (etwa von Nymphaeı 
bis Buthrotum) mitgetheilt werden. Im geographischen regis: 
wird, nach Göler, Asparagium als auf der linken seite des € 
nusus liegend angegeben. Cäsar sagt Ill, 76 ausdrücklich, da 
er nach seinem übergange über diesen fluss contra Asparagiu 
Asparagium gegenüber, sein älteres lager bezogen habe ; Pompej 
dagegen, der nicht über den fluss gegangen war, lagerte ı 
Asparagium; folglich muss die stadt auf dem rechten ufer gel 
gen haben: s. Phil. XIX, 528. 
Im text sind die folgenden änderungen bemerkenswerth: 

5, 3 schreibt der verfasser, mit beseitigung der Kochschen co 
jectur, s. Phil. XIX, 515, patrum statt des handschriftlichen 4 
torum; sollte nicht schon das wort paéres, für den senat, der g 
schichtlichen darstellung Cäsars durchaus fremd sein? — I, 7, 
dono (mit restituisse so zu verbinden, wie dono mit dare, acc 
pere etc. verbunden wird) statt des handschriftlichen ungehörig: 
dona; aber diese änderung macht die sache eben nicht besser. - 
I, 11, 2 wird die handschriftliche lesart peracto consulatu ste 
des Kranerschen peracto consiko (8. Phil. XIX. 516) wieder z 
rückgeführt. — I, 13, 1 tritt nach den bandschriften posterita 
wieder ein, welches aber nicht die nachwelt, sondern die b 
vorstebende zeit bedeuten soll, wie Cic. Cat. 1, 9, 22. — I, 1 
1 ist Hofmann zu der LA der Aldina recepio Asculo Lentulog 
expulso zurückgekehrt; seine gründe sind: 1) die einnahme v 
Firmum werde vorber nicht erwähnt; aber gerade darum konu 
Cäsar, damit man den gang seines vorrückens verfolgen könn: 
die erwähnung hier vornehmen; wäre die einnahme von Firat 
schon vorher berichtet gewesen, so würde sie hier noch eins 
anzufübren ganz überflüssig sein; 2) weil es vorher heisse, 4A 
zimo Caesar progressus omnem agrum Picenum percurrit. Cunci 
earum regionum praefecturae — eum recipiunt. Aber gerade hi 
aus ist der schluss zu ziehen, dass Firmum keine praefectu 
war; es war in der that eine colonia, s. Vell. I, 14 initio pri 
belli Punici Firmum et Castrum colonis occupata; und es war, ἢ 
schon der name zeigt und wie die benennung castellum Firman 
rum bei Mela und Plinius beweist, einer der festesten plätze | 
cenums, was seine besondere erwähnung rechtfertigt. Wenn ( 
sar vorher erzählt hatte Asculum Picenum proficisciur, so fol 
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dwene keinesweges, dass er damals wirklich gleich nach Ascu- 
m gekommen ist (man vergl. BG. VII, 40, 4 ad Bojos proficis- 
er, VII, 57,1 Lutetium profteiscitur); sein blosser streifzug durch 
das fache land von Picenum vertrieb Lucilius Hirrus aus der 
dadt Cameriuum und Lentulus aus Asculum; bis zur breite von 
Fraum angekommen, wird Cäsar sogleich in östlicher richtung 
uf diese stadt marschirt sein; 3) sollen, nach Hofmann, die worte 
Frmo recepto Lentulogue ezpulso nicht anders übersetzt werden 
können, als: nachdem Firmum genommen und Lentulus aus die- 
ser stadt vertrieben war; ich sollte meinen, es ergänzt jeder, 
der das vorige capitel aufmerksam gelesen hat zu Lentulo expulso 
sich as Piceno agro hinzu, und bezieht ezpalso nicht bloss darauf, 
“ss Lentulus freiwillig aus Asculum geflohen, sondern auch dar- 
af, dass er, his dahin von den gegnern Cäsars im felde der ein- 
sige mann von politischer bedeutung, von Vibullius Rufus weg- 
geschiekt worden war. Die aus Cic. ad Att. VII, 12, B ange- 
führte stelle stützt die lesart Firmo vollständig; und wenn nun 
sch dazu kommt, dass Göler den marsch über Firmum nach As- 
talum und von da auf Corfinium für den geeignetsten hält, so 
wird der handschriftlichen lesart von nun an wohl nichts weiter 
inden weg gelegt werden. — 1, 37, 1 wird hiemandi causa 
nit gutem grund vertheidigt. — 1, 44, 1 erscheint jetzt censue- 
rent statt der conjectur Nipperdey’s cunswerant, s. Phil. XIX, 
518. — 1, 40, 3 schreibt Hofmann congressis (zu pabulatoribus, 
dativ), weil vorher nur von reitergefechten die rede sei und da- 
her nicht cotidiana consuetudine congressae legiones habe gesagt 
werden dürfen. Diese änderung halte ich für entschieden unrich- 
ig. Beim fouragiren waren die pabulatores die hauptsache; und 
Ban kann wohl sagen, dass die ihnen zum schutze dienenden le- 
Kionen zusammen mit ihnen ausmarschirt , aber nicht, dass sie 
mit den zu ihrem schutze bestimmten legionen mitgegangen seien, 
Biosse reitergefechte aber können sehr wohl stattgefunden ha- 
ben, trotz der anwesenheit der legionen, welche der reiterei nur 
δὲς soutien dienten: denn nur in der entfernung von denselben 
Wird der angriff auf die zerstreuten pabulatores plötzlich von der 
Peiterei der feinde gemacht, und eben so von der reiterei der Cäsa- 
Wianer abgewehrt worden sein; vgl. BG.IV, 32.— 1,48, 5 setzt 
er herausgeber (nach Colum. Il, 21) acervis statt des bisherigen 
is oder des handschriftlichen hibernis; es sind die haufen, in 
Wyelche das getreide in ähren nach der ernte aufgeschüttet wurde; er 
"uacht darauf aufmerksam, dass von früheren vorräthen hier nicht 
tie rede sein könne, weil nachher noch komme ac civitates ezina- 
Passage. — 1, 61, 4, nach Göler XXX (Phil. XIX, 547); Hof- 
wmsan stellt jedoch, der handschriftlichen lessrt sich auschliessend, 
Waoch eine andere vermuthung auf: sd erat oppidum positum ab 
#iibero milia V passuum, ab castris aberat XX, die wegen der wort- 
wstellung und satzfügung anannehmbar erscheint. — 1, 64, 1 mit 
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den codd. sussinere statt susiineri. — I, 5, 2 setzt der verfe 
in den text aus in muro für publicis custediisque aul mero 
bandschriften , indem er glaubt, dass die ersten worte aus ὁ 
randbemerkung ez ezcubiis cusiodiisque verdorben seien. — 
11, 3 ist non datur Kbera — facultas nach Phil. XIX, 521 ' 
der hergestellt. — Hl, 28, 3 hat der herausgeber nach 
handschriften contumelia statt des von Nipperdey empfohle 
cum contumelia drucken lassen ; die präposition möchte, trotz 
anmerkung, doch wohl nöthig sein. — Ill, 10, 5 ist tanto " 
der eingesetzt, für welches Kraner Antoni (zum folgenden = 
tum gehörig) geschrieben hatte. — III, 25, 4 sive ad Apollo 
tum sive ad Labeatium. — Ill, 26, 3 se vim — superare, 
Qudendorp. Der verfasser bemerkt im anhang zu dieser st 
dass ich Phil. XIX, 522 geirrt babe, indem ich diese lesart 
diejenige des C erklärte: dieser vorwurf ist gegründet, was 
um weiteren irrthümern vorzubeugen, hiermit ausdrücklich 
merke; e hat ef vim ... superari. — Hil, 29, 1 oppido fugit τ 
den cdd. statt ez oppido fugit. — ll, 32, 4 imperiorum 
den handschriften statt Forchhammer’s conjectur epparitorum. 
Ill, 35, 1 praesidiis Calydone dejectis. — Ill, 38, 4 nach F 
denberg N. jahrb, 85, 225. — 11,40, 4 nach Phil. XIX, 522 
111, 53, 4 renuntiaverunt statt renumeraverunt.— 111, 54, 2 ist 
teram wieder hergestellt. — Ill, 53, 6 frumento, veste, con. 
riis. — Ill, 54, 2 obstructis omnibus castrorum portis ei ad 
pediendum obiectis, nach den handschriften. — Ill, 59, 1 ez 
cum) equidum numero, nach 6. — Ill, 61, 3 wird & vor cu 
diarum eingeschaltet, was mir sehr gefällt; die handschriften 
ben in, welches Nipperdey ausgelassen hat. — Ill, 69, 4 
Oehler demissis signis. — Ill, 75, 3 eodem spectans; aber 
rade die endsylbe -dem macht die hauptschwierigkeit. Der 
fasser erklärt eodem nach Apollonia, gewiss nicht richtig; 
Cic. ad Att. VIII, 16, 1 kann dafür nicht angeführt werden. 
ill, 95, 3 acie refugerant, nach den handschriften (ohne ez). 
ill, 101, 5 pari atque aniea egerat ratione (hdschr. pari a 
antea ralione egerunt).— ibid. propter eundem timorem wird ' 
der hergestellt. — Die zahlenangaben in Ill, 6, 2 legiones 
und in Ul, 89, 2 cohortes LXXX werden nach den handschri 
und meinen bemerkungen Phil. XIX, 525 wieder in ihr ri 
eingesetzt. Auch billigt der herausgeber meine emendation 
89, 2 cohortes VII (statt 11), s. Phil. XIX, 527, und stützt 
durch die angabe Appian’s ὃ. c. 11, 74, nach welcher 2000 m 
im lager zuriickgeblieben waren; eine angabe, welche mir ἢ 
entgangen war und welche ich nur hinzuzuschreiben zufällig 
gessen hatte.- Er bemerkt jedoch, dass die fünf fehlenden co 
ten auch dem Calenus hätten zugeschickt sein können. 

Es gereicht mir zu grosser freude, dass der herausg: 
auf so manche der von mir Phil. XIX gemachten vorschläge 
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gegangen ist; ich hoffe sogar, dass, bei grisserer musse, auch 
woch andere bis jetzt nieht berücksichtigte besserungen aufnahme 
„bei ihm finden werden. Und wenn ich mit einer bemerkung die- 
ser art schliesse, so geschieht es nicht in dem gefühl der selbst- 
befriedigung , sondern in der erlaubten genugthuung , welche die 
überzeugung von der nützlichkeit meiner thätigkeit mir gewährt: 
diese überzeugung ist ja auch das einzige, was für manche un- 
annehmlichkeiten, mit denen die abfassung kritischer übersichten 
verbunden ist, zu entschädigen vermag. 

Der druck des berichts war fast vollendet, als mir noch 
eine in Belgien erschienene ausgabe des BG. zuging: 

55. C. Julii Caesaris de bello Gallico commentariorum libri 
septem cum libro octavo A. Hirtii. Texte revu et annoté par L.. 
Reersch, professeur a PAthénée royal de Bruges. Liége et Pa- 
ris 1864. 

Nach einer einleitung, welche Cäsars leben und politik, so 
wie die militärischen einrichtungen der Römer zu seiner zeit be- 
spricht, giebt er den text nach dem cod. Par. 5768 (B), d. h. 
also nach Nipperdey und Frigell, ohne sich jedoch auf die von 
Koch und mir (Phil. XIX, 466) gerügten ausschreitungen des 
schwedischen herausgebers einzulassen. In sehr wenigen fallen 
richtet sich der verfasser nach den cdd. interpolati; so VII, 36, wo 
er periclitaretur (lac. perspiceret) beibehilt; oder nach Oudendorp, 
wie VII, 56: wt — us nemo non tum —; einzelnes hat er Gé- 
lers schriften (oder meinen auszügen aus denselben) entnommen, 
wie Vil, 41, wo er moctis einklammert. Manche der von Frigell 
verurtheilten und ausgelassenen ausdrücke giebt er wenigstens 
!wischen klammern. Da kritische bemerkungen nicht beigefügt 
Mud, so wird es mir nicht möglich, auf der stelle zu sagen, ob 

der herausgeber in den wenigen stellen, wo er stillschweigend 
den text ändert, seinen eignen oder anderer conjecturen ge- 
folgt ist. So schreibt er Il, 17 ut instar muri hae sepes mu- 
Rimenta iis (handschr. munimentis) praeberent; 11, 30 ἐπ muros 
“ese collocare (wahrscheinlich nur ein druckfehler, da er in muro 
Srklart); IV, 3 es paulo quam sunt eiusdem generis humaniores; 
, 25 inimici, etiam multis palam ex civilate auctoribus; VI, 24 
une quod in eadem inopja, egestate patientiaque Germani perma- 
Ment; Vi, 15 tamen hoe sibi solatii proponebant ezplorata victo- 
“ia celeriter amissa reciperaturos (so weit nach Frigell). Dice- 
& stur (mit Schneider nach den cod. lac.); VII, 59 qui sam ante 
€ wo für tom keine auctorität ist); VII, 64, 1 wie Frigell, nur 
Mit auslassung von huc: diemque ei re constituit; omnes etc.; VII, 
1, 4 Ratione inita exigue dierum se habere XXX frumentum ; 
WH, 74 wird si its accidat eius discessu eingeklammert. Kriti- 
sachen belang haben, bis auf die erste, diese änderungen nicht; sie 
siud blosse texteseinrichtungen. In den gallischen eigennamen 
“st Roersch, mebr als die andern herausgeber, Glück’s ansichten 
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gefolgt; er schreibt daher z. b. Esubii, Raurici, Centrones eb 
auch giebt er im text durchweg die quantität der gallischen « 
men nach meinen aus Glück’s buch ausgezogenen bemerkung 
Phil. XVII, 286. Die angehängten aumerkungen enthalten the 
grammatische erklärungen, theils die auseinandersetzung der g- 
graphischen verhältnisse; in dem letzteren punkte folgt Roera 
zwar im allgemeinen der karte der commission, weicht jedoch 
einigen sehr wesentlichen punkten von derselben ab. So se 
er die Germanenschlacht zwischen Maas und Rhein in der πᾶ 
von Cleve an; er verwirft die annahme eines volks der Meld 
um Brügge (dies ist um so bezeichnender, da er selbst bewohn 
dieser stadt ist’; er erklärt sich gegen die von Creuly geg 
bene auffassung der worte milibus passuum cenlum continebanh 
die von mir oben nachgewiesene gleichfalls als die beste empfe 
lend; er nimmt mit Göler Noviodunum Biturigum in Nouan - 
Fuzelier an und behält mit ihm a Boja bei. Die streitschrift 
der belgischen gelehrten haben den verfasser nicht davon abs 
halten, Tongern für Cäsars Aduatuca zu halten. — Eine ni 
kleine zahl der bemerkungen des verfassers zeigt, dass er mei 
aufsätze im Philologus benutzt hat, wie zu V, 45, 4, wo er d 
dreckfebler Phil. XIX, 564 Liv. II, 36 (statt Liv. Hl, 36) v 
bessert. 
εὐ Beelia. A. I. Heller. 


Zu Babrios fab. 116. 


Diese fabel erklärt 0. Keller in seinen „untersuchungen ül 
die geschichte der griechischen fabel” (Jahrb. für class. Ph 
supplementhand 4. p. 412) mit recht für des Babrios total ı 
würdig, da weder inhalt noch darstellung noch ausdruck der so 
stigen weise dieses dichters entspricht. Wir fügen noch bei, di 
wir denselben stoff in ähnlicher weise behandelt bei Appuleius 
den Metamorphosen Lib. IX, c. 27 finden, wo die geschichte v 
dem bäcker und seiner frau erzählt wird. Freilich wird d 
was bier der bäcker mit bitterem bohne bemerkt: „ac ne iu 
quidem severiiate lege de adulieriis ad discrimen vocabo capi 
tam venusium tamque pulchellum puellum, sed plane cum uzore m 
partiario tractabo. Nec herciscundae familiae, sed conmuni di 
dundo formula dimicabo, us sine ulla controversia vel dissensic 
fribus nobis in uno conuentet lectulo”, in der fahel ungeschi 
geaug wirklich ausgeführt. Uebrigens passt das epimythion » 
x09 ἔστι δαίρειν ὅταν ἔχῃ τις ἐκεῖσαι durchaus nicht zu der f 
aung, wie sie in der fabel vorliegt, sondern würde eher der | 
achichte bei Appuleius entsprechen. . 

Griz. Karl Schenkl. 


II. MISCELLEN. 


— || a — — — 


A. Zu den lateinischen inschriften. 


7. Iste mulus me ad factum dabit. 


L. Friedländer sagt in seinen vortrefflichen darstellungen 
ass der sittengeschichte Roms (band 2, 25), dass in einer 
kekannten inschrift von Isernia (Mommsen n. 5078) sämmtliche 
bisherigen erklärungsversuche der letzten zeile Iste mulus me ad 
fachım dabit ungenügend seien. Ich habe die inschrift selber im 
Philologus XI, 176 besprochen und mich dort mit der aller- 
dings verfehlten erklärung ad factum — ad opus rusticum he- 

&nügt, wie ich sie in Th. Mommsen’s commentar schwach begrün- 
det vorfend. Da nun zu meiner verwunderung seither niemand 
das richtige gefunden hat, so will ich es hier bescheiden mit- 
theilen. 

Adfactum ist die unzertrennbare ältere form von affectum, 
‘wie schon der stein selber bezeugt, der alle worte genau durch 
Punkte scheidet und ausdrücklich schreibt: ISTE. MVLVS. ME. 
“ADFACTVM. DABIT, ohne dass also nothwendig an die von 
“Sen inschriften und besseren manuscripten bewahrte sitte gedacht 
‘wewerden muss, die präposition mit ihrem casus zu verschmelzen. 

ährend sonst in geschlossener silbe und vor consonanten jeder 
“art der vocal a gern zu 6 herabsinkt, setzt gerade das wort fa- 
“zere der vocalschwächung einen eigenthümlichen kräftigen wider- 
matand entgegen (assuefacere, calefacere, consuefacere, olefacere, sa- 
@isfacere , tepefacere), und Corssen hat gewiss unrecht (1, 321), 
alle diese ächt volksthümlichen bildungen, die besonders der spä- 
eren schriftsprache geläufig sind, als ergebnisse der reflectiren- 
“lean etymologie zu betrachten. Die in den longobardischen und 
malischen gesetzen gebrauchte form diffecere wird noch heute 
«iurch die romanischen sprachen (ital. disfare, span. deshacer, franz. 

eidfeire) geschützt; gleichwie das forisfacio der isidorischen glos- 
sen durch italienisch forfare und französisch forfaire. Der schluss- 
watz jener komischen inschrift bedeutet also iste mulus me affec- 
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tum reddet: er wird mich zu grunde richten, eine erklärung, die 
durch die redensart res affectae hinlänglich gesichert ist. 

Ich gehe noch einen schritt weiter. Der verunglückte versuch 
des padre Garrucci, die inschrift in senare zu zwingen, hält mich 
nicht ab, in diesem überaus komischen dialog das bruchstück einer 
alten komödie zu erkennen. Die wiederherstellung stösst freilich 
auf einige schwierigkeiten, da sich der marmorarius selbst der 
metrischen form seines textes unbewusst war. . So fehlt gleich 
anfangs der preis des weins, den ich nach Columella’s mässiger 
angabe (Il, 2), wornach der sextarius 1'/s sesterz galt ‘also 
ungefähr 5 as, den denar zu 16 as gerechnet) ergänzen musste; 
und ausserdem war im ersten vers statt des urkundlichen HABES. 
VINI. DI eine leichte umstellung nöthig. Der dialog des reisen- 
den mit seinem schenkwirthe, in klangvollen octonaren, war 
ungefähr folgender: 

Viator. 
Cépo, computémus. 
Copo. 
Unum vini habes sextärium : 
[ässes quinque!. Pänem: assem unum. Pülmentariam: as- 
sés duos. 
Viator. 
Cénvenit. 
Copo. 
Puellam: asses octo. 
Viator. 
[Octo desest| - — Et hoe eénvenit. 
Copo. 
Faénum mulo: assés duos. 
Viator. 
Iste mülus me adfactüm dabit. 
Es muss auch bemerkt werden, dass auf dem die inschrift erläu- 
ternden basrelief das schenkmädchen selber mit dem gaste zäblt, 
ein weiterer beweis, dass die verse nicht eigens für den grab- 
stein verfertigt, sondern einer bekannten komödie entlehnt waren. 
Paris. W. Fröhner. 


8. Camuloriga, die gallische kriegsgéttin 


Im jahr 1845 wurde vor dem thor Saint-Christophe zu Boissons, 
an der alten römischen heerstrasse (dem römischen kirchhof, wie 
man sie dort nennt) ein kleines monument entdeckt, das trotz 
mehrfacher publicierung noch immer ungenau bekannt scheint. Es 
ist kein altar, wie man sich vorstellt, sondern ein nur 0,25 m. 


hohes, 0,10 m. breites votivbildchen , also ein quadrilatére, das = 
genau die form eines backsteins hat. Auf der einen seite sicht 
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man, in schwachem barbarischem relief, die oberhalb beschädigte 
figer eines gallischen Mercurius, mit dem sagum bekleidet und 
rechts die börse haltend. Die entgegengesetzte seite enthält eine 
inschrift Dea Camiorice votum: so wenigstens las man bis jetzt. 
Relief und text sind durch einen vorspringenden rahmen geschützt. 
Die herausgeber dachten also an eine göttin Camiorica '!); 
welche lesung durchaus missbilligt werden muss. Ich habe bei 
meinem aufenthalt in Soissons , september 1863, die inschrift 
selbst copirt und finde jetzt eine so grosse übereinstimmung mei- 
ner abschrift mit der 1848 vom dortigen archäologischen comité 
veröffentlichten lithographie, dass ich sie ohne bedenken als die 
richtige mittheilen darf. Der text lautet: 
DEA (sic) 
CAM 


LORI 

| GEVO 

TVM 
mit dem einzigen unterschied, dass der querstrich in A überall durch 
einen punkt ersetzt ist und die horizontale linie von L sich nach 
abwärts zieht, weshalb sie den bisherigen herausgebern unbemerkt 
geblieben ist. Auch ist mir nicht möglich , diese offenbar dem 
dritten jahrhundert angehörige weihformel nach der, in einem gut- 
achten der französischen academie ausgesprochenen, ansicht Wal- 
ekenaer’s, ins zweite oder gar ins erste jahrhundert zu versetzen. 
Die hauptsache bleibt nun zu besprechen übrig. Ohne mich 
bei der, ehmals von De Wal berührten, seitdem unnütz geworde- 
0 frage aufzuhalten, wie ein den Mercurius darstellendes bild- 
tis einer göttin gewidmet sein könne, betrachte {ch lieber gleich 
den namen dea (für deae) Camlorig(a)e. Die beiden ersten sil- 
ben (syncopiert statt Camulo-) erinnern mit nothwendigkeit an 
durch inschriften bekannten Mars Camulus, dessen benennung 
“sch in mehreren celtischen orts - und eigennamen (Andecamulum, 
mulodunum, Camulogenus) hervorleuchtet (siehe Dieffenbach, 
Celtica, Π, 1, 318) und mit dem deutschen worte kampf urver- 
Wandt scheint. Im zweiten theile der composition -riga ἢ er- 
Cont man am natürlichsten das femininum von -riz, die köni- 
Fim, und darf ihm unbedenklich die epitbeta Apollo Toutioria, 
Wars Albioriz und Mars Caturiz vergleichen, wenn auch eine 
Uanliche weibliche form bis jetzt nicht nachgewiesen ist. Die 
Κι διε Camuloriga ist also die gallische schlachtenfürstin, wie jene 


1) So herr Virgile Calland, appel aux archeologues (fliegendes blatı); 
Argus Soissonais vom 25 januar 1847 und grössere aufsilze in den 
Putlications du comité archéologique de Soissons (1848) I, p. 13—27 und 
tn den Mélanges pour servir à l'histoire du Soissonais (1849) p. 139. — 
De Wal n. 341 aus zweiter hand. 
2) Gebildet wie die ortnamen auf — briga (berg). 
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Beliona die auf der: inschrift von Bourbonne - les - Bains (Antig. 
France 25, 68) erwähnt wird und mit der altgermanischen H 
aufs engste zusammentrifft. 

Paris. W. Fröhner. 


B. Zur erklärung und kritik der schriftsteller. 
9. Aristophanes vögel 299. 300. 


ETE, τίς γάρ tor οὔπισϑεν αὐτῆς; TIEI. ὅστις ἐσεί; κηρόλ 

EYE. κηρύλος γάρ ἐστιν ὄρνις; ΠΕῚ. οὐ γάρ ἐστι Src 
γίλος ; 
Auf den lockruf des Epops kommen die vögel, welche « 
chor unsers stückes bilden, herbei, und zwar zuerst einze 
vs. 268, vs. 274, vs. 279, vs. 281 u.s.w.), dann in schaaı 
(vs. 295 flgde). Bei ihrem aufzuge nun werden sie von Peit 
tairos und Euelpides unter allerlei witzen, die zum theil von 
rem namen, zum theil von ihrer gestalt hergenommen sind, 
trachtet. So kommt vs. 275 und 276 ‘(nach der trefflichen enx 
dation Meineke’s: ἀβροβάτης) gravitätisch ein vogel heran, ἀ 
der name Mjdo¢ beigelegt wird, und Peithetairos wundert si 
dass er ohne kameel hereingeflogen ist. Das ruppige aussel 
eines zweiten exemplars eines Epops giebt zu witzen auf d 
hässlichen tragiker Philokles, den plagiator des sophokleiscl 
stückes Tereus, ferner auf den verschwender Kallias, mit d 
sen vermögen es auf die neige ging, veranlassung. Der na 
κατωφαγᾷς erinnert den Peithetairos sogleich an den gierig 
fresser Kleonymos, der ja ein besonderer liebling der muse ¢ 
Aristophanes ist, vs. 285 und 289. In den versen von 291 
giebt das wortspiel zwischen den beiden bedeutungen von λόφε 
helmbusch und bügel, gelegenheit zu einem vergleiche der vis 
mit dem kriegerischen volke der Karier. 

. Darauf kommen mehrere vögel heran. Der nächste, welcl 
wieder eine bemerkung hervorruft, ist der in den obigen vers 
besprochene. Was nun den Zropyllos betrifft, so war der ma 
ein barbier und muss ein ziemlich elendes subject gewesen se 
-da, wie die scholien erzählen, auch der komiker Plato ihn au 
kora genommen hat: μνημονεύδι αὐτοῦ Πλάτων ἐν Σοφισταῖς" 
Σποργίλου κουρεῖον, ἔχθιστον zéyoc. Daher muss die ihm bi 
beigelegte bezeichnung κειρύλος sein, abgleitet von κεέίρω, ı 
ihn als einen armseligen xovgeve zu bezeichnen. 

Was ferner das wort κηρύλος in beiden versen angeht, so hab 
cod. R und V beide male eben κηρύλος, der Vaticanus beide male x 
eviog, und A xıpvlog. Aus der autorität der handschriften ist al 
keine entscheidung herzuleiten. Nicht besser steht es mit den δι 
ausgebern : Dindorf (ed. oxon.) und Meineke schreiben in beiden v: 
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sem : κειρύλος, und Bergk dagegen in seinen auagaben beide male: 
ayesioc. Wir werden uns also selbst helfen müssen. Zunächst 
ist festzuhalten, dass das dem Sporgilos zukommende wort (scho- 
lien: ὁ δὲ Σποργίλος ἣν κουρεύς) der natur der sache nach κϑι- 
φύλος lauten muss, und wollen wir nun zusehen, wie es mit 
dem namen des mit ihm zusammengestellten vogels sich verhält. 
Es scheint mir evident aus folgenden zwei scholien hervorzuge- 
hen, dass der vogel κηρίύλος heisst: Plutus 589 (es handelt sich 
in den scholien um einen wortwitz zwischen den worten: λη- 
gos das geschwätz und Asipıor die lilie) : εοιοῦτύν τι παίζει καὶ 
δερὶ χειψύλου ἐν Ὄρνισι (300), iva καὶ διὰ τοῦ ἢ vosizaı ἡ λέ- 
bs, ὡς ἐπὶ ὕρνιϑος οὕτω λεγυμένον" καὶ διὰ διῳφϑόγγον δὲ διά 
τα χουρέα ὡς ἀπὸ τοῦ κείρω. 

Dann lauten die schlussworte in den scholien zu unsern 
versen: ὁ ἄρσην ἀλκυὼν κηρύλος λέγεται" ἐν δὲ ταῖς συνουσίαις 
ἀκοθνησχει und weiter oben: Artiyoros δὲ φησι τοὺς ἄρσενας 

. τῶν ἀλχνότων κηρύλους λέγεσθαι, ovs καὶ γηράσκοντας αἱ ϑή- 

[μαι βαστάζουσι τοῖς πτεροῖς. Dagegen könnte der eingang 
des scholions zu zeugen scheinen, aber die sache verhält sich 
bei genauerer betrachtung , wie ich glaube, anders: ὅστις ἐστὶ 
χῆρύνος ¢ Eugeörus φησι τοὺς Δωριεὶς λέγειν, βάλε δὴ, βάλε 

: ληρύλος εἴην" τοὺς 8& Atzixovy κείρυλον. φησὶ δὲ Δίδυμος, τὸ 
Mra φύσιν ὕνγομα κείρυλος λέγεσϑαι (so nach Dindorf). Aber 
ed. V hat beide male κήρυλον und κήρυλος und dieselhe ab- 
weichung findet sich bei Suidas unter dem worte: x1 ρύλος. 

Codex R aber ist an solchen kleinen schreibfehleru sehr reich 
gl. in den Aves die lesarten in den versen: 23 und 24 (falsche 
ücente ;, 45 (iögus ϑέ»τε), 43 (ἔχοντες, statt äyorse), 84 (ene- 
είρῳ statt ἐπεγερὼ), 87 (ϑηρίων, statt ϑηρίον) 97 (ὁρῶντες, 
statt ὁρῶντι), 150 (ἐλϑύντε, statt ἐλϑόντ), 239 (κλάδεσσι statt 

κλαδεσιὶ), 245 (ὅσαι, statt ὅσα), 268 (eis, statt ὁρᾷν), 289 
(falscher accent), 293 (τῶν λόφων statt ἐπὶ λόφων») δὴ ἐξ ὅσου, 


Statt ἐξ ὅτου) u. a. Es muss nach V κηρύλον und κηρύλος hei- 
Seen. Die ganze bemerkung erst wird klar durch das dem Didymos 

igelegte: τὸ κατὰ φύσιν Oroua heisst, wenn ich nicht irre, das 
wach der natur des benannten dinges oder wesens gebildete wort. 
Sehen wir uns etwas in den scholien um, so haben wir dazu 
de erklärung in den worten: ἐν δὲ ταῖς συνουσίας ἀποϑνῆσκει, 
daher leitet Didymos das wort κηρύλος von χήρ ab. Die ganze 
bemerkung bezieht sich nur auf den accent des wortes und Di- 
dymos will richtig accentuiren κηρύλος wie AlayvAog, Koarv- 
hoy, (beachte das schwanken des accents unter χρωμρύλος bei 
Suidas  Bernhardysche ausgabe), und scholien zu Vespae vs. 1259), 
στωμύλος (derjenige welcher ein gutes mundwerk hat) u. s. w. 
Nun erklären sich auch die schwankenden accente: κηρύλος, xel- 
οὔλον, κείρυλος, Zuerst muss es heissen κήρυλος, so accentuir- 
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ten meint Eephrontes die Dorier, attisch wüsse than sagen: : 
οὔλον. Dieses bestätigt mit einer allgemeinen begründung Di 
mon: 3) xnovios,. Also die bezeichnung für den Z7opyilog m 
heisser μειρύλυς and die für den vogel xnmpvAos. Worin li 
neti der witzt Peithetairos nennt den ‘namen des vogels gi 
richtig, aber Euelpides thut, als wenn er ihn nicht richtig v 
standen hätte und nennt statt κηρύλος das ganz ähnlich klingen 
wert κειρύλος, was dann zu einem witze auf kosten des Sp 
gilos veranlassung giebt. Dass der witz dadurch, dass obne 
lass schon Peithetairos des wort verdreht, arg platt wird, fh 
auf der hand. Die verse sind also zu schreiben: 
EYE. τίς γάρ dor οὔπισϑεν. αὐτῆς; [EL ὅστις ἐστί; 1 
οὔλος. 
EYE. κοειρύλος γάρ ἔστιν ὄρνις; TIEI. σὺ γάρ & 
“Σποργίλος ; 
Es ist hierbei der seltene fall eingetreten, dass wir den bei 
gruppen der handschriften, R und V, auf der einen und Va 
und A auf der andern seite, gerecht werden konnten oder v 
mehr mussten. Uebrigens erklärt das scholion den witz | 
Sporgilos ganz richtig: διαβάλλει δὲ αὐτὸν ὡς εὐτελῆ, vgl. 
bezeichnende stelle va. 196 figde. : αὐτίκα | ἐκεὶ παρ᾽ ἡμὶν τι 
metomevovs ἣν Eon, | tis ὄρνις voros; ὁ Τελέας ἐρεῖ ταδί. [( 
Oownos (« »θ. muss es wie so häufig im Aristophanes heiss 
statt des ἄνθρωπος der codices , denn es ist ja, wie die wor 
ὄρνις οὗτος zeigen, vow einem bestimmten menschen die red 
ὄρνις ἀστάϑμητος πετόμενος,  ἀτέκμαρτος, οὐδὲν οὐδέποτ᾽ 
ταὐτῷ μένων. 
Saarbrück. A. von Felsen. 


10. Emendationes ad fragmenta Philolai. 


Libellus, quem de Philolao Pythagoreo scripsit Boeckhi 
docymento est, parvis disputatienibus multo magis interdum 
iuvari bistoriam litterariam quam maximis voluminibus. Hic i 
emendatiunculae fortasse addi possunt, sed quod fundamente 1 
caremus, ubi disputandum est de Pythagoreismo antiquiore, Boeck 
solius sagacitati et diligentiae debetur. 

1. Libros de rerum natura scripsisse Philolaum, inter al 
tradi€ Diogenes Laertius, apud quem (VIII, 85) haec verba 
guotur: Τουτύόν gear Aqugreroy te ,ὁμωνύμοις πρῶτον ἐχδοῦ 
τῶν Πυϑαγορικῶν περὶ φύσεως, ὧν N ἀρχὴ ἥδε: Φύσις da dy 
κύσμῳ ἁρμόχϑη ἐξ ἀπείρων TE καὶ περαινόντοιν καὶ ὅλος κύσι 
καὶ τὰ ἐν αὐτῷ πάντα. --- Recte auimadvertit Boeckhius 5 
versum esse libriinitium: Φύσις δὲ. Sed ne cetera quidem 88 
Positis enim duobus membris καὶ ὅλος κόσμος καὶ τὰ ἐν αἱ 
raven (commemorato prius „mundo universo” deinde „sing: 
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omnibus, quas sunt in mundo”), nullus locus est membro tertio, 
quale est illud: φύσις ἐν τῷ κόσμῳφ. Dicat aliquis φύσιν esse 
wetionem latiorem cui subiunguntur illa duo (mundum dico et sin- 
galas partes mundi). Sed hoc si voluisset scriptor, nullo addita- 
mente τὴ» φύσιν commemorasset, neque ἐν τῷ κόσμῳ addidiaset. 
Neque enim latiorem, quam mundum universum, esse naturam 
quse est in mundo, τὴν. ἐν τῷ κόσμῳ φύσιν, facile apparet. 
: Spuria esse vocabula φύσις ἐν τῷ xoou@ etiam ex verbis Stobaei 
Ed. 1, 22, 7 apparet. Hic enim allata argumentatione, qua ni- 
titer sententia Philolai, sic concludit orationem: δηλόν 2 äga, 
ὡς ἐκ περαινόντων τὸ καὶ ἀπείρων ὅ τε κόσμος καὶ τὰ ἐν αὐτῷ 
συναρμόχϑῃ. Incepit igitur Philolaus disputationem ab hisce ver- 
bis: Aguoıdn ἐξ ἀπείρων τὸ καὶ περαιγύόντων καὶ ὅλος κύσμος 
καὶ τὰ ἐν αὐτῷ πάντα. Deinde pertexta argumentatione iisdem 
fere verbis conclusit, ita tamen, ut ordinem verborum inverteret: 
ἐξ ἀπείρων τε καὶ ὁ περαινόντων — ἐκ περαιεόντων τὰ καὶ ἀπεί- 
our ἰἐρμόχϑη - .. καὶ ὅλος κόσμος καὶ τὰ ἐν αὐτῷ πάντα 
— ὅ τε κόσμος 3 καὶ τὰ ἐν αὐτῷ σνεαρμόχϑη. 

Incertum, quo iure dixerit Diogenes περὶ φύσεως sacripsisse 
Piilolaum ; vix enim credo vocabulum φύσιν usurpatum esse ab 
is Pythagoreis, quibus non tam cordi erat, ut eruerent unde 
tele essent omnia (ὅϑεν ἔἕφν τὰ narra). Non igitur de satura, - 
mu φύσεως investigabant, sed de harmonia atque ordine, de nu- 
mero atque rhythmo, de mundo περὶ κύσμω. Sed tamen ra Ζυ- 
ϑεγοριχὰὰ περὶ φύσεως commemoravit Diogenes. Lector qui- 
dm codicis archetypi nota marginali significare voluit, satis con- 
rmienter librum σερὶ φύσεως a commemoratione τοῦ κόσμου inci- 
pre: in „mundi” enim nomine „naturae” notionem latere. Postea 
bec nota marginalis (φύσις δὲ ἐν τῷ κόσμφ) in verborum con- 
textum irrepait. 

2. Astronomia Pythagoreorum ex Aegypto petita. [1118 ho- 
minibus aequatori propinquis ecliptica verticalis videtur, aequa- 
ter nor multum a linea verticali declinans, rotatio autem quoti- 

diana totius coeli eiusmodi videtur, ut, quae stella nunc sum- 
mam coeli verticem occupat, ea post duodecim horas imum 
spectet, His igitur ea cogitatio facile sese offert, per se nihil 
ense neque sursum neque deorsum, sed e superficie undique cen- 
trom eam praebere speciem, tamquam si inferiorem locum obti- 
meret. Verba Philolai huc spectantia affert Stobaeus Ecl. 1, 16, 
7 (Boeckb. frg. 10): ‚Ant τοῦ μέσου τὰ ἄνω διὰ τῶν αὐτῶν 
«οἷς κάτω ἐστὶ τὰ ἄνω, τοῦ μέσου ὑπεναντίως κείμενα τοῖς 
man. τοῖς γὰρ κάτω τῷ κατωτάτω μέσα ἐστίν, ὥσπερ τῷ 
ἀνωτάτω καὶ τὰ alin ὠςαύτως. Haec perversa scripta omnes 
vident, neque eae coniecturae, quae vulgo afferuntur satis emen- 
datam scripturam praebent. Scribendum : "Ano τοῦ μέσου διὰ τῶν 
αὐεῶν τοῖς κάτα. ἐσεὶ τὰ ἄνω τοῦ μέσου vmevastiog xeipera 
φοῖρ κάεω. καὶ γὰρ κάτω τῷ κατωτάτω τὼ μέσα ἐσείν, ὥσπερ 
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τῷ ἀνωτάτω, καὶ τὰ ἄλλα ὡσαύτως: superiora, Yuanquamı':a..ım 
dio in contrariam partem atque inferiora vergunt, tamen cu 
medio eandem rationem habent atque inferiora. Etenim fis, 4 
infimo leco staat, inferiore loco positum esse videter centru 
nen minus quam iis, gai summo loco stant, atque cetera ende 
ratione. 

8. Frgm. 12. Arist. Phys. IV, 6: τὸ κενὸν, ὃ διορίζει τὸ 
φύσεις, ὡς ὄντος τοῦ κενοῦ χωρισμοὺ τινὸς τῶν ἐφεξῆς καὶ τῇ 
διορίσεως. καὶ sour εἶναι πρῶτον ἐν τοῖς ἀρεϑμοῖς " τὸ ya 
κενὸν διορίζειν τὴν φίσιν αὐτῶν. — Vacuum non est χωρισμὲ 
τῆς διορίσεως, sed quoniam διορίζει, per se est χωρισμός τ 
καὶ διόρισις τῶν ἐφεξῆς. Deleto igitur articule τῆς scribendun 
χωρισμοῦ τινὸς τῶν ἐφεξῆς καὶ διορίσεως. 

Hauniae. F. Nutshorn. 


44. Narratiuncula Jonici cuiusdam scriptoris in Stoba 
Florilegio XXVIII, 48 emendata. 

Χρυσὸν μὲν ἄνθρωποι βασάνῳ προσϑλίψαντες ἔγνα 
σαν τὸ κρήγνον" ἄνδρα δὲ 00x ἔστι δεξιὸν poopy σταϑμι 
σάμενον αϑρῆσαι. τοιήδε τις τὸ παλαιὸν ἡμέας ἐκ ϑεὼν cvs 
ὅστησε μοῖρα. χρὴ δὲ πίστιν ἐν φίλῃ είϑεσθαι xpadiy u 

5 διπλόῃ πεφυρμένους μηδὲ ὅρκου ἐπιορκίην 20009 
λεστέρην ἡγευμένους" ὁ γὰρ τοιύσδε τῶν ἀνδρῶν τ: 
μὲν ἐκ θεῶν ἀναβάλλεται τιμωρίην, ἐπὶ δὲ τοῦ παρεστεῦ 
τος σμικρὴ» ψνυχαγωγίην ἔχων τέρπεται μωρὸς ἐών" s 
γὰρ οὐκ οἷδε ὡς μένει τὴν χακὸν δίκη; εἰ δὲ ov meg 
40 πόδα τιμωρίης ὄτυχε, ald ἐν χρόνῳ, κέρδος ἡγεέσϑω τὸ 
δεεσεεώτας ἡλίους, οὕσπερ ποινέων ἐκεὸς ἀμην 
τους ὁ ἄϑεος παρεπιδημέειν εἶχε ir ζωιοῖσι. ὡς δὲ « 
νωϑρὴ» ἔχει τὸ δαιμόνιον ἀνθρώπων ἐπίσκεψιν, ἐξ ἔἕργε 
ἀληϑείης εὐόρητόν ἐστι. Atyeras γὰρ ἐν Τινέδῳ παρεπι 
15 δημίην ποιησάμενον ' Aoysrınos ἐξ ᾿Ερνυθραίης τῆς ‘love 
πόλιος, ἐπιξόένωσιν ϑέσθαι Κυδίῃ" χρυσοῦ. δὲ ἡλισμένι 
οὐκ ὀλίγην ἐμπολὴν ἔχοντα, ταύτην δὴ παραϑέσθαι Κυϑ 
οὕτω ἐννοέοντα „ar οὐδὲν ἂν βίαιον ἐξ ἀνδρὸς πεϑοὶ 
δοκέοντός γε δὴ λώιστα πρὸς ἑωυτὸν ἀρτίως ἐν φιλίῃ ov; 
20 κυκρῆσϑαι. Ἔνθα Κυδίῃ κακὴν βουλὴν ἐς φρένας ἐμβάλλ 
φιλοκερδέη" ἀπαεεεύμενος γὰρ τὸν δοθέντα χρυσὸν ἐν mi 
ραϑέσι σκληρὴν ἀπάρνησιν ἐποιήσατο" τῶν [πριτέων] ι 

ἐς ἀμφιβολίην πιπεόντων τέλος ἔδοξε ὅρκῳ κυρῶσαι. K 
δίης μὲν ὧν ἐς τρίτην ἡμέρην βουλόμενος κυρώσει» nice 
25 roics ϑεοῖσι ἐπιεραφϑθεῖσαν, ἀπελθὼν ἐς οἶκον μ 
χανὴν τοιήνδϑ ἔθετο" γάρθηκα γὰρ κοιλήνας παντὸς χοῦσι 
φόρτον ἐς αὑτὸν ἤρεισε, πρὸς δὲ χερὸς ἀντίληψιν εἴλημ 
μέτρης ἐδέσμενσε πάντοϑεν, ὡς ἄν κρύπτοιτο τὴν xarecneD: 
ὄμδόνην πρόφασιν’ ἐπειδὴ δὲ ἡ. τεταγμένη. παρέην ἡμέρᾳ 
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80 ,υνόϑην πορείης ἔκλυσιν ποιεύμενος διηρείδετο τῷ νάρ- 
Oyns, νοσεύματι τὴν αἰτίην ἐπιφέρων" καταστὰς δὲ 
ἐνανείον τοῦ ϑευῦ, ὅνπερ ἔμελλε συνίστορα ποιέεσθαι, δί- 
dacs Κυδίης ᾿“ἠρχετίμῳ εώρϑηκα, τὸν ἐντὸς ἀδικίην πᾶσαν 
χεύϑοντα, μέχρι περ τελευτήσῃ τὸν τεταγμένον ὅρκον" ure- 

δὴ τοίνας δὲ τῷ θεῷ χερῶν φορὴν εἶπε, ὡς λάβοι μὲν παρ᾽ 
᾿Αρχεείμον παραϑήκην, ἀποδοίη δὲ ταύτην, --- ὅπερ ἣν ἐκ 
φέχνης πεπλασμένον ψεῦδος. --- Bugurdsic [δὲ] ἐπὶ τοῖσι 
λελεγμένοισι ' Aoykrıuos ἀράσσει πρὸς ἔδαφος [τὸ»} φάρ- 
ϑηκα πληγῇ βαρείῃ, τοῦ δὲ ῥηχϑέντος ἐκτὸς ἐρρύη πα- 
40 ρακαταϑήκης oyxoy. ᾿“ἠρχέτιμος μὲν ὧν ἐκ θεῶν προ-. 
νοίης τοιῆςδε [τύχης] ἔτυχε, Κυδίῃ δὲ λέγεται κακὴν βίου 
καταστροφὴν γενέσθαι" ἐς ἃ dei βλέποντας μὴ καταφρότη- 
σιν ποιέεσϑαε πρὸς πίσειν ὕρκων ἐόντας ἀτεθρώπους, οἷς 
ἐπισφαλὴς ὀπηδέει τεύχη παντοίῃ φορῇ πνεύματος αἰωρευ- 
45 μένη. ᾿ 


Adnotatio. 


In hac ecloga multa corrigenda superesse bene monuit Co- 
bstus Mnemos. IX, p. 117. Quare omnem narratiunculam novo 
“amini subiicere, eamque aliquot locis emendatam supra repetere 
perae pretium existimavi. 

1. βασάνῳ προσϑλίψαντες) vulg. βαναύσῳ teyry προσϑάλ- 
parss¢, quibus verbis non sana subest sententia, quam nec Nauckii 
ἄνϑρωποι βάναυσοι τέχνῃ πυρὸς ϑάλψαντες proestat, nam ϑάλπϑιν 
hue non facit; βαναύσῳ τέχνῃ e cod. A prodiit, olim βασάνῳ, 
quod verum habeo, edebatur, pro quo postquam perverse, ut sae- 
Pins, scriptum fuit βαναύσῳ, dein a sciolo reyry adiectum est. 
la προσϑλίψαντες Meinekius quoque iuciderat, qui nunc cod. A. 
lectionem germanam esse opinatur. E vocabulo κρήγυον, quod 
va, 2 sequitur, effecit Cobetus ibid. p. 118, enarratorem huius 
kistoriolae esse unum de recentioribus linguae lonicae imitatori- 
bus, non antiqaum aliquem scriptorem; quo et plura ducunt 
indicia et vero vox διπλόη ea quidem vi, quae l. 5 sq. ei subiici- 
tur. Sed praeterea non temere M. Hauptius apud Meinek. in 
Add. ad vol. I, p. ıxı. vol. IV. omnem hanc eclogam ὁ iambico 
qeodam carmine in pedestrem orationem derivatam esse statuit, 
quinque et viginti versus iambicos inde promens: et sane non hic 
adest tantum poeticus quidam color et ligatse orationis vestigia ; 
imo negari nequit superesse versus senarios, quos integros, sine 
ulla motatione e media narratione eximas licet, 6. gr.: + 

l. 18. ὡς οὐδὲν ἂν βίαιον ἐξ ἀνδρὸς πάϑοι. 

l. 30. v0 One πορείης ἔκλυσιν ποιδύμετος. 
fortassis etiam L 8. 

τοιήδε τις τὸ παλαιὸν ἡμέας ἐκ ϑεῶν. 
ceteri, ὁ quibus videas, conversorem illum bie illic parum scite res 
suas egisse. De veteri ionismo in omnibus et singulis resti- 
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taendo mihi dubium est: quare v. c. Herodoteas pronominis re 
tivi formas τόνπερ, τάπερ cett. cum Meinekio restitaere nolui. 

4. φίλῃ] cum Hauptio pro φιλίῃ. 

5. διπλόῃ — μηδὲ ὅρκου ἐπιορκίην προσφιλεστέρην ἡγε 
μένους. vulg. διπλῇ, Hauptius δίπλῃ. Gesnerus ὅρκου ἐπιορκίι 
vulg. ὄρκον ἐπιορκίης. Vulg. προσφιλέστερον, Hauptius sgoog 
oscozeoys. Denique vulg. ἡγεομένους. 

8. παρεστεῶτος σμικρήν] Meinekius παρεστῶτος, quod Vi 
ckenorius rescripsit pro vulg. xarecroroc. Equidem σμιχρὴν ı 
posui pro vulg. mixers, quod hic nullum. 

9. olde) vulg. older. 

9. δὲ ov) vulg. δ᾽ οὐ, — drugs, vulg. ἔτυχεν; et sic « 
inceps. 

11. οὕσπερ ποινέων ἐκτὸς. ita conieci pro οὖς περσῶν ı 
τός, post Meinekium, qui οὕσπερ ἐὼν ἐκτὸς [arns] vel tale qu 
suspicatur; idem correxit διεσετεῶτας pro διεστῶτας. 

12. ἀμηνίτους ὁ ἄθεος.) ' Aumevroug pugnat cum διεστει 
τας: ἥλιοι intercedentes non sunt infiniti, ἥλιοε vero ἀμήνιι 
sunt in quibus divina ira ad atheum puniendum nondum proced 
itaque atheus poenas nondum luit. ὁ ἄϑεος ex Joanne Damasce 
pro ὁ ϑεός receptum, probante Meinekio. In sequentibus pt 
Meinekium ionismos plane revocavi. Si ex ionico poeta ille pi 
fecta sunt, transmutando hic existit trimeter: 

ἐν ζωϊοῖσιν εἶχε παρεπιδημέειν. 

14. ἀληϑείης]. Est qui malit ἀληϑηίης. 

16. πόλιος.} correxit Meinekius, vulg. πόλεως. 

18. οὕτω ἐννοέοντα.Ἶ reposui pre vulg. οὕτως ἔχοντα, 
quo post οὕτως Meinekius requirit soov vel διανοίης, sed pro 
me praecedens ἔχυντα hic male repetitum est. Praeferend: 
fortasse évvozvera. 

19. Acsoza.] Meinekius pro ὡς τά. 

21. Vulg. παραϑέσει correxit Meinekius. 

22. ἀπάρνησιν.] de coniectura Meisekii, vulg. ἄρτησιν, © 
A. p. m. as ονῆσιν. 

τῶν» [κριτέων] δὲ ἐς ἀμφιβολίην πιπτόντω»] ita supplevi; vul 
τῶν δ᾽ ἐς ἀμφιβολίην πιπτόντων. Coniecit Meinekius ἄννγιλογ 
vel potius ἀμφιλογίην; in ἀμφιβολίην tamen non est vitit sed 
litigantes non spectantur, verum iudiees; iudicio certatum ὁ 
res ipsa ostendit. ludicum mentionem hic requiri etiam ex 
quentibus fit manifestum, in quibus imprimis ἔδοξε hoc osten 
tum dgergiryr ἡμέρην et ἡ τεταγμένη ἡμέρη et τὸν τεταγμένον Sex 

25. τοῖσι ϑεοῖσι ἐπιτραφϑεῖσαν] vulg. τοῖς θεοῖς ean 
φϑεῖσαν; ἐπιτραφϑεῖσαν maluit Meineckius. 

28. ἐδέσμευσε.]τίποαν. ed. et Damascenus, vulgo ἐδέσμει 

29. παρέην.] Meinek., valg. παρῆν. 

30. et 81. v007r πορείην ἔκλυσι» ποιεύμενος.) totidem ve: 
latinis est: adulferinam incessus debililationem sibi faciens; γι 
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wdone πορείης ἔκλυσιν ποιεύμενος, at νωϑρὴ πορείης ἔκλυσις tribus 
diebas non fit. Meinekius ἥλυσιν dubitanter proposuit, sed πορείης 
 ἥλυσες a tautologia param abest: γωθϑρήν e prioribus |. 14 pa- 

rum opportune arreptum videtur a librario, νύϑην, quid esset non 
intelligente. 

30 et 31. "διηρείδετο τῷ νάρϑηκι, νοσεύματι τὴν αἰτίη» ἐπι- 
φίρω»]. Ita demum Meinekius locum turbatum emendavit; libri 
ferent: διήρει δὲ τὸν νάρθηκα τοσευτίην ἐπιφέρων σώματι. la- 
οὐδεῖπε διηρείδετο νάρθηκι agnovit, Valckenarii acies αἰτίην rep- 
perit, Meinekius denique IV, p. ıxır, deleto σώματι, νοσεύματι 
instauravit. 

84. τελευτήσῃ.) requirit Meinekius pro vulgato τελευτήσει : 
ma iniaria, ut videtur. 

84 et 35. ἀνατείνας δὲ τῷ Oem χερῶν φορή»]. Editum est 
ἐνατείνας δὲ τῶν ἐῶν χερῶν φορήν. lo. Damasc. habet δ᾽ ἐν τῷ 
no γιρῶν; at supra I. 82 scriptum fuit τοῦ νεώ pro τοῦ ϑεοῦ, 
ego et hic restituendum: ἀνατείνας δὲ τῷ ϑεῷ χερῶν φορὴν 
det, quod non procul abit ab hoc versiculo: 

Eins 5 ἀνατείνας τῷ ϑεῷ χερῶν φορήν. 

86---87. nag ᾿“ρχετίμου παραθήκην. Est quod requiras: 
βερὰ " Aorerluov παρακαταθήκην. 

87-- 38. ὅπερ ἦν ἐκ τέχνης πεπλασμένον ψεῦδος. Haec 
πῆρ Meinekie prius glossematis nomine suspecta fuerunt, nunc 
- 208 amplius, et recte quidem. 

87. βαρυνθείς [δέ], Hoc supplevi de Meinekii coniectura; 
tan τοῖσι λελεγμένοισι scripsi. 

48 et 44. ἀράσσει — ῥηχϑέντος.Ἶ vulg. ῥήσσει et ἀραχϑέν- 
οι, Haec verba sedem mutare iussit Cobetus, ῥηχϑέντος ex iu- 
genio eorum, qui antiquam (ada recoxerunt, restituens; de 6a- 
γέντος an ῥαχϑέντος reponendo ambigit Meinekius. 

[τὸν] vagyxa.] editur γνάρϑηκα. 
40. παρακαταθήκης. in solo cod. B Gaisfordi legitur, ceteri 
παραϑήκης habent; illud tamen hic praestat, ubi poetae mani- 
vestigia exstant in illis: 
παρακαταϑήκης ὄγκος ἐχτὸς ἐρρύη. 
‘Eeovy pre vulg. ἔρευ Meinekius ex Damasceni ἐρριδ recte refecit. 

42. ἐκ ϑεῶν προνοίης τοιῆσδε [τὐχης] ἔτυχε]. Τύχης inse- 
tere non dubitavi, quod et constanti formula ἐκ ϑεῶν προνοίης 
muifestum fit et res ipsa ostendit. 

44. damdde,] pro ὅπῃ δή ; praeclare Gaisfordius ὀπηδεῖ: Mei- 
wekius coniecit; ὑποίη δὴ τύχη ἁπαντοίη (hoc cum lacobsio). Li- 

i παντοίη τύχη φορή, soli A. et Damascenus εὐχὴ παντοίη, tum 
Damasc. φορῇ. Hoc quoniam verum est, παστοίῃ emendare simpli- 
Cisimum visum. Pro αἰωρουμένη Meinekius scripsit αἰωρευμένη. 

Traiecti ad Rhenum. B. ten Brink. 
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12. Za Zenob. Proverb. IV, 35. 


Θᾶττον ὃ τόκος Ἡ ρακλείτω Περιτέω vgezes. 


So lautet das sprichwort in den handschriften des Zenobius © 
bei Suidas. Bei Alexander de figuris p. 465, 9 (ed. Wa 
steht in der Aldina /Jagwrsor, in der wiener handschrift 71: 
τέων statt Περινϑίων. Man konute also Περινϑίω bei Zenol 
statt Περινέω vermuthen. Ich habe im heilbronner gymnas 
programm vom jahre 1843, p. 17 unter der voraussetzung, d 
wir einen trochaischea tetrameter vor uns haben, an die ᾿ 
Schneidewin aufgenommene lesart der bodlejanischen sprichw 
tersammlung und der handschriften ‘des Herodianus (hinter Mc 
Attic. Lexicon. ed. Pierson. p. 479) Hegivalo und ἤερινα 
mich anschliessend die vermuthung ausgesprochen, dass 

vers so herzustellen sei: Θᾶττον ὁ τόκος Ἡρακλείτω τῶ T. 
φαίω τρέχει. Schneidewin in den göttinger gel. anzeigen ı 
jahre 1844, p. 79 f., Meineke zu Stephanus Byz. p. 617 | 
Bernhardy zu Suidas 1], 2, p. 1831 stimmten bei. Die bei 
ersten bemerkten zur bestätigung, dass Apollonides von Nicı 
welchen -die epitome des Stephanus von Byzanz u. w. Tee 
in seiner schrift περὶ παροιμιῶν sagen lässt, Terina habe a 
μεγάλη Ἑλλὰς geheissen, vielmehr Terioa wegen unseres spr 
worts erwähnt habe. Es liegt nahe, sngt Schneidewin, 
denken, Stephanus habe, wie er sonst pflegt, etwa 
merkt: ἔνθεν ἣν Ἡράκλειτος ὁ περιβόητος δρομεύς, über « 
er sich auf Apollonides ausführung zu unsrem spri 
wort berufen habe. Eine bestätigung dieser vermuth: 
Schneidewins und zugleich ein ausdrückliches zeugniss für οἱ 
emendation finde ich im Etymol. Magn. s. v. Τέρεινα p. 7 
83 (ed. Sylburg.): ἔστε ᾿ δὲ καὶ πόλις, Oder Ἡρακλείδης 
Τερεινραῖος. Denn da ein Heraclides von Terina sonst nicht 
kannt ist, wohl aber ein Herakleitos, und zwar nach der o 
stehenden, durch das metrum geforderten und auf schriftli 
überlieferung gestützten emendation eben ein als ὁ Tegıraioy 
zeichneter, sprichwörtlich geworden war, und beide namen ( 77, 
»Asiöng und ‘Hoaxiecroy) nach Bast zu Gregor. Cor. p. 381 

der gleichen abbreviatur geschrieben wurden, so ist kein zwei 
dass im Etymol. Magn. a. a. ο. Hoaxisızos statt “Hoaxdel 
zu leseu ist, und dass das Etymol. Magn. diese notiz dem 8 
phanus Byz. entnommen hat, den es auch u. w. “Auacross 
79, 17 ff., ΕΒυρώπη p. 379, 40 und sonst wörtlich ausgesch 
ben und unter den worten Iprxea p. 738, 49 mit namen an 
führt hat. Meine bemerkung im programm: Versus hic esse 
detur tetrameter trochaicus, findet sich, wie ich hinterdrein se 
fast wörtlich bei Erasmus Adag. Chil. Il, cent. 6, p. 538: οἱ 
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tur carmen fuisse trockaicum (etrametrum catulecton, paucis syllabis 
depravatis. 
Heilbronn. C. E. Finckk. 


— — — 


13. Zu Propertius. 


ll, 18, 23—24. Nunc etiam infectus demens imitare Britannos, 
Ludis et externo tincta nitore caput! 
Das in die situation etwas fremdes hineintragende ludis ist bis- 
ker nicht angefochten worden. Und doch schrieb der dichter 
vielleicht laedis; der gedanke ist wenigstens derselbe wie 1, 2, 
5, wo er das mafurce decus mercato perdere culiu an seiner 
freundin tadelt. Für laedis sprechen auch stellen wie Ul, 7, 
48: Et duro teneras laedere [une manus — 11, 33, 11: ah quo- 
liens quernis laesisti frondibus ora! Et aber ist explicativ, vgl. 
Π 24, 2 und die vou Hertzberg angeführteu stellen aus Hand 
Tarsell. Il, p. 478. 479. 
Hi, 2, 25. Castra decem anaorum et Ciconum mons, Ismara, 
Calpe — 
Calpe ist mehrfach von den erklärern beanstandet worden ; die 
verschiedenen verbesserungsvorschläge findet man bei Hertzberg, 
der, das ungenägende jener fühlend,, die überkommene lesart zu 
rechtfertigen sich bemüht. Seine argumentation dreht sich darum, 
dass Properz in der aufzählung der abenteuer des Odysseus 
wicht ausschliesslich der relation des Homer, sondern auch der 
abweichenden des Philetas gefolgt sei. Als beweis dafür führt 
er an, dass unser dichter die Calypso zu einer Aeaea puella 
macht, während Homer sie auf der insel Ogygia wohnen lässt. 
Aber diese annahme entbebrt eines festen haltes; etwas an- 
deres ist es ein epitheton einem auch von Homer gebotenen 
bamen geben, welches zwar nicht auf jenen, wohl aber auf 
tine bekannte localsage sich zurückführen lässt (vergl. Mela 
ll, 7, 18 bei Broukhusius), und einen ort anführen, dessen jener 
sicht mit einer silbe gedenkt, ja nicht einmal gedenken konnte, 
so dass er unter lauter homerischen namen sich wunderlich ge- 
aug ausnimmi. Hat Properz sich jenes erlaubt, su ist man noch 
sicht zu der folgerung berechtigt, dass er einem obscuren orte zu 
liebe eine durch nichts gebotene abweichung von dem ullbe- 
kannten homerischen sagenkreise vorgenommen habe. Wenn fer- 
ner Lachmann behauptet, Culpe habe wegen der reihenfolge 
der eiuzelneu irrfahrten keinen platz an unserer stelle, so weist 
zwar Hertzberg allerdings nach, dass unser dichter sich nicht 
ängstlich an diese kehrt; doch solche sprünge wie hier, wo- 
durch wir im nu von Thrazien an den atlantischen ocean ver- 
setzt werden, hat weder Properz noch eiu anderer dichter sich 
‚erlaubt. Ich vermuthe nun, dass in Calpe — Malea steckt, dessen 
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schrecknisse El. III, 19, 8 uns vorgeführt werden uud das "auch 
dem Odysseus so gefährlich ward. Ismara aber ist offenbar ein 
glossem zu Ciconum mons, das sich in den text eingeschlichen 
und saeva oder ein ähnliches zu Malea gehöriges epitheton ver- 
drängt hat. So scheint mir auch die lücke in unserem berichte, 
.welche zwischen dem besuche bei den Ciconen und dem beim Po- 
lyphem sich findet, da des aufenthalts bei den Lotophagen erst 
v. 27 gedacht wird, am angemessensten ausgefüllt zu werden. — 
Im folgenden verse: 
Exustaeque tuae mox, Polypheme, genae, 
will die prosaisch nüchterne zeitbestimmung, zumal an einer so 
betonten stelle, sich nicht recht schicken. Es dürfe wohl vic 
statt moe zu lesen sein; denn mühe genug machte dem Odysseus 
die blendung des Cyklopen. Wenigstens will ich nicht die vul- 
gata als instanz für das eben vorgeschlagene saeva Malea gel- 
tend machen. 
Ii, 18, 81 sq. At tibi, nanta, pias hominem qui treiieis ambras, 
Huc animae portent corpus inane tuae, 
Qua Siculae victor tellaris Claudius et qua 
Caesar ab humana cessit in astra via. 
Die handschriften bieten für diese stelle keine hälfe, der text 
schleppt sich in der iiberlieferten weise bereits seit jahrhanderten 
fort, alle konjekturen haben sich als unzulänglich erwiesen, so 
dass schon Burmann das verzweiflungswort aussprach, sententiom 
aplam nequaquam prodiluram esse huie loco, nisi cultello critico 
per omnia membra grassatus fueris, und Lachmann das härtere 
urtheil der absurdität fallte. Hertzberg, der über diese vier versom 
eine seite seines commentars füllt, sucht alles heil von der er— 
klärung, die unter den obwaltenden umständen sehr gekünstelt 
ausfallen muss. Dass unter nausa der Charon zu verstehen 
sei, giebt jeder auch obne weitere belege zu, auch dass Abm 
zuweilen (ua gratia, tui obsequio bedeute; dass aber durch eni— 
mac luae die aurae Stygiae bezeichnet sein sollen, ist schon be— 
denklicher, da es schwer wird, anzunehmen, der dichter habe ings 
einer stelle, welche von der seele des Marcellus spricht, das dafür 
übliche wort in einer andern bedeutung gebrancht, und die vom 
Burmann gegen die tremung von animae und corpus inane aus 
Ovid (Met. XIII, 488) angezogne stelle etwas leicht abgefertigt 
wird. Aelnlich verhält es sich mit der erklärung von eor- 
pus inane = tenuis el tnanis umbra, von humana via — 
via le und cessit in astra, wovon cessit auf den Claudius und 
Caesar, in astra nur auf den letzteren sich beziehen soll. Das 
mag genügen, um neue versuche zur herstellung des~ textes 
zu rechtfertigen; ich glanbe eine hülfe bieten zu kénnes\ohne 
in jenes befürchtete grassari per omnia memdra zu verfa 
Der verderb der stelle scheint mir am ungesuchtesten sich da 
aus erklären zu lassen, dsss man (bi zu dem obenstehenden nauj- 
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zog, während es in der that seltsam hätte erscheinen sollen, in 
einer zum lobe des Marcellus gedichteten elegie statt dieses den 
unterirdischen fährmann angeredet zu sehen. Tibi ist von dem 
neffen des August zu verstehen, das komma vor sauée, das no- 
minativ ist, zu streichen und statt sraiicis und portent — traiicit 
und poriet zu lesen. Die stelle würde also lauten: 
At tibi nauta, pias hominum qui traiicit umbras, 

Huc animae portet corpus inane tuse — 
Dass aber von unserm dichter der wirkungskreis des Charon et- 
was erweitert und dem urahn des Marcellus eine unhistorische 
apotheose bereitet wird, können wir getrost hinnehmen , wenn 
wir bedenken, dass wir eine art panegyricus auf einen geliebten 
präsumtiven thronfolger vor uns haben, und uns erinnern, dass 
Properz mehr als andere dichter (belege bietet Hertzberg |. 1. 
p- 360) von den volksthiimlichen vorstellungen abzugehn , sich 
gestattet: „Philosophorum commenta ef fabularum illius aevi more 
commiscuit.”. Jacob. 

Fronkfurt a. d. Oder. H. Kraffert. 


44. Vermisehte bemerkungen. | 


I. Colum. de R. Rust. V, 1: stadium deinde habet passus 
CXXV, id est pedes DCXXV, quae mensura octies mulliplicala eff- 
cis mille passus. sic veniunt guingue milia pedum. Aus dieser stelle 
ist zunächst multiplicata, das jeder beglaubigung entbehrt, zu ent- 
fernen. Die letzten worte sic veniunt quingue milia pedum sind 
aus der editio princeps in die übrigen ausgaben übergegangen. 
Dass hier ein verderbniss vorliegen müsse, zeigte schon die va- 
riante bei Politian suns passus is veniuns. Die ursprüngliche lesart 
ist glücklicher weise noch deutlich zu erkennen aus der peters- 
burger handschrift (früher Sangermanensis), von der ich eine 
vergleichung zu dieser stelle herrn Aug. Nauck verdanke; dieselbe 
hat efficit OO passus sunt campum. Letzteres ist offenbar ver- 
schrieben aus campy ; es ist also zu lesen efflcit OO passus. sunt ea 
=.p. Ῥ (d. i. milia pedum V). Die gleiche abkürzung bat bei Balbus 
(Gromat. p. 95, 10) der Vaticanus: milicrium habet passus mille, 
00 p. V. [Vrgl. auch Alschefski ad Liv. T. 11, praef. p.xut. — 
E.e.L 


Hi. Festus de signif. verb. p. 202b (Muell.): Ooibus duabus 
multabaniur apud anliquos in minoribus delictis, ui in maioribus 
XXX bobus, nec hunc ultra numerum excedebat multatio, quoad — 
facta aestimatio pecoralis multae. So, quoad, ist jedenfalls zu le- 
sen anstatt des überlieferten unverstindlichen quod. 

lil. Hygin. de condic. agr. (Gromat. p. 123, 2): ta iuge- 
ribus numero OO CCL, quae eorum mensura inveniunlur, acce- 
dere debot pars XXIII, οἱ ad effectum iterum pars XXIII: εἰ pr 
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wniverso effects monetali pede ing. OO CCCLIII. So die stell 
bei Lachmann. Das corrupte pr ist im Arcerianus so: pr, im Gu 


dianus PR geschrieben. Aber fiir universo effectu hat der Arce 


rianus uniuero effecto. Stellen wir pr und uniuero zusammen, 8 
ergiebt sich von selbst prodeunt vero. Es heisst also der letzt 
theil der angeführten stelle: δέ prodeunt cero effeclo moneta 
pede d. h. wenn man das ptolemäische fussmass auf den ächte 
römischen fuss zurückführt, so ergeben sich so und so viel 
jugera. 

IV. Liv. XXI, 11 init.: Dum haec geruntur, 0. Fabia 
Pictor legatus a Delphis Romam redit responsumque ez scriplo re 
citasil. diot dique in eo erant, guibus quoque modo supplica 
retur. In dem griechischen original, welches Fabius von Delpl 
mitbrachte, hat δαίμονες ἠδὲ ϑεοί gestanden, wovon wir hier di 
alterthümliche übersetzung haben, die Livius aus seiner quell 
unverändert beibehalten hat. Es liegt also kein grund vor da 
handschriftliche diridigque in divi dicaeque oder sonst irgendwi 
zu ändern. 


V. Paulus Diac. exc. ex Fest. p. 100 (Muell.): Hemina ez Graec 
ἡμίοκτος, ἡμίνα, quod est dimidia pars seztarii. Die beiden griechi 
schen worte beruhen lediglich auf O. Muellers vermuthung‘, de 
dieselben aus den zügen des Monacensis exes. iosimi entnehme 
zu können glaubte, ohne zu bedenken , dass zufexzog an diese 
stelle ganz unmöglich ist. Die wolfenbütteler handschrift, die ic 
vor kurzem verglichen hahe, hat zes/osimi, offenbar corrumpirt au 
dem griechischen SEZTOTHMI!'. Es bedarf mithin nur noch ei 
ner kurzen erinnerung daran, dass die formen von ἥμισυς in de 
handschriften gewöhnlich abgekürzt erscheinen, um zu der u 
sprünglichen lesart zu gelangen: Hemina er Graeco ξέστου Au 
cua, quod est dimidia pars sertarii. ᾿ 


VI. Varro de I. lat. V, 34: in guadratum actum et lalum | 
longum esse CXX. Varro schrieb blos guadratum actum, wie x 
wobl der gegensatz zu den vorhergehenden worten eius factu: 
finis minimus u.s. w., als die vergleichung mit de re Rust. I, 1 
ergiebt. Also ist in schwerlich mit Spengel durch ein hinc zu eı 
setzen, sondern einfach, als interpolirt nach dem vorhergehende 
in longitudinem, zu entfernen. Ferner ist für esse im Florentinu 
überliefert &&, offenbar entstanden aus einem falsch gelesene 
essep, d. i. esse pedes. Da übrigens der Florentinus die zal 
am ende ausgeschrieben hat, so ergiebt sich zusammen als ricl 
tige lesart: quadrasum actum et latum et longum esse p. cenlu 
virginki. 

Dresden. | Fr. Aulisch. 


Miscellen. 847 


45. Momars. 


In der glosse des Paulus Diaconus (p. 140 Müller.) Momar, 
Siculi stultum appellant erkennt man allgemein ein dem sicilischen 
dialecte angehériges wort. Aber die herausgeber dieser stelle 
haben sich arg versehen. Was auf den ersten blick ein Sicilier 
scheint, ist nichts als deminutivendung einer bis jetzt unbekann- 
ten, aber sichern, nebenform des namens Mars. In dem von Mai 
edierten kostbaren Thesaurus novus steht p. 360: Momarsiculus, 
qui citus movelur ad iram: also ein jähzorniger Momars, dessen 
komische verkleinerang offenbar dem theater angehört. Das in 
den isidorischen glossen (wo dieselbe verderbniss herrscht: Mo- 
mar Siculus, stultus, gui cito movetur ad tram) erhaltene Plautus- 

- fragment muss darum gelesen werden: 
Quid tu, o Momarsicule homo, praesumis ? 
Es ist unnöthig an die ähnlichen vollkommen bezeugten formen 
femur und Mamers zu erinnern, oder travestierte gétter und den 
gebrauch der deminutive in den personennamen der italischen ko- 
mödie besonders nachzuweisen. 
Paris. W. Fröhner. 


C. Uebersetzungsproben. 


16. Aus Lobecks deutschen übersetzungen. 
(Mitgetheilt von dr. E. Grosse). 


Unter dem literarischen nachlasse Lobecks, über welchen 
l_seebnerdt in dem programme des hiesigen Friedrichscollegiums vom 
Jahre 1863 ausführlich bericht erstattet bat, befinden sich acht- 
‘*mudzwanzig collegienhefte. Sie enthalten anmerkungen und deut- 
Sche iibersetzungen. Lobeck selbst hatte von ihnen eine sehr 
ἐξ eringe meinung, denn den nachtrag zu seiner letztwilligen ver-. 
Füagung schliesst er mit den worten: „meine collegienhefte sind 
Zur nichts gut als für den kramladen”. Anders denken natürlich 
Seine zuhörer und die, welche einen blick in die manuscripte ge- 
Chan haben. Und wenn einige bruchstücke aus denselben sogar 
der öffentlichkeit übergeben werden, so wird darin niemand eine 
Versündigung an dem genius Lobecks finden können. Sollen ja 
Weniger muster deutscher übersetzung aufgestellt werden, als 
Vielmehr bezweckt wird, einen beitrag denen zu liefern, welche 
k von allen seiten kennen zu lernen wünschen. Mancher 

wähe es wohl lieber, wenn die eine oder die andere der über- 

setzungen vollständig gedruckt würde; das ist aber bei der un- 

gleichen bearbeitung der einzelnen theile eines jeden nicht thun- 

lich; vieles ist nur erster, nicht einmal durchgängig metrischer 

eulwurf, an das wenigste ist die bessernde hand öfter gelegt; 
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mehr als fragmente können nicht mitgetheilt werden. Den nach- 
steheuden aus Aeschylus und Theocrit sollen andere aus Sophocles, 
Aristophanes und vielleicht aus Plautus und Terentius folgen. 


I. Aeschylus. 
Aesch. Agam. 749 ff. Herm. 


Chor. 
Ὁ sage mein first, der du Troja bezwangst, 
750 von des Atreus stamm, 
wie red’ ich dich an, wie ehr ich dich jetzt 
nicht über gebühr, nicht unter’ dem mass, 
das die liebe gebeut ? 
Nicht wenige giebt’s, die das scheinen dem sein 
755 vorziehen des rechtes vergessend. 
Mit dem unglücksel’gen zu klagen bereit 
ist jeder sogleich, doch der stachel des grams 
durchdringt nicht die tiefen des herzens. 
Sie freun sich mit ihm mit erküßstelter lust 
760 und zwingen zum lächeln das finstre gesicht. 
Doch wer sich die herzen zu prüfen versteht, 
den vermag nicht zu täuschen der blick des manns, 
der scheinbar mit freundlichgesinutem gemiith 
liebkost mit erheuchelter ‚freundschaft. 
765 Wahr ist es, als einst in den krieg du zogst 
für Helena, schienst du — ich berge es nicht — 
weit von der besonnenheit bahnen entfernt 
und das steuer des raths nicht zu lenken geschickt, 
zu erzwungenem kampf 
770 die dem tode geweibten berufend. 
Doch jetzt von der lippe nicht ohne gefühl 
wird herzlich dem sieger gehuldigt. 
Wohl wirst du erfahren dereinst, wenn du fragst, 
wer so wie es recht, wer nicht nach gebühr 
775 in der stadt von den bürgern geschaltet. 


Agamemnon. 


Zuerst geziemt es Argos und die heimischen } 
gottheiten zu begrüssen, welche mir verliehn 
rückkehr und rache, die ich an des Priamos stadt 
genommen; denn es richteten die götter nicht 
780 nach worten, sondern warfen einig Ilious 
verderben in die todesurne; zur andern trat 
die hoffnung, aber zog nur leer die hand zurück. 
Am rauch ist jetzt erkennbar die zerstörte stadt. 
Der Ate stürme wehen, und mitsterbend strömt 
785 des alten reichthums fetten qualm die asche aus. 
Dafür gebührt’s den göttern feierlichen dank 
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zu sagen, weil wir so für übermüthgen raub 

uns rächten, und zur strafe für des weibes schuld 

die stadt in staub trat das Argeierungethüm, 
730 des rosses brut, die kühne schildbewehrte schaar, 

die sich erhob bei der Pleiaden niedergang, 

die mauer überspringend, und mit löwengier 

am königlichen blute ganz sich sättigte. 

Den göttern hab’ ich dies als ersten gruss gesagt. — 
795 Wie du gesinnt bist, hör’ ich und gedenke des; 

dasselbe sag’ auch ich und stimme ganz dir bei. 

Denn wenig menschen sind so von nater gestimmt, 

dass sie den freund im glücke ehren ohne neid. 

Das gift der missgunst, das an seinem herzen nagt, 
800 verdoppelt dem, der diese krankheit hat, die qual. 

Vom eignen leiden fühlt er schon sich hart gedrückt 

und bei dem anblick fremden glückes härmt er sich. 

Ich spreche nach erfahrung, denn ich kenne wohl 

der freundestreue spiegelschein, das schattenbild, 
805 die welche schienen ganz ergeben mir zu sein. 

Allein Odysseus, welcher ungern mit uns zog, 

er war mir jederzeit ein williger gespann ; 

sei’s dass er zu den todten oder lebenden 

gehört. Was sonst die götter und die stadt betrifft, 
810 will ich gemeinsam in der urversammelung 

berathen lassen, und dass alles, was bewährt 

ist, dauernd fortbestehe, wird zu sorgen sein. 

Wo aber der heilmittel hülfe nöthig ist, 

da werde ich dureh brennen oder schneiden sanft 
815 den kranken stoff hinwegzuschaffen mich bemiiha. 

Nun zum palast eingehend und zam heimschen heerd 

erheb’ ich dankend zu den göttern meine hand, 

die fern hinaus mich sandten, die mich heimgeführt. 

Sei Nike mir, die mich geleitet immer nal! 


Klytaemnestra. 


820 Ihr bürger Argos’, der Argeier wiirdigste, Ä 
ich werde mich nicht schämen meine zärtlichkeit, 
für den gemahl euch zu bekennen; mit der zeit 
vergeht die blöde scheu. Von andern nicht belehrt, 
vom eignen schmerzensleben will ich reden jetzt, 
825 so lange dieser weilte dert ver Hlion. . 
Schon dieses, dass von ihrem mann getrennt ein web 
einsam daheimsitzt, ist ein 'trauriges geschick: 
gerüchte hört sie viele widerwärtige, 
bald kommt ein bote an, bald bringt ein anderer 


830 noch schlimmeres als schlimmes, trauervoll dem haus. . 


Und hätten so viel wanden seinen leib durchbohrt, 
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als uns von.dert nach hause atets berichtet ward, 
so wär és meh durchlöchert ols ein fischernets. 
Wär er so eft gefellen, als die sage ging, 

835 könnt’ er, ein zweiter dreigestaltger Geryon, 
sich rühmen, dass: dreifache körperhüäll ihm ward 
auf erden schon, — denn von den untern red’ ich nicht, 
und dass er einmal starb in jeglicher gestalt. 

Um solcher schreckensnachricht willen hab’ ich oft 

840 die schling’ aa hoher decke um den hals geknüpft, 
die andre lösten, die mich fanden, mit gewalt. 

Drum steht auch nicht zur seite bier jetzt unser solın 
Orestes unarer ehe heil’ges unterpfand, 
Wie sonst sich ziemte. Sei darüber nicht erstaunt. 

845 Es zieht ein uns. ergehner gastfreund fein ihn auf, 
der Pboker Strophios, der an manches missgeschick 
mich mahnte, an gefshren, die vor Iliou 
dir drohten, wenn das volk im zügellosen sturm 
die herrscher stürste; denu so ist der menscheu art, 

850 noch mehr in staub zu treten den gefallenen. 

Dies ist der grund, der keine falschkeit mit sich führt. 
Die thränenquellen, die so reichlich strémten, aind 

mir längst versiegt. und es fliesst kein tropfen mehr. 
Von spätem schlafe ist das auge mir erkrankt, 

855 von thrinen um das feuerzeichen, das du mir ' 
verheissen doch wicht sandtest. Aus den träumen selbst 
ward durch die miicke ich geweckt, die mich umflog 
mit leisem schwirren ; deiner leiden sah ich mehr, 
als selbst die zeit umfassen konnte, die ich schlief. 

860 Nachdem ich alles dies mit ungebeugtem muth 

ertragen, preis’ ich jetzt dich als des hauses hort, 
des schiffes rettend ankertau, des hohen dachs 
grundfesten pfeiler, eines vaters einzig kind, 

ein land, das unverhofit den schiffenden erscheint, | 

865 ein heitres tageslicht zu schaun nach winterssturm, 
willkommen wie der quell dem darstigen wandrer ist. 
Beglückend ist es so der noth entflohn zu sein. 

Mit diesem ehrfurchtavolles gruss empfang ich ihn. 
Fern bleibe missgunst, viel der leiden haben wir 

870 ja senst erduldet. (dem wagen näher tretend) 

f ‚, Aber jetzt, o theures haupt, 
steig ab von deinem wagen. Sets, e fürst, den fuss 
nicht auf die erde, welcher Ilion zertrat. 

Was säumf ihr dienerinnen, wie geboten ward,’ 
den boden zu bedecken rings mit teppichen? 

875 Mit purpur überzogen werde gleich der weg, 
damit deu unverhofiten Dike führ’ ins haus! 

Das andre'wied mein geist, den nie der schlaf :besiegt, 
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nach recht vollenden, wie die götter es verhängt. 


Agamemnon. 


O tochter Ledas, meines hauses hüterin, 

880 der zeit, die ich entfernt war, sprachst du ‚wohl. gemäss 
so lange rede, doch gelobt zu werden, wie's 
sich ziemt, die ehre werde mir aus andrer mund. 
Und wolle nicht nach frauen sitte überzart 
mit mir verkehren; rufe nicht dein wort mir zu 

885 zur erde hingesunken nach barbarenart 
und rege gegen: mich den neid nicht auf, den weg 
mit purpur deckend; denn so elırt man götter nur. 
Ich aber, der ein sterhlicher, ich trage schea 
eiuberzuwandeln auf der bunten deckenpracht. 

890 Ich will geehrt sein wie ein mensch, nicht güttern gleich. 
Auch ohne teppiche und diesen farbenschmelz 
preist mich der ruf. Uud sich nicht nieht überheben ist 
des gottes schönste gabe. Glücklich preise man, 
wer seines lebens tag’ in heitrer rube schliesst: 

895 wenn alles so gelänge, wär ich frohen muths. 


Clytaemnestra. 

Doch widerstrebe länger meinem wunsche nicht. 
Agamemnon. 

Ich ändre meine meinung nicht, des sei gewiss. 
Clytaemnestra. 

Hast du aus furcht vielleicht den göttern dies gelobt? 
Agamemnon. 

Wena einer je, 80 sprach ich wohlbedacht dies aus. 
Ciytämnestra. 

900 Was meinst du, thite Priamos, weun’s ihm so geglückt? 

Agamemnon. 

Ich glaube wohl er schritt’ in voller pracht einher. 
Clytaemnestra. 

So scheu’ auch du der menschen tadel nicht zu sehr. 
Agamemnon. 

Doch ist des volkes stimme eine hohe macht. 
Clytaemnestra. 

Wer unbeneidet, ist auch nicht beneidenswerth. 
Agamemnon. 

905 Nach hader zu verlangen steht der frau nicht an. 

Ciytaemnestra. 

Nachgeben aber bringe. rubm dem glücklichen. 


Agamemnon. 
So strebet .du nach dem sieg iu diesem: atreit ? 
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Clytaemnestra. 


Gewähr es mir und überlass mir gern den sieg. 


910 


915 


920 


925 


930 


935 


1140 


Agamemnon. 


Nun wenn du’s also willst, so löse einer mir 


die sohle schnell, die dienstbar sich dem fusse fügt, 
damit mich nicht, betret’ ich so den purpurschmuck 
des gottes auge aus der ferne zürnend trifft. 


Denn ich erröthe dieser decken herrlichkeit, 


kostbar gewebt, durch meinen fusstritt zu entweihn. 
Davon genug jetzt. 
(auf Kassandra zeigend) 

; ' Aber diese fremde bier 
führ’ in das haus; wer seine macht mit milde übt, 
den schaut von fern der gott mit gnäd’gen blicken an. 
Freiwillig fügt sich keiner je in’s sclavenjoch. 
Sie ward aus vielen schätzen das erlesenste 
kleinod, vom heere mir geschenkt und folgte mir. 
Weil ich nun diesem wunsch zu folgen mich bequemt, 
so tret ich über purpur schreitend in das haus. 


Ciytämnestra. 
Uns dienstbar ist das meer, und wer erschöpft es wohl? 
In menge nährt’s des purpurs silbergleichen saft, 
der immerfort sich neu erzeugt, der kleider zier. 
Und reich hat durch der götter gunst, o herr, das haus 
darüber zu gebieten; mangel kennt es nicht. 
Viel kleider hätte hinzugeben ich gelobt, 
wenn’s mir ein götterspruch gebot, um so bemüht 
dein theures leben zu erretten aus gefahr. 
Denn lebt die wurzel, überwölbt bald laub das dach 
und breitet kühlen schatten gegen sonnenbrand. 
Und du, zum heimatblichen beerd zurückgekehrt, 
verkündest sonnenwarme mir nach winterfrost ; 
und wenn zu andrer zeit aus herber traube Zeus 
wein reifen lässt, verbreitet kühle sich im haus, 
wenn sich im hause waltend der gebieter zeigt. 
Zeus, Zeus vollender! o vollende mein gebet! 
Gedenke dessen, was du auch vollenden willst. _ 
* 4 


Kassandra. 


Wohlan, es soll nicht länger der weissagung sinn 
aus schleierbiillen wie die neuvermählte schaun: 
bald bricht sie stürmisch wie der helle morgenwind 
herein, so dass es ringsumber wie meeresfluth 
aufwogt, das anheil, grösser als das jetzige. 

Ich will nicht länger riithsel euch verkiindigen. 
Ihr werdet mir bezeugen, dass ich richtig hier 
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die spuren alter längst verübter frevel fand. 

1145 Denn nie von diesem hanse weicht der sängerchor, 
einstimmig, nicht ein ‚wohlklang, denn er singt nur web. 
Und weil er menschenblut getrunken, dass noch mehr 
sein grimm entflammte, bleibt er hier und will nicht mehr 
fortziehn, der: ‚schwesterreigen der Erinyen. 

1150 Am hause lagernd singen sie das sohauderlied 
von erster blutechuld und verfluchen wechselweis 
des bruders bett, das: dem verféhrer feindliche. - 
Wie fehlt’ ich, oder treff’ ich wie der gute schütz? 


1155 Bezeuget es "air schwörend, dass ich klar im 1 geist 
den alten frevel dieser königsburg erkannt. 


Chor. 
Wie könnte wohl ein schwur, sei er auch noch so fest 
geschworen, hülfe bringen?! Doch dich staun’ ich an, 
wie du, jenseits des meers erzeugt, von fremder stadt 
1160 so wahres sagst, als wenn du’s selbst gesehen hätt’st. 


Kassandra, 
Dies amt verlieh Apollon mir, der sehergott. 
Chor. 
Vielleicht von lieb’ entbrannt, obwohl ein gott? 
Kassandre. - u 
Erst hat die scham mir nicht erlaubt dies zu gentehn 
Chor. 
Der glückliche bewahret ‚seinen stolz so gern. 
Kassandra. , 
1165 Mit heissem kampfe hat er sich um mich gemüht. ” 
Chor. 
Und hast ihm du der liebe letzte gunst gewährt? 
Kassandra. 
Versprochen ward es; doch ich täuschte Loxias. » “ 
Chor. 
Und warst du damals schon vom gottesgeist erfüllt I. 
Kassandra. 
Ich sagte schon den bürgern alles leid varaus. 
Chor. 
1170 Wie? ‚wardst du nicht gestraft vom zorn des l,oxias ! 
Kassandra. 
Bei keinem fand ich glauben, als, ich 80 gefehlt. 
j Chor: ° 
Mir scheinst da ı nur zu wahres zu verkündigen. 
᾿ Kassandra. | | 


Wehe, wehe! 
Von newem wawdelt der weissagung: ‘hauch wich au’ 
Philelogus. XXII, Bd. 2. 23 
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und reisst mich fort in stürmischer begeisterung. 

Seht ibr sie dort am hause sitzen, seht ihr wohl 

die kinder da wie dunkle traumerscheinungen } 

Die kuaben, hingemordet von verwandtem arm ; 

in ihren händen halten sie das eigne fleisch, 

gedärm und eingeweide, jammervolle last 

sieht man sie tragen, die den vater sättiget. 

Dann sinnet einer auf vergeltung, sag ich euch, 

ein feiger löwe, der auf fremdem bette schwelgt . 

und meinem herrn auflauert, wenn nach hause er 

heimkehret, meinem berrn: ich muss ja sclavin sein! 

Der fürst der flotte, der besieger Slions 

er alınet nicht was der verhassten hündin mund, 

in langer rede schmeichelnd wie das heimliche 

verderben, ihm bereitet mit verruchtem sinn. 

In solcher that vermisst sie sich; ein weib verübt 

des mannes mord! Mit welchem namen nenn’ ich recht 

dies ungeheuer? nenn’ ich doppelschlange, Skylla, sie, 

die lauernd auf der klippe tod den schiffern bringt, 

des Hades botin, welche unsühnlaren hass 

den freunden schwurt 0 wie sie laut aufjubelte 

die allvermess’ne, wie der sieger in der schlacht. 

Sie heuchelt freude über frohe wiederkehr. — 

Ob man mir glaubt, ob nicht,. mir gilt es gleich; wie sonst? 

Was kommen soll, es kommt. Du wirst, wean es gescheh’n, 

mit schmerz bekennen, dass ich nur zu wahr gesagt. 
Chor. I 

Wie seiner kinder fleisch Thyestes einst verzehrt, 

erkenn’ ich wobl und schaudre, und entsetzen fasst 

mich bei der kunde, welche keiner dichtung gleicht; 

das andre aber börend, fall ich aus der spur. 


Kassandra. 
So wisse, heute siehst du Agamemnon todt. 
Chor. 
O lass verstummen, ünglückselige, deinen mund. 
Kassandra. 
Doch steht kein gott der hilfe diesen worten nah. 
Chor, , 
Nein, wenn's so sein soll; aber mög’ es nie geschehn. 
Kassandra. 
Du wünschest es, doch jene rüsten sich zar that. 
Chor. 


1210 Wer aber ist der maun, der diese that verübt? 


Kassandra. 
So hast du gänzlich meiner werte sinn verkannt. 
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Chor. 
Ich ‘habe nicht verstanden wer der thäter sei. 
Kassandra. 
Und dennoch kenn’ ich der Hellenen sprache wohl. 
Chor. 
Der Pythia sprüche auch, doch sind sie räthselhaft. 
Kassandra. 


1215 Ach, welche feuergluten überwältgen mich! 


1220 
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O Lykeios Apollon, wehe, wehe mir! 

Hier diese löwenfürstin, die zum wolfe sich 

gesellt, indess er ferne war, der edie leu, 

wird mich uasel'ge tödten; o, wie heilungstrank 
bereitend mischt den lohn sie mir in das gefäss, 

das schwert zum mord des mannes wetzend riihmt sie sich 
durch meinen tod zu rächen, dass er mich entführt. 
Was aber trag’ ich länger dies zum eignen spott, 
das scepter und den priesterlichen kranz, am hals? 
Vor meinem ende weih’ ich euch dem untergang ; 

so fahrt denn hin, ich tausche bessres loos für euch, 
beglückt fortan statt meiner eine andere! 

Da sehet es, Apollon selbst entkleidet mich 

des priesterliehen schmucks, er. sah mich lange schon 
verspottet und verhöhnt in diesem seinem schmuck 
von freunden und von feinden öffentlich umsonst. 
Dass ich die irre gauklerin gescholten ward, 

ertrug ich arm und elend und vor hunger matt. 

Jetzt endet er der seher mit der seherin, 

indem er mich dem tode hier entgegenführt. 

Anstatt des hausaltares wartet mein der block, 

den der erschlagnen warmes hlut bald röthen wird, 
Doch unbeachtet bleibt mein tod den göttern nicht, 
denn kommen wird ein audrer, der die rache nimmt, 
ein irrer fliichtliang, weit vom veterland verbannt, 
der heimgekehrt des hauses fluch vollenden wird. 
Geschworen von den göttern ward der hohe schwur, 
dass ihn des vaters sturz dereinst nach hause führt. 
Doch was beseufz’ ich fremde noch, was hier geschieht ! 
Nachdem so viel ich sah: zuerst, dass: llion 

geendet, wie’s geendet, und dem volk der atadt 
ein solches loos gefallen durch der götter rath, 

will ich geduldig meinem tod entgegengehn. 

Des Hades dunkle pforten hier begrüsse Ich 

und fleke nur, dass. schneller tod gewährt mir -sei, - 
dass ohne zuckung, wenn das blut der sterbenden ᾿ 
entströmt, mein auge sich im sanften schlafe nehliesst. 
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Chor. 
O weib, so reich an unglück und so weiskeitsrell,- 
du sprachst in langer rede. Doch wenn wirklich de 
1255 dein schicksal kennst, wie kannst du gleich dem opferlamm, 
dem gottgetriebnen, so bereit gehn zum altar? 


Kassandra. 

Das zögern briugt. mir keine hilfe, fremdliage. 

„har. 

Doch vorgezogen wird der spätste augenblitk. 
Kassandra. ) 

Der tag. ist da; ausweichen bringt mir nicht gewinne. 
. + Chor. 

1260 Mit muth’gem herzen duldest du, dess sei gewiss. 
‘ Kassandra. 
Ein ehrenvoller tod ist immer doch erwünscht. 
| Chor. 

So denket keiner der vom glück begünstigten. 

Kassandra. 


Weh um des vaters, um der heldenséhne ted! 
(sie schreekt zurück). 


‘Chor. ᾿ ᾿ 
Was ist dir? Welch entsetzen treibet dich urlick 
| | Kassandra. | 
1265 Weh, weh! 
Chor. 
Was rufst du wehe, wenn nicht schauder dich ‚ergriff ! 
. Kassandra. 
Mord haucht vom hause mir entgegen, blutger word. 
Cher. . 
Wie das? Es ist ı nur opferduft vom hausaltar. 
Kassandra. 
Wie moderdaft aus todtengriiften riecht es hier. - 
"Chor. 
1270 Du rühmst nicht Syriens wohlgeruch dem hause nach. 
Lecasaaudre. 


Ich tret’ ins haus,. um dert noch za beweisen mein 
und Agamemnons .loog;. ich habe gnug gelebt. 

Ach fremdlinge! 

Ich bebe nicht wie ver dem laub der vogel hebt. 

1275 umsonst; bezeugt es mir nach meinem köde.ninst, 
wenn für. ein weib, für mich, ein weib. gemordet wird, 
und für den unheilvoll vermählten mann. ein mann. .. 
Dies zeugnins spreah‘ ich ‚aus, als_eine: aterbende. . 
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‘Chor. 
Wie jammert, arme, mich dein gottbestimmtes loos. 
* Kassandra. 

Noch einmpl will ich spruch und kiagelied um mich 
anstimmen: bei der: sonne letztem strahle, der 
mir leuchtet, fleh’ ich, mögen meine rächer einst 
heimsuchen an den schnöden: mördern meinen tod, 
der sclayinn tod, die ihnen leichte beute ward. 
O eitles menschenschicksal! wenn es glücklich ist, 
zerstört es leicht ein schatten; trifft es ungemach , 
vertilgt des feuchten schwamms beriihrung seine spur , 
und dies ‘ist noch betrübender als jenes war. | 

(Geht in den palast). - 

Chor. 

Im genusse des glücks ist das menschengeschlecht 
unersattlich. Und nie mit abwehrender hand 
weist einer von seiner thür es hinweg 
so sprechend: „o kehre nicht ein hier.“ 
Auch diesem verliehn die himmlischen sie 
in Priamos land, _ 
und er kehret zurück vom den göttern geehrt. 
Doch wenn ‘er nun büsset der väter blut 
und sterbend für andre gestorbne die schuld 
des todes vergeltend entrichten hier wird, 
welch sterblicher hoffte dann, wenn er dies weiss, 
in dauerndem glücke zu leben? 


‚IH. Theocritus. 
Erste I4ylie. 
Thyrsis. 
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Lieblich ertönt das gesäusel der pinie, jener, o geisshirt, 
welche sich an der quelle erhebt, und liebliche töne 
flötest auch du. Nach Pan empfängst du den zweiten der preise. 
Nimmt er den bock den gehörnten, so wirst du die ziege 


5 Nimmt ‘er die ziege dahin 


empfangen. 


‚so muss dir werden das zicklein. 


Zart ist des zickleins fleisch, bevor du zu melken es anfängst. 


Geisahirt.- 


Lieblicher tönt, o schäfer, dein hed als der quelle geplätscher, 
jeuer, welche dert laut herniederrauscht von dem felsen. 
‘Wenn die Musen das‘ schaf heimführen als lohn des gesanges, 
10 so erhältst do für dich ein entwöhnetes Jamm, doch gefällt es 


jeuen zu wählen das lamm, so 


hause. 


führst du das schaf dann nach 
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Thyrsis. 


Wolltest du nicht, bei den Nymphen, o geisshirt, wolltest 
du nicht dort 

am abhange gelagert des hiigelchens bei den myriken 

die syring anstimmen? ich achte indess auf die ziegen. 


Geisshirt. 


Nimmer geziemt, o schäfer, am mittag, nimmer geziemt uns 

jetzt der syring spiel. Pan fürchten wir; denn von der 
wildjagd ° 

ruhet er jetzt ermüdet hier aus. Und hastig ja ist er, 

und ihm schnaubt beständig der bittere zorn in der nase. 

Aber, o Thyrsis, du weisst ja das lied von den leiden des 
Daphnis 

und du erreichest den gipfel des ländlichen hirtengesanges, 

komm, lass unter der ulm’ uns lagern, dort dem Priapus 

und den Nymphen des quells im angesicht, dort wo der sitz ist, 

den sich die schäfer erbaut, und die eichen. Wenn du mir 
sängest, 

wie du jüngst mit Chromis dem Libyer sangest im wettkampf, 

geb’ ich die ziege mit zwillingen dir, dreimahl sie zu melken, 

die zwei böckchen ernährend doch zweimahl füllet das milchfass, 

einen tiefen pokal auch, gebohnt mit duftendem wachse, 

doppelt geöhrt, ganz neu erst geschnitzt, nach dem meissel 
noch riechend. 

Oben windet sich epheu umher an dem rand des pokales , 

epheu mit helichrysos gesprenkelt; seine gewinde 

ranken umher hochprangend mit krokosfarbenen trauben. 

Und iawendig ein weib, wie ein bild der götter gestaltet, 

schön mit gewand und schleier. Zwei jünglinge steho ihr 

zur seite, 

zierlich gelockt um das haupt, sie streiten gegeneinander 

mit abwechselndem wort; doch rührt es jener as hers nicht; 

sondern sie schauet mit huld bald auf den eiuen der männer, 

und bald neigt sie den sinn zu dem andern. Es schwellen 
die augen 

jenen vor liebe, doch gleich fruchtlos ist beider bemühen. 

Neben dabei ist ein fischender greis und ein felsen gebildet, 

zackig, auf dem mit mühe das mächtige garn er zum auswurf 

hinter sich schleppt, dem heftig sich mühenden ähnlich. 

Dächte man doch, er fische soviel nur die glieder vermögen, 

also sind ibm am halse umher die sehnen geschwollen ; 

ist er gleich schon ergraut, doch die kraft ist würdig "der 
jugend, 

Aber nur ganz ein wenig entfernt vom dem fisehenden alten 

prangt ein rebengeheg mit purpurnen trauben ger lieblich , 
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welches ein winziger knabe bewacht, am zaune gelagert; 
um ihn schleichen zwei füchse umher: es wandert der eine 
durch die gänge und nascht die reifsten, es lauert der andre 
auf die tasche und ist nicht gemeint zu, verlassen den kleinen, 
eh’ er das frühstück erhascht !) und ilın auf das trockne 
gesetzt hat. 
Doch der flicht sieh von halmen den zierlichen fang für die 
grillen 
binsen zusammenfügend; ibn kümmert weder die tasche, 
noch der weinberg so sehr, als er des geflechtes sich freuet. 
Ueber den becher umber verbreitet sich schlanker akanthos, 
ein acolisches werk ; des wunders würdest du staunen. 
Dafür gab ich als preis dem kalydonischen schiffer 
eine zieg’ und von schäumender milch den mächtigen käse. 
Und noch kam’ er mir nicht an die lippen, sondern er liegt noch 
gar nicht gebraucht. Ich möchte von herzen mit dem dich 
beschenken, 
wenn da, o freund, mir das liebliche lied zu singen gewährtest. 
Nicht missgönn’ ich ihn dir. Wohlan dann o trauter! du 
| wirst ja 
sicht den geseng aufsparen dem alles vergessenden Hades. 


Thyrsis. 


Hirtengesang , 9 Musen, o trauteste, hebet gesang an. 


5 Thyrsis vom Aetna ist hier, dies ist die stimme des Thyrsis. 


O wo wart ihr als Daplınis erblich, wo wart ihr, o Nymphen? 
fern im lieblicben thal des Peneios oder am Pindos? 

sicher weiltet ihr nicht am breiten strom des Anapos, 

nicht um des Aetna höhn, noch an Akis heiligen fluten. 
Hirtengesang, o Musen, o trauteste, hebet gesang an. 


ihn ja haben schakal’, ihn habeu wölfe bejammert, 


ihn auch hat im gebüsch der löwe beweint, da er hinsank. 
Hirtengesang, o Musen, o trauteste, hebet gesang an. 
Rinder in menge gestreckt zu seinen füssen und viele 
stiere und auch viel fersen und kälber betrauerten Daphnis. 
Hirtengesang, o Musen, o trauteste, hebet gesang an. 
Hermes kam vom gebirge zuerst und frug ihn: o Daphnis, 
wer doch peiniget dich, wen trautester liebest du also? 
Hirtengesang, o Musen, o trauteste, hebet gesang an. 
Jetzt auch kamen die schäfer, der kuhhirt kam und der geisshirt. 
Alle befrageten ihn, was ihm fehlete. Selbst auch Priapos 
kam und sprach: ach Daphnis, was schmachtest du so? 
und das mädchen 
irrt um jeglichen quell und die waldungen alle durchirrt sie 
suchend. Wahrlich du liebst doch allzu heftig und hilflos. 


1) Für ἢ ἀχράειστον schlägt Lobeck πανάπαστον vor. 
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Kubhirt wardst du genanat, doch ein geisshirt scheinest du jetzo. ᾿ 

Sieht die meckernden siegen der geisshirt, wie.sie so hüpfen, 

fliesst ihm das auge vor grem, dass nicht er .selber ein 
kock ward, 


‚Also ‚auch du, wenn du siehst wie. die: jangéman. scherzen 


und lachen, 
schmachtet dein blick, dass du nicht mittansest ia ihrer ge- 
sellschaft. 
Hirtengesang, o Musen, o trauteste, hebet .gesang an. 
Ihnen entgegnete nichts der rinderhirt, sondern der liebe 
leid ertrug er, ertrug’s bis hin an das ende des lebeus. 
Hirtepgesang, o Musen, o trauteste, hebet gesang an. 
‘Endlich nahte sich auch die lieblich lächelnde Kypris, 
lieblich ἢ) lächelnd zwar, doch mit bitterm greil ia der seele= 
Sprach: du vermassest dich ja den Eros .selber.zu beugen; 
wurdest du doch nun selber gebeugt von dem schrecklichemm 
Eros? 
Hirtengesang, o Musen, o trauteste, hebet gesang an. 
Doch auch Daphnis erwiderte ibr: feiadselige Kypris, 
Kypris du unboldin, du, Kypris, der sterblichen abscheu , 
meinst du mir sei auf immer die sonne schon untergegaagen 2 
Daphnis wird noch im Hades der liebe bittere schmach seia. 
Hirtengesang, ὁ Musen, o trauteste, hebet gesang an., 
Wo, wie man sagt einst Kypris der hirt — geh, eile zum Ida, 
wandere hin zum Anchises, da grünen eichen und galgant, 
und da schwärmen so lieblich um honigkörbe die Denen. 
Hirtengesang. o Musen, o trauteste, liebet gesa 
Reizend ist auch Adonis, dieweil auch schäfchen er weidet, 
weil auch hasen er jagt und andere thiere verfolget. 
Hirtengesang, o Musen, o trauteste, hebet gesang an. 
Tritt noch einmahl Diomedes im kampf entgegen und sag ihm: 
„Ich besiegte den Daphnis, den hirten, kämpfe mit mir nun.“ 
Hirtengesang,, o Musen, o trauteste, hebet gesang an. 
O ihr wolf’, o schakaP, im bergwald hausende biren , 
lebet wohl, ich Daphnis der hirt bin nimmer in wäldern, 
nicht im gebiisch und hainen mit euch. Leb’ wohl Arethusa, 
bäche auch ihr, die zum Thymbris die Tiebliche Aut ihr er- 
giesset. 

Jener Daphnis bin ich, der hier die rinder geweidet, 
Daphnis, der hier die stier’ und die kälber zur tränke ge- 
“führt hat. 

O Pan, wo du auch seist an Lykaios ragenden bergen , 
oder umstreifst du des Maenalos höhn, zum Sikeler eiland 
komm und lass des Helikos fels und das ragende grabmal 
jenes, des Lykaoniden, das selbst den göttern geehrt ist. 


2) ‘Adea vermuthete auch Lobeck. 
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Tasst dem hirtengesang, nun lasst ihn, o Musen, verstummen. 

125 .Kemm: und empfange, o herrscher,: die lieblich ténende: flöte, 
künstlich mit bindendem wachse gefügt, our die lippe gebogen. 
Dean schon werd ich zum Hades hinab von der. liebe gezogen. 
Lasst nun den hirtengesang ; nun lasst ihe, o Musen, ver- 

stummen. 
Jetzo traget violen, ihr brombeerranken und 'dornen, 

130 und auf wacholdergebüsch erblühe die schöne narkissos. 
Alles verwandele sich, und die pinie trage nun birnen, 
jetzo da Dapbnis scheidet; den jagdhund würge die hindin 
und mit der nachtigall kämpf’ im gesang die eule vom berge. 
Lasst nun den hirtengesang, nun lasst ibn,.o Musen, ver- 

stummen. 


135 Also klagte der hirt und endete. Zwar Aphrodite 


sucht’ ihn emporzurichten; doch alles gespinnst von den 
Moeren 

wwvar schon dahin. Zum flusse hinab eilt Daphnis, der strudel 

Harg den geliebten der Musen, der nicht den Nymphen ver- 
hasst war. 

W_asst nun den hirtengesang, nun lasst ihn, o Musen, ver- 
stummen. 

Wind du gieb mir die geiss und den becher: dass ich sie melke 

mind den Musen dann aprenge; o seid mir viehmal ihr Musen, 

wseid mir gegrüsst, ich will euch dereinst noch lieblieher singen. 

Geisshirt. 

Mage der reisende mund, o Thyrsis, voll dir. ven: honig 
atrömen, voll dir von seim, und des Aigilos feige gewähre 
liebliche kost, denn du singst melodischer als die cicade. 
Hier nimm hin den pokal, sieh, freund, wie lieblich er duftet, 

«lenken wirst du er sei im quell der Horen gebadet. 
Komm nun her, Kissaitha; du melke sie; aber ihr ziegen 
küpft nicht so munter herum, dass sich der bock nicht erhebe. 


Eilfte Idylle. 


Wegen die liebe ist uns kein heileud mittel gewachsen, 
ikias, weder in salbe, so scheint es mir, noch auch in pulver, 
mls der gesaug ; der ist ein linder und lieblicher balsam 
wynter den meuschen bewährt, nur ist er so leicht nicht zu 
finden. 
Woch ich meine du kennest ihn wohl, da du keuner der 
heilkunst 
wınd von den Musen, den neun, vor allen andern geliebt bist. 
Also schaflte sich linderuug auch der Kyklop, der bei uns hier 
einstmals gewohnt, Polyphemos, da für Galateia er brannte, 
als noch das haar um lippen wad schläfe sich jugendlich bräunte. 


862 
10 


15 


20 


25 


35 


40 


45 


Und nieht liebt er mit rosen, mit äpfelchen oder mit locken, 

nein mit heftigem welhnsinn und alles vergass er darüber. 

Oftmals kehrten die schafe von selbst ihm zurück zu der hürde 

von der grüsenden welde; doch er Galateia besingend 

sass und schmachtete dort am moosbedeckten gestade 

früh von des morgens beginn, die schmerzliche wunde im herzen, 

die von der mächtigen Kypris der pfeil in den busen ihm 
bohrte. 

Aber er fand den balsam, denn dort auf dem ragenden felsen 

sitzend, die augen gewandt nach dem meer hin, stimmt er 
das lied an. 

O Galateia du weisse was hassest du den, der dich liebet ? 
weisser zu schaun als geronnene milch und zarter als lämmchen, 
wilder noch .als das kalb und so prall wie die heerlingsbeere. 
Oft wohl kommst du hierker, wenn der sanfte schlaf mich 


gefesselt, 

und entweichest sogleich, wenn der sanfte schlaf mir ent- 
weichet ; 

und dann fliehst du davon wie das schaf, das den falbigen 
wolf sah. 


Liebe fühlt’ ich für dich, o mädchen, als du zum ersten 
male mit meiner mutter hierher kamst, um hyacinthen 
auf dem gebirge zu pflücken, ich führte dich damels die wege. 
Und ich kann es uicht lassen seit jenem tage bis jetzo 
immer zu blicken nach dir; doch wahrlich du achtest es gar 
nicht. 
Ach ich weiss es warum du liebliches mädehen mir gram bist; 
weil eine borstige braun’ auf der ganzen fläche der stirne 
sich von obre zum ohre mir dehnt in ewiger länge, 
und mir ein einziges aug’ und die breite nas’ auf der lippe. 
Aber auch so wie ich bin, ich weide tausend der schafe, 
und ich melke vom diesen die köstlichste milch mir zum trunke; 
käse mangelt mir nie, im sommer nicht und nicht im herbste, 
nicht im härtesten winter; gefüllt sind immer die körbe. 
Auch zu flöten versteh ich wie keiner allhier der Kyklopen , 
dir, o du honigapfel, und zugleich mir selber was singend 
oft in der tiefsten macht. Auch elf hirsehkalber erzog ich 
alle. mit bändern am halse, und dann vier junge der bärin. 
Aber komm nur zu mir, du sellst es hier schlechter nicht haben, 
und lass immer das bläsliche meer an den ufern sich brechen. 
Süsser wirst du bei mir die nacht in der grotte verschlummern. 
Lorbeerbaume sind dort, es wachsen hohe cypressen , 
dort ist dunkler eppich, dort reben mit lieblichen trauben, 
und ein erfrischende# bach, den mir der bewipfelte Aetna 
hoch aus dem schimmernden schnee zum ambrosisehen trunke 


ergiesset. 
O wer wählte defür sich weer und wogen sar wobnung?! 
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Aber wenn ich dir selbst doch allzu borstig erscheine, 

hab’ ich doch holz und feuer, das stets glimmt unter der asche, 
und ich liess ja von dir das herz mir selber verbrennen 

und das einzige auge, das mir von allem das liebste. 

Ach ich wollte mich hätte die mutter mit flossen geboren, 
dass ich hinunter zu dir mich taucht’ und die hände dir küsste, 


«wenn da den mund mir versagtest; ich brächte dir silberne 


lilien 
oder auch zarten mohn mit purpurnen blättern zum klatschen; 
doch das blüht ja im sommer allein und jenes im winter 
und ich kann ja zugleich nicht die blumen alle dir bringen. 
Aber gewiss, o mädchen, ich lern des nächsten noch schwimmen, 
wenn einmal mit dem schiffe ein fremdling landet am ufer, 
um doch zu sehn was euch so lockt in dem abgrund zu wohnen. 
Kimst du döch einmal hervor und vergässest, einmal ge- 
kommen, 
so wie ich selbst bier sitzend zurück nach hause zu kehren. 
Ach gefiel es dir doch zu weiden mit mir und zu melken 
und die milch zu pressen, den bittern lab zugiessend. 
Meine mutter allein hat die schuld und ich zürne ihr billig, 
sicher hat sie von mir nie ein freundliches wörtchen ge- 
sprochen 
und doch sieht sie wie ich hinwelke von tage zu tage. 
Sagen will ich zu ihr, es zucke in haupt mir und füssen 
fieberisch, dass sie sich gräme, so wie ich selber vergrämt bin. 
O Kyklop, o Kyklop, wohin ist der geist dir entflogent? 
Wenn du doch lieber gingest und körbe dir machtest und 
sprossen - 
schnittest, den lämmern zu bringen, bei weitem thätest du 
klüger. 
Melke die nächste zuerst; was willst du den fliehenden nach- 
ehn. 
Kannst du doch leicht Galateen noch mehr und schönere finden. 
Oftmals laden die mädchen mich ein zu nächtlichen spielen, 
und dann lachen sie hell, wenn ich hinzukommen verspreche. 
Nun marf sieht es ja wohl, ich gelte noch etwas im lande. 
Also linderte sich durch gesang Polyphemos die liebe, 
leichter wurde sein herz, als hätt’ er mit golde gezablet. 


Funfzehnte Idylle. 


ist Praxinoa drinnen? 
. Praxinoa. 
Ei Gorgo wie spät! doch da bin ich. 
Wunder, dass endlich du kommst. Nun Eunoe reich ihr den sessel, 
breit auch ein polster darauf. 
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en ve: deo . U" Gdegie. ἢ ει , 0 ’ 
οι F ΝΕ vip oer εν Lane gut sei Bu ᾿ς 
J PFraxinos. 
8Seisae dich nieder. 
ες foe J se “Gorge. | J 
Ei ich muthige- seele , mit. noth, Praxinoa, kam ich 
5 glücklich noch durch vor der menge des volks und der menge 
der wagen. 
 Ucherall ‚nichts ‘als atiefela und. nichts als bemäntelte männer; 
und der weg ist unendlich, da wohnst doch gar zu entfernt mir. 


Praxinea.. 
Freilich der dummkopf miethet ain äussersten ende der erde 
| bier ein lech und kein haus, damit wir beide nicht nachbarn 
10 würden, mir zum verdress, der unhold, der immer ‘mich ärgert. 
Gorgo. 
"Sprich doch; liebe, wicht so von ‚deinem manne dem Dino, 
ist der kleine ‚dabei ; frau, sieh bor, wie ‘et dich anguckt. 


Praxinoa. 
“Lustig, Topyrion, liebliches kind, ich meine papa nicht. 
| Gorgo. 
Wahrlich der Junge werkta bei der heiligen. . Schön ist pa- 
| | _ pachen. | 
_ Praxioon, ' 


15 Jener. papa, dn, er‘ neulich (wir sagen. immer nur: ΜΝ 
schaitik’ und salpeter zu kaufen aum krämerladen geschickt war, 
hrachte er salz mir. nach hause, der dreizehnellige bursche. 


Gorgo. 


Meiner ist ebenso dumm, der geldverderb Diokleides: 
sieben drachmen ja gab er für fünf hundsfelle noch gestern, 

20 altes schäbiges zeug, nur unrath, arbeit. eyf arbeit. 

‘ Aber ziehe nun an das. kleid und das leibchen mit spangen, 
komm zum palast Ptolemaios des hochgesegneten königs, 
‘um den Adonis zu schaun; .ich höre ein prächtigen fest giebt 
uusere königin. u 

Praxinoa. 
Alles ja ist bei herrlichen herrlich. 

25 Nun dann kann man . auch, was man gesehen, den andern 

erzählen. 
Gorgo. 
Jetzt ist’s zeit wohl zu gehn; bei den faulen ist timer nur 
᾿ς festtag. 
Zr Praxion. 
Eunoa nimm das _geapinast ; ja leg’ ea, du zierige: dirne, 
wieder so recht in den weg, weich liegen die. katzen so gerne. 


30 


35 


40 


Tummle dich , bringe mir..wassed: geschwind; erst bringe mir 
“Wasser. 
Wie | sie. dao: wasser doch: trägt‘! Gieb her! - Unessättliche, 
'  giess doch 


niebt sa viel. Heillose, ‘was giessest du denn ‘mir das kleid voll? 
Höre nun auf, wie's den göttern gefiel, so bin ich gewaschen. 
Nun wo steckt denn der schlüssel zum groisen kastent So 
hol iba. 
Gorgo. 
Schön, Praxinoa,: steht das faltige spangengewand dir; 
aber sage Ὁ wie hoch ist es dir gekommen vom webstuhl? 


Praxinoa. 
Ach daran erinnre mich nicht; zwei minen und drüber 
blankes silber; ich setzte das leben sogar an die arbeit. 


Gorgo. 
Aber auch ganz nach wunsche gerieth’s. 


Praxinoa. ἐς 

Das höre ich gerne. 

Bringe mir jetzt das mäntelcben her und gieb mir den hut, auf 

ordentlich. Kind, dich nehm ich nicht mit, der popanz das 

“pferd beisst. 

Weine so viel’s: dir beliebt; ‘zum krüppel sollst du nicht werden, 

Gehen wir. Phrygia, nimm doch den kleinen und spielet zu- 
‚sammen , 

locke den ond ia das haus und verschliesse : die thüre des 
‘vorhofs. "(Auf der strasse) 


‚Götter, weichen Powers Wie werden wir dureh das ge- 


50 


55 


.dräng ana ΟΘ΄’ 
heifen and: wann? Ameiveigewähl zahllos und- dnevidlich. 
Vieles, o Ptolemaios, und treffliches hast du vollendet, 

seit bei den ‚ himmlischen. lebt dein vater:. es schadet dem 

wandrer 

jetzt kein bösewicht mehr, ihn fein auf ägyptisch beschleichend, 
so wie Vordem aus ränken zusammengesetzte betrüger 
schalteten, alle sich gleich, erzgauner, räubergesindel. 
Trauteste Gorgo, was fangen wi an? die reiter des königs 
traben daher. Mein freund, nur mich nicht zu boden geritten. 
Hoch auf bäumt sich der fuchs. ; Wie unbindig * o du ver- 


wegne 
Runoa, willst, da nicht. fiche! der bricht dam reiter den hale 


‚noch. :- 
Ach, ‘das ἢ int Boch. mein. lich, „dags ‘ich. den kuaben daheim liess. 
Gorgo. 


Fasse, Praxinoa , math, wir: sind nun endlich vorüber, 


jene. ‚ziehen. ‚ina: feld sidın Ist» wi | εἰ ’ ,.} 
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Pranines. 
. Ja nun erhol’ ich mich selber. 
Pferde und kalte schlangen die hab’ ich am meisten von 
kind an 
immer gescheut. Nun hurtig! Was dert für ein haufen uns 
.  zuströmt! 
Gorgo (zu einer begegnenden). 


Mutter, du kommst aus der burg doch? 
Alte. 
. Ja kinderchen. 
Gorgo. 
Ist wohl der eingang 
leicht . 
‚Alte, 


Durch wagen ja sind die Achaeer nach Troja gekommen, 
mein holdseliges kind, mit wagen wird alles erlanget. 
Gorgo. 

Fort ist die alte, nachdem sie uns sehersprüche verkündigt. 
Praxinoa. 

Alles wissen die fraun, selbst wie Zeus freite um Hera. 
Gaorpgo. 

Sieh, Pruxinos, welches gewübl sich dort um die thür dräugt. 

| Praxinoa. . 

Fürchterlich. Gorgo, gieh mir die hand, du Eunoa fasse 

Eutychis an und halte dich fest, damit du nicht abkommst. 

Alle mit eiomal berein! du Eunoa folg’ auf dem fuss uns. 

Weh wir, ich uuglückskiad, mein sommermäntelchen riss mir 

mitten entzwei, ach Gorgo! Bei Zeus, solls irgend einmal noch 

gut dir ergeben, o lieber, so hilf mir das mäntelchen retten. 


Fremder. 
Kaum wirds gehen, doch will ich schon zusehn. 
Praxinoa. 
Welch’ ein gedränge! 
Und sie stossen wie schweine. 
Fremder. 
Getrost, nun sind wir im sichern. 


Praxinoa. 

Mögest du immer im sichern sein, du redlicher fremdling, 
weil du für uns so gesorgt, du gute mitleidige seele. 

Eunoa ist in der klemme; so dränge doch, alberue, vorwärts. 
Herrlich, wir alle sind drin, se spricht wer die braut wit sich 

eiaschloss. 
Gorgo, ᾿ 
Komm, Praxinoa, her, betrachte zuerst doch den teppich, 
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wie er so zart und so schön; man glaubt ihn. von göttern 


gewoben. 
Praxinoa. 


80 Heilge Athene, wer ist die künstlerin, die dies geschaffen, 


85 


90 


95 


100 


105 


welchem maler gelangs die lebendigen bilder zu zaubern. 

Ganz wie natürliche stehn sie und regen sich ganz wie na- 
tärlich , 

lebende, nicht gewebte. Ein kluges geschöpf ist der mensch 
doch. 

Und wie Adonis selbst auf den silbernen betten so reizend 

daliegt, dicht von den locken der jugend umschattet die 

schläfe. | 
Dreimal geliebter Adonis, im Acheron selber geliebt noch. 


Zweiter fremder. 
Ei so hört doch, ihr närrinnen, auf mit dem ewigen schnattern. 
Elstero, breitausziehend zerkauderwelschen sie alles. 


Gorgo. 
Ba, wober ist der mensch? Was kiimmerts denn dich, wenn 
wir schnattern ¢ 
Kommandire zu haus; du willst-Syrakusern befeblen? - 
Dass du nur weisst, wir sind Corintbierinnen von abkunft, 
wie Bellerophon war; wir reden peleponesisch. 
Dorisch zu sprechen wird doch, ich hoffe, Dorern erlaubt sein. 


Praxiuoa. : 
Werde doch nimmer geboren, o holde, der über uns herrsche, 
ausser dem einen. Du magst meintwegen rütteln den leeren. 


Gorgo. 
Still, Praxinoa, jetzt, es will den Adonis besingen 
der Argiveria tochter, die sängerin kundig der töne, 
die auch dem Sperchis sang das trauerlied so vortrefflich. 
Herrlich wird sie singen; sie räuspert sich jetzt schon. 


Sängerin. | 
Herrscherin, welche sich Golgos erkor und Idalions fluren 
und den ragenden Eryx, du, goldumstrablt, Aphrodite, 
wie so hold den Adonis von Acherons ewigem strome 
führten im zwölften der monde die gaukelnden Haren zurück dir! 
Aller unsterblichen langsamste sind die lieblichen Horen, 
aber sie kommen von jedem ersehnt und immer mit gaben. 
Kypris, Dionas tochter, du hast die sterblich geboren, 
wie uns der ruf verkündet, unsterblich gemacht, Berenike, 
träufend Ambrosiaduft in die brust des irdischen weibes ; 
dir zum dank, vieloam’ge und reich mit tempeln begabte, 


410 schmückt Berenikas tochter Arsinoe; Helene ähnlich, 


jetzt mit allem was schönes es giebt den holden Adonis. 
„Früchte. liegen bei ihm so viel baumwipfel erzeugen, 
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neben ihm anch lustgiirten, im silbernen körbchen gezogen, 
und mit syrischen salben gefüllt goldprangende schalen. 
115 Backwerk auch, was die. ἴσαι auf dem kuchenbrett künst- 
. Beh bereiten, 
blumen von allerlei art. mit. weissem meble vermischead , 
was sie mit honigseim und: mit lauterem dle bereitet, 
alles geflügel der luft amgiebt ihn und wandelnde thiere. 
Grünende laubgewölbe ven zartem dille beschattet 
120 stehen erbaut, und es flattern in knabengestalt die Eroten, 
wie der nachtigall brut, auf. des baumes ästen sich wiegend, 
flattert, die flügel verauchend vor einem zweige zum andern. 
* Wunder des ebenos, wunder des golds, wie von elfenbein 
schimmernd: 
adler tragen den knaben für Zeus den Kroniden zum schenken 5}! 


125 Purpurne betten darauf ; viel weicher umhüllend als schlummer 
nennet Miletos sie wohl und des Samierlandes bewohner ; 
und ein anderes bett ist dem schönen Adonis bereitet: 
hier ruft Kypris und dort mit rosigen armen Adonis, 
achtzehn jahre nar zählt der bräutigam oder auch neunzehn. 

130 Jetzt noch sticht nicht sein kuss, noch sind ihm die wangen 

' + nur bräunlich. 
Jetzt nun möge sich Kypris des holden gemahles erfreuen , 
‘morgen wollen wir ihn‘, mit dea frühthau alle versammelt, 
tragen hinaus zu den wellen, die hoch das gestade um- 
ae wi oo schäumen 3 
und die haare gelöst, die kleider gelockert zum knöchel 
135 und mit offener brust erheben wir hellen gesang dann. 
Holder Adonis, herauf und hinunter zum Acheron gehst du, 
heisst es, wie keiner mehr der vergötterten : nicht Agamemnon 
und nicht Aias der grosse, der zorngewaltige heros , 
weder Hector der erste von Hecubas zwanzig erzeugten, 

140 noch Patroclos und Pyrrhos, der fern heimkehrte von Troja, 
und auch die älteren nicht, Lapithen und Deukalionen, 
nicht Pelopiden noch auch die pelasgischen fürsten von Argos. 
Sei uns hold, o Adonis, auch in dem kommenden neujahr. 

145 Freundlich kamst du Adonis und kommst, wenn du kehrest, 

auch freundlich. 


Gorge. _ 
Das, Praxinoa, war was grosses, fürwahr doch die. frau ist 
wundervoll; was sie weiss ud mehr noch wie sie so schön 
Doch es. ‚ist zeit, dass wir + gehn " Diokleides hat nicht ge- 
“ frühstückt. 


3) Lobeck meinte, dass nach vs. 124 ein vers ausgefallen sei, „in 
welchem von dem:beit die rede war, auf dem Venus rubte.* ἢ 


De ἃ 
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Schlimm ist er so, doch hungert ihn gar, so bleib ihm vom 
leibe. 
Freue dich holder Adonis und kehre zu freudigen wieder. 


D. Auszüge aus schriften und berichten der gelehrten 
gesellschaften sowie aus zeitschriften. 


Bulletin de Académie Impériale des sciences de St.-Péters- 
bourg. 1862. Tom. V: über eine abhandlung von J. Th. Siruve 
„Novae curae in Quinti Smyrnaei Posthomerica.”, von A. Nauck, 
Ρ. 476 —492. Nach einer kurzen aber treffenden abschätzung 
des literärischen werthes der Posthomerica des Quintus Smyruaeus 
und nach skizzirung der bisher dem texte dieses gelehrten epi- 
kers zugewandten arbeiten der philologen wird die entstehung 
und beurtheilung der in rede stehenden arbeit, die inzwischen in 
den Mémoires derselben akademie 1864 Tome VU, 3 erschienen 
Ist, angegeben. Der berichterstatter fällt dabei das urtheil: „soll- 

bn — die vermuthungen von J. Th. Struve auch nicht durch- 
Bängig das richtige treffen, so sind doch seine Novae curve un- 
edenklich als ein höchst schätzenswerther beitrag zur textes kri- 
Sk des Quintus zu bezeichnen” und fügt zu einer anzahl von 
stellen interessante bemerkungen hinzu. So unter andern p. 487 
zu WI, 422, wo gegen Köchly’s schreibung ἀπ᾽ nreuosszog Ὁλὺμ- 
U anstatt des überlieferten an’ ἠερόεντος Ὀλύμπου gewichtige 
®nken erhoben werden und mit verbesserung von Hom. Hymn. 
4, 291 in ὥς εἰποῦσ Fike πρὸς οὐρένὸν ἀστερόεντα die vermu- 
ung Pauw’s, der für die citirte stelle des Quintus ἀστερόδν- 
706 verlangte, geschützt‘ wird. P. 489 wird bei besprechung von 
> 353 dem Quintus die form κοῖλος abgesprochen, der wie Ho- 
“er und Hesiod nur die dreisilbige form des wortes χύιλος kenne, 
"Senso wird daselbst in der anm.6 für Quintus, der auch in die- 
sen patronymica dem homerischen muster treu geblieben sei, die 
form Πηλεΐωνι, Arpeiöns u.s.w. in anspruch genommen, 

Tome VI: Kritische bemerkungen von A. Nauck Ill, p. 9— 
69. Hom. Il. A, 348 wird für dexove' vorgeschlagen und be- 
Bründet ἀκέουσ᾽ unter hinweisung auf eine ähnliche verwech- 
selung in 8, 311, wo Rhianus als gewährsmann für ἀκέοντα 
Angeführt wird, während andere ἀέκοντα lasen. — Bei N. 
'» 22 wird nachgewiesen, dass bei Homer ϑεῖος fast durchgän- 
Sig mit der endung in die arsis fällt, δῖος nur überaus selten: 
Araus wird mancher angeführte wechsel erklärt und Cratinus 
Om. 2, p. 100 Ὀδυσσέι δίῳ verbessert, in der stelle der Ilias 

er ϑεῖος brsıgog verworfen und dafür nach einer notiz der 
®Choll. Ven. οὖλος ὄνειρος empfohlen. — Il. B, 26 schreibt der 
Verfasser für ξύνες ὦκα — Eures ἧκα unter hinweisung aaf äbn- 
Che verwechselungen beider adverbia an anderen orten. Die 
Philelogus. ΧΧΗ Bd. 2. 24 
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aus zweien homerischen stellen, wo 7x« den fünften fuss begiont 
und so am ende des vierten ein hiatus entsteht, gezugene an- 
nahme Bekkers, man müsse bei Homer durchweg cyxa sprechen, 
wird zurückgewiesen durch nachweis wie häufig in Ilias und 
Odyssee ein hiatus am schlusse des vierten fusses sei. Im an- 
schluss daran wird p. 14 sqq. der aorist εἶδον einer eingehenden 
betrachtung unterzogen und nachgewiesen, das von 1. Bekker 
erfundene peidos sei völlig unberechtigt, es sei vielmehr ἔριδον 
oder vielmehr sicdov zu schreiben, wo aber das zweisilbige εἶδον 
durch das metrum gefordert werde, müsse man eine vernachlässi- 
gung des digamma annehmen, für die es bei Homer keineswegs 
an beispielen fehle. Ebenso wie das durch inschriftliches zeug- 
niss beglaubigte auıdos sei gemacht das homerische δύαδον = 
ἔραδον, das hesiodische καυάξαις = κατράξαις, Πηλεύς = Πη- 
λερς etc., im homerischen texte aber sei durch willkür der alten 
verbesserer, die vom digamma keine ahnung hatten, aus zvıdor 
gemacht worden δίσιδον, was an dreizehn beispielen, wo das com- 
positum sinnwidrig erscheint, nachgewiesen wird. Auch sonst 
hätten pseudokritiker öfters ἐσιδεῖν statt ἰδεῖν gesetzt, um einem 
vermeintlichen hiatus zu begegnen. Als eben 80 irrational wie 
εῖἷδον wird das imperf. ρήνασσον statt savaccor bezeichnet. 
Geberbaupt erklärt der verfasser sich mit Bekker’s verfahren in 
bezug auf das digamma durchaus nicht einverstanden, selbat das- 
selbe richtig herzustellen sei ein act der willkür, so lange man 
sich nicht entschliesse consequent zu der primitiven schreibweise des 
alterthums zurückzukehren. — Il. A. 193 und sonst gelte jetzt 
freilich ἕως als antiquirt, ob man aber slog oder 70, schreiben 
solle, sei zweifelhaft. I. Bekker entscheide sich in den monats- 
ber. d. k. preuss. acad. d. wiss. zu Berlin 1861, p. 241 für eiog 
und verwerfe ausdrücklich 706. Schon 6. Curtius Rb. mus. ἢ. 
f. IV, p. 245 habe erkannt die formen δίως und τεέως bei Ho- 
mer beruhten auf einem irrthum der grammatiker und doch finde 
sich im neuesten bekkerschen texte ein; an dreiundzwanzig und 
τείως an vier stellen, an welchen allen das omega der letzten 
silbe unerwiesen und unberechtigt sei. Auch sei nicht wie Bek- 
ker annimmt ἕως die ursprüngliche form und zu gunsten des 
versbediirfnigses in slong gedehnt , vielmehr seien die primitiven : 
ionischen formen ἧος und τῆος später in ἕως und τέως umgewan- - 
delt: ἕως == dorisch ὡς und nach Hesychius bei den Kretern « 
taog [so sei zu verbessern für eds] = τέως. Daraus sei er- - 
sichtlich dass eiog, τεῖος, εἴως, τείως nur in den köpfen der gram — 
matiker entstanden sind, Die vierzehn stellen im Homer, wo« 
dennoch ἕως und τέως gelesen wird, werden durchgenommen und 
als solche erwiesen, wo entweder ohne oder mit leichter ände— 
rung die richtige form jog und τῇος stehen könne. — .P. 21 - 
erkennt der verfasser bei il. H, 3 die durch I. Bekker verge— 
gommene herstellung der infinitive auf —Epr \m vierten funn, An. 
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doch werdea noch drei stellen nachgetragen: ὃ, 323. π, 362. g, 
155, wo die restitution vergesseu ist. Es gelte aber das für 
den vierten fuss des hexameters beobachtete gesetz in gleicher 
weise auch für den ersten fuss; 122 stellen werden angeführt, 
von denen in 111 dem infinitiv auf -εἰν ein vocal, nur an eilf stel- 
len mit einschluss des digamma ein consonant folgt, in jenen sei 
nun - μεν herzustellen, mit ausnahme von vaıxeir Y,2..2, und viel- 
leicht auch χραισμεῖν 4,242. 589. 4,117. 0,652. &, 193. Auch 
die späteren epiker werden herangezogen um das vorwiegen der 
infinitivendung auf -cusy an denselben stellen wie bei Homer bei 
ihnen nachzuweisen. -- P. 25 σῶς, das den späteren epikern 
völlig unbekannt sei, müsse auch im Homer der zweisilbigen, io- 
nisch -epischen form σύος weichen. In manchen fällen habe I. 
Bekker das auch erkannt, auffallender weise aber in o, 42 und 
π, 131 die einsilbige form geduldet. χ, 332, wo cog durch das 
metrum gefordert erscheint, wird gefällig taig emendirt. — Il. 
H, 453 und Od. 8, 483 wird für yom, welches die der attischen 
pesie geläufige form sei, ἥρων verlangt und die verkiirzung der 
vorletzten silbe unter andern aus Homer, Pindar und Tyrtäus 
erwiesen. Darnach sei es nicht möglich ζ, 403 mit Lobeck zwei- 
silbig zu messen und auch in „Arrian. Peripl. Pont. Eux. c. 22, p. 
2101, 31 ed. Herch. sei τῷ yom zu verwerfen. — Il. 4, 439 
e@aklart der verfasser, ὑπαζόμεεος Διὸς ὄμβρῳ hätten nur die 
4 ormitantes critici dulden können und schlägt nach Quint. Smyrn. 
B X,45 und XIV, 643 vor ἀεξύμετος Διὸς ὄμβρῳ, wenn mau sich 
am icht nach 0, 383 und Theocr. Id. XVII, 78 für ὀφελλόμενος 
“ΕΞ ιὸς ὄμβρῳ eutscheiden wolle. — P, 28 wird κυσὶν μέλπηϑρα 
Ὁ» ssichaı in A, 233. P, 255 und 2, 179, das auch von späteren 
“ichtern nachgealmt ist, beanstandet und mit rücksicht auf Eu- 
mip. Herc. fur. 568, Maneth. IV, 200 und Il. X, 336 in κυσὲν 
=’]xndpa verändert, wobei auch vorgeschlagen wird in der euripi- 
“Reischen stelle statt ἔλκημα zu lesen ἔλκηϑρα. — Il. N, 793 
=2180r ἀμοιβοί, eine bekannte schwierigkeit für die erklärung, 
“wird unter zurück weisung der ansichten des schol. und Eustath. 
Re ἦλθον ἀμορβοί mit binzuziehung von Antimach. [fr. 24 St.] 
hei Steph. Byz. v. Avun p.242, 3 emendirt.— Il. II, 569 ist für 
@iooy πύρος mit rücksicht auf 4, 26 ἅλιος πόνος empfohlen. — 
Od. 7, 230 ἐλπομένῳ geändert in ἐλδομένῳ unter vergleichung 
von Quint. Smyrn. Vil, 428. ΧΗ], 472. V, 446. -- Od. c, 143 
für μηχανόωντας wegen der seltenheit der activen form im ver- 
gieich zum medium wird μητιόωντας empfohlen. — Hom. Hym. 
XXVIII, 8 ἐσσυμένως ὥρουσεν nach Pind. Ol. VII, 37, wo der- 
selbe hergang geschildert wird, in ἐσσυμέρως ἀνόρουσεν verben- 
sert. — Batrachom. 53 für das monstrüse τρωγλοδύοντα im hin- 
blick auf Il. P, 676, wo ὑψόϑ᾽ ἐόντα steht, τρωγλόϑ᾽ ἐόντα als 
einziges heilmitte) bezeichnet. — P. 33 wird im orekel be 
Phieg. Trail. de mirab. c. 10, p. 134, 13 ed. West. daa uner- 
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klärliche und bedenkliche cyaiorl in ἀγελασεί geändert und für 
das meiden des lachens bei heiligen handlungen ausser auf Lo- 
beck Aglaoph. p. 690 auf Athen. VI, p. 261 D hingewiesen. — 
Maneth. V, 277 für das nur hier vorkommende ψήφων wird pri- 
gor geschrieben. -- Aesch. Prom. 477 εὑρεῖν ὅτοις εἶ φαρμά- 
κοις ἰάσιμος statt des bisherigen εὑρεῖν ὁποίοις φ. ἰάσιμος. — Ibid. 
für τὸν Διὸς τρόχιν, das in der tragddie für unpassend erklärt 
wird, empfohlen τὸν Διὸς λάτριν nach Eurip. lon. 4, indem an- 
genommen wird den Alexandrinern habe ein lückenhafter text 
τὸν Διὸς .. τρῖν vorgelegen. — Aesch. Sept. 819 χτημάτων 
παμπησίαν in δωμάτων παμπησίαν geändert. — Aesch. Pers. 228 
da κυροῦν nicht, wie Schütz wollte, so viel sei wie Adenter pro- 
nunciare, sondern == ratum facere, wird τήνδ᾽ ἐκύρῶσας φάτεν 
in τήνδ᾽ ἐπήρυξας φάτιν emendirt, dem zu folge auch 521 in 
ἐκήρυξεν φάτις und Eurip. Ion. 802 in ἀκήρυκτον μένει za än- 
dern sei. — Aesch. Pers. 399 für εὐτάκτως κέρας ἡγοῖτο κόσμῳ 
als gefälliger und runder empfohlen εὐτάχτῳ x. 77. x.— 
Suppl. 179 δελτουμένας mit rücksicht auf Prom. 789 und Soph. 
frgm. 537 in δέλτοις φρενῶν geändert. — Aesch. Enm. 416 
entscheidet sich der verfasser für Nuxrd¢ αἰανῆ τέκνα, de ein 
adjectiv atavo¢ [für die lesart Νυκτὸς aiavic] nicht existire. 
Ibid. wird 830 und 831, als thörichte phrase und weil vieles 
darin sprachlich unmöglich, auszustossen gerathen, zumal da nach 
dieser athetese das vorhergehende zum nachfolgenden gut passe. --- 
Soph. Oed. R. 715 statt ὥσπερ 7 ἡ φάτις, ξένοι πότε empfohlen 
ὥσπερ y ἣ φάτις κρατεῖ, ξένοι mit hinweisung auf Ai. 978, 
Aesch. Suppl. 294, Pers. 738 und indem ποτέ für ein bequemes 
und häufiges flickwort bei correctaren erklärt wird. — Oed. R. 
719 schreibt der verfasser für ἔρριψεν ἄλλων χερσίν κελ. dp- 
erwe Snowy γερσίν κτλ. und leitet die verwechselung aus der 
buchstabenähnlichkeit AMQ22N und AAARN ab. Ebenso sei 
1114 das fehlerhafte ἄλλως rs τοὺς ἄγοντας ὥσπερ οἰκέτας in 
Sumac τὸ τοὺς ἄγοντας ὄντας οἰκέτας zu ändern, wobei noch der 
unterschied zwischen dues und δοῦλος erlautert wird. Ib. 1896 
κάλλος κακῶν ὕπουλον in das mit ὕπουλον gern verbundene ἕλ- 
πος [ἕλκος κακῶν ὕπουλον] geändert. Ih. 1400 für ai τοὐμὸν αἷμα 
mit hinweisung auf Trach. 1055 und Eurip. Hec. 127 at χλωρὸν 
αἷμα vorgeschlagen. — Soph. Oed. Col. 1632 πίστιν ἀρκέσιν 
φέκροις statt πίστιν ἀρχαίαν τέκνοις empfohlen. — Soph. Ant. 
395 7 xadevor®n τάφον κοσμοῦσα geschrieben: 7 καϑῃρέθη τ. 
xoou. Vs.700 wird ἐπάρχεται in ἐπιρροϑεὶ geändert nach Ant. 
259 und Eurip. Andr. 1096.— Soph. Trach. 442 wird empfohlen 
χαίρειν πεφύκασ' οὐχὶ τοῖς αὑτοῖς ast = es liegt einmal in der 
natur des menschen nicht desselben gegenstandes sich immer zu 
erfreuen. — Soph. Phil. 1231 ὥς μ᾽ ὑπήλυϑεν φόβος empfoh- 
len und dabei die form ἥλυϑον für den \embiachen triseter nach- 
gewiesen. — Eurip. Phoen. 751 wird wit berugnehme wal Be 
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ripid. stadien 1, p. 80 emendirt: νέμειν δ᾽ ἕκαστον διατριβὴν πολ- 
λὴν ἔχει, wobei νέμειν = aufzählen. — Sopb. fr. 59 bei Stob. 
Flor. 12, 2 emendirt iu: ἀλλ᾽ οὐδὲν somes ψεῦδος εἰς μῆκος [für 
das bisberige γῆρας] χρόνου. — Kür Eurip. fr. 968 bei Plut. 
Mor. p. 539 B wird auf die variante aus Philodem. sagi παρρη- 
σίας Vol. Herc. V col. 18, p.35 ἀμοχϑεί für ἀμισϑί aufmerksam 
gemacht. — Tragic. adesp. 75 bei Pseudo-Callisth. 2, 16b wird 
jetzt so verbessert: καὶ τοὺς ταπεινοὺς ἦρεν εἰς ὕψος μέγα Kai 
τοὺς ἀφ᾿ ὕψους εἰς Logos κατήγαγεν. --- Aristoph. Acbarn. 490 
wird ἔσθι νῦν ausgeschieden und dabei anm. 18 die von Rossbach 
und Westphal Metrik Ill, p. 561 angestellte verwischung des 
unterschiedes zwischen dochmien und bacchien zurückgewiesen. — 
ibid. 504 liest der verfasser ἀστοὶ [für avzoi] γάρ ἐσμεν, die- 
selbe verwechslung findet er in 507, und Demosth. Olynth. Ill, 
4 τοὺς μέχρι πέντε καὶ τετταράκοντα ἐτῶν ἀστοὺς [für αὐτοὺς) 
ἐμβαίνειν. --- Aristoph. Ach. 1124 yogyoswzdy [für γοργόνωτον) 
ἀσπίδος κύχλον = mit einer Gorgo versehen. — Nab. 102 με- 
τοωροφροντισταὶ |für μεριμνοφροντισταὶ) καλοί te xeyadoi. Da- 
bei auch Eurip. fr. 905 μεεεωροπόλω» für μετεωρολόγων mit hin- 
weis auf Hesych. — Ar. Vesp. 1490 wird πτήσσει seit Bentley, 
der πλήσσει dafür vorschlug, für verderbt gehalten, letzteres ist 
auch vom neuesten herausgeber, J. Richter, in den text ‘gesetzt 
worden. Der verfasser weist nun die richtigkeit der handschrift- 
lichen lesart nach, 1490) sei ebenso wie 1492 ein vers des tra- 
gikers Phrynichus und durch die tragische parodie sei die ver- 
bindung des unvereinbaren hinreichend entschuldigt. Der vorschlag 
Bentley's sei aber unmöglich, da die praesentia πλήσσω oder 
φελήττω, πλήσσομαι oder πλήττομαι bei keinem voralexandrinischen 
autor anders als in zusammensetzungen nachweisbar seien, man 
müsse also πλήσσει dem Aristophanes absprechen. Zurückgewie- 
sen wird zugleich die vermutlung Meineke’s Philol. XVII, p. 
535, der Soph. Ant. 171 πληξαντές τὸ καὶ πληγέντες schreiben 
will, denn aus mehreren stellen wird nachgewiesen, dass in sol- 
chen redeweisen nicht immer dasselbe verbum gebraucht sei uud 
dann sei der aor. ὅπληξα überhaupt den Attikern fremd. — Ar. 
Thesm. 82 ἐπείπερ dori [für nei τρίτη ἐστὶ] Θεσμοφορίων 7 μέση, 
indem aus EIIEITIEPEZTI wurde EIIEITEZTI und Γ΄ als τρίτη 
falsch interpretirt worden. — Ar. Ran. 1101 γαλεπὸν οὖν ἔχϑραν 
[für ἔργο») διαιρεῖν mit hinweis auf Phrynichus Bekk. p. 36, 14, 
wobei zwölf stellen nachgewiesen werden, in denen Phrynichus 
für seine σοφισεικὴ παρασκευή aus den Ranse entlehnt bat. — 
Ar. Eccl. 233 ἅπλῳ λόγῳ [für τρόπῳ], 571: under ἀντειπεῖν 
ὄχειν [für ἔτι}, 622: εἴ [für καὶ] coe τοιοῦτον ὑπάρχει. — Plat. 
com. 2, p. 668 φρονεῖ [für voei] per ἕτερ᾽. — Joan. Damasc. 
in Stob. Ecl. ed.Gaisf. p. 710, 17 führt wit dem lemma Τιμοϑέου, 
das verfasser an ein tragisches fragment denkend in Tipecidtov 
su ändern vorschlägt, drei trimeter an, in deren erstem Srey \für 
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& 8] πεορωτός verbessert wird, im zweiten ὁ Κύπριδος [für Κύ- 
πριος. — Menand. monost. 478 σωτηρίας ἐνέχυρον [für onusior] 
ἥμερος τρόπος. — Theophr. Char. I, p. 4, 7 ed. Foss οὖς μι- 
oat [für ov uiceir] c. 4, p. 8, 3 καὶ ἕτερον ἀνταλάττεσδϑαι [für 
ἅμα ἀλάτε,.ἢἾ und anderes mehr aus demselben, Alkiphron, Anto- 
nius Lib., Aristaenetus und Orac. Sibyllina. 
Ueber eine dem herrn A. v. Hilferding gehörende griech. hand- 
schrift, von A. Nauck, p. 296—317. Im besitze des genannten herrn 
befindet sich eine aus dem kloster der alten serbischen patriarchen 
in Petsch oder Ipek in Alt- Serbien stammende papierhandschrift 
vermuthlich aus dem ende saec. XV oder anfang s. XVI, welche 
Pindar’s olympische oden und die beiden ersten stücke [Prom. und 
Sept.] des Aeschylus enthält. Sie wird genau diplomatisch beschrie- - 
ben und die ansicht geäussert, dass für den pindarischen text aus 
derselben kein gewinn zu erwarten ist, da sie zu der geringeren classe 
der pindarischen codd. gehört nnd in den hauptsachen mit dem pariser 
cod. 2782 A zusammenstimmt. Als probe wird fol. 1, dem übri- 
gens einiges jetzt fehlende vorherging, da fol. 1 jetzt von Ol. I, 17 
ἄνδρες ἀμφὶ ϑαμὰ τράπεζαν beginnt, mitgetheilt, woraus sich er- 
giebt dass cod. H, so nennt der verfasser die hilferdingsche hand- 
schrift, keine wesentliche abweichung vom böckhschen texte der 
scholien giebt. Nach fol. 54 folgt eine lücke, wie Nauck ver- 
muthet war es ein blatt, welches in einer kleineren schrift bio- 
graphische notizen über Aeschylus enthielt. Fol. 55 beginnt mit 
dem schlusse der vita Aeschyli bei Westermann Broyg.: die abwei- 
chungen vom westermannschen texte werden gegeben, ebenso die 
in H enthaltenen scholien zum Prometheus 1—60 auf fol. 56a — 
58a vollständig mit rücksicht auf Dindorfs bearbeitung der ae- 
schyl. scholien mitgetheilt und die abweichungen von derselben ver- 
zeichnet. Von dem text des Prometheus, der 38 blätter füllt, wird 
nach cod. H mit benutzung der ed. Dindorf. Oxf. 1851 eine voll- 
ständige collation mitgetheilt. Es ergiebt sich aus derselben, 
dass was in H richtiger ist, auch im cod. mediceus, den der re- 
ferent für den massgebenden hält, sich findet.. Mit cod. E aber 
[so wird nach der üblichen bezeichnung der Parisinus 2782 ge- 
nannt, von dem Faehse Sylloge lectt. gr. p. 78—84 eine colle- 
tion des Prometheus veröffentlicht hat] ist H eng verwandt, zeigt 
aber einen ungleich correcteren text als E. — Fol. 04b und 
95a folgt das argument der Septem, das, da dessen fassung vom 
gangbaren texte vielfach abweieht, vollständig gegeben wird, 
dann nach den bei der collation des Prometheus befolgten prinei- 
pien eine aufzählung der varianten zum texte der Septem. Der 
referent findet in ihnen dasselbe verhältniss zwischen H und E wie 
in den zum Prometheus und dass sich keine irgend nennenswertke 
emendationen aus ihnen ergeben. P. 308 544. ist in einer län- 
geren anm. 3 der vorschlag Ritsch\'s in dem yroven. send. Bon- 
nens. 1862 de cantico Sophoeleo Dedipi Cad. y. zum ven, Ter Gan 
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änderung von Soph. Oed. Col. 698 und 711 als mit den gesetzen 
der griechischen wortbildung nicht übereinstimmend zurückgewie- 
sen, wobei noch in demselben chorgesang einige vefbesserungen 
gemacht werden. Ä 

Ueber das verbum OPER, von A. Nauck, p.424—445. Was 
die grammatiker und lexicographen bisher über das verbum φρέω 

, war durchaus verworren und räthselhaft. Schon die ale- 

xandrinischen und byzantinischen grammatiker hatten keine ein- 
sicht in die flexion dieses verbums. Nach Alexander traten ziem- 
lich frühzeitig einzelne formen auf, die sich mit der ursprüng- 
lichen gestalt des verbums nicht vertragen. Dazu hatten noch 
neuere gelehrte ihre ansichten binzugethan. Indem der verfasser 
der methodischen und lichtvollen untersuchung es nun unternimmt 
klarheit in die bisherige verwirrung zu bringen, constatirt er zu- 
nächst, dass sich in der ganzen griechischen literatur vom an- 
fang bis zum ende keine form des simplex, sondern nur compo- 
sita gebraucht finden; auch die formen -φρέω und -φρῶ, -φρῆμι 
und πίφρημι werden zurückgewiesen. Darauf werden alle stel- 
len, neunzehn an der zahl, aus der alexandrinischen gräcität, die 
allein in bildung sprachlicher formen regelmässig und gesetzmi- 
ssig zu werke gegangen sei, vorgeführt und genau geprüft. Die 
daraus sich ergebenden formen des verbums werden dann zu ei- 
nem paradigma geordnet. Darauf wird die aoristform -ἐφρηκα 
einer eingehenden untersuchung unterzogen, wobei sich ergiebt, 
dass sur diese form und nicht die durch die thorheit der abschrei- 
ber eingeschmuggelte form -ἔφρησα zulässig ist. Aus dieser no- 
ristbildung wird denn auch auf die herkunft des verbum, auf die 
bildung aus mg0- ἴημε = φρίημι geschlossen, unter herbeiziebung 
alter spuren richtiger erkenntniss: Etym. M. p. 271, 43 διαφρῶ 
παρὰ τὸ προῶ etc. — Wie nun dieses verbum nach Alexander 
in bedeutung [transit. und intransit.] und form [φρῆσαι] wesent- 
liebe veränderungen erlitt, wird weiter an einer umfassenden nach 
dem beiden momenten geordneten stellensammlung nachgewiesen. 

Verslagen en Hededeelingen der Koninglijke Akademie van We- 
tenschappen, bd. Vi, 1862: Boot: über die episode des Palinurus 
Verg. Aen. Vi, 337—383. Der verfasser vertheidigt die echt- 
heit der stelle gegen Peerlkamp’s angriffe und corrigirt dabei 
338 ligquido statt Libyco, 345 me statt te, 354 tandem statt tantis 
und streicht endlich 355 — 361 Tris notus — ignara pulassel, p. 
9—29. Gegen einige dieser conjecturen erhebt Karsten (und zwar 
sehr gerechtfertigter weise) einspruch, p. 77. --- Bake hält sei- 
nen früheren widerspruch gegen Vaucher’s ansicht, nach welcher 
Platarch der verfasser der Longinus zugeschriebenen schrift πρὶ 
ὕψους sein soll, aufrecht. Daraus, dass in der letztgenannten 
abhandlung kein wort vorkommt, das nicht auch bei Pluturch sich 
fände, liesse sich ein schluss auf des letzteren verfasserachait 
sicht machen; die verschiedenheit des atyls dagegen heweise ¢e- 


876 Miscellen. 


rade das gegentheil ; endlich könne die abbandlung περὶ ὕψους 
nicht ein theil des verloren gegangenen werks Platarch's σδρὶ 
χαρακεύρων wein, da das letztere (nach Casaubonus prolegomena 
zu Theophrast’s charakteren) über gegenstände der sittenlehre, 
keinesweges über den styl handele, p. 130 fig. — Bericht von 
Boot und Kappeijne van de Coppello über eine abbandlung Kar- 
sten’s, welche in den quartwerken der akademie abgedruckt wer- 
den soll, und welche Cicero’s rede pro Roscio Ameriao in ästhe- 
tischer, politischer, bistorisch - iuristiacher (und in einem auhange 
auch in kritischer) rücksicht betrachtet; die berichterstatter er- 
klären sich in manchen hier einzeln dargelegten punkten mit 
Karsten’s anschauungen nicht einverstanden , p. 154—165. De 
Wall findet auch die juristische behandlung der frage über parrs- 
cidium nicht genügend, p. 173. — Bake: über attisches staats- 
recht. Nachdem der verfasser bemerkt hat, dass das attische 
staatsrecht in seinen verschiedenen übergangsstufen zur „centrali- 
sirten demokratie” nicht überall durch genaue quellen uns be- 
kannt geworden ist, und dass man manches durch schlüsse nach 
analogien aus dem unzweifelhaft bekannten herausbringen muss, 
äussert er, dass über viele puukte desselben bei scholiasten und 
(alten) lexikographen sich die ungereimtesten vorstellungen fin- 
den, von denen Ruhnken in der zweiten ausgabe des Timäus viele 
noch gläubig aufgenommen habe. Zum beweise, wie unsicher 
selbst die attischen redner in der kenutniss des attischen staats- 
rechts gewesen seien, führt er aus Aeschines rede gegen Ktesi- 
phon die stelle über die verantwortlichkeit der beamten an: ἐν 
γὰρ ταύτῃ τῇ πόλει οὕτως ἀρχαίᾳ οὔσῃ, καὶ τηλικαύτῃ τὸ μέγοϑος, 
οὐδεὶς ἔστιν ἀνυπεύϑυνος τῶν καὶ ὁπωρφοῦν πρὸς ta κοινὰ προς- 
δληλυθότων x. τ. A., der redper behaupte im folgenden, auch der 
rath der fünfhundert sei verantwortlich vor den logisten; dies 
verrathe, meint Bake, eine völlige unbekanntschaft mit dem atti- 
schen staatsrecht; denn da dem rathe keinesweges irgend ein 
theil der executivgewalt übertragen gewesen sei, habe er auch 
bei den logisten nicht verantwortlich sein können, vor denen nur 
die executiven beamten rechenschaft abzulegen gehabt hätten. 
Jene behauptung des Aeschines, obgleich ein gröblicher rrthum, 
ser in alle darstellungen des attischen staatsrechts übergegangen 
und finde sich auch bei Meier, Att. Proc. p. 283 und 216, der 
sich dabei auf eine stelle in Demosthenes rede gegen Androtion 
berufe, welche er wohl iu ihrem wortsinne, aber nicht in ihrer 
staatsrechtlichen bedeutung, richtig aufgefasst habe. Der volks- 
schluss auf autrag des Tisamenus bei Andokides sei voll von dem 
ungereimtesten annahmen (eine ausführung und einen beweis 
giebt der verfasser weiter nicht); eben so das phephisma des 
Epikrates in der Timocratea des Demosthenes, von welchem er 
vorläufig als ganz verkehrt (und daher worecht) sowohl in sprach- 
licher als sachlicher beziehung die leisten Worle cured ada 


δὲ καὶ τὴν βουλήν nachweist; der verfasser spricht seine verwus- 
derung darüber aus, dass Westermann untersuchungen über die 
in den attischen rednern eingeschalteten urkunden p. 29 die 
theilnahme des sevats an der gesetzgebung durch Andokides de 
mysteriis, 82 habe stützen wollen. Um von der echtheit einer 
solchen staatsschrift überzeugt zu werden, müsse man: 1) die 
sprache derselben wit der ausdrucksweise der jetzt in grosser 
zahl bekannten inschriften in übereinstimmang finden; 2) in der 
rede selbst, der sie eingeschaltet ist, bezüge auf dieselbe her- 
auserkennen ; 3) die darin vorgebrachten staatsrechtlichen angaben 
in einklaog sehen mit den grundzügen des attischen rechts, p.220— 
231.-— Van de Bergh: über den weg, den man einzuschlagen, um 
die noch jetzt rithselhaft gebliebene etruskische sprache zu entzif- 
fern, p.301—304. — Van Heusde: mittheilung über den cod. Far- 
nesianus, in welchem Aeschylus Agamemnon enthalten ist, den 
der verfasser auf seiner reise nach Neapel genau verglichen hat. 
„Die scholien rühren grossen theils von Triclinius her; andere 
aber stammen aus einer quelle, deren ursprung nicht angegeben 
werden kann”. Einzelne genauere‘ mittheilungen daraus wer- 
den in aussicht gestellt, p. 332 fig. — Bake: vorläufige nach- 
richt von Reinesius Eponymologicum, einem (handschriftlichen) 
alphabetischen register der auf inschriften und münzen vorkom- 
menden eigennamen. Dies von Wolf, Literar. Analect. bd. 4, er- 
wähnte werk ist wieder aufgefunden worden; weitere mitthei- 
lungen dsrüber werden zugesagt, p. 340. — Bd. Vil, 1863: 
Boot: über die Germania des Tacitus. Der aufsatz sucht die 
einwendungen, welche durch Dr. Künsberg, wanderungen in das 
germanische alterthum, Berlin 1861, gegen die echtheit und den 
werth des werks vorgebracht worden sind, zu widerlegen und 
besonders den vorwurf vielfacher widersprüche theils mit sich 
selbst, theils mit Cäsar zu entkräften; p. 66—82. — Janssen, 
cas Heusde, van den Bergh: bericht über Reinesius Eponymologi- 
con (s. oben) und Rhein. Museum XIX, p. 293. Das mit 
den supplementen von Saxe aus funfzehn quartbänden bestehende 
nur im manuscript vorhandene werk der gelehrten verfasser 
wird nicht gedruckt werden, sondern wird in die vaterländi- 
sche hibliothek zu Leiden kommen. Zu einer ähnlichen ar- 
beit wird, so meinen die berichterstatter, erst dann die geeig- 
pete zeit eintreten, wenn das von Mommsen und Ritschl ange- 
fangene Corpus inscript. lat. wird vollendet sein, p. 141—-159. — 
De Geer: über P. Mucius, Mavilius und Brutus; in wiefern sie 
ven Pomponius de origine iuris, 39 die gründer des römischen 
rechts haben gevannt werden können, p. 196—209. — Janssen: 
über die neuen entzifferungsversuche des etruskischen durch den 
grafen Conestabile, p. 269—278. — δὲς: über die münzen, die 
den namen des Piolemaeus Soter tragen. Der veriesser findet, 
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dass die münzen der Ptelemäer noch der gehörigen eintheilung 
bedürfen, p. 285—288. 

The Reader (in form und inhalt die fortsetzung des einge- 
gangenen Parthenon). Erster jahrgaug: nr. 1, 3. jan. 1863 : 
Goldsticker: über Pott’s doppelung (reduplication, gemination). 
Der berichterstatter findet, - dass Pott die zeiteinflisse bei den 
verschiedenen sprachen nicht genug berücksichtigt habe und räth 
für eine englische bearbeitung, dem werk eine leichtere form und 
spreche zn geben, p. 13. — Nr. 2 anzeige von Bücheler’s Pe- 
tronius. Der verfasser tadelt die handschriftliche orthographie, 
und dass, den manuscripten folgend, der herausgeber auch feh- 
lerhafte verse, welche sich leicht emendiren lassen, im text habe 
stehen lassen. „indessen nach der schmählichen willkür (!) der 
Hermanuschen ausgabe des Aeschylus ist es nöthig, dass die ge- 
bührende achtung vor den handschriften wieder eingeschärft werde”. 
— The codex Sinaiticus, Die erzählung von Tischendorfs ent- 
deckung desselben und Simonides auftreten (s. Phil. XX, 738). 
Die entscheidung dieses streits überlässt der berichterstatter ,,spa- 
teren jahrhunderten”, p. 40. — Nr. 3. Wright: für die echtheit 
des cod. Sivaiticus. „Es braucht der nachwelt die entscheidung 
darüber nicht gelassen zu werden”, p. 69. — Mayor vertheidigt 
die orthographie des Büchelerschen Petronius, p. 70. Antwort 
darauf, p. 97. — Nr. 12 F. G(alton): Aristoteles meteorologie 
übersetzt und mit noten versehen von Barthélemy Saint - Hilaire, — 
p- 289. — Nr. 14. Grote’s History of Grece. Neue wermehrte 
und verbesserte auflage. Das urtheil über das anfangs so hlen- 
dende werk klärt sich allmählig auf. Die hauptfehler sind die 
schwache gelehrsamkeit (weak scolarskip) und die starke partei- 
lichkeit des verfassers, Zu loben ist der grossartige plan des 
werks. Die karten und pläne sind vermehrt und verbessert; auch 
einige anmerkungen hinzugekommen; aber viele der von Grote 
selbst anerkannten und zugegebenen fehler sind stehen geblieben, 
wie der berichterstatter an beispieles nachweist, p. 328. — Nr. 
15. Coningion’s Horazübersetsung. Der verfasser hat versucht, 
stil und metrum des originals in ähnlicher weise zu ersetzen, 
ohne überall eine vollständige übereinstimmung mit dem gedanken- 
inhalt und den ansichten des dichters anzustreben. Die überse- 
tzung wird gelobt, aber doch bemerkt, dass der aufschwung des 
dicbterischen gefühls oft gehemmt erscheint, p. 854. — Nr. 20. 
Conington’s Virgil mit noten. Der verfasser hat von den fortschrit- 
ten der kritik in Deutschland, von Lachmann’s, Ritschl’s arbeiten nicht 
kenntniss genommen ; die historisch - geographischen erläuteruugen 
sind unzulänglich, aber seine einleitangen und asthetischen beurthei- 
lungen werthvoll und einsichtig. -— Nr. 23. Compendium of Chrono- 
logy by Bosanguet, wird als ungründlich nachgewiesen ; On the histori- 
cal Antiquity of the People of Egypt, thew Vulgar Kalender and the Epsch 
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tere verfasser sucht zu zeigen, dass die ägyptische gesebichte 
nicht älter ist als die andrer völker, p. 550.— 250 römische mün- 
zen von Gallienus bis Claudius Gothicus sind auf Tenyson’s land- 
gut auf der insel Wight gefunden worden, p. 555. — Nr. 24. 
Des oxforder prof. Sellar: römische dichter der republik, Edin- 
burgh; ästhetische würdigungen derselben, p. 568. — Nr. 25.26. 
— Vol. Il, ar. 29, Ancient Druids and Bards. Der verfasser behaup- 
tet, dass die celtischen sagen in form und inhalt sum theil in die 
mittelalterliche literatur übergegangen seiu müssten, in der form 
vermittelst der dreizeiligen strophe. — Nr. 36. ὦ. Long: Cee- 
sar's Invasions of Britain. Der verfasser tritt für Wissent als 
portas Itius und Deal als landungsplatz auf; aber er irrt, wenn er 
Wissant (eigentlich, wie sehr bekannt ist, Wilsand) in der form 
Ouissant für denselben namen hält; rursus aesius commuletionem 
secutus erklärt er falschlich: Cäsar hatte wasser genug, um lan- 
des zu können (s. ob. p. 305). — Nr. 38. G. Long: Caesar's 
Lending. Der verfasser sucht zu zeigen, dass Strabo 188 Cas. 
den portus Itius (dureh das beigefügte καὶ) nicht von dem ge- 
wöhnlichen überfahrtsplatz nach Britannien im lande der Moriner, 
wie Guest im Athenaeum 1863 behauptet hatte, untersgheide ; er 
bestreitet Airy’s ansicht, nach welcher Cäsar von der Sommemün- 
dung nach Hastings «bai von Pevensey) gesegelt sein sollte. — 
Nr. 40: über Miller’s übersetzung der Aeneide in blank verse. 
Der übersetzung fehlt nach dem kritiker die majestät der virgil- 
schen rede; iiberhaupt scheint ihm die aufgabe, Virgils eigen- 
thämlichkeit im englischen wiederzugeben, noch nicht gelöst, —- 
Nr. 41. G. Long: On Caesar's Invasions of Britain. Der verfas- 
ser vertheidigt noch einmal seine ansicht (gegen Guest), dass 
Strabo mit den worten wag’ οἷς ἐστι καὶ τὸ Ἵτιον keine andere als 
den gewöhnlichen hafen der Moriner meint.— Nr. 42. Anzeige 
von Rhind’s Facsimiles of Two Pupyri found in a Tumb ei Thebes, 
Der bekannte jetzt gestorbene reisende hat das glück gehabt, in 
der näbe von Theben noch ein ganz unangerührtes grab zu ent- 
decken, in welchen er zwei papyri in hieratischer und in current- 
schrift gefunden hat, die „das buch der wanderungen”, eine ab- 
kürzung des „buchs der todten”, enthalten. Die papyri geben 
auch die art an, wie die leichen einbalsamirt sind. — Nr. 43. 
Mommeen's Rom Ill, bd. Der berichterstatter, welcher die gelehr- 
samkeit des verfassers im höchsten grade anerkennt, meint, er 
habe cum ira δὲ studio geschrieben ; für die geschichte der Gracchen 
empfieblt er ihm Ampére’s schilderuug in Revue des deux mon- 
des. — Mommsen’s und Ritschl’s corpus inscriptionum Latinarum. 
Der berichterstatter giebt von diesem werke, welches zu preisen 
er kaum worte findet, eine übersicht dea inhalts. Gegen Momm- 
sen’s auslegung der worte Cicero’s Brutus 36: Sp. Thorius satis 
calust im popwleri genere dicendi, is qui agrum publicum viliora οἱ 
weh lege veohgals fessoit (in welchen Mommeen vecligali ala 
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sabstantiv ansieht, übersetzend: befreite den staatsacker von e- 
nem fehlerhaften und uunützen gesetz, indem er eine steuer dar- 
anf legte) thut der verfasser einspruch, sie für grammatisch ua- 
möglich erklärend. -- Nr. 47. Auszug aus einer broscbiire 
Keys, in welcher derselbe gegen Maz Maller’s Lectures nachzu- 
weisen sucht, dass die sanskritsprache nicht das alter habe, wel- 
ches man ibr zuschreibt, und in welcher er gegen die art und 
weise, mit der man (d. h. Bopp und seine anhänger) concrete sub- 
stantiva von verben (corews von rw, kuh von ga) ableiten will, ein- τ 
wendungen macht. — Nr. 52. Serivener: A full Collation of the 
Codez Sinaiticus with the Received Text of the New Testament; to 
which is prefzed a Critical Introduction. Der verfasser erzählt 
in der einleitung die entdeckung des cod. Sin.; auf die frage, ob 
Simonides ihn geschrieben hat, antwortet er mit einer entchiede- 
nen verneinung,,,weil er ihn gar nicht hätte schreiben können”. 
Séances et Iravauz del’ Académie des sciences morales οἱ poli- 
Kques, 1868, lieferung 9. september. Fr. Lenorment, denk- 
schrift über die politische und staatswirthschaftliche einrich- 
tung des münzwesens im alterthum: fortsetzung: s. Philol. XXI, 
182: ing diesem neunten abschnitt seiner abhandlung legt 
der verfasser das miinzsystem der römischen republik dar; er 
spricht zuerst von der verschiedenheit des werths der von den 
Römern in Campanien und in Rom selbst geschlagenen münzen 
und sodann von der einführang der silbermiinzen in Rom, sowie 
von dem verhältniss des werths des silbers zu demjenigen des 
kupfers a.s.w. Im zehnten abschnitt behandelt der verfasser das 
münzsystem des kaiserreichs. In dieser zeit regelte die gold- 
münze (aurews) den münzwerth., Es trat nach und nach eine 
solche verschlechterung der gold - und silbermünzen ein, dass is 
folge dessen das münzsystem die grundlage eines bestimmten 
metallwerthes verlor; Diocletian und Constantin unternahmen es, 
verbesserungen einzuführen, p. 353—393. — Lief. 10. octob. 
iiter abschnitt. Byzantinisches münzsystem. Der verfesser giebt 
die einrichtungen an, welche Constantin traf, um der staatsmünze 
das gänzlich verschwundene vertrauen wieder zu verschaffen. 
Zwölfter ubschnitt. Schluss, in welchem der verfasser die in 
worten ausgedriickte definition des Aristoteles und die durch die 
that bewährte ansicht des griechischen alterthums vou der münze 
angiebt; es wird gezeigt, dass nur das monopol, welches die Ky- 
zikener eine zeitlang in bänden hatten, sie veranlasste, den grie- 
chischen markt mit münzen zu überschwemmeu, deren festgesetz- 
ter namenswerth ihrem metallgebalt nicht entsprach; dass in Rem 
während der republik gleichfalls nur durch die ἐδὼ Flaminia wäh- 
rend des hannibalischen krieges eine willkürliche äuderuug des 
münzwerthes vorgenommen wurde; dass endlich von August au 
die theorie aufkam, dass der monarch willkürlich dea werth der 
münze bestimmen könne, εἶδα theorie, deren Ve fog Ue 
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hugs erst unter den folgenden kaisern, etwa seit Nero, sich 
Vühlber machten and nachher durch das mittelalter hindurch fort 

erten. — Lief. 11 und 12. nor. dee. enthalten nichts phi- 
klogisches. 

Augsburger allgemeine seitung, 1864, beil. zu nr. 319: die 
lastspiele des Plautes. Deutsch in den versmassen der urschrift. 
Von J. J. Donner. Bd. 1. Leipz. 1864: anzeige. — Beil. zu 
ar. 329. 30: Carriére, Moses und die ägyptischen denkmäler. — 
Ausserordi. beil! zu ar. 336: in Pompeji ist ein römischer kalen- 
der gefenden: er steht auf einer weissen marmorplatte, welche 
die zwölf monate in drei verticalen columnen zeigt: über jedem 
monat befindet sich sein zeichen aus dem thierkreis und merk- 
würdige hindestungen auf den ackerbau und die religion der Ré- 
mer sind eingestreut. Unter dem zodiakalzeichen steht der mo- 
natsname und die zahl der wonatstage. Zunächst sind die nonse 
verzeichnet, welche in acht monaten mit dem fünften, in den vier 
übrigen mit dem siebenten tage beginnen; daher auch die namen 
quinianse und septimanae. Die idus sind nicht angemerkt, weil 
die swischenzeit zwischen ihnen und den sonae immer sieben 
tage betrag. Auch die zahl der tags - und nachtsstundgn je nach 
den jahreszeiten ist bezeichnet, die halben stunden durch ein S (semi). 
Eben so die äquinoctien und solstitien. Der landbauer wird an 
die vorrichtungen jeden einzelnen monats eriunert. Nicht am 
wenigsten interessant ist die religiöse abtheilung des kalenders ; 
sie zählt die schutzgeister der verschiedenen monate auf, die 
hauptfesttage und ermahnt deu laudwirth zur frömmigkeit, wenn 
er gute erndten haben wolle. Oben zu häupten der marmorta- 
fel sieht man den Phébus in seinem sonnenwagen, unten die Ceres, 
welche korn schneidet. Dieser kalender war offenbar für eine 
ruralbevélkerung bestimmt: er ist im museum zu Neapel nieder- 
gelegt. — Beil. zu or. 343: lord Derby's englischer Homer: 
in iambischen fünffüssern (blank verse) und frei: nach der Times 
vortrefflich: nach der mitgetheilten probe ohne werth. — Nr. 
849: das Athenaeum ist über lord Derby’s übersetzung Homer’s 
nicht entzückt: es zeigt „eine neue englische übersetzung in he- 
xametern von E. W. Simcoz an, von der uns aber nichts näheres 
gesagt wird. — G. Finlay berichtet über Hahn’s ausgrabungen 
in der gegend von Troja: da wo man die akropolis annimmt, sind 
viele mauern zu tage gelegt, die offenbar zur gattung der cyclo- 
pischen gehören. — Beil. zu nr. 349: zur literatur der römi- 
sches kaiserzeit: anzeige des buchs von E. Kuhn, die städtische 
und bürgerliche verfassung des römischen reichs bis auf die zei- 
ten Iustiniaens. Bd. I. 8. Lpz. 1864. — Beil. zu nr. 351: 
Auakreon übersetzt BE. Mörike. 8. Stuttg. 1864. — Nr 851: 
die colossale statee — s. nr. 810, ob. p. 190 —, welche einige 
für. eine kaiserstatwe, andre fiir eigen „bartiosen Herkules” ba- 
ton, ist vom pabst jotst angekauft: Visconti, Gri, Son, Ἐν 
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haben über sie geschrieben und streiten auch ob sie griechischer 
oder römischer abkunft sei: darin sind sie einig, dass in ihnen 
eines der wunderbarsten werke der alten kunst vorliege. — Nr. 
365: nach dem Boletin bibliogräfico Espanol soll in Catania (in 
Sicilien?) eine handschrift von Tacitus Annalen, bei abtragung ei- 
nes gebäudes gefunden sein, die die regierungszeit Caligula’s ent- 
halte. 

1864, st. 4: Ad, Stohr, Cleopatra. 8. Berlin. 1864 an- 
zeige. — Fr. Libker, Gregor W. Nitsch in seinem leben und 
wirken. 8. Jena. 1864: anzeige. — Beil. zu or. 10: im Pagnali 
bei Pozzuoli sind ausgedehn.e römische thermen aus der kaiser- 
zeit gefunden: sämmtliche localitäten sind erhalten und man ent- 
deckte sogar die schwefelquellen, deren sich die alten bedienten: 
dabei auch inschriften, die auf die ersten zeiten (?) der römischen 
republik hindeuten und andre aus dem ersten jahrhundert p. Ch. 
— Beil. zu ὃς, 15: das leben Julius Cäsar’s von Napoleon Ill in 
Wien: verkandlungen wegen der deutschen übersetzung desselben. 
[Es wird aber fälschlich angegeben , dass Fr. Ritschl die über- 
setzung besorge: Ritschl hat nach sicherer mittheilung nur die re- 
vision dep von andrer hand gefertigten übersetzung übernommen.) 
— Beil. zu or. 22: einige mittheilungen den broschürenkampf 
über den Hercules betreffend; [s. ob. p. 381]. — Nr. 23: zu 
Pozzuoli bei Neapel ist ein römischet aquädukt entdeckt, der das 
wasser von den bergen von Quarto bis ans meeresufer führt. — 
Nr. 24: dass Thomus Wright Napoleon’s Ill Cäsar ins englische 
übersetze. — Nr. 26: dass Risch} nicht übersetzer von Napo- 
leon IH werk sei. — Nr. 27: die Times sucht die jetzt auf den 
englischen schulen herrschende aussprache des altgriechischen zu 
verdrängen und die der heutigen Griechen einzuführeu. — Nr. 
28: in Abydos ist von Mariette eine grosse steintafel gefunden, 
auf welcher 76 Pharaonen vor Sesostris und 130 geographische 
punkte aus der zeit dieses herrschers verzeichnet sind. — Beil. 
zu nr. 28: anzeige von Julius Janin, la poésie et [éloquence 
ἁ Rome au temps des Césars: es sind nur einige dichter und red- 
ner ausgewählt und es ist gesucht, in Quintilian’s weise sie zu 
schildern: gut zu lesen, aber vielerlei fehler. — Nr. 29: äusse- 
rungen in England für die erasmische aussprache des Griechi- 
schen. . 

Katholische literatur -seitung, 1803, or. 1: M. Minucii Felcis 
Oetavius. In usum scholaram edidit Dr. J. Kayser. 8. Paderk. 
1863: lobeade anzeige, die die kirchenväter in den schulen ge- 
losen wünscht. — Schults, lateinische sprachlehre. 5. aufl. 
8. Paderb. 1862: wird gelobt. — Nr. 2: C. Bursian, geogre- 
phie von Griechenland. Bd. I. 8. Lpzg. 1862: lobende anzeige, 
mit einigen bemerkungen über etymologien der ortsnamen. — 
Nr. 4: D. Becker, das philosophische aystem Rlaten’s in seiner, be- 

schung sum christlichen dogma. ὃ. FErulverg.i. ἃ. 1802. we 


| Kehlende anzeige. — Lasarus und Sieinthal, zeitschrift für völ- 
kerpsychologie und sprachwissenschaft. 2 bde. 8. Berl. 1860. 
1862: gegen Renau’s ansichten gerichtet, zu denen der aufsatz 
Steinthal’s in bd. I „zur charakteristik der semitischen völker” 
de veranlassung gegeben. — Nr. 5: Aym, die gotteslehre des 
Aristoteles und das christenthum. 8. Zürich. 1862: der ver- 
fasser will „die übereinstimmung und den unterschied zwischen 
dem philosophischen heidenthum und dem christenthum” nachwei- 
sen und zur „anerkennung zwingen”, dass letzteres mit seiner 
gottesanschauung über ersterem stehe und „der philosophische 
begriff zur erzeugung des religiösen lebens nicht ausreiche”: 
wird empfohlen. — Plavii Philostrati de arie gymnast. — libel- 
lus. Recogn. — C. H. Volckmar. 8. Aurich. 1862: anzeige 
[s. Philol. ΧΧΙ, p. 226. 395]. — Chrestomathia lating. Von Ο. 
Bichert. Heft IX. 8. Leipzig. 1862: als ungenügend charak- 
terisitt. — Nr. 7: C. A. Brandis, geschichte der entwickelung 
der griechischen philosopbie und ihrer nachwirkungen im römi- 
schen reiche. Bd. 1. 8. Berlin. 1862: anzeige. — Nr. 18: 
Aeschyli Sepiem c. Thebas, rec... H. Weil, 8. Giess. 1862: 
anzeige. — Nr. 20: Urlichs, verbandlungen der philologischen. 
gesellschaft zu Würzburg. 8. Würzb. 1862: anzeige. — G. 
Kurs, syntax der griechischen sprache. 8, Bamberg, 1862: wird 
getadelt. — Nr. 21: götterlehre oder mythologische deutungen 
der alten. Umgearbeitet von dr. Frederichs. 8. Berl. 1862: 
es werden im einzelnen viele ausstellungen gemacht, das buch 
aber empfohlen. — Nr. 22: Gnomologia sive veierum latinorum 
sententiae cell. Collegit C. E. Georges. 8. Lips. 1863: an- 
zeige. — Orbis latinus — von J. G. Th. Graesse. 8. Dresd. 
1861: es wird auf unvollständigkeit und sonstige mängel auf- 
merksam gemacht. — Nr. 25: Bippart, die römische staats- 
verfassung zur zeit der kénige. 8. Prag. 1863: anzeige — 
Sophokles Elektra. Erklärt von G. Wolff. 8. Lpzg. 1863: in 
der kritik wird bemerkt, dass manche emendation nicht berechtigt 


sei: sonst die ausgabe empfohlen. — Aeschyli Agamemnon. Pri- 
mum ed. ἢ. K. Klaussen. Ed. δὰ quam curavis R. Enger. 8. 
Lips. 1863: wird sehr empfohlen. — Nr. 30: Welcker, grie- 


chische götterlehre. Bd. 3. 8. Gétting. 1862: anzeige, nebst 
einigen bemerkungen über die auffassung des monotheismus bei 
Welcker. — Nr. 31: Homer’s Odyssee. Erklärende schulaus- 
gabe von Düntzer. Bd. I. 8. Paderborn. 1863: anzeige mit 
einigen gegenbemerkungen. — Grotefend, imperium Romanum 
wibutim descriptum. 8. Hannov. 1863: anzeige. — Anzeige 
von schulbiichern. — Nr. 32: Cornelius Tacitus über die welt- 
stellung von Germanien — von Mossler. Heft 1. 8. Lpag. 
1862: wird ganz verworfen. — Grammalici latini eg recens. ἢ. 
Keilii. Vol. IVum. 8. Lps. 1862: anzeige. — Nr. 3A: Ure 
nus. Die mythologischen dichtungen der alten Griechen uud Ri- 
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mer. 8. Berlin. 1868: zur charakteristik wird angeführt: „uschum 
einigen wird behauptet, der schöne held Adonis sei nach eineme= 
jahre wieder ins leben zurückgerufen worden, was doch woh” 
pur so zu verstehen wäre, dass er durch die behandlung einem 
geschickten arztes wenn auch erst nach einjähriger cur glücklich 
dem leben erhalten wurde”. — Nr. 41: Becker, das philosophie 
sche system Platon’s in seiner beziehung zum christlichen dogmemm 
8. Freiburg. 1862 (zweiter artikel): die tendenz des werke 
der überschätzung Platon’s entgegenzuarbeiten, wird anerkannt. 
Davis, Karthago und seine überreste. 8. Leipzig. 1863: wir 
als trefflich empfohlen. — Nr. 42: Nauck, des @. Horatius Flae=- 
cus oden. 8. Leipzig. 1863: der referent hat an den argumerm - 
ten anstoss genommen und verzeichnet einige einzelnheiten, & m 
denen er sie anders wünsche. — Nr. 43: Philippi Gualtheri az ὦ 
Insulis dieti. de Castellione Alezandreis. Ad fid. Il. mss. ef twa: 
press, recensuit F. A. Mildener. 8 min. Lips. 1863: am 
zeige. — L. Schmidt, Pindar’s leben und dichtung. 8. Bonsrm. 
1862: inhaltsangabe mit dem hemerken, dass die neuere literazm: 
tur nicht genügend berücksichtigt sei. — Nr. 44: Homeri liar = 
Emendavit ef illustravit L. Doederlein. 8 T. 1. Lond. «ei 
Lips. 1863: wird vorgeworfen, dass die urheber der vorgetr =. 
genen erklärungen nicht gehörig genannt seien. — Seiler, vo BI. 
ständiges griechisch -deutsches wörterbuch über die gedichte H«- 
mers und der Homeriden cett. 8. Leipzig, 1863: wird sehr gelo Bt 
und im einzelnen eine reihe zusätze und berichtigungen gegeben. 


Druckfehler. 

Im jahresberichte: p. 118 z. 19 v. u. muss ein „um fortfallen; 
p. 120 z. 13 v. o. lies „römischen schritien (passus)”; p. 123 2. 8 v. 
u. I. „allein möglich macht”; p. 124 z. 16 v. u. 1. „tiefen”; p. 129 z 
11 v. o. I. „gebracht werden müssen”; p. 131 z. 20 v. o. and 24 τ. 
o. 1. „deutschen” ; p. 132 zs. [7 v. a. I. „Echon früber andere gelehrie 
und eto.”; p. 134 z. 8 v. o. muss ,ja” fortfallen; p. 140 2.3 τ. 
o. |. „in Embourg”; p. 150 z. 5 v. o. | „unzulässig”; p. 156 2. {1 γ0 
u. J. „band” (statt land); daselbst z. 8 v. u. I. „diesem; p. 157 2. 2 
v. o. |. „omnes artes’; p. 169 z. 1 v. o. |. „auf Metlosedum”; p. 171 
z. 20 v. o. I. „St. Pierre-en-Chastres’” ; p. 267 z. 4 v. u. seize ma 
binter Puy d’Issulu ein semicolon; p.289 z. 12 v. u. 1. „allmähliche”; p. 
298 z1 νυ. o. l. ‚Zu der” (st. Io der); daselbst z. 23 v.u. |. „Pierre- 
le-Moutiers” ; p.303 z. 10 v.u. 1. „Limpne”; das. z.3 v. u. l. „Chao- 
nel”; p. 304 z. 14 v. o. I. „Limne” ; daselbst z. [8 v. o. |. „am 3l. | 
august’; p. 308 z.8 τ. o. I. „denn” (st. dann); p. 309 2.5 v. o. |. ‚dem 
einflasa”; p. 317 z. 11 v.o. 314 2.16 v. u. |. „Sangette”; p. 312 z. 10 
v. a. |. „Henschel”; p. 313 2. 14 v. ο. |. „unwahrscheinliche”; z. 15 
v. 0. |, „dem wichtigsten” ; z. 26 v. o. I. „dan” (st. dass); z. I v. a. 


I. „die schiffe”; p. 317 z. 14 v. u. 1. „strauchwerk”; 3. 1. v. u. .| 
117” (st. 16); p. 318 z. 3 v. u. muss „an der” forıfallen ; p. 324 % 
8 v. o. I. „auf der nothwendigkeit”. 


P. 233 x. 21 v. o. |. verherende st. verehrende; p. 263 2, 3] v. % | 
L anfangspunkt st. ausgangapunkt; p. 267 2. 30 v. ὁ. 1. ausdrusch  - 
auedruck ; p. 272 2. 8 v. 0. V. siegel st. spiegel, p. WI 27 τ΄ ο- \ 

Jedes st. jenes; p. 284 2. 20 v. 0. \. gesetat al. wasetar. 


Zu 


I. ABHANDLUNGEN. 


ΧΙ. 


Ergänzungen zu den letzten untersuchungen auf der 
akropolis zu Athen. 


(S. oben p. 69. 221). 


IV. Der antike festkalender an der Panagia Gorgopiko 
zu Athen. , 


Die kleine alte Metropolitankirche Παναγία Togywatxo zu 
Athen, schon längere zeit ausser gottesdienstlichem gebrauche, hat 
ınter allen ältern kirchen der stadt seit zweihundert jahren die 
ınfmerksamkeit eines jeden reisenden architekten wie archäo- 
ogeu besonders auf sich gezogen. Denn nicht bloss erscheinen 
bre wände ganz und gar sus marmorplinthen construirt die ehe- 
mals antiken bauwerkeu angehört haben, es macht sie mehr noch 
ler umstand anziehend dass diese wände nach aussen mit zahl- 
rsichen resten antiker bildnerei bedeckt. sind, die man bei 
zrüändung des bauwerkes von allen orten her zusammengebracht 
and der zierde wegen in ganzen reihen neben sculpturen christ- 
licher kuust aus der zeit der kirchenstiftung hier eingefügt hat. 
Diese fülle antiker spolien giebt zugleich einen ungefähren be- 
griff von der anzahl und dem inhalte merkwürdiger reste welche 
in jener zeit des kirchenbaues noch vorhanden gewesen sind. 


Das antiquarisch gebildete künstlerauge wird bei aufmerk- 


Samer betrachtuag überrascht in allen diesen bruchstücken Aue 
Philologus. XXII. Bd. ὁ. 25 
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so wertbvolle auslese antiker sculpturen wahrzunehmen , 
dass man sie unbedingt den interessantesten überresten zur 
stellen kann welche Athen aus seiner vergangenheit noch 
wahrt. Es befindet sich kein einziges unter ihnen welches 
nem inbalte nach nicht von belang für die alterthumsk 
wäre; alle epochen der athenischen bildkunst, von dem stre 
archaischen gepräge an bis tief in die zeit der gesunkenen k 
nach Hadrian, kann man in ihnen ea ah Das gilt so 
die rein bildliche Upng die architektonis 
fragmente. — Ae KEHTR uern dass sich ἢ 
noch ein stück unter ihnen findet, vvelches nicht mehr oder wet 
durch klimatische. einwirkung oder- beschädigung andrer art 
litten hätte; gerade die bedeuggayisten bildnereien sind ab: 
lich verletzt, indem man die zeichen von kreuzen auf ihre 
steliudgen ingteisselte ‘als man ithnen bei’ verwendang zum 
chenbaue die weile gab; es finden sigh ganze gestalten m 
aus einer darstellung bis auf den grund des reliefs glatt hio 
rasirt, nur um an deren stelle christliche symbole einhaue 
können. 

Sehen die anfmerksamkeit der frühesten: reisenden v 
auf diese reste gelenkt. Spoa und: Wheler notirten jene g 
inschrifttafel mit ihren emblemen an der nordost- ‚ecke, ‚als e 
mal eines siegers in den heiligen spielen; Stuart publicirt 
nige reliefs der siidseite in getreuen umrissen, darunter 
das triglyphon mit fackeln und ähren von dem vermeintl 
tempel der Demeter-Eleusinia zu Athen ; Inwood hat zı 
mehre bruchstiicke in schlechten kaum erkennbaren uachbildu 
mitgetheilt. Von den drei antiken marmorthronen welche 
Pittakis (fancienne Athénes p. 107) im jahre 1835 in der k 
angiebt, ist jetzt keiner mehr vorhanden, ich habe auch nicl 
fahren können wo dieselben hingekommen sind; auf eine 
kannten photographischen ansicht dieser kirche aus dem Ie 
jahrzehnt, sieht man noch einen dieser halbkreisförmigen ı 
ausserhulb unter trümmer liegend. 

Näheres über solche verhältnisse wird am schlusse dies« 
handlung bemerkt sein, auf den ich verweisen muss; ich ı 
mich zur betrachtung des inhaltreichsten und merkwürdi 

“unter den eben berührten bildwerken an dieser kirche, von 
chem der abguss seit zwei jahren in. der semmlong dea be 
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museum aufgestellt ist. Da bereits meine vorhergehende abhand- 
lung über Skiran und Hierasyke auf dieses werk bezug genom- 
men hat, wird die publication desselben jetzt nicht unwillkom- 
men sein. | 

Dieser kalendarische Zophorus findet sich, analog 
derselben stelle im bauwerke welche er in seiner vergangenheit 
eanahm, wiederum als architektonischer zophorus an der eben 
geuannten kirche verwendet. Er liegt unter dem dachkranze 
der ‚westlichen fronte des gebäudes und nimmt hier die ganze 
linge derselben ein. Bei neun zoll höhe seiner bildfläche, hat er 
eins reine länge von funfzehn fuss im bildwerke, und besteht 
in der ganzen steinlänge aus zwei monolithen stücken 
peatelischen marmors, zu neun fuss vier zoll und sieben fuss 
sieben zoll. Von den drei weithin sichtbaren griechischen kreu- 
108 auf dem einen dieser monolithen theile, stehen die zwei er- 
sten kreuze auf bildwerken, das dritte bedeckt eine leere fläche. 
Ueber das ursprüngliche architektonische verhältniss wird am 
schlusse unten das weitere gesagt sein. 

In seinem bildwerke giebt der zophorus einen auszug 
aus dem athenischen festkalender; man erkennt einen 
tyelus von neun monaten mit zehn festen; alle streng in 
der folgereihe.geordnet. Drei monate, Gamelion, Munychion, 
Metageituion, fallen zwischen diesen aus; weder ist ihr mo- 
kstsgestirn vorhanden, noch sind festbandlungen aus ihnen bild- 
lich motirt. 

Da wie bemerkt der ganze cyclus bilder nicht nus einzelnen 
iionen marmours zusammengesetzt, sondern auf zweien. mo- 
solitben theilen gebildet ist, kann aus diesem grunde bei 
der verwesdung zum kirchenbaue, ao eine versetzung oder ver- 
sischung der einzeluen bilder ibrem ursprünglichen verbältnisse 
zuwider, gar nicht gedacht werden. Höchstens wäre nur eine ver- 
; setzung dieser art für die beiden mouolithen theile möglich gewesen; 
es hätte der eine, welcher ursprünglich der erste war und den 
anfang der feste enthält, als zweites stück eingefügt werden kön- 
pen, so dass er mit seinem anfange an den schluss des andern, mithia 
des ganzen cyclus gerathen wäre. Und diese verwechslang hat in 
der that statt gefunden; so liegt das original in der kirches- 
wand versetzt, so giebt es die schon erwähnte photagrapbische 
assicht des gebäudes trenlich wieder. Technische werkzeichen 
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indess, welche dem architekten manche aufklärungen gewähren 
dem blossen archiologen verschlossen bleiben, bekräftigen d 
thatsache. Ich rechne es mir zum verdienste an diese versetz! 
von deren correctur doch die wiedergewinnung des ganzen 
haltes abhängt, bei untersuchung des originales alsobald besti 
erkannt, und dem gemäss auch den abguss nach seinem urspr 
lichen verhältnisse in der sammlung aufgestellt zn haben. 

chäologisch ist hierdurch die ursprüngliche kalendarische fo 
reihe wieder gewonnen; denn wie der verlauf ihrer erkläı 
zeigen wird haben monate und feste im cyclas die alte 

lung wieder erhalten. Jeden zweifel aber an meiner anordı 
könnte schon die thatsache beseitigen dass vom bildner 
sternzeichen, oder auch die gottheit, unter de 
regiment monat und fest stehen, einer jeden festdarstellung 
klärend beigegeben ist. Giebt das schon einen ganz untriigli 
führer der jeden irrthum in der reihenfolge ausschliesst, ᾿ 
auch noch ein anderer umstand hinzu welcher diese folge 
einzelnen bilder in zeitlicher hinsicht bestärken kann, näm 
die anordnungsweise der handlungen selbst. Alle feste, hi 
lungen, gestalten und zeichen, sind nach alten hieratis« 
brauche rechts hin, ἐπὶ δεξιά oder dx τῶν δεξιῶν ἐπὶ τὰ cow 
gebend geordnet. Sie gehen also in sich, vom rechten ı 
dem linken flügel, für den beschauer, von der linken nach 
rechten, so dass linker hand die erste gestalt wie das e 
bild anhebt, rechter hand das letzte bild mit der letzten ge: 
schliesst. 

In solcher weise finden sich bildlich bier die monate 
feste unfeblbar bestimmt und zuverlässig notirt, es kommt 
darauf an die handlung der personen zu erkennen und die 
deutung jeder einzelnen darstellung zu lesen, um den inhalt 
ner bilderschrift zu gewinnen die zuverlässiger ist als eine ὃ 
stabeninschrift mit zweifelhaften lesarten. 

Bei fassung der composition hat man in der angabe 
des einzelnen festes die demonstrirende handlung auf ein ı 
mum von gestalten und erklärendem apparate beschränkt 
ist überall stets nur pers pro toto gesetzt. Jedoch 1 
sich diese ökonomie so ausgeübt dass dem klaren verständ 
der darstellung kein abhruch geschehu, ihr sinn deutlich in 

augen springend gemacht ist. Beispielweie wird weinen 
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Kelterang in die handlung einer einzigen person zusammengefasst, 
der ganze demos vom Athen bloss durch einen mann und ein 
Weib, eine grosse opferpompa durch vier personen mit einigen 
@pferthieren versinnlicht. Die darstellung ist charakteristisch, 
voller leben und mit grossem geschick für den bloss andeuten- 
den zweck gefasst, die sculptur in behandlung der gestalten zart 
und eine meisterhafte hand verrathend. Obwohl die feinen nü- 
ancen der form mit angriff der epidermis des gesteines ver- 
wischt sind, zeigen doch unversehrt gebliebene theile die ganze 
vollenduog der ursprünglichen arbeit. Stuart moss das 
werk noch in einem viel bessern zustande der erhaltung vor 
sich gehabt haben; die silicatbildung welche jetzt ganze flächen 
bedeckt, die verwitterung der freien stellen, wird damals noch 
bedeutend geringer gewesen sein. Es ist zu bedauern dass die- 
ser trefflichste nuter allen zeichnern antiker bildwerke, von dem man 
rihmen kana dass er fehlendes niemals ergänzt habe, dem an 
treue, wahrheit und charakter der elegante Stackelberg hei wei- 
tem nachsteht , von diesem bildwerke keine notiz nahm ohner- 
achtet er doch anderes von demselben gebäude copirt hat. 
Seinem ganzen gehalte nach, glaube ich. wiege dus bild- 
werk den werth der inhultreichsten inschrift auf, es stehe an 
der spitze sämmtlicher aus Athen uns bekannten antiquitäten. 
Thatsichlich erscheinen bräuche und festhandlungen auf demsel- 
ben, die nirgend wo zum zweiten male his jetzt dargestellt vor- 
kommen; es finden sich feste darauf, die bloss dem namen 
nieht aber der zeitstellung nach bekannt sind. So bietet das- 
selbe einerseits eine urkundliche affirmation für das schon gesi- 
cherte datum gewisser feste, andrerseits corrigirt es sehr tref- 
feed wesentliche bestimmungen der neueren und neuesten heor- 
tslogen im ansatze zeitlich zweifelhafter oder falsch gedeuteter 
feste. Es ist schade dass der verfasser der jüngsten ,,unter- 
suchungen über die städtischen feste der Athener‘‘ vom jabre 
1864, diesen seit zwei jahren der öffentlichkeit übergebenen 
schatz unsrer berliner sammlung keiner aufmerksamkeit werth 
gehalten bat; er würde sonst einschneidende fehlgriffe in seiner 
trefflichen arbeit vermieden, wenigstens nicht als leitenden ge- 
danken derselben das ,,Erechtheus-dogma“ zu grunde gelegt 
haben. Dennoch ist meinerseits schon vor zwei jahren in dem 
sfßciellen berichte über die neuesten untersuchungen auf der 
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akropolis. 1862, p. 231, leut und bedeutsam genug auf ‘den in 
halt des gewonnenen ‘abgusses: ven diesem bildwerke hing» 
wiesen. :Indessen: liegt. die entschuldigung dafür nahe g- 
nug. Haben sich sämmtliche deutsche antiquare ohne ausnahws 
darunter die gefeiertesten namen, welche zu Athen autopt« 
des bildwerkes gewesen sind, über dessen inhalt absolut aus 
sehwiegen, so_mochte man wohl glauben es könne die erkennam 
dieser plötzlich auftauchenden apokryphe in meinem beriche 
gleich dem baumcultus der Hellenen such nur einer meiner gre 
ssen mythologischen irrthümer sein, und liess auch diesen winl 
. unheachtet vorüber gehen. | | 

‘ Indem ich dieses merkwürdige bildwerk in’ treuen um 
rissen der Öffentlichkeit übergebe, schienen mir diese als grum- 
lage die hanptsache. Ob ich richtig erklärt oder geirrt ist 
mebensache, eine sichere prüfung des inhaltes wird das richtige 
dann schon zu tage fördern. Zum: verständniss der bezeichum- 
gen sei dabei folgendes. bemerkt. Auf den anliegenden bildtafels 
sind: die einzelnes gestalten und zeichen mit der laufes- 
den nummer in [ ] eingeschlossen markirt; die‘erste dieser num- 
mern |1] beginnt "linker. hand, die letzte [43] schliesst wechter 
band den cyclus. Jede einzelne fostdarstellung ist abge 
grenzt uud durch lateinische zifferu von | bis X bezeichnet; 
jeder festmonat wird mit griechischen zahlzeichen von 4 bis 
AB’ vermerkt sein; es sind der reihenfolge wegen auch die nich! 
gebildeten monate im texte notirt. Hinsichtlich der thateaches 
auf. welehen meine erklärung ruht, wird mea seben wie diesel 
ben zum grössten theile ganz bekanute wad jedem archiolege 
gegenwärtige sind; ich habe deshalb geglaubt mich der anführuns 
soleber euthalten und nur da, wo.es. sur berechtigung oder zus 
beiege ‚meiner annahmen etwa nothwendig schien, die quelle δὲ 
geben zu dürfen. Bei vergleichung der attischen monatstage mi 
denen des julianischen kalenders, ist übereli die tabelle zu grund 
gelegt welche August Mommsen (Heortolegie zu p. 96) gegı 
ben hat; eine zuverlässigere parallele als diese bietet ist mi 
wenigstens nicht gegenwärtig. Ueber die verhältnisse des ani 
und untergsnges der gestirne sind die alten quellen in de 
Urauelogion des Petavius benutzt, in zweifelhaften fällen ist di 
Jekrreiche schrift you Ideler über die sternaamen zu rathe gezegel 
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“Σκορπίος: 


ie 11] bis [5]. 
1. ᾿Ργαμεραῖο. u. Lenaia. 


ες Wieder titel zeigt, stösst man gleich bei dem ersten feste 
dieses . bildereyelus auf eine: merkwürdige anomalie hinsichtlich 
 wasrer: hisherigen kunde des: athenischen kalender. Wohl ken- 
sen wir &lterer zeit, wenigwtens: vor Ol. 87, den gamelion, nach 
Meton den hekatombaion, später sogar den boedromion als er- 
sten. monat des 'athenischen- fest- und neujshres, — aber den 
Pyanepsion als solchen, den boedromion als letzten zu 
Guden ; ist οἶα. :wahrheit überraschend genug. Dennoch ist es 
sicht amders,: das :bildwerk bestimmt es so — und das enthält 
weder zeichnenfehler noch schreibefehler. Wir hätten also hier 
den ‚jehresbegiun nicht mit dem sommersolstitium , sondern wie 
im ssianischen ‚kalender mit dem ‚herbstaequinoetium vor uns. 

is Biresiowe.[1] ſ23. — Aus diesem vierten monate pya- 
Bepdion aind zwei feste | und El dargestellt. Das erste zeigt 
inıdem ‚gestalten {f] und [2]. emen brauch der meines wissens 
zum ersten male auf einem denkmale: gebildet erscheint ; es ist 
das untragen der Eiresiose am feste Pyanepsis, also am tage 
des VI pyanepsion: an: welchem gerade Theseus mit den glücklich 
gerstteten bretischen geiseln ik die stadt zuriickkelrte. Denn zu 
dieser ‚zeit beginnt man im Attika die berbstfrüchte zu ernten 
‘{Pistarb; These. 22. 28). ' 

i\ - Wie bekannt bildete aan diese δἰρεσιώνη aus einem \ frischen 
tweige des ölbaumen oder lerbeers, der mit .den erstlingen der bau m- 
ftüchte beheagen und durch wmbiudung von bunten wollenen 
tiniea consecrirt war. Sie. hat die bedeutung eiues.ern tes wei- 
‘gee dem. mam als segensdank in die heiligthümer derjenigen gott- 
keiten weiht.die..den aegen verlieben haben; deswegen heisst das 
gurbenbündel der ähren oder der erntekranz für Demeter eben: 
ped eiranione, 

. Einssienen..wölhte man .zu Athen im pyanepsion dem Helios 
= ‚den Moren ;mie;: dem Apollon. Solcher zweig für Apollon, 
ward. au seiner ganzen ausstattung als diesem gott heilig, komm 
ler gemacht. Wenn man zur..eiresione für. die Athena-Poles wer 
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den ölzweig wählen konate, nimmt man für Apollon den lor 
beerzweig; den früchten aber mit welchen er behangen ward, 
mischte man das sogenannte diaxorıor bei. Dies sind entweden 
kleine runde fladen oder brödtchen auf welchen die symbole dex 
gottes, leier, bogen, pfeil aufgedrückt standen, oder aber back: 
werke welche gauz und gar im schema dieser attribute geformm 
waren. Ein knabe, der ἀμφιϑαλὴς sein musste, trägt den zweig- 
gewisse liederstrophen zum preise der eiresione wiederholt dab 
singend, bringt er die weibgabe zum heiligthume des gottes, τας 
dieselbe an der thüre aufgestellt oder niedergelegt wird. 

Unser bild zeigt diesen glücklichen sohn, den lorberzweii 
voll runder fladen und früchte unter männlichem geleit sum tem 
pel des gottes führend. 

Die attische sitte wollte es dass ein jeder grundbesitzer, 586} 
darbringung an die götter, auch vor seinem hause eine solche 
eiresione sufstellte, indem man glaubte ein symbolisches abwer 
demittel von hungersnoth darin zu sehen. Hier hlieb dieselbe ate 
hen bis man die eiresione des folgenden jahres an ihre stelle se- 
tzen konnte; dann wurde die alte verbraaut (Baumeultus XXV). 

Das letzte bild dieses eyclus, das also dem sonst vorherge- 
henden monate boedromion angehört, wird zeigen in welchen tref- 
fenden bezug die weihe dieses fruchtzweiges mit der attischen 
hore Karpo, der geberin des baumsegens, gesetzt ist. 

Il, Lenaia. Weinlese und kelterfest. [3]. [4]. — 
Der eiresione schiessen sich in demselben monate die Lenaia, 
also weinlese und kelterung an. Beide thätigkeiten sind nur 
durch einen einzigen nackten winzer [3] verbildlicht; dieser hält 
die lesetrauben iu der hand, er ist im begriff einen bereits κα- 
sammengeworfenen haufen derselben zu keltern. 

Mit einer kanephore [4] welche den opferkorb (xireu:) auf 
dem haupte trägt, endet diese festdarstellung. 

Man könnte schwanken ob hier eine kanephore des Diony- 
sos, dem die Lenaia gelten, oder aber der Demeter-Thesmopho- 
ros angedeatet sei; denn auch das mystische fest der ‘Thesme 
phoria fällt in diesen monat. Ich kaon mich nur für eiue dieny: 
sische kanephore entscheiden, die ebenfalls historisch wie durch 
inschriften gesichert ist. Als maasagebend für solche anzahme 
dünkt mich der umstand dass in dem darstellungen dieses zo 

phorus, wie es scheint mit groudasts, dhe engin aller wyatt 
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scheu feste ausgeschlossen worden ist. Man hat mithin eine 
kanephore des Dionysos vor sich, als andeatung der dankopfer- 
weike nach beendung der weinbereitung. 

Wird von diesem bilde die weinlese und kelterung in Attika 
gunz unbestreitbar dem pyanepsion zugewiesen, dann ist A. Mome- 
sen im irrthume wenn er sie (tabelle zu p. 90) in den anfang 
des vorigen monates boedromion verlegt hat. Ein solcher nuter- 
schied von vier wochen ist wohl bedeutend genug. Noch auf- 
fallender ist es dass Bergk (beiträge 2. monatsk. p. 35) die 
weinlese gar dem poseideon zufallen lässt und daran conjectu- 
ren über die veränderung der monatsnamen knüpft. Für den be- 
gion der weinlese erst im pyanepsion, hätte schon zeugen kön- 
nen dass Theseus die Oschophoria am Vil pyanepsion mit den 
ersten reifen trauben am zweige eiusetzt. 

Soll endlich das kelterfest mit seinem dankopfer für vollen- 
dung der weinernte Lenaia heissen, dann stossen wir hier im 
pyanepsion auf Leuaia von welchen keine neuere heortographie 
kunde giebt. Wenn Bergk (8. ἃ. 0.) eingesteht hier einen „der 
verwickeltsten puukte der griechischen antiquitäten” zu sehen, 
wird man unser bildwerk um desto mehr schätzen dürfen dass 
as zur lösung dieses knotens beiträgt. 

Dass beide eben genannte feste aber dem pyanepsion zu- 
&xgehören, bezeugt ohne weiteres das sodiacalzeichen von welchem 
“ler monat regiert und ‚beendet wird, mit dem das bild abschliesst. 
WNech Piolemaeus (Potay. Uranolog. p. 92 244.) tritt der Scor- 
Bien [5] am XIX october == VI pyauepsion in die sonne und 
W@heberracht den ganzen monat.. Am vierten tage seines eintrities 
uzeht nach Celippus bei Geminus (a. vor. o. p. 66) die atirm des- 
amelben helincisch auf; es beginnen in dieser zeit auch die bäume 
πε laub fallen zu lassen. Columella wie der römische kalender 

water Constantin setzen ebenfalls den durchgang des gestirns 
auf XIX october. 

Bemerkenswerth ist es dass der scorpion auf unserm bilde 
noch keine scheeren (χηλαὶ) hat wie in späterer zeit. Im relief 
sind sie nicht vorhanden gewesen und etwa später verwischt, 
denn ea zeigt sich die stelle im originale da wo sie sein müss- 
ten, von zerstörung oder überarbeitung völlig uoberiibrt. 

Die Lenaia dieses bildes als schluss des pyanepsion, erinnern 
au don barbatmonat leasion bei Hesiodoa (Opp. 634); die waler- 
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dering das dichtess zun anleguag, der..winterkleuler ip. dieser. zeit, 
wie, die angahe solcher, kleider, .igt erklärend für das. folgende 
kalenderbild des maimakterion. Man solle chlaina und chiton aus 
wolle, einen regenmantel aus ziegenfelleu anziehen, den kopf bis 
über’ des oh tn! the Kappe‘ Πότ "und! Zur" fassbekfeidung"  pedila 
aus vindbleder mit fils gefüttert: wählen; Des :witterungsverbält- 
njas selhat,, ‚gieht: sehr. gut, Iuysimaches ‚hei Harpparation (8. — 


KHHEXENS) an. |; BAR ELLE 11} ie deren 
tee eee ἢ gen tn en gb cr ἃ τ Ὁ} 


2.7 ih. ΜΑΪΜΑΚΤΗΡΙΩΝ. τ΄ 
᾿ BE) το νος ρον μεναι α ταῖς 


"4 retro gaits aoe 


a τὸ Ge bod actos bon να 
mai - IM. Feat des Zeus -Georgos;: aratas der, Buzygen.. . 
ir Matmakterion, der windmokat; trägt wähl'seisen namen 
vom Zeus- Mahnaäktes, dem werehig stärmehden. Seinem. anfange 
mitte november gumliss, hat schon: die’ kalte luft ;begundem -seharf 
aber Attika zu wehen;' man lekt''winterstiefel aw, hidht.:geaiokt 
und leib schützend in das weHene' gewand' und kämpft im gehen 
beständig‘ gegen:den Schneidenden' wird'ue, der die:ikleider' durch- 
‘fegt urd die leute: \mpwerfen: thöechtel:" »Daw-:-ist -uuf'"unserae -ka- 
lenderbiide ‘vortrefflieh in’ der 'ersteit jener zwei’: dicht :verbiillten 
pedtalten' [0] und {7] ansgedrückti:did sieh’ Vor: denr:anpralle’ des 
'windes "kaum 'nuf' den: fassen ‚zu halten vermag. 1/. mi ὦ 0... 
"1 Geren den RX des ınonafes, we wit wühlerer luft das fest 
des schützers der arkerbestellung,' den Zeus-GBörg on eintritt, 
hebt div’ pflügezeit te- vans’ Attika' nn; allow: Inndvolk.: begiwat 
weine akkek κα besteNet cul? J taoieabhae oboe VE 
n1:.Diesen'' arvate feat des ‘Zeus: verbildiicht hier ‘das: sacrum ‘der 
ackerpriester des gottes, es wird durch den aretdés det 'B us y- 
gen waf'der heiligen orgas ant'Skirod dargestellt: Ueber die- 
set "aretos-'ins das wesentliche bereits in Wer vorigen ubkandiung 
(5. oben 'p.’ 262: fig.) bemerkt‘, ‘ieh-ertwnerd' Mer: nur "dass die 
Busygen'-priesterthäiner 'des' Zeus verwalteten.‘ Man sieht anf 
dem bilde':'den “Buzyges [8} mit ‘geschwiwgener keissel:"im : der 
linken «daa: stiergespank ‚ve. weiunmn pÜnge  autreibendi, ‚ufihrend 
sehe rechte band, af didüvehte: ἀκαθαιθνδὶ aa year wher, 
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als von selbst sich verstehend ist joch und lenkseil der stiere nicht 
angegeben. Sein haupt deckt eine ‘hohe apitze pelzkappe. (πονῇ). 
wohl aus ziegenfell, wie sie Homer schon (Odyss. 24, 231) die 
ackerleute bei der feldarbeit tragen lässt. Unter der zersttrung 
des bildwerkes kennt man doch noch die form des pfinges her- 
aus; er zeigt sich als das im alterthume übliche gestell aus einem 
holzbalken, bloss mit messer und sterze ohne räder; eine form, 
wie sie in Hellas von des Hesiodos zeit an bis heute im hrauche 
geblieben ist. Auch die Überreste der lothrecht in die höhe ge- 
henden sterze kann man im relief deutlich verfolgen. 

Am besten sieht man die ganze construction und handha- 
bung des antiken pfluges, an einem kleinen statuarischen bild- 
werke später römischer kunst aus weissem marmor in der ber- 
liner sammlung. Es stellt einen pflügenden mann dar, dessen 
plug sammt der weise seiner bespannung auf das genaueste 
wiedergegeben sind; in dem was auf unserm kalenderbilde vom 
geräthe noch erbalten ist, erkennt man die vollkommene übereln- 
stimmung hiemit. Der balken woraus der pflüg im wesentlichen 
besteht, ist da wo das messer oder die pflugschar sitzt, ein we- 
zig gebogen, die sterze geht hiervon lothrecht in 'die höhe. Am 
"ordern erhobenen ende des balken sind die stiere angejocht; das 
web liegt ihnen auf dem nacken und ist noch durch einen kehl- 
-iemen befestigt, jedes thier hat ein besonderes lenkseil.. 


Dieser buzygische arotos ist ebenfalls noch in keiner dar- 
»tellung vorgekommen, wogegen gewöhnliche ackerpflügungen 
sich vielfach auf bildwerken finden. 

Nach dem pflüger erscheint der sämann [9], über die be- 
-eiteten furchen schreitend. Anstatt des sätuches hängt eine 
mehenkelte korbschwinge an seiuem linken arme, aus dieser 
swirft er mit der rechten hand die saat aus. 

Wer nicht den priesterlichen arotos der Buzygen sendern 
zloss eine gewöhnliche ackerbestellang in diesem bilde sehen 
sollte, würde in strikten widerspruch mit dem ganzen zophorus 
Mreten, weil nur festdarstellungen zu notiren dessen ten- 
Elenz ist. Auch möchte es schwerlich gelingen einen beleg dafür 
Rocixubrisgen dass die alten zu einer soleben bildlichen bezeich- 
mung von monatsfesten, gerade nichtfestliche sondern dem 
zzemeinen profanleben angehende beschäftigungen gewählt hät- 
“ken, wie das so in den ältern deutschen kalenderbildern der fall 
sat (C. F. Hermann, monatsk. p. 16. Bergk, beiträge p. 4). Ue 
fer alien umständen: bliebe immer die thatsache \kestehen daas dan 
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ackerbestellfest des Zeus Georgos verbildlicht sei, weiches durch 
Inschriften für XX oder XXI dieses monates ziemlich sicher da- 
tirt ist. 

Das monatsbild schliesst mit dem sternzeichen des schützen 
[10] welches für ihn bestimmend ist. Der schütze geht nach 
Ptolemaeus schon XVII november — Ill maimakterion, über Rom 
nach Columella XIX uovember, heliacisch auf; sein kosmischer 
untergang findet erst am zweiten tage des folgenden monates 
statt. Aratus (287 flgg.) warnt jeden wandrer in diesem mo- 
nate der nacht zu vertrauen, aud empfiehlt baldige einkehr zu abend, 


Auch dieses monatsbild des maimakterion berichtigt heortolo- 
gische irrthümer. Wenn von A. Mommsen (Heortol. p. 296) schon 
der vorige monat pyanepsion, und zwar bereits dessen anfang, als 
saatmonat für Attika bestimmt wird, zeigt sich dies als ein febl- 
griff um fünf volle wochen; folglich müssen auch andre vorausse- 
tzungen wie schlüsse welche der verfasser auf diesen ansatz ge- 
baut bat, als nicht berechtigt fallen. Thatsächlich würde sich 
das bild auch in widerspruch mit angaben des Aratus (248 fig.) 
und Hesiodus (opp. 381) stellen, welche den untergang der Pleia- 
den in der morgenfrühe, als zeichen des beginnes der ackerungs- 
zeit bestimmen. indessen kann das nicht schon für die ersten 
tage ihrer erscheinung gegen VI november gelten (wie Mommsen 
tab. If annimmt), da sie nach Ptolemaeus (Petav. Uran. p. 100) 
bereits XXIX september in der frühe gesehen werden; ihr kos- 
mischer untergang wird vielmehr das signal geben müssen. 
Letzteren setzt Ptolemaeus auf Xill november — I maimakte- 
rion, Ideler (Sternn. p. 144) lässt ihn unbestimmt in der ersten 
hälfte des november eintreten. Entweder müsste, nach dem bilde, 
mit dem feste des Zeus Georgos am XX maimakterion die acker- 
bestellung anheben, oder sie müsste mit demselben schliessen. 
Ich habe mich, der darstellung folgend, nur für ersteres entschei- 
den können. 

Zweitens beseitigt das bild überhaupt mit einem schlage al- 
les schwanken über die zeit des agoro, welches bis jetzt besteht. 
Wenn A. Mommsen (p. 218) sagt dass „die kalenderzeit des Proero- 
sienfestes nicht bekannt ist”, wird es ihm willkommen sein nicht 
bloss aufschluss darüber zu gewinnen, sondern daneben wenigstens 
seine vermuthung als zutreflend zu finden „dass sie eine herbst- 
liche sein müsse”. Nur der sichere ansatz „vor pyanepsion VII... 
werden jedenfalls die Proerosien ihre stelle gehabt haben” 
zeigt sich jedenfalls eben so als verfehlt wie die vereinigung 
der „herbstlichen eresione” des pyanepsion mit diesen Proerosia. 

In meiner vorigen abhandlung (ob. p. 269) sind bereits die 
Proerosia als feier des voropfera geusnnt welches die Busygen 

beim beginne ihres arotos brächten, es iat dert eh wher wl 
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diesen kalendarischen zopherus hingewiesen. Da nun letsterer 
zeigt dass wirklich der arotos in den maimakterion (XIX, besser 
XX) fällt, kann das als beweis der richtigkeit meiner annahme 


gelten. 


s. TIOZEIAEQN. 


Aiyoxeoas. 
[11] — [14]. 


IV. Agonales fest der hahnenkämpfe im theater des 
Dionysos. 


Zur kalendervignette welche den poseideon bezeichnen 
soll, ist wieder kein ausschliessliches cultusfest eines hieron, 
es ist die andeutung eines allgemeinen festes von specifisch athe- 
nischem volksinteresse gewählt. Noch herrscht im poseideon das 
winterliche regiment über Attikes fluren, noch bat man die warme 
bekleidung nicht abgelegt, ohnerachtet dem lässt sich mann und 
weib [11] und [12], also das volk von Athen, zum schau- 
spiel der habnenkämpfe nach dem theater locken. Dies 
seigt unser monatabild in seiner ganz unzweideutigen darstellung. 

Die hahnenkämpfe sind gleich den wachtelkimpfen eine er- 
götzung, welche seit ihrem aufkommen leidenschaftlich von dea 

4&thenern gesucht und gepflegt wurde. Man veranstaltete sie 
Zarivatim bei jeder gelegenheit, sie waren öffentlich ven staates 
"syegen auf einen tag im jahre, gleich einer agonalen panegyris 
wingesetzt. Wie heut zu tage beim sport, setzte man preise und 
Zuzrosse wetten dabei aus; die thiere wurden zum kämpfen form- 
ME ich erzogen und abgerichtet; auch vor dem kampfe mit kne. 
Wilauch gespeist um sie hitzig zu machen; man band ihnen über 
“mien sporn noch einen eisernen stachel um sie zu bewehren. 
MPeusanias nennt als gerühmte ἀϑληταὶ vornehmlich die gattung 

euler tanagräischen und rhodischen hähne. 

Aelian überliefert (v. h. 2, 28) dass die Athener, wohl auf 
antrag des Themistokles, zum gedächtniss des suszuges vom 
ganzen athenischen volke nach Salamis, dieses schauspiel als 
"volksfest im theater gestiftet hätten: ἀλεχερνόνας ἀγωνίζεσθαι 
Iquooia Er vi ϑεατρφ pig ἡμέρᾳ τοῦ ἕὅτους. Wa wurde ano 
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ka: theater des Dionysos abgehalten; win‘ die splitera: foide in die: 
βόδι Θνεάεε stich "bestätigen: ἡ“, ~ 

"Man aieht in‘ deus bildwerke zuerst die kam pfenden hibne 
auf dem palmenzweige stehend um welchen sie als sieges- 
preis für ihre herren streiten; ihr wettkampf geht vor der 
kathedra oder dem bema ‚vor, ele es drei athlotheten 
[183] [14] [15] als —EX 8togenommen haben. Vor dem 
richtersitze steht der kranztisch auf welchem die sieges- 
kränze zur schau ausgestellt sind; wie das so bei jedem agon 
der fall war. Der tisch istmit einem teppich festlich gedeckt 
dessen saum thysanoi zieren; auf ihm liegen fünf paar 
kränze, je zwei stets paarweise über einander geschichtet. ' 

Das bildwerk der beiden seitenlehnen an dem marmorthrone 
auf welchem: der priester des eleutherischen Dionysos im theater 
sass, teigt. je einen geflügelten daimon vor einem paare kämpfen- 
der hähne knieend und den einen derselben sum wettstreite um dea 
sieg anregend. Vielleicht Eires auf der einen, Anteros auf der an- 
dern seitenlehne.:. Wenn durch dieses biidwerk an seinem sitze 
jener priester des Dionysös als proedros bei den hähnenkämpfen 
deutlich ‚bezeichnet Ist, kann man hieraus auf das gewicht: schlie- 
ssen welches zu:Athen diesem schauspiele beigelegt wurde. Hier- 
ams. lässt sich indess noch nicht folgern dass diese agonen 
mit den Dionysien verbunden waren, die man im poseideon so in 
der stadt Athen. wie im theater des Peiraieus feierte, sie konn- 
ten ibmen auch folgen. Vop A. Mommsen ist dieses fest unter 
den städtäschen. festen der. Athener nicht als solches aufgenom- 
men und ganz übersehen worden. Da überhaupt die zeithe- 
stimmung. des kampfspieles bisher unbekannt geblieben ist, ge- 
winnt man jetst aus dem bildwerke das einzige und dabei un- 
trügliche zeuguiss dafür. Jede anzweiflung derselben würde 
ohne weiteres das zediacalzeichen zurückweisen welches den mo- 
nat ‚ala: poseideon beglaubigt, dessen bild abschliesst und vom 
darauf felgenden scheidet. 

‚Nach Ptolemaeus tritt der ateinbock VI poseideon (XVM 
december) in die senmenbahn, am IX geht er heliacisch auf, am 
AV (XXXVI. december) ist nach Hipparch. wintersolstitium: sein 
kosmischer untergang findet am vorletsten tage des monates 
statt. Nach Columella und dem calender Constantins ist der. oe- 

pricornyus am XVIII december in der sonne. 
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Aratus (287 fig.) -wpeat Ja ‚dieser zeit davor sich auf das 
meer zu wagen, es seien die tage kurz, die nächte lang; un- 
glückbringende winde stürmten herrschend über das wasser. 
Merkwürdig bleibt dass Eratosthenes (Catast. 27) dieses sternbild 
nicht Aiyoxegmeg sondern Πὰν nennt, indem er dabei sagt es 
habe ähnlichkeit mit dem Aigipan, sei unterhalb ein thier und 
habe hörner: οὗτός ἐστι τῷ εἴδει ὅμοιος τῷ Alyınası ... ἔχει δὲ 
ϑηρίυυ τὰ κάτω μέρη, καὶ κέρατα ἐπὶ τῇ κεφαλῇ. Vom namen 
steinlock weiss Eratosthenes also nichts; doch muss er eines der 
ältesten sternzeichen sein, da es schon vem :Epimenides mit 
dem: gedächtnisse der ernährung des Zeusknaben auf Kreta zu- 
sammengebracht wird; auch scheint in der erfindung der mu- 
schel als schrecktrompete gegen die Titanen, οὗτος δὲ δοκεὶ 
εὑρεῖν Or xuykoy, bereits die tritomische endform des bild- 
zeichens, der fischschwanz angedeutet za sein, welcher sich 
bei spätern schriftstellern, (Hygin. 2, 28. schol. German. 266 und 
Isidorus) bestimmt erwähnt findet. - Ν᾿ 

Warum von den Athenern dieses fest gerade in den win- 
termonat poseideon gelegt ist, mag vor der hand unter den man- 
cherlei schwebenden fragen bleiben welche überhanpt: dieser: ka- 
lenderzopboras hervorruft, deren betrachtung vorbehalten bleibt. 


° Z. TAMHAION. 

Der sechste. monat gamelion, ursprünglich wohl der ehe- 
göttin Hera geweiht (Hesych Γαμηλιών. . Procl. in Hesiod. Opp. 
780), fällt in diesem cyclus aus; weder eine festhandlung aus 
ihm, noch sein sterubild ist vorhanden. Da er nach julianischem 
Kalender die letze hälfte des januar und die erste hälfte des fe- 

bru in sich begreift, sind dies also die hälften der beiden regenmo- 
"ate in welchen wassermann und fischedie sonne passiren. Das 
<wstere gestirn geht naeh Ptolemaeus und Columella am XVI ja- 
“a war, das letzte am XV februar durch die sonne (vgl. Schol. 
erman. p. 117. Isidor. Or. 3, 70). Auf dem römischen zodiacus 
Ἐν δἰ Millin (Gal. mythol. Pl. XXIX, fig. 86) bemerkt man den 
Ἢ ogel der Hera, den pfau hinter dem steinbocke, was ganz 
“amd gar eine andeutung des athenischen Gamelion sein würde. 


400 Dee antike festkalender. 
H. ANOEKZTHPIQN. 


Κριός. 
[18]--- [19]. 


V. Anthesteria. 


Anthesterion findet sich durch sein zodiacalzeichen [1 
kennbar gemacht und beschlossen, sein blumenfest Anthestermm 
durch eine bekränzt einherwandelnde gestalt versinnlich 4 
Die gestalt [20] gehört schon dem folgenden monatsbilde an, ob- 
wohl neben ihr der theilschnitt liegt mit welchem man den ur- 
sprünglich monolithen marmor in zwei theile getrennt und bei 
dieser procedur im bildwerke ein wenig beschädigt hat. Hiervon 
wird am ende der abhandlung das nöthige gesagt sein. 

Mit anthesterion erscheint die friihling verkündende schwalbe 
in Attika, jetzt ist die seit wo die früblingsblumen in fülle her- 
vorbrechen und zur bekränzung sich darbieten. Doch nicht bloss 
deshalb war er den Athenern der monat öffentlicher lust und freu- 
den, es kam noch hinzu dass man jetzt in ganz Attika auch die 
Πιϑοιγία feierte, an welchen beim kannenfeste Xosg der neue 
klar gegohrne wein genossen wurde. Kein wunder dass die ver- 
jüngt erwachte natur der menschen herz zu lust und fropsinn 
stimmte, da ja der winter entwichen war welcher die leute in 
das enge gemach und die wärmenden leschen einbannte. In der 
wonnigen luft des lenzes, unter freiem himmel konnte sich alt 
und jung wieder ergehen und mit der natur zusammenleben; ein 
jeder begrüsste die kinder des frühlings, die prächtigen blumen, 
es verlangte ihn sie zu geniessen, man schmückt haus und heerd und 
bekrinste sich und die seinigen mit den gaben der landeshore 
Thallo. Den göttern schloss man für diese festtage die tempel 
und gab sich harmlos dem genusse des segens hin den sie ver- 
lieben hatten; doch zeigte man durch die opfer der Χύτροι am 
schlusse, wie sehr der mensch auch des ernsten waltens der 
chthonischen mächte mitten in der lust seines lebens eingedenk 
bleibeh solle. Ging auch alles volk am ersten der drei festtage 
in kränzen,, waren es doch vornebmlich die kinder welche bla- 
mengeschmückt und in festkleidern zur öffentlichen promenade, 
am liebsten nach dem Kerameikon’ zum echouwenieds geführt 
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warden (Philostr. p. 314, 18). So feierten die Athener das blu- 
menfest am Xi und ΧΙ anthesterion. 

Diesen monat bezeichnet das sternbild des Phrixos auf dem 
Widder [19]. Der χριός tritt jedoch erst spät im monate, am 
XXV (XV! märz) in die sonne; es haben bis dahin noch die 
fische regiert. So bestimmt es Ptolemaeus, während der rémi- 
sche kalender unter Constantin den XVII, Ovid mit Plinius den 
XVII und XVI märz für den durchgang des gestirnes durch 
die sonnenbahn angeben. 


®. EAA®HBOAINN. 


Ταῦρος. 
[20] — [25]. 


VI. Elaphebolia. 


Der neunte attische monat elaphebolion, bezeugt mit sei- 
ΚΑ Ἐπ mm namen dass er der Artemis-elaphebolos geheiligt und 
Much dem feste Elaphebolia benannt sei. Mit recht haben 
Aenzhalb Bergk und Hermann den artemision andrer ionischer 
5 & zusten darin erkannt. 

Wenn in die. jüngste bearbeitung der athenischen feste 
die elaphebolia nicht aufgenommen sind, mag das seinen grund 
ũ ælleieht darin haben dass Artemis als elaphebolos für Athen 
. Rasher immer noch wenig sicher gewesen ist; sie wird nebst 
“Eurem feste in der that nur von der einzeln stehenden notiz 
“Zines lexicographen gemeldet. Unser bildwerk tritt vortreff- 

lich ergänzend hier ein, es erhebt beides zur gewissheit und 
Ἐκ gründet sicher jene notiz (Bekk. Anecd. 249, 7) welche 
“a erliefert dass in diesem monate Atheuer derselben Artemis, 
er hirschjagenden, das opfer gebracht hätten. Man sähe 
“aso bier verehrung derselben göttin wie zu Hyampolis in Pho- 
Weis. Ob die Athener der Artemis ein hirschopfer brachten mag 
dahin gestellt bleiben, wenn gleich die Böotier zu Aulis, die Pa- 
träer zu Patrai dies so hielten, auch ein hirsch aus sesamku- 
chen honig und fett gemacht (Athen. 14, 55), stellvertretend für 
tin lebendiges thier als elaphebolien - opfer erwähnt wird. 
Auf dem monatsbilde, welches leider bei aufprägung der- 
Philologus. XXI. Bd. 3. 26 
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kreuzesmarke zur hälfte vernichtet wurde, sieht man die gestalt 
der festgöttin [24] noch bis auf den linken arm erhalten. Ar 
temis,. den köcher auf dem rücken tragend, hat mit der rechten 
hand das geweih eines hiraches gefasst welcher ihr ‚rechte 
sur seite steht; dieser könnte das ihr geweihte opfer sein wel 
ches sie entgegennimmt. Der überrest von der hand ihres aua 
gestreckten linken armes ist noch in leisen spuren auf dem ef 
nen kreusesarme vorhanden, man erkennt wie die hand den auf 
recht gerichteten bogen hielt. Unter diesem arme zeigt sich οἷ 
thier [25], von welchem nur die vier beine übrig sind; leib ure 
kopf verschwanden so weit unter dem kreuze dass nur auf dea 
ringe desselben noch andeutungen davon stehen blieben. Allein 
die stärke der beine, die gedrungenheit der bewegung welche 
man aus dem geringen zwischenraume der beine unter sich er- 
kennt, dabei der gespaltene huf, weisen einen hirsch ab und ver- 
rathen nur den stier; auch würde ein zweiter hirsch, neben dem 
andern, als pleonasmus schwer zu erklären sein. Ich sehe darin 
den himmelsstier, Tavpos. In dieser bewegung, niemals 
springend oder stehend, vielmehr stets furchtsam sich nieder- 
duckend, kopf und hals gegen den boden gebeugt und deswegen 
vornehmlich das eine vorderbein im knie bedeutend gekrümmt, so 
erscheint der stier gewöhnlich unter den antiken zodiakalzeichen 
gebildet. Verfolgt man auch die form der schenkel und beine 
ergänzend, so ist nicht wohl hieran zu zweifeln. Gerade diese 
eigenthümliche darstellung desselhen muss lange schon vor Ara- 
tus typisch gewesen sein und dieser sie vor augen gehabt haben, 
sonst hätte er den himmelsstier (v. 167) nicht mit zenzyoru 
bezeichnen können. 

Der stier bat auch schon deshalb volle wahrscheinlichkeit, 
weil er hier am platze und zur signatur des monates unerläss- 
lich ist; denn dass er vom bildner vergessen worden sein sollte ist 
nicht anzunehmen. Für seinen ort hier unten am boden unter 
dem bogen der Artemis, spricht der umstand dass sich oberhalb 
des kreuzes über dem bogen, nicht die geringste spur mehr von 
einer dort ehemals gewesenen sculptur zeigt, so dass man etwa 
glauben könnte das thier habe seinen platz hier gehabt. 

Endlich trifft biermit der sonnenstand am schlusse des ela- 
phebolion zu, welcher auch die unhedeutende grüsse des thieres 

im verhältnisse zu den übrigen vorwiegend gebultenen πασὼν 
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dern erklärbar macht. Der stier tritt sehr spät im monate, am 
XXVIII desselben (XVII april nach Ptolem. und Columella) in die 
sonne; am letzten tage findet sogar erst sein heliacischer auf- 
gang statt, mit welchem der monat schliesst. Darin mag der grund 
liegen weshalb man durch das bild der Artemis so vorwiegend 
das fest und den monat der gittin bezeichnet, den stier dugegen 
so wenig bedeutend gebalten hat. Dass übrigens der stier 
mit seinen V Hyaden über der stirn den befruchtenden frühlingsre- 
gen herbeiführe, darüber ist in dem programm Dirke (Winckel- 
mannsfest d. berl. archäol. gesellscht. 1864) gesprochen, wo 
nur statt XV april für den eintritt des stieres in die sonne, 
der XVII zu setzen ist. 


Noch ein anderes bedeutendes fest im elaphebolion ist hier 
bildlich notirt; es sind die grossen Dionysien mit ihrem 
a ὅκου (Bekk. Anecd. 235, 6) Διονύσια. . . ἥγετο (ἑορτὴ) . .. 
Fae δὲ ἐν ἄστει ᾿Ελαφηβολιῶνος. Wenn keine überlieferung mehr 
Sengt ob dieses fest den Elaphebolien vorausging oder ob es ih- 
men folgte, giebt auch hierüber das bildwerk ein unumwunde- 
Κὸ 4Ξ5 und sicheres zeugniss; man sieht die dionysische pompa mit 
deu opfertbieren als dem Artemisfeste vorausgehend. 


Diese pompa ist hier in vier gestalten zusammengefasst. Die 
ἘΞ εἱς [20] derselben, scheinbar ein weib, ist wegen zerstörung 
Bess gebildes in der handlung nicht mehr zu erkennen. Die zweite 
{= 1], ebenso ein weib, trägt das walrzeichen des dionysischen 
Festes und seines agones, den kranz von blättern und korymben 
“Res epheu in der hand. Dieser voran werden die opferthiere 
=Z-eführt. Ein scurriler bursch [22] in bärtiger seilensmaske und 
ἕν ekränzt, führt ein böckchen; ein anderer mann [28] der ihm vor- 
u wsgeht, geleitet einen widder. Dis ist die ganze andeutung 


er pompa. 


Ich meine diese Artemis elaphebolos sei dieselbe welche zu 
“Agrai als agrotera überhaupt, cultus und heiligthum hatte, de- 
men bild hogentragend dargestellt wur. Denn wenn Pau- 
=zanias (1, 19, 7) von dieser sagte dass sie aus Delos herüber- 
Myekommen sei und zuerst hier gejagt habe, also die locale atti- 
Sache stiftungslegende wiedergiebt, liegt darin nur angedeutet 
“Jass der cultus von Delos nach Agrai verpflanzt, mithin ein 
=phidryma des delischen sei. Das wäre also die delische Kyn- 

Chies; und wie in dieser, hätte man in der filialgottheit zu Agreed 
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die wildgöttin vor sich. Verhielte sich das so, dann wären 
die elaphebolienopfer im artemision zu Agrai verrichtet. 


Ι. MOYNYXION. 


Auch dieser monat, in welchem der stier noch seiue bahn 
nach den zwillingen hin vollendet, ist durch keine festdarstel- 
lung hier vertreten. 


Auffallend bleibt dass Plutarch (Thes. 18) den Theseus schon 
am VI munychion, wo das meer noch sehr zweifelhaft ist, die 
fahrt nach Kreta antreten lässt; weil doch erst frühestens mit 
dem XXVIll, der aufgang der Pleias das zeichen zum abgange 
der seeschiffe giebt. Was A. Mommsen (p. 48) für die bestim- 
mung des munychion als ausfahrtsmonat der kolonisten überhaupt 
gesagt hat, ist ohne beweis gegeben; auch kann mich das nicht 
überzeugen, da es einen bestimmten widerspruch enthält wenn 
zugleich die (nicht früh ende munychion sondern) anfangs tharge- 
lion aufgehenden Pleiaden, das zeichen für den abgang der Arge- 
nauten genannt werden. Auch den abgang der delischen theoris 
auf den VI munychion zu fixiren scheint misslich, Wenn die 
theorie nach Mommsens meinung (p. 403) erst später als tharge- 
liou Vil zurückkehrt, ist das eine abwesenheit von vier vollen 
wochen. Ist aber wohl anzunehmen dass dieselbe mit ellen chö- 
ren ihrer pompa so lange zeit auf Delos verweilen konnte? 


IA. ®APTHAIRDN. 


δίδυμοι. 
[26] --- [29]. 


VII., Anakeia. 


Unter allen darstellungen im ganzen cyclus ist das bild wel- 
ches dem apollinischen festmonate thargelion gilt die dun- 
kelste, ihre erklärung die schwierigste; auch bleibt die bildne- 
rei am schwersten zu erkennen, weil die zeit bei ihr das relief 
am meisten abgeflacht und unerkennbar gemacht hat. Dazu 
kommt dass hier keines der bekannteren feste dieses monates 
notirt, sondern auf eines derselben angespielt ist, welches bloss 
dem namen nicht aber dea gebräuchen nach überliefert wird, 
Nur das herrschende geatirn steht unverkeunher anageyränt, dies 
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giebt der erklärung festen anhalt. Ich will diese geben, ohne 
die mögliche bessere deutung eines anderen beeinträchtigen zu 
mögen. ° 

Die letzten tage des vorigen monates beenden den frühling, 
schon mit den ersten tagen im thargelion beginnt der sommer. 
Dieser führt schnell die schwülen tage herbei, man erschliesst 
die gymuasien, es heben allerwärts die leibesübungen im freien an. 
Und wie zu lande palästriten, athleten, künftige agonisten, sich 
nackend und gesalbt auf ihren turnplätzeu tummeln, zieht man in 
bafen und buchten die schiffe aus ihren stapelstätten auf das was- 
ser; denn die beliacisch aufgehenden Pleiaden, das achifffabrts- 
gestirn (ἀπὸ τοῦ πλεῖν), eröffnen jetzt den verkehr zur see den 
sie mit ihrem kosmischen untergange im herbste wieder einzustel- 
len gebieten. 

Leider ist die erste gestalt [26] mit welcher das monats- 
bild anhebt, bei signatur des kreuzes zerschnitten, ein theil des 

rückens sammt dem ganzen linken beine hinweggenommen; se 
weit sie jedoch noch vorhanden, erkennt man ohne weiteres die 
ation. Der nackte mann, im vorübereilen das gesicht beinahe 
ganz dem beschauer zugewendet, strebt mit vorwärts gelegtem 
oberköper hurtigen laufes dahin. Während das rechte bein weit 
ausschreitet, mit der fussspitze nur eben deu grund berührend, 
zeigt die sculptar noch deutlich wie der linke fuss hinter ihm hoch 
über dem boden schwebte. Denn zwar ist das ganze linke un- 
terbein, wie gesagt, im kreuze verschwunden, jedoch der ansatz 
des oberschenkels bis zum kuie blieb sichtbar; auch ist die ur- 
Sprüngliche glatte grundfläche des reliefs unter diesem beine, im mar- 
®:ororiginale unberührt erhalten. Das verräth denn die bewegung 
Sanz offen. So vorübereilend hält er io der hand des rechten 
Vorgestreckten armes einen gegenstand hoch erboben, der vom 
Obern rande des bildwerkes abgeschnitten wird, sich aber deut- 
lich als ein kurzer dicker stiel zeigt. Die chlamys, welche seine 
bewegung hinderte, hat er deshalb in unférmlicher manse um den 
linken ebenfalls vorwärts gehaltenen arm geschlungen. 

Die ganze geberde dieses laufenden, besonders die haltung 
Seines rechten armes mit: dem gegenstande welchen dessen hand 
Vom körpur ab und vorwärts gehalten trägt, erinnert zu sehr an 
®inen fackelläufer als dass man nicht einen gymnaatea erken- 
Ben sallte, der ia begriffe ist den lauf in derjenigen haltang eow- . 
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üben welche zu den lampadedromien nöthig war. Natürlich 
musste dieselbe besonders erlernt und eingeübt werden, wenn man 
die lampas brennend erhalten, sie geschiekt und glücklich im 
laufe zum ziele bringen wollte. Gerade für Athen kann ein sol- 
ches gymnisches exercitium am wenigsten befremden, wenn man 
erwägt welcher hohe werth auf die leistung eines gymnasten als 
lampadedromos hier gelegt wurde. So angesehen erschien ein 
lampadephorensieger, dass man ihm, oder auch dem gymnasiarchen 
der eben sein lampadarchos war, das grosse ehrenvorrecht zugestand, 
die lampas welche er geführt hatte als anathema zu weihen und 
zum öffentlichen denkmale mit siegesinschrift aufzustellen. In keinem 
der übrigen hellenischen staaten ist der fackellauf (λαμπάς, λαμπα- 
δηδρομία, λαμπαδηφορία, λαμπαδοῦχος ἀγών) so cultivirt worden als 
in Athen; man mochte diesen pannychischen agon zur verherrlichung 
der solennesten feste so wenig entbehren, dass selbst die reisi- 
gen in der nacht zu ehren der gottheit mit fackeln wettreiten 
mussten ; wie letzteres heispielweise an den Bendideen geschah. Da- 
her allein sieben gottheiten bekannt sind deren festen die Athe- 
ner den lampaduchen -agon zugefügt hatten: Athena, Hephaistos, 
Prometheus, Demeter, Pan, Artemis (Bendis), später auch Diony- 
sos. Ob nicht dem agon der hell in die nacht leuchtenden Dios- 
kuren eine lampadedromie beigesellt war, steht noch in frage. 

Wie sehr angesehen, aber auch wie aufwandrvoll die gymna- 
siarchie überbaupt, die „vorzüglichste und kostspieligste art der- — 
selben, dielampadarchie” insbesondere gewesen sei, so dassam 
beispielsweise eine siegreiche gymnasiarchie der fackelläufe anam 
den Prometheen 12000 drachmen kostete, hat Boeckh (Staatshh_— 
I, p. 609 figg.) genügend dargethan, ich kann nur darauf ver— 
weisen. Es erklärt sich aber weshalb gerade diese hervorragende 
disciplin gymnischer übungen, vom plasten so treffend in dieses= 
monatsbild gezogen ist. 

Wie die darstellung mit einem gymnischen exercitium be— 
ginnt, schliesst sie auch mit einem palästriten [20] ab. Dieser— 
steht aufrecht, das gekriimmte schabeisen (Evorgfs, σελεγγίς) ime 
der linken, während er die rechte nach dem scheitel geführt hata 
um das haar wieder zu ordnen ; eine bekannte geberde die bem 
darstellung gymnischer disciplinen häufig vorkömmt. 

Die würdige gestalt (27| in der langen chlamys mit halb «= 
entblösster brust, ist jedoch kein gymuesierch, Ana \wruehdienender“ 


Κατ 
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attribut einen solchen, der stab, fehlt ihm; ich kann nur den lei- 
tenden staatsheamten aller öffentlichen feste im thargelion, den 
archoa-eponymos io ihr sehen. 

Man darf auch diese gestalt mit dem folgenden jiinglingspaare 
[28] in keine leibliche verbindung setzen, obwohl die anschei- 
nende berührung im bildwerke dazu verleiten könnte. Diese bei- 
den unbekleideten jünglinge, in ihrer so ganz eigenthümlichen 
stellung und geberde, sind keine palästriten; man hat in ihnen 
vielmehr das sternbild der Dioskurenzwillinge, der Anakes oder 
Aidvuos vor sich. Die völlig parallele und symmetrisch in einan- 
der gefügte stellung beider, die gegenseitig über schultern und 
nacken verschränkt binweggelegten arme, durch welche sich beide 
zu einem paare verbinden, bezeichnen ganz unverkennbar jene im 
leben wie nach dem tode unzertrennlichen zwillinge deren bru- 
derliebe im alterthume sprüchwörtlich geworden ist (Plutarch. de 
frat. amor. an vielen stellen). Es sind die Tyndariden, welche als 
vorbild aller gyınnastik auf erden galten; die als leuchtendes geatirn 
am himmel von den schiffern angerufen, diesen überall helfend 
und rettend erschienen. 


Obwohl die Dioskuren ganz unverkennbar sind, ist ihre dar- 
stellung gerade so wie hier, doch eine seltene in solchem maass- 
atabe des bildwerkes; mir wenigstens ist sie die älteste aller 
bekannten? Es mag solche bildung in diesem habitas ihren vor- 
gang in dem ältesten idole zu Sparta gehabt haben, von welchem 
Plutarch (de fraterno amore 1) sagt: dass diese ältesten weihebil- 
der der Dioskuren von den Spartiaten Aoxara genannt würden; 
es seien das aber zwei parallele hölzer, beide querüber mit einan- 
der vereinigt; auch scheine diese untheilbare und gemeinschaft- 
liche verbindung des weihebildes, sebr gut die bruderliebe der 
götter darzustellen. Hierzu passt der ausdruck bei Eratosthenes 
(Cataster. 10) φιλαδελφίᾳ δὲ ὑπερήνεγκαν πάντας. In einer an- 
dern notiz (Etym. M. 282, 3) werden Joxasa als a der 
Tyndariden zo J,akedaimon genannt. 

Damit stimmt die constellation im thargelion genau. Die 
δίδυμοι treten XVII mai -- XXIX munychion in die sonne; 
ihr heliacischer aufgang über Attika erfolgt nach Ptolemaeus 
XXIII mai = V thargelion, über Rom nach Ovid und Cola- 
mella XIX (?) mai. So erschienen dieselben ganz eigentlich als 
leitendes gestira des thargelion. 
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Ihre bildliche einrückung als sternbild so mitten in diese 
handlung, kann nicht mehr anstoss erregen. Vergleicht man elle 
bisher betrachteten monatsbilder dieses zophorus, dann wird man 
das durchgängig eben so getban, die himmelszeichen in ganz 
unmittelbare beriibrung mit den handeluden personen gesetzt fin- 
den, obne dass man anstoss genommen hätte. Auch in den noch 
folgenden vignetten wird das gleiche nicht befremdend erscheinen. 

Die verehrung der Anakes zu Athen, kann erst seit ihrer 
apotheosis und vielleicht mit oder unmittelbar nach gründung 
der theseischen staatsgemeinde gestiftet sein. Ihre aufnahme in 
den staatscultus rechtfertigte man durch eine gleiche sage von 
adoption zu staatsbürgern, wie sie vom Herakles bestand ; denn 
gleich wie dieser vom Athener Pylios erst als sohn adoptirt sein 
musste, sollten auch die Dioskuren yom Aphidnos adoptirt worden 
sein, bevor sie mit dem biirgerrecbte die einweihung gewinnen 
konnten (Plutarch. a. a. 0.9 Schol. Aristoph. Plut. 845). Ihr 
tempel, das anakeion am fusse der akropolis, mag eines von 
den wenigen heiligthümern sein welche die persische zerstörung 
verschont hatte; denn Pausanias nennt ihn ein altes beilig- 
thum, τὸ δὲ ἱερὸν τῶν Διοσκούρων ἐστὶν ἀρχαῖον; er fügt über 
deren spätere agalmata hinzu dass sie stehend gebildet seien 
während ihre kinder zu pferde sässen. Der name anakes selbst, 
ist nacb Moeris ganz eigentlich die attische bezeichnung der 
beiden Dioskuren Kastor und Polydeukes; auch Plutarch, bei er- 
wahoung ihrer göttlichen verebrung zu Athen, deutet diese be- 
zeichnung auf beide als leuchtendes zwillingsgestirn (Plutarch. 
Thes. 33. Etym. M. 96, 32). 

Es liegt auf der hand wie die Dioskuren als zodiacalzeichen 
im athenischen kalender nicht hochalt, sondern erst zu des The- 
seus zeit mit ihrer verehrung und apotheosis, in denselben aufge- 
nommen sein können; was ursprünglich an deren stelle galt, oder 
ob vordem Athen überhaupt schon einen kalender besass, bleibt 
der nachforschung anbeim gestellt. Nur so viel ist gewiss dass 
nicht alle Hellenen in diesem sternbilde, gleich den Athenern, aus- 
schliesslich nur den Kastur und Polydeukes sahen. Wohl er- 
kannten alle darin zwei männer, mit den köpfen gegen nord-ost, 
mit den füssen gegen süd-west gekehrt, jeder mit einem hellen 
sterne am kopfe; aus Ptolemaeus und Hygin weiss man aber dass : 
viele der alten astronomen unter diesem dopyalgesüırn euch den 
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Apolles und Herakles sahen ;. sie nannten dem stern auf dem kopfe 
des vorangehenden mannes Apollon, den stern auf dem haupte 
des thm folgenden Herakles (Ideler, sternnamen, p. 150). 
Ob dies der ältere mame des sternzeichens gewesen sei, wel- 
cher vielleicht in den staaten galt die nicht seeschifffahrt trieben, 
bleibt zu ermitteln. Im besondern ist diese andre benennung aber 
für die deutung unsres monatsbildes aus dem grunde von gewicht, 
weil gerade Apollon und Herakles dabei in das spiel kommen. 

ich meine nämlich, es sei dem vorausgehenden zufolge das 
fest klar welches gerade mit der epiphanie des sternbildes der 
Anakes bezeichnet werde: das ’ Araxsıor oder die Araxsa. 
Dieses fest ist für Athen durch grammatiker wie Inschriften (C. 
I. nr. 82), sein agon ausdrücklich auch durch eine stele im al- 
ten heiligthume Anakeion gesichert (Athen. 6, §. 27. 235). Mir 
scheint es das jährliche fest der Anakes als stiftungsfest des 
gymnasion der akademie gewesen zu sein, mit welchem durch 
den archon eponymos von staatswegen in solenner feier, auch 
die andern beiden gymnasien Kynosarges und Lykeion mit den 
palästren eröffnet, die bereits erwählten gymuasiarchen in ihr 
liturgisches amt eingewiesen wurden. Möglich dass dies mit dem 
stiftungsfeste des heiligthumes anakeion zusammenfiel. Die berech- 
kigung, in jener gestalt [27] den archon eponymos zu sehen, giebt 

Wollux (8,89), wo er aus der amtsverpflichtung des eponymos her- 

worhebt διατίθησι ... Θαργήλια μετὰ τῶν ἐπιμελητῶν. Als solchen 

améchte ihn auch der hauptschmuck an der gestalt [27] verrathen; 
ealenn der volle kranz welchen sie trägt, ist durch lenge in- 

Wulae (κράσπεδα, Ambriae) ausgezeichnet, welche im nacken bis 
auf die schultern herabfallen. Ist nun thargelion der eigentliche 
wpollinische festmonat, ordnet der eponymos aber alle tharge- 

lischea feste an, muss er anch die gymnischen einrichten, weil 

dem Apollon so gut als dem Herakles die gymnasien geweiht, 
beide schützer und vorsteher derselben sind und ihre heiligtbümer 
in ihnen baben. Ueber letztere thatsache kann kein zweifel 
mehr obwalten, sie ist in einer trefflichen abhandlung von Pe- 
tersen über die gymnasien der Griechen (p. 46 figg.) erwiesen. 
Indem aber die Anakes nebst Herakles schon zu Sparta vorste- 
her dar gymnischen übungen sind, auch vom Pindar und seinen 
scholiasten mitrichter über den olympischen agon genannt werden, 
wird man zu Atheo bei dbernshme ihres cultes von Sparta her, 
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mit ihren eigenschaften auch sacra und festritual übereommen 
haben. So glaube ich es zu rechtfertigen, wenn vorhin mit der 
gestalt [27] der archon eporiymos, mit dem ganzen festbilde die 
eröffnung der gymnasien, speciell des gymnesion der akademie 
bezeichnet ist, und so eines der Θαργήλια, nämlich das ’ Araxsıor 
darin gesehen wurde. Denn ein allgemeines fest der männlichen be- 
völkerung, dessen inhalt man im staatskalender nur durch gymnasti- 
sche disciplinen bildlich wiederzugeben vermochte, kann folgerecht 
wohl nichts anderes sein als ein solennes gymnastisches hochfest. 
Da liegt also das stiftungsfest der gymnastik nahe genug; ein 
fest welches vor allem auf die weihe der akademie, als dem äl- 
testen, ursprünglich wohl ersten gymnasium des staates, nament- 
lich bezug hat. Ueber das hieron der Athena am gymnasion der 
akademie, ist hierbei zu vergleichen was ich früher (s. ob. p. 
220 folgg.) darüber gegeben habe. 

Auch diese annahme lässt sich auf das verhältniss der aka- 
demie zu den Anakes gründen, aus ihm wird dieses gymnasion 
als das älteste athenische erkennbar. Io seinem vergleiche zum 
preise einer mannhaften gymnastischen pflege des leibes, nennt 
Aristopbanes (Nubb. 1005), mit übergehung der andern beiden 
gymnasien Lykeion und Kynosarges, nur die akademie; er stellt 
als ziel und gipfel solcher pflege, den sieg in diesem gymnasion 
in aussicht, welcher hier mit dem weissen (lichtgrünen) schilf- 
kranze gelohnt werde. Sehr treffend erklären die schelien « 
dass dieser schlichte einfache kranz es sei, mit welchen die 
Dioskuren selbst bekränzt würden; man verleibe ihn hier alam 
symbol der uacheiferung ihres thuns. Dieser sacrale brauckmi 
aber bezeugt, sicherer als alle schwaukenden sagen, das bestehen 
eines hieron der Anakes im gymnasion der akademie; denn wen 
dieser schilfkranz ibr heiliges eigenthum ist, mussten beide zwil- 3 
lingsbriider auch verehrung hier haben. Mit dem cultun heidem 
stimmt sehr wohl eine notiz die zwar aus trüber quelle kömmt = 
aber diesmal unter die zuverlässigen bemerkungen derselhen ge- = 
hören könnte. Nach Ulpian, zu des Demosthenes rede gegen Leecra— 4 
tes (V, p. 236), war dem heros Akademos ein hieron in der akademie 
gestiftet. Dieser Akademos oder Hekademos, steht nach der örtlichen 
sage (Plutarch. Thes. 31 figg.) im innigsten connexe mit den Anakes: 
er wird als ihr freund geschildert, der aber ibre wallen vous 
Athen dedurch abgowendet habe, Ansa er been dieuberte wisse 
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thre schwester Helena nicht in der stadt, sondern vom Theseus 
zu Aphidnai beim Aphidnos verborgen sei. Dafür sollen sie ihm 
grosse ehren erwiesen, auch die Lakedämonier später bei allen 
einfällen in Attika die wohnstätte dieses heros, die nach ihm 
benannte akademie, stets verschont haben. Wird von andern sa- 
gen Akademos sogar als symmachos der Dioskuren angegeben 
welcher mit ihnen gekommen sei, deutet das auf einen gentilcal- 
tus beider Tyndariden hin, den Akademos trug und auf der stätte 
seiner niederlassung stiftete. Dieser gentilcultus wird dann mit 
dem heimfalle der akademie an den staat, mit aufnahme der Dios- 
kuren in Athen als staatsbürger und ihrer einweihung in die 
mysterien (Plutarch. Thes. 33) unter Menestheus, zum staatscul- 
tus erhoben, das hieron am fusse der akropolis dafür gestiftet 
sein. Diese sagenhafte einbürgerung in Athen, kann aber nichts 
anderes als metaphorisch die einführung ihres cultus bezeichnen. 
Wenn Aristophanes in der angezogenen stelle nun gerade 
die akademie als das gymnasium κατ᾿ ἐξοχήν, wenn er dabei we- 
der den ölkranz der Athena hier, noch den pappelkranz des He- 
rakles im Kynosarges, noch den lorberkranz des Apollon im Ly- 
keion hervorhebt, sondern nur den heiligen kranz der Anakes 
als zu erstrebenden siegespreis in dieser akademie nennt, beweist 
«las wohl sicher genug wie die akademie für das hervorragend- 
este und älteste gymnasion Athens, der siegeskranz der Anakes 
Mhier, für den ehrendsten preislohn der gymnischen agonen ange- 
zsehen wurde. Man erfährt daraus zugleich dass diese agonen 
Brier vorgingen, dass die Anakes, als verleiher ihres heiligen gym- 
srsischen kranzes, folgerecht als agonotheten des agons ge- 
«Aacht sein mussten. 
Auf welchen tag im thargelion die Anakeia fielen, kann aus 
«lem bilde nicht gefolgert werden. Mommsen hat das fest unter 
«jen städtischen festen der Atheuer ganz übersehen und deshalb 
Rn seiner heortologie ausgelassen. Wohl hängt das wesen der 
Anakes sehr bedeutsam mit der seeschifffahrt zusammen, ob dies 
Jedoch auch zu Athen in ihrer verehrung ausgesprochen, und ob 
aan ihr fest ein akt der seeschifffahrt geknüpft war, darüber feh- 
len bis jetzt noch die andeutungen. 


Auf dem interessanten denkmale römischer kaiserzeit bei 
Millin (Gal. Mythol. T. XX1X), mit den köpfen der zwält gott- 
beiten im der waagrechten kreisfliche und dem zodimcus ποῖ 
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dem lothrechten rande, ist wenigstens die attische tradition i 
so fern festgehalten, als bier der dreifuss des thargeliengotte 
Apollon mit den gemini, als sternzeichen von mai bis juni vere 
εἶχέ steht; allein die gottheit mit deren kopfe es correspondiı 
ist Ceres, was keine anwendung auf hellenische kalendeı 
bestimmung zulässt. 

In bezug der Dioskuren als schützer und retter der seefahre: 
bleibt gewiss für Atben merkenswerth dass die aufnabme ihre 
verebrung hier, in die zeit fällt mit welcher nach den überliefe 
rungen bei Plutarch der bau von seeschiffen bei den Athenern be 
ginnt. Wenn die triere des Theseus zur weiten Kretafabrt al 
das erste seeschiff angegeben wird, zeigt sich dabei zugleich noc! 
die völlige unkunde der Athener in der seeschifffahrt und de 
steuerung, also auch die unkenntniss derjenigen gestirne welch 
die einzigen hülfen der schiffer auf der fahrt sind, deren beob 
achtung ihnen an stelle der magnetnadel ganz unentbehrlich wat 
Denn Skiros ist genöthigt aus Salamis die beiden steuermänne 
zu senden, ohne welche dieses schiff nicht nach Kreta und wiede 
zurückgeführt werden konnte (s. ob. p. 227—238). So möcht 
man vermuthen dass mit beginn von seeschifffahrt, die Athener auc 
des leitenden gestirnes der schiffer bedurften, und die verehrun; 
der Dioskuren auch aus solchem grunde mit aufgenommen hätten 
Von welcher bedeutung das Dioskurengestirn den schiffern de 
griechischen meere war, bedarf hier keiner berührung. Ei 
bemerkenswerthes zeichen davon gaben die schiffsmasten mi 
goldenen sternen auf der spitze, welche Lysandros als sinnvolle 
anathema nach dem siege bei Aigospotamoi dem Apollon in De 
phoi weihte. In den beiden eiförmigen hüten der Dioskuren mi 
dem sterne darüber, deren form zu den seltsamsten symbolische 
vermuthungen unter den neueren gelehrten anlass gegeben ha 
kann man gewiss nichts anderes sehen als die bekannt 
schiffermütze, welche daher auch dem seefabrenden Ody; 
seus als bezeichnendes emblem von den alten gegeben ist. 


IB. ZKIPO®OPIQDN. 


Kapsivog. 
[30] - [31]. 
VIN. Diipolia. 

Leichter erkennbar als beim vorigen, ist dagegen der inbal 
des jetzt folgenden kalenderbildes aus dem skirophorion, obwoh 
dasselbe gleichfalls eine ceremonie wiedergiebt die hier zum a 
sten male gebildet erscheint. Ka sind Ge Diigolie enter dei 


| 
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opfer buphonia versinnlicht. Diese eigenthiimliche opfercere- 
monie, weil sie ausschliesslich nur dem genannten feste angehört, 
ist zwar ein synonymon desselben geworden, ursprünglich haben 
jedoch die Diipolia ohne buphonia bestanden, es sind letztere erst 
seit Erechtheus von Butes dem früher blutlosen opferritus des 
Zeus -Polieus binzugestiftet werden (s. ob. p. 268 -- 267). 

Jones fest des Zeus-Polieus im skirophorion, fiel auf den 
XIV dieses zwölften und letzten monates im athenischen jahre 
nach dem metonischen kyklos. Bekannt ist dass dieser kyklos 
gerade vom skirophorion des vierten jahres Olymp. 86 an datirt 
wer. Am I skirophorion = XVII juni nach Ptolemaeus, oder 
ὃ XIX juni nach Ovid und Columella, tritt der krebs in die sonne 
und geht gleich am ersten tage heliacisch auf (Kalippos bei 
Gemin. c. 16); am ΧΙ ist sommersolstitium, die sonne beginnt 
die trope; am XII werden die Skirophoria der Athena - Polias 
gefeiert; der XIV (I juli) ist der buphonientag in der akro- 
Polis. Daher jenes mouatsgestirn hinter dem repräsentanten der 
opferhandlung , dem butypos, den monat schliesst und sein bild 
von dem bilde folgenden monates scheidet. 

Man erblickt hier diesen butypos, den priester ochsenschlä- 
Ser, das haupt der opferhandlung gemäss bekränst, die doppel- 
axt (βουπλήξ), den schlag andeutend, über dem kopfe des opfer- 
stieres haltend. Diese einfache handlung, verbunden mit dem mo- 
natsgestirne, ist völlig genügend dus fest und ritual anzudeuten; 
den erzenen opfertisch des Zeus -Polieus mit der auf ihm ge. 
weihten körnerfrucht, bat man daher weggelassen. Gleicher- 
weise ist auch nur ein stier, nämlich bloss derjenige darge- 
stellt, welcher unter den mehren stieren die von dem pflug- 
®&espann hinweg genommen und durch Kentriaden eigens zu 
dem opfertische getrieben wurden, zuerst von den geweib- 


| ten psaista frass, also demgemäss zum opfer fallen musste. 


σε 
e 


Wie bekannt will es der brauch dass dieser priester nach 
dem tödtlichen schlage den er auf das thier geführt hat, von 
der stätte flichen muss; das mordwerkzeug wird alsdann statt 
seiner förmlich vor das prytanische gericht gebracht und ver- 
dammt. Ein andrer priester, als zerleger (Acırgös), zieht dem 
thiere die haut ab und schlachtet es als speiseopfer aus; jedoch 
empfängt er die haut nicht.zum dermatikon, vielmehr wird die- 
selbe mittelst ausstopfen zur gestalt des getüdteten stieren ge- 
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formt und zum scheine wieder an einen pflug gejocht. Dieser 
letzte brauch war unstreitig nur eine symbolische restitution je- 
nes buzygischen gesetzes welches den todtschlag des pflugstieres 
verbot, und auf diese weise gesühnt werden sollte. Da die spätern 
überlieferungen von „vielen stieren” reden welche geschlachtet 
werden, sieht man wie aus dem ursprünglich nur auf das hei- 
ligtkum in der burg beschränkten opferfeste, nach anlage der 
unterstadt ein allgemeines städtisches volksfest geworden ist. 


Ich bemerke hier beiläufig wie diese zeit des skiropho- 
rion, in Rom auch der Minerva auf dem Aventin, also nicht 
der capitolinischen oder etruskischen Minerva, sondern der nach 
Rom übertragenen hellenischen Athena geweiht ist. Dena ge- 
rade am 1 skirophorion, also den XIX juni, beginnt nach Ovid 
und Columella das fest Minervae in Aventino. 

Ueber das fest Skirophoria, von welchem der monat den 
namen hat, ist meine vorige abhandlung (s. ob. p. 238—262) 
zu vergleichen. Merkenswerth bleibt in dem schon früher er- 
wähnten zodiacalkreise bei Millin (Gal. myth. Pl. XXIX, fig. 88> 
die verbindung des krebses mit dem adler des Zeus, also eine 
scheinbare erinnerung der attischen Diipolia unter diesem monats— 
gestirne. 

Man kann aus allen umständen wohl die berechtigung zım 
meiser behauptung (s. ob. p. 263. 282), erkennen dass die buzy— 
gischen sacra schon bei stiftung des Athenacultus in der kekra= 
pischen polis bestanden hätten. Denn wäre dem nicht so, wie 
hätte es dann noch unter Erechtheus ein sacrilegium sein kön- 
nen welches der rechtssühne bedurfte, wenn man einen ackerstier 
opfern wollte? Dieses gesetz keinen pflugstier zu opfern, 
musste also schon bei der ursprünglichen stiftung der blutlo- 
sen Diipolia unter Kekrops massgebend sein; man opferte dem 
Zeus Polieus anfangs nur die erstlinge der ackerfrucht auf dem | 
erzenen tisch, durch den genuss derselben von einem der dazu 
verleiteten ackerstiere, simulirte man die versündigung welche 
das recht nach sich ziehen musste ihn zu opfern. Natürlich war 
es nöthig eine ganze zahl thiere zum tische zu treiben, weil 
möglicher weise, wenn man bloss einen einzigen herbeitrieb, die 
ser versagen konnte, und die ganze sache so unausgerichtet hätte 
bleiben müssen. — In der oben berührten abhandlung ist auch 
wahrscheinlich gemacht, dass die stiftung der Diipolia mit eie- 
setzung des cultus der Athena gleichzeitig seien. 
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A. EKATOMBAIQN. 


* * 
Aw. ΣΣείριος. 
[32] — [35]. 


IX. Grosse Panathenaia. 


Mit annahme vom kyklos des Meton wurde hekatom- 
baion der erste monat des athenischen kalenderjahres. Wenn 
sich derselbe bisher jedoch nicht ohne miihe, durch sorgfallige 
vergleichang inschriftlicher urkunden als festmonat der gros- 
sen Panathenäen hat ermitteln lassen, erkennt man ihn aus 
dem bilde unsres zophorus augenblicklich und leicht als solchen. 
Eg giebt die darstellung nicht bloss die zeit dieses festes siche- 
rer als irgend jede andere bekannte urkunde an, sie bewalirt 
dazu auch noch den vornelimsten gegenstand des festapparates 

von welchem kein zweites bild auf uns gekommen ist. 

Nach meiner alten ansicht die ich bereits in der tektonik, wenn 

auch mit wenigem beifall, geltend zu machen versuchte, die 
unbeirrt von allem doctrinairen gegenspruche auch noch jüngst 
im Philologus wiederholt hingestellt wurde, erscheinen zu Athen 
zwei peplen welche der Athena geweiht werden; ein kleiner 
heiliger und jäbrlicher, ein grosser demotischer und fünfjähr- 
-\ licher. Der kleine hieratische gehört zum intimen cultusap- 
- parate, zur bekleidung des alten agalma der Athena-Polias ; 
δὲ er ist ein händewerk der priesterinnen, er wird im temenos 
der Athena auf der akropolis, dem Pandrosion, und zwar im 
kanse der Pandrosospriesterin hier gewebt. Sein ursprung datirt 
tle von der hidrysis des agalma der Polias an, bevor es 
eine stadt ausser der burg gab. Dieser ist kein gegenstand der 
scheustellung, er wird nicht in pompa umgeführt. Ich wieder- 
hole letzteres, wenn auch alle antiquare vor mir und neben mir 
seine schauführung behaupten mögen. 

Im schärfsten gegensatze bierzu steht der andere grosse 
und fünfjährige peplos. Dieser hat gar kgine heilige bedeutung, 
er ist nur ein öffentliches ehrengeschenk, ein ἀριστεῖον des athe- 
Rischen volkes an die Athena als schützerin der theaeischen yo- 
lite, Nicht priesterliche hände, sondern die athenischen Kupatri- 
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denfrauen weben ihn; nicht auf der burg, in der stadt wird er 
gearbeitet. Folglich fällt auch sein ursprung erst in die zeit 
wo eine theseische stadt gegründet ward. Daher führt man dies 
prachtgewebe an den grossen Panathenaia derselben politie, als 
schaustück in der poınpa dieses festes um. Nur solche cultuslose 
bedeutung erklärt von seinem ursprunge an, die möglichkeit jenes 
brauches die profanbildnisse der ἄριστοι, welche sich einer sol- 
chen ehre würdig gemacht hatten, in dasselbe einzuzeichnen. 
Ich babe die vermuthung geäussert wie dasselbe anfänglich an 
einer fahneustange mit querholz , ganz im schema eines labarum 
oder vezillum getragen, oder auf eine quadrige gepflanzt, herum- 
geführt sei. Späterhin erscheint es, gleich einem segel an die 
rae eines mastes geheftet, auf einer triere mit rädern den 
ganzen pompenweg entlang gefahren. 

Weil nun diese triere mit rädern charakteristisch ist für 
das fest, mithin auch für dessen monat, hat man sie folgereche- 
als kalenderbild gewählt um, neben dem herrschenden sternbilde — 
diesen monat schlechthin damit zu bezeichnen. 

Die ganze pompa des athenischen volkes welche der trier 
folgte, wird bier nur durch zwei personen repräsentirt; durcikm 
einen bekränzten mann [32] der das wahrzeichen des panathenäischesr® 

‘ agones, den ölkranz trägt, wie durch ein festlich bekräuze - 
tes weib [33]. Voraus dieser pompa fährt dann als radem-- 
schiff die triere [84] — die erste und einzige darste ἢ- 
lung derselben welche bekannt ist. 

Leider hat der christliche steinmetz gerade über dieses 
merkwürdige bild des schiffes seinen glaubenseifer ausgegossen, 
er hat rücksichtslos sein kreuz, in der ältesten form wie sie 
dem labarum des Constantin eigen ist, darauf gemeisselt und das 
schiff vernichtet. Indessen ist das nicht ganz gelungen, der heid- 
nische schalk sieht dennoch hervor; denn was ausserhall der 
kreuzesmarke noch übrig gelassen ist, war genug um die asche 
an ort und stelle im originale alsobald zu erkennen. 

Rechts sieht man nebmlich die proru des schiffes, unbe 
schädigt; gleich unter ibr die zwei vordern vollen räder. 
Ziemlich unter der prymne zeigen sich die beiden hintern rk 
der; sie liegen noch auf dem kreuzesringe, bei dessen sculptor 
sie kleiner geschnitten worden sind. Das ganze ist zwar ae 
eine bildliche andeutung, konnte auch für diesen Tees war em 
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solche sein, allein sie ist deshalb von interesse, weil wir daraus 
erfahren dass dieses festschiff vier vordere und vier hin- 
tere räder gehabt habe. 

Von der prymue herahgehend, hinter den bintern rädern, 
ist das rechte der beiden steuerruder sichtbar. Natürlich 
konnten die steuer, als schiffswahrzeichen, bei ausstattung dieser 
triere micht wohl fehlen. Ueber ihm, auf dem kreuzesarme, ist 
noch eine leise andeutung der prymne übrig geblieben. 

Ganz oben ragt über den zenith des kreuzriuges noch 
die spitze des mastes hinaus, an dessen rae der peples gleich 
einem segel zur vollen schau ausgespannt hing. 

Was vorn auf der prora noch vorhanden, ist schwer 
zu erkennen. Auf dem festschiffe welches ähnlicher art an den 
Dionysien durch die strassen Smyrna’s ging, sass der priester 

des Dionysos als proreus. Vielleicht hat auf der panathenäi- 
schen triere auch hier eine person ihren platz gehabt. Man 
sieht das schiff hat nicht im entferntesten äbnlichkeit mit der 
von mir 1862 in der Poseidoncella-des Erechtheion ausgegrabe- 
men erzernen lampe in der form eines schiffes, von dem die berliner 
sammlung einen abguss besitzt. Dies berichtigt also die vermu- 
thuog bei A. Mommsen (Heort. p. 187). 

Warum men gerade das schiff hier mit dem kreuze ver- 

decken wollte? Die grossen Panathenaia waren in den augen 
: der älteren Christen dasjenige kirchenfest, welches ibuen das heid- 
ι „sche Athen xaz’ ἐξοχήν bezeichnete; dieses schiff war dabei als 
sein wabrzeichen bekannt. Das schiff aber bedeutet unter den 
christlichen symbolen die kirche Christi; sein mast zeigt an 
der spitze vielfach das labarum, also den ring mit dem kreuze 
tnd dem monogrammg des namens Christi; mit dem segel der 
ree zusammen bildet beides das schema jenes verillum, an dessen 
erscheinung am himmel man das bekannte ἐν τούτῳ νίχα knüpfte. 
Ich glaube man wollte gerade an stelle des heidnischen kirchen- 
ıchiffes, das kreuz als signatur der wahren kirche setzen. 

Von den beiden thiergestalten [35] über einander welche 
tua folgen, ist besonders die obere in der höhe schwebende des- 
kalb undeutlich in der zeichnung geworden, weil ihr relief einen 
eatstellenden fehl bekommen hat; dass beide jedoch sternbilder, 
ist ihrer ganzen anordnung nach auf den ersten blick unzweifel- 
haft, Jch sehe hierin das monatsgestirn; ‘den \öw en ſab) veer 
Philologas. ΧΑΧΗ͂. Bd. 2. 27 
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‚die cawiouls, den Sirius sit hellstrablendem kopfe wmter ibm. 
So verlaugt es auch die constellation beider. Nicht vier bérner - 
hinter einander, wie die flüchtige andentung des bildwerkes 
scheinbar zeigt, nur strahlen oder flammen können um den kopf 
des scharf funkelnden Sirius (ὀξέα σειρεώει, Arat. 331) gebildet 
sein. Denn ganz eigentlich ist es nur der stern an der kinnlade 
des hundes, welcher dem ganzen sternbilde den namen “Σείριος 
gegeben hat, und den Hellenen als der strahlendste aller fix- 
. sterne erscheinen musste (Ideler, sternnamen p. 239): propter flam- 
sıae candorem wie die scholien des Germanicus sagen, oder διὰ 
τὴν τῆς φλογὸς κίνησιν wie Eratosthenes erklärt. 

Alles das stimmt also genau mit der constellation im he- 
katembaion; er ist monat der dies caniculares, die hundstage 
herrschen in ibm vor. 

Nach Euctemon bei Geminus (c. XVI), dessen beobachtungem 
dem parallel von Athen zufallen, geht am 27. tage nach seinem ein— 
-tritte in die sonne, der krebs kosmisch unter; am tage nachher geh & 
der löwe, und ihm zu füssen der Sirius zugleich auf. Mit demm 
schlusse des monates gehen beide gestirne ihrem kosmischen um -- 
tergange zu. Bei erscheinung des hundes in der morgendämmen -- 
rung, wird von den alten einstimmig der begian der heissesten rem # 
im jahre gesetzt (Galen. Commentt. I, in libr. I Epid. Hippocra &. 
p- 7). Vom sternbilde des löwen sagt Aratus (147 figg —) 
dass in demselben die sonne die heisseste zeit im jahre bringe, 
ihre pfade wären jetzt am glühendsten; die felder seien damm 
bereits leer von ähren, auch wehten die etesien welche dae 
schiffahrt für schmale schiffe und ruder unsicher machten. An 
einer andern stelle (v. 819 figg.) bemerkt Aratus über den  ἔ- 
rius, dass die heisseste jahreszeit eintretg wenn er zugleich mit 
der sonne aufgehe. Weil Helios am heissesten schien sobald er 
in den löwen trat, hiess dieses sternbild ofxoc Ἡλίου, Solis do- 
micilium, σύμβολον ᾿Ηλίου (Plutarch. Is. et. Osir. 38. Aelien. 
h. a. 12, 7. J. Lydus Mens. 1, 20. Serv.’ad Verg. δ. 1, 33). 
In der berliner sammlung befindet sich das standbild eines Apol- 
lon, welcher in der linken hand den bogen und einen pfeil hält. 
Der obere ansatz des zerstörten bogens ist ursprünglich umd 
zeigt dass seine beiden enden einen löwenkopf hatten; me! 
hat im katalog den bogen irrthümlich für eine leier ang® 
geben. | 
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Beide gestirne zeitigen in Hellas die sommerfriichte ,; deren 
reife nach Ptolemaeus am 30. juli beginnt. 

Jenen eintritt des löwen in die sonne, bestimmen Ptolemaeus 
und Columella auf XX juli = IV hekatombaion ; wogegen Eu- 
doxos den aufgang des Sirius erst XXIII juli setzt (Boeckh, 
sonnenkreise p. 393). Andere hievon abweichende angaben die- 
ser tage, haben keinen einfluss auf die sache im wesentlichen; 
es ist genug dass beide gestirne als den monat beherrschende 
angegeben werden. Auch die lateinischen astrognosten nennen 
beide stets zusammen wenn sie die heisseste jubreszeit bezeich- 
nen wollen (Manilius 206. Seneca Oedip. 138. Plin. N. H. 2, 47). 

Noch bedeutsamer als den Hellenen waren freilich löwe und 
Sirius den Aegyptern; denn ausser dem beginn der heissesten 

Jahreszeit, kiindigten sie ihnen zugleich das anwachsen des Niles, 
Oder dus „neue wasser‘‘ an welches sich über die felder ergoss. 
Nach Aelian driickten sie daher diese doppelte eigenschaft des 
gestirnes so aus, dass die vorderfüsse des löwen auf das feuer, 
die hinterfüsse auf das wasser bezogen wurden ( Plutarch. 
Sympos. 4, 5. Horapoll. 1, 21. Aelian. h. a. 12, 7). Es er- 
klärt sich übrigens warum dieselben den hellen stern am 
kopfe des χύων Isis genannt haben (Eratosth. 33. Hygin. 
P.A. 2, 35. Schol. Germ. p. 129), wenu man bedenkt dass 
ja aus den thränen der Isis, gerade in dieser zeit des jahres wo 
sie den tod des Osiris beweint, die anschwellung des Niles, also 
jenes „neue wasser‘‘ kommen sollte. 


Den aufgang des Sirius zu beobachten war eine hochalte 
tite auf Keos, welche die örtliche sage mit stiftung vom 
ealtus des Zeus- Ikmaios durch den lehrer und ausbreiter 
des landbaues, den Aristaios, zusammenbringt. Bergk hat 
‘auf das Schol. ad Apollon. Arg. 2, 498 aufmerksam gemacht, 
nach welchem Aristaios, von Arkadien ausgehend, das hieron 
dios ᾿Ιχμαίου gestiftet haben sollte; zugleich sei von diesem auf 
die zeit der regen wie der etesien hingewiesen, auch die sühnung 
des Sirius (τὸν χύνα ἐξιλώσατο) bestimmt und gesetzlich ver- 
ordnet worden dass die Keier jährlich im waffenschmucke τὴν 
πιολὴν τοῦ κυνὸς beobachten und dann opfern sollten. Damit stimmt 
des Heraklides bericht bei Cicero (Divin. 1, 57) dass diese in- 
Sulaner den aufgang der canicula sorgfältig beobachteten und 
daraus, je nachdem der stern hell glänzend oder uber dunkel um- 
Schattet aufgehe, auf ein gesundes jahr mit heller dünner \uft, 
Oder auf ein angesundes krankheiten bringendes jahr schlossen. 


21 
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Aus einer zu Athen im jahre 1862 aufgetauchten urkundı 
Kphem. ur. 100, p. 118. 5. juni 1862), einem ehreupsepbism: 
ür Philippides, erfährt man dass könig Lysimachos von Make 
donien Ol. 120, 2, auf bitte des Philippides den Athenern einer 
mast sammt rae, ἱστός und κεραία, zur führung des peplos schenkt 
ὅπως av δοθῇ τῇ Θεῷ εἰς τὰ Παναϑήναια τῷ πέπλῳ. Lange 
vorher ist schon von mir (Philologus XVHl, pag. 22) der 
selbe apparat zur führung des peplos angegeben worden, die ur 
“ kunde hat dies nur bestätigt. Dieser Philippides ist derselbe 
komödienschreiber welcher nicht bloss den eklen schmeichler 
des Demetrios, den Stratokles, auch den Demetrios selbst iu 
einem seiner stücke bitter geisselte (Plutarch. Demetr. 11 figg. 
Vgl. Pbilol. XVH, p. 592). Es erklärt dies auch seine verbindung 
mit dem unversöbnlichsten feinde des Demetrios (Paus. 1, 10), jener 
Lysimachos von Thrake; er war diesem könige innig befreunde: 
und verkehrte als gesandter Athens an dessen hofe. Seine bitte 
an denselben um das geschenk jenes gestelles zur führung des 
peplos, war nur eine demonstration gegen das ekle treiben 
des Demetrios; sie würde in der that sonderbar erscheinen 
wenn nicht eben dieses persönlich feindselige verhältniss den auf 
schluss gäbe, da ein mast mit rae in der that doch kein gegen 
stand war um den die Athener jemals hätten in verlegenhei 
sein können. Die sache hängt mit der geschichte zusanfmen di 
sich mit dem peples damals zugetragen hatte. In den peplo 
welchen man bei den letzten grossen Panathenäen führte, wares 
nach einem psephisma Antigonos und Demetrios neben den gott. 
heiten Zeus und Athena eingewebt worden (Plutarch. Dem. 10. 
12); als die pompa jedoch den Kerameikos passirt, riss em 
plötzlicher windwirbel denselben mitten entzwei (μέσος ἐρριίγη). 
Man bielt dies für ein zeichen der verwerfung des geschenkes 
von seite der gottheit, was nur gefügt ser um ihren abscheu 
gegen jene beiden männer kundzugeben deren bildnisse sich is 
gewebe befanden. Aus des Philippides bitte um mast und rae, 
ergiebt sich klar dass auch diese hölzer bei dem unglücksfalle 
zerbrochen sein mussten, weil sonst kein ersatz derselben nöthig 
gewesen wäre; denn wenn der sturmwirbel so gewaltig war 
dass er das dichte gewebe zerreissen konnte, mochte er noch 
leichter die hölzer des gestelles knicken. Hass gegen Demetrios 
allein war somit ursache der bitte um das geschenk und die 
sendung desselben von feindlicher hand. Die schnöde benutzung 
des Parthenon von seite des Demetrios ist früher (Philolog. XV, 
p. 592) bemerkt. 


B. METATEITNIQN. 


Aus dem metag eitnion fndet ih Kerne ferkinrstelleng 
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angegeben Diesen monat würde das sternbild der jangfrau 
bezeichuen, welche am VI tage = XXI august nach Ptolemseus, 
nach Columella XX august, in die sonne geht. 


— — — — — — — 


I. ΒΟΗΔΡΟΜΊΙΩΝ. 


* 


Στέφανος. 
X. Herekleia im Kynosarges. 


Boedromion, der dritte monat des metonischen jahres, wird 
in anserm zophorus als letzter hestimmt. 

An die ernte des herbstlichen obstes anknüpfend, zeigt die 
darstellung eine geflügelte jungfrau |36], welche auf einer schüs- 
“+ sel voller früchte, den baumsegen herzubringt der am ende des 
beedromion gezeitigt erscheint. 

Diese fliigelgestalt kann nicht mehr das sternbild der jung- 
ἡ {rau sein; denn dieses ging mit dem ende des vorigen monates 
kesmisch unter, es kann also nach dem löwen und Sirius keines 
monates regiment mehr bezeichnen. Sie ist auch keine Nike, 
| wefür man sie als anspielung auf die Niketeria der Athena, 
welche in diesen monat fallen, wohl halten könnte; ich vermag 
aur die eine der beiden atbenischen Horen, die Karpo, als Hore 
des herbstes, als zeitigerin und geberin seiner früchte darin zu 
sehen. Bekannt ist ja dass die Athener vom ursprunge an 
kur von den zwei Horen Thallo und Karpo wussten. Die an- 
gabe dieser obstspenderin Karpo, bereitet sehr gut die weihe der 
Eiresione anfangs des folgenden monates pyanepsion vor, mit 
welchem unser cyclus anbob. Man sieht also daraus wie das 
tua folgende hier verzeichnete fest, nur an das ende des boe- 
dromion fallen konnte. 

Der Hore folgt eine gruppe von drei männern [37] [38] 
[40], ein weib [39] in mitten die ein gerätb in der rechten 
band halt. Das ist eine dunkle darstellung, bei der indess 
die gestalt [38] zur rechten des weibes bestimmend genug 
sein wird um das fest zu erkennen. Da diese geatelt 
xy als Hersk/es, mit der keule und exuvie des \éwen, wu- 
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zweifelhaft ist, zeigt sich eines der Heraklesfeste welche 
zablreichen demen Athens gefeiert warden. Ich glaube hier ver- 
zugsweise die Herakleia im Kynosarges, in den begle- 
tern [37] und [40] aber die bekannten parasiten zu erkennem 
welche diesem opfercultus hier rituell beigeordnet waren. Diese= 
parasiten des νόϑος Herakles im Kynosarges, mussten nach dem 
gesetze ebenfalls nichtebeubürtige sein. Cultusbrauch war 
es hier, dass der priester des Herakles mit denselben an jedemm 
neumonde das opfer ausrichtete (Athen. 6, §. 25 figg.). 

Auch die bedeutung des weibes neben Herakles scheint deu-wy 
lich, es ist Hebe, Hebe, aber nicht in der dichterischen situagy 
tion als den Olympiern kredenzend, sondern in ihrem wesen aks 
gattin des-Herakles. Nur in solchem musste dieselbe hier zur 
darstellung kommen, weil sie mit diesem ihrem gatten im He- 
rakleion des Kynosarges den cultus gemeinschaftlich hatte. An 
die Alkmene darf nicht gedacht werden, obwohl dieser wie 
dem Jolaos altäre und sacra in demselben heiligthume* geweikt . 
waren (Paus. 1, 19, 3). An der gestalt deutet bezeichnend ge 
nug nicht bloss der schleier welcher den kopf verhüllt usd 
vom hinterhaupte lang herabfällt, das verehlichte weib an, auch 
die wollespindel (ἡλαχάτη) welche sie in der rechten hand hält 
‚bezeugt die thätigkeit als hausfrau. Ob die linke hand das 
knäul trug, ist wegen verflachung des reliefs nicht mehr erkenn- 
bar. Man könnte hieraus schliessen in welcher art das agalma 
der Hebe und ihre cultusriten im Kynosarges aufgefasst waren. 

So wird denn von unserm bildwerke die thatsache gesichert 
welche noch von keiner andern überlieferuug gegeben, auch in 
keiner neuern heortographie verzeichnet ist: dass diese Herakleis 
in den monat boedromion fielen, und zwar in das ende dessel- 
ben. Denn ihre darstellung zeigt den beginn der herbstlichen 
obsternte ; sie steht vor dem folgenden monate pyanepsion mit des- 
sen erster woche die obstlese wohl im allgemeinen beendet ist, weil 
der opferdank in der Eiresione geweiht wird. Es könnte hier 
bei die erscheinung der Karpo mit der obstschüssel, gewiss sehr 
treffend mit einem opferbrauche für Herakles, enphemistisch 
Μήλων genannt (Poll. 1, 27), in bezug gesetzt werden, der 
schwerlich bloss ein singulär böotischer volksbrauch sein möchte, 
da derselbe auch in dem sttischen demos Melite erscheint. Näm- 

lich mit dem opfer bei welchem ἀντ, wach vorgenge Kur kind: 
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chen spielerei welche die sage erzählte, durch eingesteckte hölz- 
ben zu vierbeinigen und gebératen opferthieren ausgestattet und 
argebracht werden (J. Meurs. Graec. fer. p. 188). Mommsen 
mt sich auch über dieses fest nicht weiter ausgesprochen, er 
st os nieht unter die städtischen feste aufgenommen. 

Der wettrenner zu pferde, welcher nach dieser grappe folgt 
md den monat schliesst, weisst auf hippodromische agonen hin 
relche den Herakleia sich anreihen mochten, Mit diesem ende 
es monates boedromion stimmt endlich genau das letzte bild- 
eichen welches hoch oben rechts über dem reiter in der luft 
chwebt. Es zeigt sich ein kreisrundes diadem, in seiner vor- 
ern nder stirnseite breit gezeichnet, an jedem ende mit einer 
ehmalern tania versehen; beide tänien vollenden die kreisform 
ind sind zuletzt, oder in der hintern seite, auch mit ihren zi- 
feln nach weise einer stirnbinde zu einem knoten verschlungen. 
So fallen bei allen stirnbinden und kränzen welche man um das 
haupt legte, die zipfel der bänder vom hinterbaupte hinab. Dies 
ist das schimmernde diadem, die corona der Ariadne (Phere- 
kydes ap. Schol. Hom. Od. A, 321), also das sternbild Szépa- 
ro; βόρειος, dessen breite stirnseite jener glänzende stern dritter 
grösse bildet, welcher als ὁ λαμπρὸς 6 ἐν τῷ στεφάνῳ, clara 
sella Coronae bekannt und mit a bezeichnet ist. Denn am 
XIX september — V boedromion tritt die waage in die sonne, 
XX! boedromion = V october heginnt nach Ptolemaeus und 
Colamella (11, 2, 74) die corona sichtbar zu werden; Vil 
october geht ihr hellster stern auf; am XV erscheint nach Pli- 
tins das ganze ringförmige bild des gestirnes und bleibt bis ende 
des monates wahrnehmbar. Statt des ζυγός hat man im mo- 
Batabilde deshalb den στέφανος notirt. . 

Wir sind hier am ende des bildereyclus, mit boedromion 
schliesst er. ab; als folgender monat kehrt pyanepsion wieder 
mit welchem er begann. Das kreuz [48] welches nach seinem 
schlusse kommt, bedeckt schon keine bildnerei mehr. 

Bevor ich fragen herühre welche sich unter der betrachtung 
dieses bildwerkes aufdrängen, ist es weniger ein seitenblick auf 
etwa vorausgehende publicationen der mich noch einmal auf das- 
selbe zurückkommen heisst, als vielmehr eine genaue erörterung 
seines tektonischen verhältnisses, welche an dieser stelle nicht 
sagangen werden kann. Technisch-bauliche erwägungen bleiben 
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freilich selbst für architekten immer trocken, es ist nech schwie- 
riger sie dem archäologen mundrecht zu machen; doch sind die- 
selben gerade bei einem falle wie der vorliegende, am wenig- 
sten hei seite zu lassen. Denn alle noch vorhandenen techni- 
schen spuren am werke, sind eben so viel indicien seines 
ursprünglichen sustandes, und wahrzeichen des ehmaligen con- 
structiven verhältnisses; alle dienen zugleich die gegebene deu- 
tung seines bildlichen inhaltes vollauf zu bekräftigen. Eben so 
sicher als mit der folgereihe der monate und feste, lässt sich 
am zophorus aus der eigenschaft als bauliches glied, die be- 
rechtigung der veränderten anordnung darthun welche dem ab- 
gusse beider monolithen theile aus welchen er besteht, in der 
berliner sammlung gegeben ist. Nur auf diese gründet sich die 
vorliegende zeichnung wie deren erklärung, denn die stellung 
derselben an der Panagia Gorgopiko steht im strickten 
widerspruche damit. 

Diese kleine kirche, einst die Metropolitankirche des christ- 
lichen Athen, ist in der sammlung des Jul. Gailhabaud (denk- 
mäler der baukunst, deutsche ausgabe IV. abtheilung) auf zwei 
tafeln als kathedrale von Athen mitgetheilt. Die kleinen zeich- 
nungen sind in demselben grade elegant, wie für die erkenntniss 
der architektonischen einzelheiten versagend. Dabei ist ein ar- 
ges versehen in betreff der beiden maasstäbe untergelaufen welche 
den zeichnungen gelten sollen; es sind unstatt 1 mtr. beständig 
10 mtr. gesetzt; die null muss also gestrichen werden. Diese 
berichtigung folgt ‚aus der oberen zugangstufe unter der west- 
fronte, denn nicht 70 mtr., nur 7 mtr. misst dieselbe in der 
lange. Der text hierzu aus Alb. Lenoir (Architect. byzant. Revue 
d’Architeet. T. 1. Paris 1840) ausgezogen, ist von F. Kugler 
und in der gewöhnlichen art dieses literaten geschrieben. We- 
der zeichnung noch text lassen irgend wie die bedeutung der 
hellenischen alterthiimer an diesem gebäude ahnen; nur ala aelt- 
samkeit ist unser zophorus auf der einen tafel unter fig. 6, 
in dem verhältnisse gegeben (s.u. p. 426) wie er am hauwerke ge- 
sehen wird; jedoch finden sich die gestalten nur in einem 
viertelzoll höhe so wenig wahrnehmbar verzeichnet, dass 
niemand in ihnen ein antikes werk, geschweige denn ein werk 
von bedeutung ahnen kaon wer das original nicht gesehen hat. 
Ich selbst muss gesteben erst nach der rickkeht van Athen 
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wahrgenommen zu haben, was die vorher von mir öfter betrach- 
tete zeichnung recht eigentlich — nicht sagt. Diese kleine 
abbildung ist auch noch in so fern täuschend, als sie auf der 
leeren fläche y vor pyanepsion , scheinbar reste von gestalten da 
andeutet wo doch niemals bildnerei vorbanden gewesen ist. Wie 
ferner die angabe der scheidung des zophorus durch die stoss- 
fuge in zwei marmortheile auf der zeichnung fehlt, ist dieser 
entscheidungsvolle umstand auch nicht im texte vermerkt. Im 
letzteren findet sich nur die nachricht dass ein antiker zodiaens 
bier dargestellt sei, dessen astronomischen zeichen mancherlei 
gegenstände in bezug auf die verschiedenen jahreszeiten zuge- 
sellt seien; auch habe man christlicher seits ein pear kreuse 
darauf eingegraben, wodurch mehrere interessante darstellungen 
unterbrochen seien. Belehrender ist selbst die schon eingangs 
erwähnte photographische ansicht des gebäudes, welche von K. 
A. Oppenheim angefertigt ist; denn obgleich die gestalten auf 
dieser kaum einen achtel zoll grösse haben, kann man doch 
bestimmt die fage mit der scheidung in zwei monolithe, wie die 
bilderlosen flächen desselben bei y— yy links und rechts anmit- 
telbar neben der fuge wahrnehmen, von welchen gleich weiter 
unten die rede sein wird. 

Eben so wenig als dies eine publication genannt werden 
kann, ist mir ausserdem eine andere hekannt. Denn was bei Gail- 
habaud im texte, mit einem „genauen abdrucke desselben‘ ge- 
meint sein soll „den herr Didron, secretair des comité der künste 
und deskmiler bei dem ministerium des öffentlichen unterrichtes 
ia Frankreich, angefertigt und ein exemplar davon nach Frank- 
reich gebracht habe“, kann ich nicht verstehen. Weder einen 
papierabdruck habe ich zu Paris auf der bibliothek, noch einen 
gypsabguss in irgend einer sammlung dort gesehen. Auch von 
der „nachricht welche 1838 zu Paris in einem vortrage über 
christliche architektur, zuerst über diesen zodiacus gegeben“ 
sein soll, ist mir ungeachtet alles nachforschens keine nähere 
‚ kunde geworden; weder das werk von Couchaud (Eglises bysant. 
de la Gröce. 1842), noch das was Buchon im Journ. de l’Instit. 
1842 nach derselben literarischen notiz bei Gailhabaud, darüber 
könnte gesagt haben, ist mir zugänglich gewesen, die berliner 
bibliothek besitzt beide druckwerke nicht. Nach einer jüngsten 
brieflichen nachricht aus Rom, sollte der former Audreoli schen 
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seit dreizehn jahren einen abguss davon in Athen gewonnen 
und Lebas in seinen Menum. Figur. Pl. 21. 22 das bildwerlar 
publicirt haben; bei lichte betrachtet fand sich aber dass diese 
nachricht den zophorus aus dem Apollotempel bei Phi 
galia damit verwechselt hatte. Es findet sich in dem 
werke des Lebas keine abbildung dieses zophorus. So kann mit 
recht gesagt werden dass der abguss in der berliner sammlung bis 
jetst der einzige, diese publication die erste sei. Möglicher weise 
könnte nach meiner anwesenheit zu Athen ein abguss irgend wo 
aufgetaucht sein; dann rührte dieser jedoch aus derselben form 
her wie der berliner, und wäre ein unterschleif welchen der 
former hinter meinem rücken und wider contract begangen hätte. 
Die jetzige lage beider monolithen in 
der kirchenwand, zeigt das hier mebenge- 
zeichnete schema, Auf beiden monolithen 


Elaphebolion » theilen sind y und yy die beiden bilder- 
losen glatten flächen, welche die bil- 

Thargelion ja derfläche jedes theiles bier begrenzen; zwi- 
bq schen beiden liegt die schlecht gearbeitete 
Skirophorion = fuge, in welcher sie eben so schlecht zu- 
Hekatombaion _ sammentreffen. Der eine theil hat bis zur 
fläche yy eine länge der reinen bilderfläche 

Boedromion = von 7 fuss 8 zoll; der andere von y ab 
* bis zu ende eine solche von 8 fuss 41,5 

< zoll; die steinlinge beider im ganzen be- 

< trägt 18'/: fuss. Drei kreuze sind auf 

Ti dem theile von yy eingehauen; anf dem 

— |. vou y steht keines. Das letzte kreuz bei 
Pyanepsion 3 = wy, hinter boedromion, steht ziemlich in 
. . — mitte des ganzen, über dem scheitel des 
Maimakterion |%) = geblendeten halbkreisbogens der westlichen 
Poseideon δι eingangsthiire; von hier ab nach links bin 


= sind die beiden andern kreuze [31] und 
Anthesterion |2| = [25] vertheilt. Den grund warum nur auf 
| 1°” diesem, nicht aber auf dem andern mono- 
- lithe y diese signatur gemacht ist, weiss 

ich nicht. 
Dieses kreuz bei yy verdeckt, wie gesagt, keine alte bild- 
verei mehr; es steht auf der ehenen fiche dea weiner πάθος 
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“ieh: von der grundfläche des reliefs genau so hoch erhebt, als 
die höchsten theile der sculptur vortreten. Daran erkennt man 
ohne weiteres wie diese der überrest jener ursprünglichen ebene 
des steines ist, die man zur aufnahme der sculptur vorbereitet 
hatte; im derselben wurde dann die bildnerei bis auf die eigne 
grandfläche eingesenkt. Hiermit trifft das verhältniss auch der 
ebene beider glatten säume zu, welche das bildwerk und dessen 
grundfläche oberhalb wie unterhalb waagrecht begrenzen; diese 
beiden ebenen gehen in die ebene von yy und y über, das heisst 
sie liegen in gleicher flucht mit dieser. So bewahrt diese sculp- 
turlose ebene yy eine tektonisch wichtige marke. Sie bezeugt 
nämlich sicher, wie sie in der lage des zophorus am antiken ge- 
bande gar nicht sichtbar gewesen ist, vielmehr 
„ schon von einem andern marmortheile, welcher dagegen stiess, 
constructiv verdeckt wurde. Ganz dasselbe gilt von der ebene 
y des andern monolithen, die jetzt neben yy folgt und vor pya- 
nepsion liegt; auch diese, soweit sie vor der gestalt [1] liegt, 
ist sculpturios. Die unsichere andeutung von verlöschten sculp- 
turen auf ihr bei Gailhabaud, darf nicht irre führen, es ist das 
eine alberne zuthat des zeichners; denn vor pyanepsion kommt 
boedromion, und der liegt vor der leeren fläche yy des andern 
monolithen. Ein jeder welcher sich nun mit der weise recht 
vertraut gemacht hat nach welcher der marmor in den antiken 
monumenten Athens für die zwecke der construction behandelt 
und bearbeitet ist, erkennt sehr bald wie beide ebenen y 
und yy als stossflächen, mithin zum vorlegen’ ei- 
nes anschliessen den marmortheiles zugerichtet 
waren. 

Letzteres bekundet zwei thatsachen. Einmal haben beide 
ebenenyyundy, diejetztzusammenliegenund die mitte 
bilden, an dem antiken gebäude die beiden enden des zo- 
phorus gebildet; es hat dabeiy linksgelegenundmit 
pyanepsion begonnen, es hat yy rechts gelegen 
und mit dem sternzeichen des boedromron deu zopho- 
rus geschlossen. Zweitens zeigt es dass beide jetzt ge- 
trennten marmortheile, ursprünglich zusammenge- 
hangen, dass sie einen einzigen monolith von acht- 
zehn und einen balben fuss in der linge gebildet 
haben, bei welchem y den anfang, yy das ende nur 
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machte. Dieser monolith ist zu seiner jetzigen verwendung 
in mitten durchgesägt, der theilschnitt zwischen den gestalten 
[20] und [21] gemacht. Beim durchsägen ist daher gerade so 
viel von beiden gestalten im schnitte aufgegangen, als an ihrer 
form jetzt fehlt. Indem man nun beim aufsetzen beider theile 
auf die wand, beide absichtlich verwechselte, so dass man die 
erste hälfte y zur zweiten machte, musste natürlich auch die 
mitte an zwei enden kommen, so dass die ursprünglichen enden 
y und yy zur mitte wurden. So ist die schnittkante vom er- 
sten theile y, zum ende rechts, die schnittkante von yy, zum 
anfange links gemacht. 

Diese umwechslung beider monolithen, durch welche anfang 
und ende des hierdurch getrennten bildercyclus in die mitte ge- 
riethen und zusammenkamen, ergab als folge: dass jetzt auf dem 
theile yy, die monatsreihe mit elaphebolion beginnt und mit 
boedromion endet; auf dem theile y, das bildwerk mit pya- 
nepsion beginnt und mit anthesterion schliesst. Die stel- 
lung der monate ist jetzt mithin so, wie sie das obige schema 
zeigt: elaphebolion (munychion) thargelion skirophorion heka- 
tombaion (metageitnion) boedromion — lücke und fuge — pya- 
nepsion maimakterion (gamelion) anthesterion. Dies zeigt wohl 
die entstellende verwechslung der beiden theile so klar, dass 
eigentlich jede weitere rechtfertigung meiner umstellung beider 
in ihr ursprünglich richtiges verhältniss, sehr überflüssig wäre. 
Indessen darf ich keines der weiteren technischen wahrzeichen 
hierbei übergehen, um auch materieller seits dem archäologischen 
erweise das siegel der bestätigung beizufügen. 

Ausser jenen stossflächen bei y und yy, bewahrt noch die 
natürliche schichtung des marmors selbst, ein ausgeprägtes 
kennzeichen für den ursprünglichen zusammenhang beider 
theile ala eines monolithen, wie die spätere trennung durch den 
schnitt und den ort des zusammenhanges auf der stelle dieses 
schnittes. Es zeigen sich nämlich im gesteine zwei glimmer- 
adern oder spatblagen über einander durch die bildfläche strei- 
chend; sie sind ausdrücklich in die zeichnung aufgenommen. 
Die untere spathlage beginnt im schützen [10], sie streicht 
durch alle bilder bis zur gestalt [26]; die obere hebt bei der 
gestalt [8] an, und zieht sich stetig durch die bildnerei bis zum 

kreuze [24] über welchem sie endet. Bede aod im chguese 
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deshalb getren wiedergekommen, weil sie durch verwitterung 
auf dem originale ganz bestimmt markirt sind. In der hoffnung 
dies auch so zu erreichen wurde die form. in gelatine gefertigt. 
Daher zeigte sich beim zusammenlegen beider enden der bilder- 
fläche im abgusse nach meiner anordaung , augenblicklich 
das genane aafeinandertreffen beider spathlagen in der ur- 
sprünglichen verbindung ihres ganges zwischen den gestalten 
[20] und [21] wieder ; so hatten sie vor dem durchschneiden 
gelegen, hier waren sie vom christlichen steinmetzen normal 
durchgesägt, hier passten sie in ihrer alten verbindung absolut 
genan wieder auf einander. Ich glaube damit sei auch der lei- 
seste zweifel an dem ursprünglichen bestande beider marmor- 
tbeile als ein monolith, wie an der richtigkeit meiner wieder- 
herstellung dieses verhältnisses, endlich an der sichern folge der 
monatsbilder beseitigt. 

Warum man den monolith in zwei theile sägte, ist schwer 
zu sagen. Möglich dass es geschehen ist um den gewaltigen 
18!/s fuss langen block leichter von weit her zur baustelle 
tranaportiren zu können; wahrscheinlicher dagegen ist die bes- 
sere verwendeng des bildwerkes für den ort wohin man es ver- 
setzen wollte, die ursache davon. Wenigstens spricht für lets- 
teres die umwechslung beider marmortheile, deren grund eben- 
falls nicht weit liegt, die mit absicht geschah wie bereits ge- 
sagt ist. Zur bildung jeder ecke der westfronte des gebäudes, 
hat man nämlich je ein capitell römisch-korinthischer art verwen- 
det, die beide den wandpfeilern (orthostaden) eines und desselben 
antiken gebäudes entnommen sind. Nach aufsetzung derselben 
bestimmte dann der lichte abstand beider, das lingenmaass im 
voraus welches der zophorus auszufüllen hatte der zwischen bei- 
den eingefügt werden sollte. Indem dieses maass aber die lünge sei- 
ner reinen bildfläche bedeutend überstieg, war man genöthigt auch 
die bildfreien stossflächen y und yy noch zu henutzen, und so 
viel von diesen hinzuzuziehen als die ausfüllung des lichten 
abstandes zwischen den capitellen vorbedingte. So kam bei- 
nahe die ganze länge des 18!/3 fuss messenden monolithen zur ver- 
wendung; es ist nur wenig neben der jetzigen fuge zwischen den 
beiden enden y und yy verhauen, aber schlecht verhauen, da- 
her eben so schlecht in der fuge zusammengepasst. 


Aus dieser sothgedrungenen benutzung jener beiden aculn- 
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turfreien stossflächen, scheint mir wie vorhin bemerkt, auch ner 
die ursache der trennung des langen monolithen hervorgegas- | 
gen zu sein. Denn wollte man nicht mit einer bildlosen flächm 
an die reich sculpirten capitelle links und rechts anschliessen.um 
musste man zum durchsägen greifen um auf beiden seiten mm 
bildwerk ansetzen zu können. So kam es dass die bildlose—. 
stgssflächen in die mitte fielen, und eine davon mit dem kreuz. 
maskirt wurde. 

Nun füllte zwar der zophorus den ganzen lichten abstamz, 
der capitelle mit seiner steinlänge, nicht aber mit seiner hohe ἄ δ. 
ganze höhe zwischen jenen capitellen aus, die überhaupt für sein 
verhältniss kolossal zu nennen sind. Um dann bis zu deren 
abacus die horizontale ausgleichung des wandkranzes zu erwir- 
ken, legte man noch einen weitern theil, ein antikes geinon, 
auf den zophorus. Irre ich mich nicht, so ist dies aber das- 
selbe geison welches ursprüuglich auch dem zo- 
phorus angehörte und diesen ehemals krönte, also demselben 
alten gebäude entnommen ist von welchem er stammt. In 
schema gleicht es durchaus dem geison der Korenhalle am tem- 
pel der Atlena-Polias, es gehört meines dafürhaltens auch der 
kunstepoche dieses bauwerkes an. Das geison hat denticuli, 
zu oberst und unterst kymatia mit astragali; alle formeu sind in 
jenem edien scharf gezeichnetem achema gehalten wie es an die- 
sem tempel sich zeigt. Ich bedaure sehr dass in der eile des 
verpackens der abgüsse bei meiner plötzlichen abreise von Athen, 
der abguss dieses theiles übersehen und dort zurückgeblieben ist; 
denn sein formengepräge muss bei der zeitbestimmung des z0- 
phorus jedenfalls mit in die waagschale fallen. 

Noch andere aufschlüsse gewähren die tektonischen marken 
am zophorus. Dieselben lassen das ursprüngliche bauliche ver- 
hältniss erkennen, in welchem sich der zophorus an seinem aa- 
tiken gebäude befand. Man gewinnt aus ihnen ferner das längen- 
maass der einen seite dieses gebäudes welche er einnahm genau, 
ja man erkennt sogar dass er auf keinem untersäulten epistylion 
sondern über einer wand ruhte; endlich auch keine nach aussen 
gekehrte seite des gebäudes einnahm , sondern eine aule bil. 
den half. 

Sieht man auf jene beiden stossflächen y und yy zurück 

mit welchen ursprünglich der ganze monclith endete, to leg 
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. jede auf der stelle wo sich ein innerer winkel des gebäudes 
bildete. Lieks und rechts setzten sich, als seitentheile, vor bei- 
den die fortsetzungen des zophorus an, welche von hier 
recbtwinklich oder normal absprangen, und den zophorus so 
auf beiden seiten weiterfihrten. Hiernach bildete sich eine aule, 
ein atrium. Dadurch wird nun offenbar wie in der reinen 
länge des bildwerkes, zwischen jenen zwei dasselbe been- 
denden stossflächen, das lichte maass derjenigen seite 
dieser aule enthalten sein müsse welche der zopho- 
rus einnahm. Dieses maasa beträgt nicht mehr als 16 fuss, es 
zeigt also wie mässig der ganze raum gewesen sein müsse. 
Hiermit im einklange, spricht auch die geringe höhe des zopho- 
ros, wie die im ganzen flach gehaltene sculptur seines bildwerkes, 
für ein sehr unbedeutendes höhenverhältniss des baues 
selbst. Denn auf jeden fall war es doch bedingung die darstel- 
lungen von unten auf noch bestimmt und klar erkennen zu aol- 
len; das aber konnte unmöglich bei grossem höhenabstande vom 
boden erfüllt werden. Viel höher als das bildwerk heut zu tage 
liegt, gegen 15 fuss, kann dasselbe ehmals auch nicht gestan- 
den haben ohne dass nicht die wahrnehmbarkeit der gestalten aufge- 
hoben wurde. Ob die von hier rechtwinklich abgehenden beiden 
seiten des zophorus, die übrigen der ausgefallenen nicht mysti- 
schen feste enthielten, mag einer weitern erwägung anheim ge- 
stellt bleiben. 

Mit dem eben gesagten stimmt in so fern das geison über 
dem zophorus, als seine architektonischen proportionen in allen 
formen nur eine sehr niedrige höhe der wand bezeugen welche es 
krénte. Daher meine vermuthung seiner zusammengehörigkeit 
smät dem zophorus. Dass endlich der zophorus, bei seiner gerin- 

&en höhe von 10 zoll und einer länge von 16 fuss, kein epistylion 

anf säulen unter sich gehabt haben könne, bedarf keines er- 

Ἂν @ises. 

So weit die tektonischen erörternngen, deren unerlässlich- 

Ie πϑὶε trotz ihrer abstracten natur wohl einleuchtend geworden 

Sein wird. 

Blickt man nun zurück auf das ganze, dann treten that- 

ἘΝ chen vor das auge die wohl geeignet sind zu weiteren erwä- 

& ungen hinzuleiten. 

Ueber die anf dem zophorus nicht vorkommenden πιεῖ: { 
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bilder, habe ich hier keine urdache zu reden ; übersiebt man aber 
die bier dargestellten, dann hat man eine anzahl derselben ver 
sich, weichen in bezug auf benennung und bildlichen ausdruck, 
wenigstens nach des Eratosthenes katasterismen za urtheiles, 
kein höheres alter beigelegt werden kann als nur die zeitphase 
des Theseus, oder die gründung seiner stadt wie seiner politie, 
also die stiftungszeit der grossen Panathenäen nach erwirktes 
synoikismos. Unter solche gehören zunächst die Anakes als 
zwillinge. Denn wenn man nach einigen alten statt dieser bei- 
den Tyndaridea auch den Apollon und Herakles setzen wollte, 
würde schon des Herakles wegen sich dennoch kein höheres 
alter für den stellvertretenden bildlichen ausdruck des gestirues 
ergeben. Nur erst mit der legendarischen erscheinung des He- 
rakles beim Theseus zu Athen, mit stiftung eines Herakleion iss 
Kynosarges und nach der Kretafahrt des Theseus, kann dieses 
sternzeichen den namen und bildvergleich der Anakes empfanges 
haben. Vom schützen unter dem bilde eines Kentaurea, wie 
manche wollen des Cheiron, lässt sich nichts anderes sagen; der” 
mythos von den Kentauren und Cheiron tritt erst mit Herakles und 
Theseus auf. Aucb der löwe als der nemeische, auch der 
krebs, als der mit der lernäischen hydra vereinte, gehören beide 
dieser zeit an. Selbst der skorpion ist hiervon nicht ausge- 
nommen, da er von der legende mit dem enkel des Minos, dem 
Orion zusammengebracht wird welchem auf Chios durch den 
bekannten scorpion sein ende bereitet wurde. Eines der ältesten 
gestirne wie Ideler (Steronamen p. 2189 will, kann mau also 
den Orion nicht nennen; denn wenn auch Homer und Hesiodos 
desselben schon erwähnen, liegen doch beider gesinge hinter 
Theseus. Da der kosmische untergang des Orion im spätherbste = 
mit beginn der gefährlichen seestürme eintrat, der krebs aber ~ 
im herbstmonate pyanepsion erscheint in welchem diese stiirme = 
anheben, mag wohl in jener sage vom ende des Orion durch den 4 
skorpion, das astrologische element, im bezuge auf die einstel- — 
lung der schiffahrt mit seinem kosmischen untergange, die unter — 
lage gebildet, der krebs also den Orion getödtet haben. 

Aelter denn alle diese wird der name und das bildzeichen # 
des widders, unter der gestalt des Phrixos auf diesem thiere = 
sein; dies liegt noch vor der Argofabrt, die sage vom Athamasa® 
und Kadmos spielt parallel der zeitstellung dea Exichthovias und 
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Pandion J. Dasselbe gilt vom stier; denn wenn dieses stern- 
teichen das bild des Europastiers sein soll, kann dasselbe erst 
mit dieser schwester des Kadmos aus Phönike nach Böntien ge- 
kommen sein; während in letzterem lande schon die Hyaden be- 
kannt sind welchen der stier später beigefügt wird. In dieselbe 
zeit gehört der Sirius unter dem namen jenes hundes (Maira) 
vom ikarios, denn Ikarios ist sohn des Erichthonios. Und wenn- 
andere, wie beispielweise Eratosthenes, ihn auch für den hund 
Sirius ausgeben, welcher nebst einem drachen vom Zeus der Eu- 
ropa zur hut gesetzt, später aber vom Minos der Erechtheus- 
tochter Prokris geschenkt sein sollte, reicht diese voratellung 
doch wenigstens zu Erechtheus hinauf. Dass den Chaldiern und 
Aegyptern viele dieser sternzeichen lange vorher bekanut waren 
ehe denn Hellenen in der geschichte auftreten, darüber kann 
sich wehl kein streit erheben. Auf den hundsstern unter dem 
namen Isis, ist schou oben aufmerksam gemacht. 

Unter welchen namen und bildformen jene sternbilder vor 
dieser zeit in Hellas bekannt waren, darüber schweigen die über- 
lieferungea. Nur das sternbild des krebses scheint das älteste 
Qed benannte bei den Athenern gewesen zu sein, weil das hoch. 
alte fest der Diipolia an dasselbe geknüpft war. Denn wenn 
im diesem monatszeichen schon unter Kekrops dem Zeus-Poliens 
das blutlose opfer gebracht, uuter Erechtheus demselben sacrum 
die bintige stierschlachtung buphonia hinzugefügt wird, muss das 
@estirn den Athenern für den fest- und opfermonat massge- 
bend und von ihnen benannt gewesen sein. Das hindert 
“mäch der meinung von Bergk (Beitr. zur Monatsk. p. 44) bei- 
=Zuatreten, dass die Buphonia ‚sicher ursprünglich auch in den so- 
&o@aannten hekatombaion fielen‘, allmählig aber um eincn monat 
Muariickgedringt seien. Denn wenn dies richtig wäre, könnten 
ie sicht mit der bereits vollendeten getraideernte zusammenhän- 
en, von deren zeit man sie doch schwerlich trennen darf. 

Aus alle dem leuchtet wohl hervor wie die zeit der tbesei- 
echen stadtgründung diejenige phase sei, wo man zu Athen 
= &rebte einen festen monats- und staats-kalender zu bilden, und 
Raiierin die leitenden sternzeichen unter solchen bildern und namen 
™w fixiren welche in der attischen volkssage der zeit frisch und 
Koewusst lebten, auch zugleich für das klima Attika’s maasgebeud 
Sein konnten. 


Philologes. ZZ. Bd. 3. 28 
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Als andere merkenswerthe wahrnebmung zeigt sich im 
‘phorus nur eine auslese athenischer feste notirt, die 
einziges fest mystischer natur, sondern bloss demotische | 
öffentliche begehungen enthält, an welchen das volk ohne 
teres theil nahm. Der grund hiervon scheint erklärbar. 
stische feste, in denjenigen handlungen verbildlicht welche ebeı 
sie bezeichnend sind, würden mit dem augenblicke aufhören 
stika zu sein wo man solche ceremonien vor aller welt ai 
zur schaubarkeit im bildwerke ausbreitete. Es ist bekannt 
strenge man zu Athen darüber wachte, um solche gegenst 
der Öffentlichkeit nicht preiszugeben und sie vor profanatio 
wahren. 

Mau hat nur elf öffentliche feste in neun monaten 
sich. Als feste sind gegeben: Eiresione des Apollon; Le: 
des Dionysos; Arotos der Bnzygen, als fest des Zeus-Geoi 
hahnenkampfspiele, als gedenkfest vom auszuge des 
zen volkes nach Salamis; Anthesteria; grosse Dionysia; 
phebolia der Artemis; Anakeia der Dioskuren; Buph« 
des Zeus-Polieus; grosse Panathenäen als stiftungsfes 
theseischen politie; Herakleia im Kynosarges, als repr 
tanten dieses festes in allen demen. Das sind zusamme: 
feste. Die folge der neun monate war: pyanepsion maimakt 
poseideon anthesterion elaphebolion thargelion skiroph 
hekatombaion boedromion. 

Unter jenen elf festen stechen die hahnenkämpfe als 
junges, erst unter Themistokles gestiftetes fest hervor; wa 
der ursprung der Anakeia, grossen Panathenaia, Herakleia ı 
in die zeit des Theseus fällt. Von den übrigen möchte 
fest des Zeus- Georgos das älteste sein, welchem die Bupl 
Eiresione Lenaia Elaphebolia folgen. 

Angesichts dessen tauchen noch andre fragen auf, 
ren lösung wohl beitragen würde unsre kunde ven den he 
bräuchen wie den staatlichen einrichtungen des athenische: 
kes, zu erweitern. Einige derselben mögen beispielweise bt 
sein. | 
Warum sind aus den zablreichen bekannten festen der 
Atben, auf diesem kalendarischen zdphorus nur die angege 
herausgehoben, und wie verhält es sich mit allen den a 
welche zwischen und neben diesen \iegent Siod letrtere & 
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eher art bildlich'‘dargestellt worden, und an welcher stelle war 
dies gethen? Zu welcher gattung von staatsgebäuden zählte 
das beuwerk welchem dieser zophorus angehörte, welchem beson- 
dern zwecke hat es gedient, und auf welchem orte hat es ge. 
standen! Wie ist es zu erklären dass in dieser untrügliehen 
bilddarstellung, das fest- wad neujahr des athenischen kalenders 
nicht mit der sommer-sonnenwende und dem hekatombaion be: 
ginnt, sondern mit der herbst-tag- und nachtgleiche, so dass der 
Lenäen-monst pyanepsion sein erster monat ist, wie im asiani- 
schen kalender und- bei Hesiodos (Etym. M. 564, 7) 8 In welche 
weit würde diese umänderung des kalenderjahres, mithin die auf- 
stellung dieses bildwerkes und die stiftung seines gebiiudes dann 
δ setzen sein? 


Ueber diese hier offen gelassenen fragen ein andres mal. 


Es ist eigentlich nar mein wunsch gewesen die vorliegende 
Seichneng des zephorus zu publiciren, um diesen einzigen bild- 
lichen kalender welcher aus Hellas aaf uns gekommen ist, zur 
kemntniss aller alterthumsfreunde zu bringen für welche sein in- 
halt von interesse sein könnte. Gleichwohl bin ich zur beigabe 
Cimer dentung, antiquarischer wie technischer seits, durch eine 
Forwiegende rücksicht bestimmt worden. Ich war es schuldig 
meine wiederherstellung des auseinandergerissenen bildwerkes in 
Seine ursprüngliche lage zu rechtfertigen, seine jetzige corrupte 
Versetzung an der Panagia Gorgopiko vor augen zu legen. Das 
War aber nur zu erwirken, wenn durch eingehende erklärung 
aller einzelnen bilder der wissenschaftliche nachweis von ord- 
mung und folgereihe der einzelnen feste und monate des atti- 
schen kalenders angetreten wurde. Aus diesem nachweise fluss 
die überzeugung von der jetzigen thatsächlichen verwechslung der 
beiden monolithen sectionen des bildwerkes an der Panagia Gor- 
&opiko, aus den technischen erläuterungen aber folgte der be- 
Weis für das ursprüngliche monolithe beider sectionen. ' 

Mit der zeichnung meine ich jedem archäologen wenigstens 
den gegenstand zur erklärung geboten zu haben um welchen es 
Bich handelt, wenn auch seine deutung desselben von der meini- 
&en abweichend ausfallen sollte; wer dieser sache mächtiger ist 

als ich, wird schon die berichtigende und verbessernde hand de 
anlegen wo ieh geirrt oder nicht recht erkannt habe. Ner kann 
28" 
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man billiger weise mir den wunsch erlauben, dass solche berich- 
tigung auch dann eine kritisch begründete sein möge; eine blosse 
andere meinung wäre für mich weder belehrend noch für die 
forschung nutzenbringend. Gewise wird einem autor wohl nichts 
willkommener sein, als zur behandlung eines solchen, archiolo- 
gisch nicht eben sehr gangbaren gegenstandes, neue sicher ent- 
scheidende daten hinzugefügt zu empfangen, die ihm selbst bei 
der reichen verzweigung des atoffes entgangen sind; auf der 
andern seite heisst es aber ein unrecht begehen, sobald ein an- 
derer, welcher nun denselben gegenstand nachträglich bearbeitet 
und darüber urtheilt, wohl dasselbe material nutzt welches der 
autor sich erst für die sache gewann uud zu einer neuen an- 
schauung erschloss, dabei aber geflissentlich es umgeht auch dea 
urheber anzugeben von welchem das empfangen worden ist. 
Freilich erregt solches verfahren wohl den anschein als sei, um 
an ein wort Göthe’s zu erinnern, ‚das alles auf eignem mistbeete 
gewachsen“, es ist und bleibt uber ein plagiat. Auf eine solche 
ehre, die man in jüngsten zeiten meinen arbeiten leider oft ge 
nug angethan hat, leiste ich sehr gern verzicht. Was ich selbst 
von andern in der vorliegenden abhandluug benutzte, ist angege- 
ben, was dagegen mein eigenthum in derselben ist, wird mas, 
auch in den schwächen, wohl erkennen ; deswegen lasse mas 
auch in den stärken das suum cuique zu recht bestehen. 
Berlin. . C. Boetticher. 


Tacitus Ann. XIII, 1. 

Prima ovo principaiu mors lunii Silanı proconsulis Asee, 
sgnaro Nerone per dolum Agrippinae paratur. Es könnte pere- 
tur mit beziehung auf das folgende: ministri fuere sein, aber 
dieses ist von den unmittelbar vorangehenden worten hace caus 
necis abhängig und schliesst sich an sie enger an; auch er 
wartet man im dativ, auf dessen ermordung es abgesehen ist. 
Darun empfiehlt sich Aurelius patratur, ein dem Tacitus gr 
läufiger ausdruck ; man sagt mortem alicui parare, aber morte 
ahcuius patrare. indessen der übergang zur nächsten ermer 
dung des Narcissus: nec minus properato Nercissus .: 
ad mortem agitur scheint anzudeuten, dass oben weder parait, 
noch patratur, sondern properatur gestanden habe. 


München. L. Spengel. 


XIII. 
Der mimograph Publilius Syrus. 


Wie mannigfaltige schicksale doch deu mimographen Publi- 
; Syrus im laufe der jahrhunderte betroffen haben! Sclave 
» geburt ward er wegen seines witzes und geistes freigelas- 
, von Cäsar dem ritter Laberius vorgezogen, von seinen zeit- 
nossen allgemein bewundert, von den beiden Seneca hochge- 
esen, später in der schule gelesen, von männeru wie Erasmus, 
Stephanus, Scaliger, Gruter, Bentley ediert, commentiert, über- 
zt, verstanden und missverstanden, gesäubert und mit fremden 
setzt, bis endlich der neueste herausgeber auf dem punkte 
zelangt ist, über die spitzigen sentenzen, aus denen doch we- 
r zu lernen, die achseln zu zucken, und darin eine entachuldi- 
ng zu suchen, um das munus fastidiosissimum einer iusla re- 
sio von sich abzulehnen. Lassen wir der zeit ihr recht, und 
s einmal das unglück gehabt in die mode zu kommen, auch 
eder aus der mode kommen. Allein wir werden doch billig 
gen dürfen, ob wir nicht einen grossen theil der schuld auf 
s selbst laden, wenn wir einem autor das versagen, was die 
ıtige wissenschaft jedem zusichert, gewissenhafte prüfang der 
slieferung und urkundliche scheidung des ächten und unächten. 
in pflegt sonst überall nach ausgaben und codices zu forschen 
d auf diese gestützt conjecturalkritik zu üben: Ribbeck dage- 
a hat neues handschriftliches material, au welchem fast üher- 
ss ist, weder gefunden noch gesucht, den vor 2!/s jahrkun- 
rten nach damaliger art benutzten, leicht zugänglichen haupt- 
dex (Monac. lat. 6292 aus dem kloster Freisingen) weder neu 
rglichen noch vergleichen lassen, sondern die frihern mit hun- 
rt irrthümern vermischten angaben in seinen Apparat hinüher- 
commen, die mittelalterlichen citationen eines Joannes Sarenhe- 
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riensis, Vincentius Bellovacensis, Walter Burley etwa nur ur 
hälfte beigebracht und zwar ohne genaue bezeichnung des funé- 
ortes, die für die kritik wichtigsten ausgaben von Pantaleon 
1544, die Ingolstadter von 1603, die Gruters von 1604 gar 
nicht gekannt, die zahlreichen änderungen und zusätze des P. 
Pithoeus in Epigr. et poemata vetera, Paris 1590 als solche Sea- 
ligers angegeben, die scheidung in ächte senfentiae und minus 
probatae, welchen ausdruck Bothe aufgebracht hat, bloss nach 
subjectiven gesichtspunkten und daher sehr oft unrichtig vorge- 
nommen, einzelne verse wie 252 und 623, 537 und 795, vgl. 
not. 329 und 431 u. s. w. unter beide kategorien gesetzt, die 
quellen der fremden zusätze nicht sorgfältig genug aufgesucht, 
und was dergleichen mehr ist. Es soll mit diesen ausstellungen 
durchaus nicht das hohe verdienst der Comicorum latinorum re- 
liquiae geschmälert, sondern bloss objectiv constatiert und im 
verlaufe des aufsatzes nachgewiesen werden, dass gerade die 
unsern dichter betreffende partie, trotz der lobenswerthen zusam- 


a — — — — 


—— — «αὐ. _ 


menstellung des bisher geleisteten, trotz des klaren strebens die 


fehler der vorgänger zu vermeiden, noch auf einem sehr unge 
nügenden fundamente aufgebaut ist. Wenn langjähriges sam- 
meln dem unterzeichneten reichlicheres und besseres material in 
die hände geführt hat, so glaubt er sich verflichtet, im anschluss 
an die bemerkungen in Philol. XI, 190 f., XMi, 58. 67. 164 
den fachgenossen als vorläufer seiner ausgabe einige probes 
vorzulegen. 


Da uns freilich auch die litteraturgeschichte über atellung | 


— — —— — —  -.- 


und thätigkeit des dichters theils unrichtige, theils ungenügende | 
auskunft giebt, da für die verwickelte frage über seinen namen 
mehrere wichtige momente noch nicht berücksichtigt sind, da und — 


lich die kritik wesentlich von einer richtigen erkenntniss der 
entstehungsweise der spruchsammlung bedingt ist, so sei es um 
hier gestattet, dem kritischen theile einen litterarhistorischen 
vorauszuschicken. 

Plinius erzählt in seiner naturgeschichte 35, 17, 58, das 
zur zeit seiner urgrossväter ein schiff drei sclaven nach Res 
gebracht, die uachber alle, freigelassen, sich in der litterate 
und wissenschaft einen namen gemacht haben, den grammatike 
Steberius Eros, den gründer der astrologie Manilius Antisches, 
und dessen consobrinus, den begründer dea \vithwachan wine, 
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sera. Publius. So nämlich, und nur so, (abgesehea von dem 
: heimath bezeichnenden namen Syrus) hat man den dichter 
hunderte lang seit der edifio princeps genamt, und zwar be- 
ıgen diesen namen die handschriften von Cic. ad fam. 12, 18 
ich die neueste collation des Mediceus), Seneca de traug. anim. 
» 8 (drei bandschriften Publicus), Plin. nat. hist. 8, 51, 77, 
tron. Sat. 55 (auch die von Charl. Beck, Cambr. 1863, 4to. 
röffentlichten collationen geben keine variante; bloss ein ver- 
vollener codex Publicum), alle bis jetzt hekannten handschriften 
5 sonst correct überlieferten Hieronymus, chronic. ad Olymp. 
4, 2, Macrob. Sat. 2, 2, 8, wenn unter Publius der mimograph 
verstehen ist, Priscian. 10, 42, p. 532, 25 Hertz., Isidor. Orig. 
1, 23, 2. Dabei muss allerdings sehr befremden, dass dieses 
senomen das allgemein gebräuchliche nomen geworden: deua 
yr haben dafür nur die wenn auch nicht ganz, so doch eini- 
rmassen analogen beispiele des evangelisten Marcus (der aber 
en kein Römer war) und des juristen Gaius (die alte form 
wiss aber auch Cic. Acad. 5, 61 als gentilname), eine nach- 
zisung, welche ich der güte von Th. Mommsen verdanke. 
Den gentilnamen Publilius vindicierte dem dichter zuerst 
llig aus der besten handschrift des Plinius ἢ. h. 35, 17, 58, 
eilich ohne zustimmung Bernhardy’s, der Litt. Gesch. anm. 357 
aufl. in der plinianischen stelle Publium illum statt des hand- 
hriftlichen Publilium lesen will. Dass damit nicht geholfen sci, 
weist der rhetor Seneca 3, 17, 18, wo Bursian nach der äl- 
sten brüssler handschrift nr. 9594 an vier stellen Publilius u. 
hergestellt hat, pag. 202, 24. 206, 6. 8. 20. coll. 206, 2. 
1, 24. Es unterstützt ihn der sohn Seneca, Epist. 8, 8, wo 
iederum der älteste Parisinus, saec. X. 8658 (denn die sonst 
teren bamberg. und argentor. enthalten diesen brief nicht), mé- 
os Publilii hat, welche lesart Fickert und Haase mit uurecht 
rworfen haben. Eine vierte belegstelle wies mir Th. Momm- 
m nach in Cic. ad Attie. 14, 2 inf.: ex priore epistola theatrum 
sbliumque (Medic. Publiliumgue) cogrovi; bona signa consentientis 
ultitudinis, was unzweifelhaft auf den mimographen geht, wenn 
uch die deutung wohl noch uicht versucht ist. Ueber Gellius 
chreibt mir Hertz, dass 17, 14, 1 der vossianus maior, der zu- 
reilen bessere zwilling des regius, Publilius habe, im lewwe dea 
Saitels aber nicht nur vossianus sondera auch regius und yar- 
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vianus u. a. Pubhlii oder Publili; bei seinem abschreiber Moere- 
bius Saturn. 2, 7 bietet nach Jan codex V zweimal, cod. P vier. 
mal Publiius. Efn unsicheres zeugniss endlich giebt Νοείει 
188, 7 Publilili putatoribus, nach Sillig Publilius putatoribs; 
ebenso unsicher ist Seneca ad Marc. 9, 4 codd. populo, Lipsius, 
Fickert Pubko. 


Angesichts dieser thatsachen stehen drei wege offen: I) ᾿ 


Publius als schreibfehler zu fassen, wie z. b. Bücheler im Petron. 
l. c., Reifferscheid in Sueton. fragm. p. 40 thun, 2) Publilius als 
verschreibung anzusehen, 3) beide namen zu billigen und zu ver 
binden zu einem Publius Publilius Syrus, wie Sillig und Ribbeck 
gethan. Da aber jedenfalls die verschlechterung des selteneren 
Publilius in das gewöhnlichere Publius leichter ist, wie sich x. ὃ. 
sehr oft Lucius für Lueilius findet, da ferner nicht entgehen kana, 
dass Publilius gerade bei den ältesten nnd gewichtigsten antorea 
beglanbigt ist, während anf der andern seite citate eines Isidor 
oder Priscian (s. unten), denen ein zusatz wie Syras oder mimo- 
graphus fehlt, selbst in der beziehung auf unsern dichter zweifel- 
haft sind, so halte ich es für gerechtfertigt, die beispiellose ver- 
sebiebung von praenomen und nomen aufzugeben und geradezu die 
erste annahme aufrecht zu halten, wornach denn Publilius der auf 
den freigelassenen übergegangene name des freilassers ist. Wäre 
sein name Publius Publilius gewesen, sv liesse sich doch wohl 
erwarten, dass an einer stelle beide namen neben einander vor- 
kämen, was nicht der fall ist; jedenfalls aber hätten sich die 
beiden namen nie so an geltung gleichstehen können, dass die 
einen den dichter Publilius, die andern schlechtweg Publius hätten 
nennen dürfen. 

Mit Publilius fällt nun von selbst der vierte name Clodius, 
den zuerst Bothe, dann Zell praef. IV m. und noch Grysar, röm. 
Mimus 1854, p. 72 für den freilasser in anspruch nehmen woll- 
ten, während doch der gewährsmann für die benennung Publias 
Clodius, Joa. Saresber. Policr. 8, 11. 13. 14 sich ähnliche ver- 
wechslungen auch sonst hat zu schulden kommen lassen. 

Die letzte schwierigkeit bietet der fünfte name: denn Plinias 
N.H.35, 17, 58 nennt den begründer des mimus Publiium Lochium. 
In letzterem möchte Bernhardy 1. c. wegen der analogie von He- 
nilius Antiochus und Staberius Eros am liebsten einen griechischen 


namen suchen, den der kusbe ale aclave in Syria τισι. Aven 
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kann man aber von einer corrupten lesart zum voraus symmetrie 
verlangen, nachdem man die in den bandschriften ohne verderb- 
εἶδα vorliegende von Publikus, Manilius, Staberiue selbst verworfen 
hatt Da nun mit einem gebnrtshelfer “όχιος oder Aoysios 
schwerlich etwas anzufangen ist, so halten wir uns, bis besse- 
res vorgebracht wird, an die eonjectur Otto Jahns Autiochiam, 
und wellen bloss beifügen, dass das von mehreren lexicis unter- 
stätzte vorurtheil, als laute das zum städtenamen gehörige ad- 
jectiv uur Antiochensis oder Antiochenus, und als bezeichne As- 
Kochius nur, was zu Antiochus gehöre, durchaus ungegründet ist. 
Vgl. Steph. Byz. τὸ ἐθνικὸν ᾿Αντιοχεὺς καὶ ᾿Αἰντιόχειοςς Ja ge- 
rade unser Plinius schreibt 5, 21, 79 Syria Antiochia, und Pomp. 
Mela 1, 12 Syria, cui Antiochiss cognomen additur. 

In abblicher weise, wie bei dem namen des dichters” ge- 
schehen, haben wir drei weitere fragen zu besprechen, die noch 
besenders einer vollständigeren und richtigeren beantwortung zu 
bedürfen scheinen, den wettstreit mit Laberius, die stellung des 
Publilius Syrus zur litteratur, und die tradition seiner verse. 

Der mimus, die burleske posse der Römer, der etwa mit 
Salla an die stelle der atellanen trat, hat sich ebensosehr der 
gunst des volkes zu erfreuen gehabt, als höher gebildete und 
feinere kuastkenner sich mit ihm nie recht zu befreunden ver- 
mochten. Seine stoffe, seine figuren waren eben durchgehend 
dem gemeinen leben entnommen; die karrikirende nachäffung ber- 
vorstechonder persönlichkeiten, die verbunden mit dem nachah- 
men (μεμεῖσϑαι}) von thierlauten dem mimus den namen gegeben, 
ging ins grobe und. ins übermaass; in der darstelluug dominierte 
der hauptschauspieler mit grosser willkür und freiheit des im- 
provisierens ; der schluss ging oft über den deus es machine \Cic. 
pro Coelio 27); die weiblichen rollen warden durch verführe- 
rische frauenzimmer gegeben. Cicero eutschaldigt sich ordentlich, 
dass er so abgestumpft geworden, um der darstellung von mimen 
beizuwohnen, Epist. ad Fam. 12, 8. Ein Cäsar also, der immer 
der liebling des volkes sein wollte, konnte bei seinen grossen 
spielen 709 u. c. nichts besseres thun, als wenn er mehrere tage 
lang eine ganze reihe von mimen zur anfführung brachte. Bei 
dieser gelegenheit fand denn der berühmte wettkampf zwischen 
Laberius und Publilius Syrus statt, über welchen uns Gellies 17, 
14 und Macrob. Sat. 2, 7 berichtet haben. Lüchelud recate 
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Cäsar dem sieger die palme, dem besiegten in. seiner ritterlichen. 
elıre: sebwer ‘gekrankten:.500 sesterzien und einen goldepen. ring 
aum. behuf der. wiederaufnahme in den ritterstand. — Erwagt 
man die umstände näher so wird. man begreifen ,. daga.das re- 
᾿ gultat. kein anderes ‚hätte. sein können. | 
| ‚Auf ein erstes motiv führt uns, Gellius: Cuesarem ita La- 
barsä: maledicentia efarrogantia offendebat, ut accepliores et proba- 
Mbres sibi esse Publilii quem Laberii mimos, presdicarei.. Als Cäsar 
des esdkreia ‚unterworfen, batte er dach die. litteratur nicht un- 
terwerfen. Auf.diesem felde. kämpfte noch die. opposition; durch 
diese vorzugsweise aristokratischen kreise war ein Catull, war 
ein Liaberins gehoben und getragen. Gewiss gönnte Cäsar dem 
Laberius den hieh von herzen, wenn er dieses gefühl auch in 
rede und benehmen verbarg. Und so war es ja auch, als Au- 
guatus das werk Cäsars fortsetzte, das herechnete streben Mi- 
cens, die. litteratar, welche eine freie, republikanische grundlage 
hatte, durch eine zahme kaiserliche todtzuschlagen, den Ennius 
durch Vergil, die. satire des Lucilius durch die des Horaz, der 
dean ‚auch die Aanticisarianer, den Catell se gut. als den Labe- 
Fries verwirft, Sat. I, 1, 10, 6. 19, wehl nicht bloss wegen der 
mangeinden volleudusg der form, sondern. gewiss auch 2am theil 
wegen. der -pelitischen tendenz, ein gesichtspunkt, der gleich 
wieder in der nämlichen satire v. 22 in dem biebe auf Pitholaus 
und sonst Gfters hervortritt. Wie viel sich aber Laberius er- 
laubte,. zeigen gleich seine von Macrobius überlieferten . anspie- 
lungen auf Cäser: | 
Porro, Quirites! libertatem perdimus. 
Necesse est. multos timeat, quem multi timent. 
Se viel von dem politischen gesichtspunkte, | 
: Und doch hatte Cäsar . bei. aller parteilichkeit für Publilius 
Syrus kaum. so urtheilen dürfen, hätte er nicht au der öffeat- 
lichen meinung einen halt gehabt: wir haben also zu. erklären, 
wie es gékommen, dass Laberius, der sonst, wie ‚sich. uaten δε: 
geben wird, den verrang behauptete, entschieden: unterlag. Nua, 
Laberius hatte bisher die bretter nie betreten, was thw. ja die 
ritterwürde gekostet hätte, s. prolog, während Publilius Syrus, der 
seine stücke auf allen proviszialtheatern geapielt hatte (Macreb. 
I. c. cum mémoa componeret. ingentique saseum in Lialies oppidis. agere 
cossissel‘, in ühung und gewandthei Wet vonpes mar. Labaran 
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war nahezu 60 jahre alt, Publilius Syrus jünger ; letzterer 
fühlte in sich den muth des herausfordernden, Laberius hatte die 
stimmung eines von Cäsar zum kampf gezwungenen ; jener war 
seiner stellung nach mehr den im zuschauerpublicum spärlicher 
vertretenen höheren classen befreundet, dieser, wenn man so sa- 
gen darf, der mann der gallerie und des parterre: Sen. tranq- 
an. 11, 8 verba ad summam caveam spectantia. Was aber na- 
mentlich ins gewicht fällt, von Macrebius ausdrücklich berichtet, 
von Grysar und Bernhardy aber gar nicht betont wird: der wett- 
kampf bestand nicht bloss daria, dass jeder in einem stücke ei- 
gener composition die hauptrolle spielte, sondern noch, was dem 
preisrichter eine bestimmtere messung der heiderseitigen leistun- 
gen möglich machte, darin, dass Publilius die damals berühmten 
bühnendichter herausforderte, über einander gegenseitig ge- 
gebene themata zu improvisieren, us singuli secum posila in- 
vicem materia pro tempore contenderent. Daher die zwei com- 
missiones, die Grysar unbegreiflich findet; darum auch imprevi- 
sierte Cäsar als preisrichter gleichfalls in iamben: 
Favente tibi me victus es Laberi a Syro. 

Und bierin, im improvisieren, unterlag Laberius nach einstimmi- 
gem urtbeil (nec ullo recusante Macr.), mochte er auch in der 
einstudierten rolle eigener compositioa sein publicum befriedigt 
haben. Der grund der überlegenheit des Publilius Syrus in ei- 
ner solchen art des kampfes ist im obigen theilweise schon an- 
gedeutet. Man erinnere sich daran, dass witz und geistesgegen- 
wart ein natioualgut der Syrer, speciell der Antiochener war, wer- 
auf schon Ottfr. Müller aufmerksam gemacht hat, Antig. Antioch. 
Ρ. 32, n.4, wozu noch za vergleichen Herodian. 8, 11, 8. Julian. 
Misopog., Pracop. Pers. 1, 17, p. 87, 16 edit. Bonn.: auch hat 
Grysar p. 48 und 72 gut gezeigt, dass Syrien während der kei- 
serzeit für Rom eine pflanzschule guter mimen war und blieb, 
Atben. 1, 19, d. 5, 195 f. 210 f. Dio Chrysest. Orat. 32. 
Capitolin. Verus 8, veteris orbis desor. cap. 19 bei Bode, My- 
thogr. Vatic. vol. Π, p. XU. Celle 1834. Aber das aller- 
nächste ist doch übersehen worden, dass nämlich speciell die 
kunst des improvisierens in Syrien heimisch war. Da finden wir 
den dichter und improvisator Archiss aus Antiochin, seinen spe- 
ciellen landsmann, Cic. pro Arch. δ. 4 und 18, und ein ahr- 
Jundert vor ihm ist es der Sidonier Antipater, dessen gewendt- 
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heit versus hewametros . . . fundere ex tempore Cic. de orat. 3, 
50, 194, dessen facilitas eziemporalis neben der des Archias 
Quint. I. Or. 10, 7, 19 rühmt ἢ). 

Wenn nun weiter Grysar p. 73 und nach ihm Bernhardy 
Litt. Gesch. 434, 3. Qufl. verwundert fragen, warum uns wohl 
die grammatiker von Laberius etwa 44 mimentitel mit ungefähr 70 
fragmenten, dazu 26 fragmente aus unbekannten stücken erhalten 
haben, während wir von Publilius Syrus höchstens zwei apo- 
eryphe titel kennen, so haben sie den charakteristischen unter- 
schied zwischen beiden nicht gefühlt. In der that ist man in der 
stelle des Nonius 133, 7 Publilili pwiatoribus: Progredere, et 
ne quis latibuletur, prospice, weder mit dem corrumpirten 
dichternsmen im klaren, um so mehr als ein zusatz wie Syrus 
oder mimographus fehlt, so dass auch Ritschl, Parerga Plant. |, 
196 note, sowohl an C. Publilius Pollio, einen schauspieler des 
Plautus, als auch an Turpilius, zuletzt auch an unsern Syrus er- 
innert, noch ist pufatores, beschneider vou bäumen, ein einleuch- 
tender mimentitel. Nicht viel besser steht es mit dem zweiten 
titel bei Prisc. 10, 42, p. 532, 25 Herz.: Publius in Murmuntkone: 
Cellas servorum converri; Ribb. Murmurcone (— murmler, 
lexikalisch schwach heglaubigt), Hertz Murmidone, ein halbes 
dutzend underer vorschläge bei Ribbeck. Im register hat der- 
selbe beide titel als unsicher mit * bezeichnet. 

Der schlüssel ist indessen leicht zu finden. Laberius war 
ein römischer ritter, Publilius Syrus ein freigelassener sclave; 
dort relativ mehr bildung und kunst, hier mehr naturwüchsigkeit 
und angeborenes talent; jener ist mehr für die litteratur ge- 
boren, dichter, der litterärische begründer des mimus, der den- 
selben als eigenes genre in der litteratur eingebürgert, dieser 
für die bühne, schauspieler, verfasser vorzugsweise hühnen- 
gerechter stücke, die er selbst als archimimus zur geltung zu 
bringen wusste, gleichsam der scenische begründer des mimus, 
mimicae scenae conditor nach Plinius, welcher ausdruck indessen 

. nicht mit Grysar als ,,erbauer eines mimentbeaters‘ zu verstehen 
ist. Publilius Syrus nennt seinen gegner beim wettstreite nach 


1) Wenn Oribasius p. 47 Mai. den Syrern mangel an redefertig- 
keit (im griechischen) vorbalt, so behauptete er diess ausdräcklich 
pur von seiner zeit, also dem ende des vierten oder dem anfange des 
fünften jahrbunderts p. Chr.: Ἰθνη ψυλλίζονια, Goneg τότε τῶν Σύρων 

xai τῶν Αἰγυπτίων. 


ann Pl) 
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sobius scripfor; er selbst war nicht nur in erster linie schau- 
er, sondern blieb es auch nach seinem siege laut Cic. ad 
» 14, 2 a. 710 u.’c. So gut er als darsteller auf der 
ie siegte, so gut behauptete Laberius in der litteratur den 
ren rang: von diesem letzteren gesichtspunkt aus urtheilt 
ius 17, 14, 1 richtig: Publilius mimos scriptitavit dignusque 
tus est, gui suppar Laberio iudicarefur ; nach Hieron. Chron. 
Jiymp. 184, 2 behauptet er das entschiedene principat auf 
bühne erst nach Laberius tod, 711 u. c. 43 a. Chr. Publilius 
ographus natiune Syrus Romae scenam tenet. Laberius allein, 
seine stücke bei lebzeiten herausgegeben, lebte im der litte- 
r fort, schon vom grammatikalisch-lexikalischen standpunkte 
wegen seiner kühnen wortbildungen. Ob es aber Pablilius 
ss je darum zu thun gewesen, seine stücke durch den buch- 
lel zu verbreiten, muss man billig bezweifeln: gelesen 
nten sie nur verlieren oder die wirkung seines gastspieles 
nträchtigen. Es existirten natürlich thesterexemplare, ob- 
m nicht zu vergessen, dass er die hauptrollen selbst spielte, 
auf sein genie verliess und gute witze improvisierte: auf 
büchertische suchte man ihn wohl vergebens. Es verging 
m ein jahrhundert, so war die theatertradition erloschen und 
lilius stücke vergessen. 
Wir haben nicht ein vollgültiges zeugniss, dass die voll- 
digen stücke des Publilius Syrus je allgemein auf dem bü- 
markt bekannt gewesen seien. Der rhetor Seneca citirt 
einzelverse, und zwar, wie er ausdrücklich sagt, aus blossem 
achtniss, wofür er übrigens berühmt ist. Er reproducirt 8, 
ein gespräch, das er einst mit einem bohen verehrer des 
lilius Syrus, dem reduer Cassius Severus u. a. gehabt, meminé, 
| doqueremur de hoc genere senientiarum, quo tam infecia erani 
lescentulorum omnium ingenia , queri de Publilio, quasi tam ille 
e insaniam introduzisset etc. Auch der sohn, der philosoph 
neca, citirt mehrmals spruchverse; aber auch er hat sie 
ıt gelesen, sondern im theater oder im publikum gehört. 
st. 108, 8. 9: Nonne vides, quemadmodum theaira consonent ; 
. δ. 11: Cum haec atque eiusmodi audimus; Epist. 94, 43: 
c cum ichs quodam audimus. fr. epist. 8, 8. 94, 28, de 
aq. an. 11, 8. consol. ad Marc. 9, 5. Nirgends legimus, 
plums exstal, oder sonst ein nothwendig auf schriftliche unf- 
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zeichnung deutender ausdruck. Dass nun bei solcher mündlicher 
fertpflanzung leicht gedächtnissfehler unterlaufen, ist begreiflich ; 
es fehlt auch nicht an beispielen. Der rhetor Seneca eitirt: 
Desunt luxariae multz, avaritiae omnia: 
dagegen Sen. epist. 108: 
Desunt inopiae multa, avaritiae omnia: 
unsere codd. des Publilias Syrus: 
Inopiae parva desunt, avaritiae omnia, 
übereinstimmend mit Vinc. Bellov. spec. doctr. 4, 144, ührigens 
perea verdorben aus pauca. Dazu kommt, dass Publilius selbst 
bei lebzeiten einen vers an einem abend so, ein andermal anders 
vorgetragen haben mochte, dass also die verschiedenen bericht- 
erstatter leicht von einander abweichen konnten. 

Durch solche kurze sprüche, ethische pointen, machten 
Publilius Syrus mimen wahrhaft furore: sie mussten nothwen- 
dig auch dem philosophen Seneca gefallen; denn er hat ja selbst 
diese geistreiche manier auf die spitze getrieben, den ausdruck, 
namentlich in clanseln (Quint. 1. Or. 8, 5, 14) oft nach dem muster 
publilianischer sentenzen zugespitzt, wofür unten belege folgen 
werden. Aber jede leidenschaftliche nachahmung wird um ende 
zur unnatur, und so ging es auch bei Publilius; vieles, was man 
von ihm hätte gutes lernen können, übersak man und heftete 
sich einseitig an die kurzen moralischen sentensen, an die ‘blitsen- 
den schlaglichter, über welcher zerstückelung und zerbröckelung 
der periodenbau vernachlässigt wurde, so dass ein hoher kunst- 
richter den asyndetischen stil des philosophen Seneca gar wicht- 
übel als arenam sine calce bezeichnet hat. 

Noch einen zeugen, dass zu Nero’s zeit Publilies mimen auf 
der bühne fortlebten, haben wir an Petronius sat. 55, we enqums 
gar ein wahrscheinlich aus zwei stücken bestehendes, achtzehr—m 
zeilen langes fragment über den luxus und die sittenverderbuisuums 
erhalten ist. Dieses scheint nun allerdings für eine schriftliches™* 
herausgabe der mimen zu sprechen, die wir übrigens nicht unbe — 
dingt und priozipiell, sondern nur im grossen und gausen für ir 
weiteres publicum geleugnet haben. Freilich käme uns da μὰ- m 
erwartet Bernhardys urtheil zu hülfe, das stück sei schwerlich. ἃ 
Acht, sondern frei nachgebildet, doch wohl von Petroniun selbst. 
Andere scheinen einen andern dichter 3) als verfasser angenema™- 


2) Das wörterbuch von Riots ctür 8. τ. erolalsiria und her. A 


Der fuimograph Publiltun Syre, 447 


men zu haben. Uns wird sich ano form und inhalt wenigstens 
so viel ergeben, dass das stück aus der zeit Cäsars sein muss: 
in formeller hinsicht , weil alliterationen wie v. 1 Martis wearcent 
moenia, v. 2 to palato pavo pascilur etc. später nicht mehr vor- 
kommen, weil später niemand mehr, etwa Phädrus ausgenommen, 
solche verse hätte machen können; andrerseits kommt die mä- 
stung des pfaues (Plin. nat. hist. 10, 20 nach Varro, de re rust.) 
und die zubereitung des storches für feinsehmeeker (ciconia .. . 
nidum fecit in cacabo modo, nach Bücheler, coll. Hor. Satir. 2, 
2, 50 mit den scholien), kommen die Coase vestes (ventas tertile) 
vor Cäsar nicht vor. Also passt das fregment ganz für einen 
zeitgenossen Cäsars, wie den Pablilius Syrus. τ τ 
Aber freilich, Trimalchio bringt jene verse vor, mit der ein- 
leitung: Rogo quid putes inter Ciceronem et Publiium interesse? 
Ego alierum puto diggrtiorem fuisse, allerum honestiorem. Der igne- 
rante parvenu kennt nämlich von der lateinischen litteratur ein- 
mal den Cicero, und dann noch, was er aus dem theater gelernt 
bat. Sein urtheil, den Publilins honestior.*) zu nennen, ist abge- 
schmackt, wie alle seine urtheile; ja gerade, weil Trimalchio ibn 
anständig findet, muss er für feinere ohren eher unanständig 
gewesen sein. Wenn das fragment gewiss einem mimus entlehnt 
ist, wie denn 'Trimalchio auch cap. 35 ende ein lied aus dem 
Laserpiciarius mimus singt, so müssen wir nur annehmen, entwe- 
der Petronius kenne es uls theaterreminiscenz, oder er habe aus- 
mahmaweise ein exemplar eines publilianischen stückes oder we- 
migstens eines prologes vor sich gehabt. Eine dritte möglichkeit 
~wire, dass der halbwisser Trimalchio , der z. b. c.48 und c. 59 
aus Homer anführt, was gar nicht im Homer steht, der Mopsus 
einen thrakischen sänger nennt (statt Eumolpus), auch hier von 
Petronius als kolossaler ignorant gezeichnet wäre, der dem Publilius 
Syras beilegt, was etwa dem Laberius gehört. Mag dem aber 
sein, wie ihm wolle, so genügt nach unserm urtheil diese stelle 


das fragment als P, Syri, 8. v. ventus texlilis ale poeta apud Petrenium, 
8. v. nebula als Laberius ap. Petron., endlich s. v. teztilis und titulus 
geradezu als Petronius! 


3) Bothe wollte Aonestior auf Cicero, disertior auf Publilius Syrus 
beziehen. Vielleicht hat auch Berahardy Aonesioer missverstanden, 
wenn er p. 407 dem Publilius Syrus züchtige behandlung nachrühmi, 
ein lob, das sich ein mimendichter trotz eingestreutet moralischer 
seplensen für des stück selbst schwerlich verdienen konnte. 
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nicht, um eine allgemeine litterärische verbreitung der publiliani- 
schen mimen als sicher hinzustellen. 

Ueber Seneca und Petronius hinaus reicht ihr‘ rahm nicht. 
Quintilian im zehnten buche, der doch von der satire stolz sagt, 
ots nosira est, und der auch den mimus als ungriechisches pro- 
duct darzustellen das recht hatte, meldet nichts weder von Labe- 
rius noch von Publilius Syrus. Wohl überliefert uns noch Ma- 
crobius verse und litterargeschichtliche notizeu über ihn, Saturn. 
2, 7; aber seine vierzeha verse sind geuau die gleichen, die 
auch Gellius 17, 14 citiert, also direct aus ihm abgeschrieben, 
wie so manches andere auch, und das bei Macrebius neue über 
den wettkampf mit Laberius stammt aus dem verlorenen VIII. ba- 
che des Gellius, dessen fünfzehotes capitel nach dem erhaltenen 
summarium betitelt war: Quibus modis ignominialus tractalusque sit 
a C. Caesare Laberius poeta, alque inibi appysili versus super ea- 
dem re eiusdem Laberüs. 

Als die theaterauffübrungen aufhörten, oder auch schon vor 
her, fühlten seine verehrer das bedürfniss , wenigstens den kerni- 
gen spruchschatz, der in seinen mimen lag, für die litteratar 
und die zukunft zu retten. Ein dilettant sammelte die sentenzen, 
wohl mehr mit hülfe des gedächtnisses als mit benutzung genauer 
biihnenmanuscripte und gab sie heraus. Von jetzt an gehört Pu- 
blilius Syrus der litteraturgeschichte im engern sinne an, aber 
auch nur die sentenzensammlung, nicht die ganzen mimen. Waan 
das geschehen, lässt sich nicht genau bestimmen, doch jedenfalls 
im ersten jahrhundert p. Chr.: Gellius citirt die sammlung mit 
den worten: Auius Publilii sententioe feruntur pleraeque lepidas 
ef ad communem sermonum usum commendatissimac, ex quibus sunt 
isiae singulis versibus circumscripiae, quas libitum hercle est adscri- 
bere, in welcher überschrift der inoffizielle character des biichieias 
ausgesprochen ist: ebenso der plagiarius Macrobius ez quibes 
has fere memini(?) singulis versibus circumscriptas. Folgen zwölf 
iambische senare und zwei trochäische tetrameter. Diese samm- 
lung hat sich durch abschriften bis auf unsere zeiten erhalten, 
am vollständigsten in dem codex Frisingensis ; für die buchstabea 
A—N auch in andern alten handschriften. Die gründe, warum wir 
die zwar ohne überschrift überlieferten spruchverse des cod, Frisia- | 
gensis dem Publilius Syrus zuschreiben, sind: 1) weil sie, wie die vom 
Gellius citierten, grössteutheils was \embiachen wenuren, ware τοὶ πε. 

N 
N 


Dev uimsgreph Publiies Syrus. 449 


aus kleinsten theile: dagegen aus trechiischen tetremetern beste- 
hen, ei jo einein verse abgeschlossen, sententiöseh: imbalts sind, 
und nach’ form und inbalt als ein. ganzes orscheisen; 2) weil 
von den gellianischen vierzehn im Fris. zwölf vorkommen, wobei 

Improbe Neptanum secusat, qui iterum naufragium facit , 
als für den christlichen schreiber unbrauchbar, und ἮΝ 

“Cai plus Keet quam par est, plus. vult:quam licet , Ä 
aus zufall ausgefallen sein mag; 3) weil die drei vom rhetor 
Seneca, und die paar vom pbilosopbeo Seneca als publilianisch 
citierten verse gleichfalls darin vorkommen. :: 

Wir erhalten durch den Frisingensis und’ durch die bestäti. 
gung anderer unten zu neunender handschriften des s. IX und 
X über 650 ächte verse, wogegen Ribbeck 547 ächte und 313 
minus probalse, Bethe 1020, Bentley 278 verse giebt. Um gleich 
einen mansstab für die scheidung Ribbecks zu haben, so bieten 
ums die handschriften für den buchstaben A 43 sentenzen; Rib- 
beck giebt 45 ächte, von denen aber sieben, 7. 8. 19. 20. 27. 
37. 40. unächt sind, während umgekehrt von seinen 16 unächten 
drei, 554. 559. 561 ächt sind a.s.w. Weit ungünstiger gestal- 
tet sich das verbdltaiss in der zweiten hälfte des alphabets, was 
sich im verlaufe der abbandlung erklären wird. Für V und U 
haben wir z. b. handschriftlich 24 verse, Ribbesk 14 ächte und 
17 unächte ; von den 14 ächten sind „wei 489. 492 unächt, iven 
den 17 unächten 12 ent, d. h. alle ausser 768. 778. 774. 775. 
814. 
“ Nun Hest. man: ‚gewöhnlich in den litteraturgeschiehten, diese 
spruchsammlung sei als schulbuch gebragcht worden und zu des 
kirchenvaters Hieronymus zeiten in gebrauch gewesen. Das ist 
gar wicht unmöglich, weil ja bekanatlich schon Seneca, epist. 38, 
T schreit: pueris sententias ediscendas damus. Auch lässt sich 
kaum geltend machen, es habe diese sittenlehre: eines heiden für 
christliche schulen nicht gepasst, bestebt sie doch zu °°/1o9 aus 
digemeiaes klugheiteregeln und sätzen alltäglicher, von religion 
wsabklingiger lebensanschauung. Und weun auch ausser einigen 
schlechten complimenten gegen die frauen, wie.: 

aperte mala cum est mulier, tum est bona, 
einzelne wenige sprüche unterlaufen, wie: 
emantis iusiurandum. poenam non babet. . 
cum vitia prosunt, peocat qui recte facit. . 
Philologas. XXII Bd, 3. 29 
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qui pete celere. vitium, vitium nem facit, 
se waren doch die alten kirchenväter billig und. aufgeklärt. 
neg, um das verkandene gute: nicht von der hand. zu wei: 
Salvian. de gubern. dei 1, 10 citiert: wt eit ille, aliona nobis, 
sira plus..aliis placent,, welcher vers sich auch im Frisiagensis 
den varianten slkienum, mostrem, plecet findet, alae dem Publi 
Syrus gehört. Eines aber muss ich hinsichtlich jener .behı 
tung, als seien Publilins Syrus seutenzen im den schulen 
braucht worden, bestimmt. hervorheben, dass nämlich der stre 
beweis mangelt. Dena Hieronymus. schreibt zwar im seinen ὦ 
fen ad Lsetam 107, (vol 1, Pt 879. > Vallıre): :Legi quondam 
. .. Aegre reprendas, quod ı sings eonsuescere :. 
dass: . das aber ein vers des Publilins Syrüs: sei,. sagt er πὸ 
und so steht er auch in keiner alten beadschrift. Dem 2 
nach übereinstimmend haben wir allerdings is den handschrift 

Consueta vitia ferimus, non reprendimus. 
Zur empfehlung der :annahme, oder wenigstens. zur unterstütz: 
des satzes, dass Hieronymus die sentenzen des Publilins Sy 
gekannt habe, kaan ich noch. einen bisher astieachteten vers 
führen. Hieronymus schreibt io lovin. lib. I gegen ende: 

Difficile eustoditur, quod plures amant: . 
im Frisiagensia dagegen finden sich die zwei formen: 

Maximo periclo castoditur, qued multis placet. 

Non facile solus serves, quod multis placet. 
Vgl. Sealiger, epist. 342 (Fréncof..1627). Die frage über 
verbaltniss solcher doppelveree zu einander, deren einen ı 
durchweg als schulerkläruug zu bezeichnen geneigt sein w 
ist die, welche sich am wenigsten mit sicherheit sntachei 
lässt. Doch ist jedenfalls die art der entstehung und publica: 
unserer spruchsammilung zu berücksichtigen und zn erwig 
ob nicht schon der erste sammler, über den wir doch ni 
hinauskommen, dergleichen halbe und dreiviertel doppelgän 
aufgenommen habe. Auffallend ist, dass die paralleisprüche 
den altea handschriften, . kleine wortumstellungen und asd 
leichte febler abgerechnet, ‚wie. sie in. der überlieferung je 
dichters vorkommen, immer selbst wieder metrisch. sind, se ¢ 
man, um an der hypothese εἶπεν schulparaphrese festsubal 
zu der annahme gezwungen wirl, er a.mit Iemmllırn vag 


ει, “yqre 


a. | 


wi 
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eine metrische fibuug verbunden gewesen. Solche doppelverse 
finden sich z. b. im Frisiugensis: 

'Steltum est, alium velle ulcisci (F ule. velle) poena sun: 
und acht verse weiter unten: 

Steltem est, vicinnm velle ulcisci incendio. 


Bene audire alterum est patrimonium est. 
Honestus rumor alterum est patrimonium. 


Ribbeck hält für identisch: 
Inopi beneficium bis dat, qui dat celeriter. 
Duplex fit bonitas simul ut accessit celeritas: 
Welch letzterer vers auf verschiedene weise in iambisches oder 
trochäisches mass gebracht wordeu ist: 
Bis peccas, cum peccanti obsequium accommodas. 
Bonus animus nunquam erranti obsequium accommodat. 
Die entscheidende rücksicht aber wird für mich sein, vor der 
hand nichts auszuwerfen, sondern einmal die alte tradition in 
möglichst unveränderter gestalt, in der ursprünglichen reihen- 
folge der verse, frei von den massenhaften späteren zusätzen zu 
eben, damit wir endlich einmal ein sicheres fundament haben. 
Ergeben sich dann glosseme innerhalb derselben, so wird man 
sie später ausscheiden dürfen, wie es bei jedem andern schrift- 
steller auch geschieht. So gar zahlreich dürfte aber die zahl 
der doppelgäuger schwerlich werden. 

Diese sentenzensummlung mag schon im alterthum alphabe- 
tisch geordnet gewesen sein, jedeufalls war sie es im angehen- 
den mittelalter, doch nicht in unserm sinne so, dass die mit A 
beginnenden sprüche ia der reihenfolge Ab... Ac... Ad... ete. 
@eordnet gewesen wären. Schon vor dem s. IX ging die ganze 
Zweite hälfte verloren, nämlich alles nach dem zehnten verse N: 

Negandi causa avarum numquam deficit, 
Vielleicht auch der titel. Denon es giebt keine einzige handschrift, 
welche die überschrift Publilii Syri trägt. Um das alphabet wieder 
zu vervollständigen, wurden sentenzen aus dem damals noch voll- 
ständigeren Pseudoseneca de moribus zu approximativen zeilen- 
und verslängen, aber auch nicht von ferae metrisch zugestutzt ‘), 


4) Dass’ man wenigsteus die sylben gezählt, wie Schenk! glaubt, 
beite. zur kritik und lit. des Annäus Seneca, sitzungsber. d. kaiserl, 
akad. d. wissensch. philos bist. classe, Wien, band 4A, heil ἃ. Qabre. 
1863, October) ist nicht richtig, 
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"endlich , dem 2 au liebe zwei christliche sentenzen Zeius de deo 
etc. fabriciert, und dieses halbpoetische, balbprosaische conglome- 
rat bekam nach dem zweiten bestandtheil und nach dem bekanı- 
teren verfasser den titel Senfentiae Senecae (cod. Paris. 2676 
snec. IX, 7641 anec, X), oder Senecse proverbia (cod. des klo- 
sters Rheinau, n. 95 saec. [X.), wie z. b. die jetzt de smoribus 
überschriebene schrift in cod. Paris. 7581, saec. IX oder X gleich 
falls proverbia Senecae betitelt ist. Hier das πρῶτον ψεῦδος, ἃ 
folge dessen der name Seneca in so unverdienter und fast unzertrem- 
licher weise in die tradition und kritik des Publ. Syrus verflochten wer 
den ist. Möglich auch, dass der titel Seneca darum aufgekommen ist, 
weil gerade die zwei ersten. sentenzen der sammlung von Sen. 
epist. 8, 9 und 94, 48 citirt werden. Der kürze wegen werde ich 
diese mischung von poesie und prosa, ‘von Publilius Syrus und 
de moribus fortan Proverbia nennen, der schrift de moribus aber 
ihren wenn auch nicht alturkundlichen titel belassen. Alle dies 
alten handschriften enthalten, einzelne versehen und zufälligkei- 
ten abgerechnet, die nämlichen sentenzen in gleicher reiheofolge 
A—N etwa 260 verse, dann N folgg.. etwa 150 zeilen lauter 
prosa. Mit dem zulassen von prosa aber, und mit der überschrift 
des für moralphilosophie typischen namens Seneca war der inter 
polation im grossen, d. b. der beimischung fremdartiger, inhalts 
verwandter bestandtbeile thür und thor geöffnet. Die ersten a 
fänge fand ich schon im cod. Basil. saec. X, (alte signatur Β. 
ill, 34, jetzt A. N. 4V, 11 ‚hinter Sallust) der am ende einer 
seite, freilich von zweiter hand zwei sentenzen aus der schrift 
de morib. 138. 51 Haas. enthält; dann in einem cod. Paris. 6085 
saec. ΧΙ, in welchem am ende eines auszuges aus den proverbies 
von erster hand die zwei sentenzen stehen: 
Idem velle et idem nolle, ea demum firma amicitia est. 
Non exercitus neque thesauri praesidia regni sunt: 

offenbar aus Sall. Catil. 20. Jug. 10. Vincentius Bellovacensis, 
der etwa 200 sentenzen der proverbien, sowohl metrische als pre 
saische unter dem titel Proverbia Sapientum citirt, fend in seinen 
exemplare bereits zusätze aus Seneca’s briefen. So citirt er 
spec. doctr. 4, 165 Ez proo. Sap. Tenue mendacium perlucet, κα 
diligenter inspezeris = Sen. epist. 79, 18. Ebenso sp. doctr. 4, 56 
Bz prov. Sap. Intus omnia dissimilia sint, frons populo nosiro 
conveniat — Sen. epist. 5, 2 und vor ihm achoa Jounues Sa 
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su 8.. Epistol, vel. i, p. 257 Giles., Oxonii 18648: Justa Serien 
s ediosum, Frens p..n. 0. imius 0. d. sint, wahrscheinlich aus 
er übalichen sammlung..: - : 

im. XAV. und. XV, jahrkundert nimmt die Interpolation 
a dea handschriften: die. grössten dimensionen an;. es handelt 
uch nicht mehr um einzelne sentenzen; der ganze — 
te meribus :wird nochmals ausgeplündert, aus den bückern de 
wosidentia, de const. sapientis, de ira, de clementia, aus den brie- 
fen, aun dem. rhetor Senees, uns den tragödien, aus Cicilius Bal- 
bus: werden dutzende vou sentenzen ausgezogen, und nieht mehr 
bless an den zweiten prosaischen theil, sondern auch av die äch- 
ἰδὲ poetischen bestandtheile angehängt, wehl auch gar in die 
nitte der ächten buchstaben eingeschmuggelt. Diese allgemeinen 
wdertumgen können hier vollkommen genügen. Ä 

Sehen wir. uns uun noch nach dea schieksalen des zweiten thei- 
es des Publilius Syrus N—V um. Er muss etwa in 6. X, als 
ke versetsung mit prosa in der form der proverbia beraits traditio- 
il war, in einer bandschrift wieder aufgefundes worden sein, wel- 
he dem schreiber des 1602 oder 1603.aus dem dunkel hervorge- 
genen cod. Frisingensis, jetzt Monac. lat. 6292, vorlag. Die: 
wr schreiber, den. man δὴ. das ende des X. eder wohl. eher ia 
iss ΧΙ. jahrkundert setzen darf, war "gewissenhaft genug, unter 
ka hachetaben N. Ὁ. P u. 3. w. zuerst die uns schon bekannten 
ımetrischen proverbien, dahinter jedesmal. die uns neuen, ächten 
Syruaverse ‚abzuschreiben , so dass der erste blick zeigt, wo die 
wosa aufhört und die poesie anfängt. Ks ist, abgesehen ven we- 
Kgen mit V. beginuenden Syrusversen, die ich in cod. Paris. 8027 
mec. XIV gefunden, die einzige bendschrift, welche uns den zweiten 
heil des.Syrus erhalten hat, (s.unt. p.A65) und nicht ser das, sou- 
lern auch die buchstaben A bis M mit zusätzen. am ende jedes buch- 
tabens, welche durchaus metrisch und ächt sind. Man gewinat 
ise aus.diesem codex den vollständigen Syrus, sobald man nur die 
wesaischen proverbientheile N—V, den ehemaligen lückenhüsser, 
erauslöst. Weiter ist dann, kleinigkeiten abgerechnet, nichts 
wsusetzen; der ganze. kritische scheidungsprocess ist mit dieser 
poration erledigt. Ä 

Es ist merkwürdig, wie sich die herausgeber in den 
wei perioden, 1) vor entdeckung des Frisingensis, 2) nach ent- 
sckung desselben zu dem handschriftlichen material verhalten 
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haben. Am-ende des XV. und zu anfang des XVI. jahrhunderts 
druckte ‚man am schluss der gesammtausgaben des Seneca ge 
wöhnlichb dessen Proverbie ab. Noch 1515 mense- lnlio. kam bei 
loa. Froben in Basel der Seneca ven Erasmus μονα, und p 
637—643 L. ANNAEI SENECAE PROVERBIA; jedoch mit de 
randbemerkung: hoc opus non est Senecae, sed. collectum am mimis. 
Nam quidam deprehenduntur citeti apud A. Gellium, und im regi 
ater. heisst es gar: Mimi®) Publieni falso hectenus Seneces inseriph 
cum aliis aliquot sententiis (nämlich dem prosatheil N—-Z). Ned 
in demselben jahre 1515, und schos 1516 wiederkalt erachies 
daun die editio princeps des P. Syrus von Erasmus. Er half 
dem metrum der sentenzen A—N wieder auf, wo dasselbe (εἰν 
ten hatte, war aber so gescheidt (und zwar alleia von allen her- 
ausgebern bis und mit Ribbeck) deu xweiten theil der proverbis 
als prosa gänzlich fallen zu lassen, so dass die buchstaben 0, P, 
Q@ ete. in seiner ausgabe nur durch wenige verse vertreten sind, 
welche Gellius und der rhetor Seneca als publilianisch citires. Die 
sünden der folgenden Syrusherausgeber, Henr. Pantaleos, 
Basel 1544, G. Fabricias 1550. 1554. 1567, — P. Pitheoeus, 
Epigrammaia εἰ poemala vetera, Paria 1590, die sich diese „selbst 
als verdienste aurecbneten, im einzelnen aufzuzählen, ist hier 
nicht der ort. Ihr hauptfehler war, dass sie die proverbies 
N—V versifizierten, und die werke der verschiedenen Seneca nicht 
ordentlich lasen, um die interpolationen ihrer codices erkennen zu 
können. Mit unrecht wird den oben genannten Dion. Godefre 
dus beigezählt und noch bei Ribbeck unter den editoren ‚des Pu 
blilius Syras aufgeführt und im kritischen commentare eft citirt, 
weil er gar nie den anspruch machte, den Publilius Syrus hers- 
stellen, sondero nur ia seiner ausgabe des Seneca, band 5, p 
278 -- 287, Basel 1590 Proverbia Senecae mit vollständiger, nicht 
versifizierter zweiter prosahälfte, freilich moch nach der cambrit- 
ger handschrift mit interpolationen aus Seneca de clementia, heraus 
gegeben hat. Diese falschen zusätze sind besonders abgedrackt 
bei J. Coar. Orelli P. Syr. Lips. 1822, p. 58 ff. 

Das verdienst, den cod. Frisingensis 1602 oder 1603 an da 
licht gezogen zu haben, gehört dem augsburger bürgermeisit 

5) Dieser gebrauch, wonach mimi aus mimen gezogene einzelverse 


bezeichnen soll, ist unlateinisch, aber auch nach Erasmus von vielen 
gelebrien adoptirt worden. | 
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akreus Velser. Er übersundte ihe einem ingelstadter -jesui- 
ı, dessen ‘tinsgebe hinter. den reden des Muret, Ingelstadt 1603 
wrede datirt ΧΗ͂Ι. Sal. Dec. anno saeculeré XVI), 8., druck 
sm, p. 525 ff. erschien; später oft wiederholt, Vene. 1618. 
tav. 1740. 1769. Er gab eine sehr mangelhafte und mit einer 
mage fehler behaftete collation des Frisingensis, welche bis auf 
bbeck der hauptstock des kritischen apparetes geblieben ist: in 
ıtrischer hiwsicht stand er kaum aaf der hühe eines: primaners; 
greiflich also, dass: er im zweiten theile seiner handschrift die 
pea vou der poesie nicht unterscheiden konnte. Hätte er den 
dex noch' unverändert abgedruckt, wo N—-V prose und: poe- 
‚immer zwei getrennte massen bilden, se hätte doch ein aa- 
rer den fehler gut machen können; so aber verfiel er in den 
Her seiner vorginger, nach moderner weise Na, Ne, Ni u.s. w. 
alphubetisieren, und Pablilius Syrus und proverbia so unter ein- 
der zu mengen, dass die nachfolger die sache nicht mehr ins 
se bringen konnten. 

Für metrik und latinität beeilte sich Janus Gruter zu 
fe cu kommen: L. Annaci Senecac et P. Syri mimi, forsan 
alioram singulares sententiae, centum aliquot versibus neunc 
imum auclae st correcise ope codd. Palatiacrum et Frisingen- 
. (Heidelb.) Commelin. 1604, als ob Seneca je mimen geschrie- 
» hätte. Er zählte die leistung des ingolstadters für nichts, 
ıchte noch aus seinen palatini etwa zwanzig neue (aber leider 
sehte) sentenzen bei, und glaubte sich dadurch den ruhm eines 
tor princeps des vollständigen Syrus zu erwerben. Um diese zeit 
wierte mitScaliger ein missverständniss, das endlich einmal 
'geklärt zu werden verdient *). Scaliger nämlich, der 1592, auch 
05. im den opuscala, die verse ins griechische übersetzt hat, 
i zwar im ganzen nach dem stark interpolierten und corrigier- 
|, der übersetzung . gegenüber abgedruckten texte des P. Pi- 
esse, . wurde von dem ingolstadter in der vorrede für die zu- 
se seharf zur rede gestellt, weil derselbe wohl nicht wusste, 
is sie meist dem Pithoeus gehörten, der sich auf dem titelblatt 
r Epigrammata ef poemats vetere, Paris 1500, 12, gar nicht 
nanet hatte. Dass Scaliger darin vesleumdung sah, beweist 
b. sein ausfall in einem briefe an Car. Labbaeus (360 der 


6) Genaueres hieräber muss ich far die ausgabe versparen. 
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kriefsammlung, Francof. 1627) vem jahre 1608: Mimos etiam pm 
biicari (neue, vermehrte auflage der. übersetzung) propter Ingol- 
siadiensem pasdaygogulum permagni facio, gui omnia me pervertsss 
seribit, quum tamen ue syllaba quidem (xu. viel gesagt) ab editions 


Pithoeana discesserim. Omnium Loiolitarum contamekosssian lagol- 


siadienses cunt. Brief 351 vom j. 1606: us Lotolitis Ingolstadier 
sibus, monsiris maledigentissimig os obleretur. “So notiert noch 
Rabbeck immer nur: variantes von Scaliger, obne von Pithoeus et- 
was su wissen, Nachdem Rich. Bentley ohne geniigende 
handschriften einen vergeblichen versuch gemacht, aus. dem wuste 
den Publilius Syrus wieder herauszufinden, langte Bothe 1824 
am entgegengesetzten pole an und erwarb seiner. ausgabe . dem 
ruhm einer editio locupletissime. Auf dem titel liess er das forsan 
weg, und schrieb gemüthlich P, Syri es aliorum sententine. Nu 
türlich: schreibt er doch naiv: — additis nonnullis vorsibus, ques 
alii praebuerunt. Praeter paroemivgrephos ‘(namentlich Erasmus 
Adagia) adhibendae imprimis videbantur loa, Camerarü et Jasü 
Anysis sensenkae — quae Syro non indignee dsseni propler elegan- 
kam sententiarum probosque senariorum numeros/ Mit der langen 
kritik war man am ende auf den grundsats heruntergesimpelt, 
nicht den Publilius Syrus zu edieren, sondern ein vademecum für 
spruchliebhaber. Spätere, wie s. b. Grysar, p. 75 note, fanden 
nicht zeit, diese vorbemerkung Bothe’s nu lesen, sondern schles- 
sen aus dessen ausgabe auf die handschriften. 

Wenn Wernh. Reinhold (Anclam 1838, P. Syri Sent.) 
und Jul. Quicherat (bibl. de l’6cole des chartes, 1840, bd. 2. 
p. 115 ff.) durch vermeintliche funde, die sich sämmtlich aus Se- 
neca und Cäcilius Balbus ‚belegen lassen, wenn die gewagten und 
verunglückien versuche mit Walter Burley de vite δὲ ssoribus 
philos, s. o. Socretes und mit dem cod. Τυγίο. C. 78. 431. fel. 
157 sq. (Philolog. I, p. 665, Ribbeck Com. lat. p. 306 45.) die 
verwirrung nur vermehrt haben, so war wenigstens 0. Ribbock 
bestrebt, ihr abzubelfen: um ihr ein ende zu setzen, reichten 
seine mittel lange nicht aus. Auch Grysar musste in seiner an- 
tersuchung über den mimus (Sitzungsber. s. k. k. akad. d. wiss. 
phil. hist. cl. 1854, bd. 12. specialabdruck p. 74) das bekeunt- 
uiss ablegen: „den ächten Syrus herauszufinden, ist jetzt völlig 
unmöglich”. Wir versprechen alles bis auf den letzten vers wie- 
der in ordnung zu bringen. 
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Um uus preben der conjecturalkritik au geben, so wähle 
ich zuerst den cod. Frisingensis (F) zum führer, den ich 1853 
abgeschrieben, und im juli 1864 nochmals mit der abachrift col- 
lationirt babe. Wir machen also mit dea mit N. 0. P. begia- 
menden versen den anfang, welche bloss in F (i. #. Frieingeneie) 
erhalten sind. 

F: Necesse est minima esse maximorum vitia. 

Ribb. 780: Esse necesse est vitia minima, maximorum maxima, 
unter dea unächten trochaici. Den gedanken verbessere man var- 
erst durch herstellung von initia statt oitie, su dass der sinn dem 
verse gleichkommt Ribb. 417 guicguid /uturum est. summum, ab 
émo nascitur. Das metrum verlangt dann bloss. noch die umastel- 
lung: 

Necesse est minima maximorum esse initia. 

Dactylen hintereinander im vierten und fünften fusse z. b. Ribb. 
22. 94. 

Ribb. 844 Numquam ubi diu fuit ignis, deficit vapor: 
defieil ist conjectur Gruters; cecidis die gegen das metrum ver- 
stussende lesart von F: man schreibe accidis. 

. Ja F und daraus bloss noch in der ingolatadter ausgabe 8α- 
det sich: 

Nimia concedendo interdum fit stultitia, 
gegen das metrum, ‚währeud einfach umzustellen ist stultitia At. 
Die andern editoren haben den vers aufgegeben, und er könnte 
auch als prosaische paraphrase erscheinen, wena dergleichen in 
F öfter nschzuweiseu wären. Nochmals erscheint nümlich in F 
und | 

Ribb. 153: Facilitas auimi ad partem stultitiae rapit. 

Da aber facilitas gewöhnlich eine tugead ist, nur das übermass 
derselben in einen fehler ausartet, da ferner der satz als ein all- 
gemein gültiger, nicht nur unter umständen zatreffender hinge- 
stellt ist, da schliesslich zu facilitas onimi sich nicht wohl eine 
facilitas corporis oder fack als gegensatz denken lässt, so glaube 
ich mit unterstützuug des obigen verses bessern zu müssen! 

Facilitas nimia ad partem stultitiae rapit. ; 

‘Endlich findet sich in F ein dritter apruch: Inierdum habet 
stultitiae pariem felicitas, unverändert in der ingolstadter ausgabe, 
metrisch zugestutzt bei Gruter und Ribb. 750 Stultitiae partem 
inlerdum hotel felicitas, Es ist aber einfach zu bessern facilito* 
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Die amgekebrte corruptel findet sich Ribb. 389 Non seniper au- 
rem -feeitlem habe felicitas. (F facilites). - 
= Uster den” zehn ersten mit Ν᾽ beginnenden sprtichen , die 
noch in allen handschriften erhalten sind, befindet sich ein un- 
vollständiger trochaicus: 

Ribb. 793: Ναὶ est tantus quaestus, quam quod babeas 

parcere. 

Hier %ietet F and Parisini arcere, der Rheinauer carcere; parcere 
ist glückliche conjectur des Ingolstadters ; carere, wie Pantaleon 
schreibt, ist falsch. Für die fehlende sylbe darf man kein belie- 
biges flickwort suchen, wie geschehen, da auch der gedanke noch 
darnfédertitgt.: Der gewitin des kaufmanns Kann doch gewiss 
sowohl grösser als auch schneller sein, nur wird dabei auch 
ein verlust riskirt: der vorzig des gewinnes durch ersparniss 
liégt mithin bloss id‘ der sicherheit. Man bessere also mit cin- 
facher wiederholung der sylbe ts: 


* NWallus est tam tutus quaestus quam quod habeas parcere. 
Ribb. 324: Nil peccent oculi, si oculis animus imperet. 


Warum durch inversion der nachdruck auf oculis gelegt werden 
solle, während er doch auf animus liegt, ist anbegreiflich. Rich- 
tig die Paris., Rhein. und schon Erasmus: si animus oculis impe- 
ret. Vgl. 562 Ribb. 

fe Fund I (d.h. der ingolstadter ausgabe) erscheint der zpä- 
ter aufgegebene vers: 

Omnes cum peccant occulte, pacantur cities. 

Vermuthlich haben sich ursprünglich die formen peceant und pe- 
cantur entsprochen: und dass peccant ächt, pacaniur verdorben 
me zeigt die variante in cod. Turic. 853 Ribb. Ubi omnes pec- 
cant, spes querelae folliter. (medelae 'nachgelassene_ papie papiere von 
Fréblich). Man lese: 
Omnes cum occulte peccant, peccant tutius. 
Vgl. Ribb. 841 numguam facifius culpa quam in turbs 
Rist. 2,: 52 inter multos societate culpae tutior. 
Ribb. 759 Tormentum o dulce, aequo ubi reprimitur 1,0] 

F O dulce tormentum, aequo ubi reprimitur gaudiun 
Letztere wortstelung darf wegen des sprachgebrauches des di 
ters nicht - angefochten werden: vgl. ἈΠῸ». 351 o pessimusm peri- 
chem, Ribb. 352 ο tacitum tormentum, Ribb. 353, o vitam misere 

gam. Der zu viel enthaltende vera wird an ricaliger wear, 
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wenn man des auch dem gedanken nach ‚dunkle saguo streicht. 
Das wert mag sich cingeachlichen baben aus einem glosseme ὁ. 
Φ. quo, das über whi geschrieben war, oder auch aus dem .im F 
unmittelbar folgenden verse: Omnes aequo. animo parent ete. 
Ribb. 393: Pudor quem non reflectit, nen fpaegit timor: 

F. fectit. Es ist sehr bedenklich, die allitteration ven fcolis und 
frengit zu schwächen, da beide verba, was die lexica nicht an- 
geben, oft verbunden oder sich gegenübergestellt werden, ähnlich 
unserem „biegen und brechen”: vgl. Cic. Sall. 6, 18 its Ascieber 
animo alque frengebar, Liv. 2, 23, 15 concitaios animes flecti quem 
frengi putabet tutius esse, Sen. Thyest. 200 fecti non potest, 
[rangi potest, Laber. prol. frengere und fesibilis. Der gleiche sian 
wird besser gegeben mit: _ 

Pndor quemquem non flectit, non freagit timer.. 
Oder mit si quem. Ob man auch den gedanken bessern nelle, 
etwa mit eum frangas, darüber kann man zweifeln. Vgl. 288. 
$00 Ribb. und Ter. Adelph. 1, 1, 32 pudore ef Kberalitete liberes 
Retinere satius esse credo quam metu. 

Ribb. 360: Paucorum est iutellegere quid celet deus. 

F qnid det df, die gewöhnliche abkürzung für dess; eine we- 
nigstens dem metrum genügende conjectur ist: guid cui des deus. 
Die moral bei Ribbeck ist nun jedenfalls sonderbar; dean Neces- 
sitas quod celal, frusira quaeritur, 652 Ribb. Nach vergleichung 
von v. 123 Ribb. Dies quod donas timeas: eilo raptum cenit, wird 
man übrigens kaum anstehen zu bessern: 

Paucorum est intellegere, quid donet deus, 
oder dies. Dieselbe corruptel zeigt F zu 367 Ribb. Perdit, non 
donat, quoi donai, nisi est memor, wo er das statt des zweiten 
donat hat. Deus statt dies hat F auch in dem verse Ribb. 776. 

Ribb.. 696: Potestas in adversis numquam est. felicitas. 

F Potest ultus iu adversis numgnam felicitas. 

Die bisher uuerklärte corruptel von F erklärt sich, sebald man (was 
man bisher nicht gethan hat) die verse in. der reiheafolge von F ste- 
hen lässt. Dort folgt nämlich unmittelbar: Prudenfi siultus (ser. 
prudentis cultus) etiam sermonis iocus (luco) est. Demnach bleiben 
nur nech die buchstaben Pole als grundlage der emendation ührig. 
Nun liegt allerdings potesias sehr nahe, zwingt uns aber auf ei- 
men vers zu verzichten, während polenka wenigstens in den iam- 
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bus geht, ‘end aueh: dem ‚sinne nach — einfinss, mucht; besser 
passt als po/sttay amtugewalt. Auch potientia geht ins metrum.' 

Ein: vow’ | ausgelassener, ‘und: auch allen nachfolgern unbe- 
kannt nt gesliebener vers lautet in F: 

ει @uodeunque: celes, ipse-tibi fias timor. 

‘': Es ‘wird gemigen mit umstelung der verbalendungen zu 
schreiben cofas und fies. 

Ribb: 428: Qui pote consilium fugere, sapere idem potest. 

Des gegensatzes:' wegen verbessere ich rapere: weniger richtig — 
vermuthete Gruter capere. Vgl. Caec. Balb. p. 38 occasionem παν 
non accipi, sed rapi debere;: Jul. Capitol. Max. et Balb. 2: con-—— 
silie rapionda ‘non yuaerenda. Die verwechslang' von r und [AR 
kommt im F oft vor, im cod. Rhein. auf jeder seite mehrmals, = 
«sum deutlichen: beweise, dass, was such andere anzeichen bestä— — 
tien, die quelle unserer handsehriften nicht’ in uneialschrift, son— 

defn schon io minaskel geschrieben war, in ‚welcher die beidew— 
buehstaben nach dem typus des IX. jahrhimderts oft kaum vor— 
einander zu unterscheiden sind. 

Man‘ sieht schon aus diesen wenigen beispieten, dass zum 
herstellung der verse, und’ selbst der schwierigeren, von frühere: 
kerausgebern aufgegebenen, keine schirfeten Kilttel "wötlig sind — 
als etwa im Plautus oder Terenz; dass wir also ursache haben, mis 
der #berlieferung im ganzen zufrieden zu seit. Und doch ist gerad 
FP; im vergleich zu den handschriften des IX. und X: jahrhan — 
derts in metrischer hinsicht weit verdorbener; es kommt einem 
durchschnittlich vér, als sei die: wortstellung für eins bequem ==> 
deutsche tibersetzang berechnet, als seien flickwörter eingesch=— 
bew, am die construction dentlicher zu machen: So z. b. heiss € 
es in F: “ ΄ ᾿ 

Quem est felix vita, quae sine negotiis transit. 

Bothe: Quam felix vita, quae abiit sine -négotiis. 

- Ribb.-7023: Quam ‘felix vita, quae ‘sine negotiis transit. 
mit aufopferung des verses, während einfach zu schreibenr: 

‘Quam felix vita trausit sine negotiis. - ΕΣ 
Damit diess deutlicher werde, gehen wir über zu den mit-A, BB, 
u.s.w beginnenden sentenzen, welche in sämmtlichen hendschriften 
erhalten sind: es wird sich zeigen, dass in den''parisern und dem. 
rheinauer nicht nur die wortstellung dem metrum weitaus gWa- 
stiger ist, was wir als minder belangreich Wher doch ide wer- 


Dez mimograph Pabliling Syrusi 461 


ME olgen können, sondern dass diezelben hei allen schreibfehlern im 
exziogelnen ihrem. original im ganzen nech viel treuer geblieben 
sssind, während sich in F bereits willkürlichkeiten und interpola- 
Mionen geltend wachen. Ich bediene mich dabei folgender abkür- 
=aungen: P — Parisinus 2676, saec. IX: Pa == Parisinns 7641, 
zmaec. X: Par. ==Parisious uterque: p = Paris. 6085, saec. ΧΙ, 
Mlass eine auswahl enthaltend: R = rheinayer.hdschr, saec. IX, 
auf die mich Bursian aufmerksam gemacht hat. Der Turicensis 
wad Basiliqnsis, die ich nach Qrelli nicht gauz umsonst nochmals 
verglichen, und andere können hier füglich aus dem spiele bleiben. 
Ribb. 641: Miseri est nescire sine -perielo vivere, . - 
haben Par. miseri seire 3. p. est vivere, R und p richtig miserers 
Stire mit verdopplung der sylbe er, F schon interpoliert mise- 
fiem nescire. Vgl. Ribb. 06 Bona comparas praesidia misericordia. 
Ribb. 605: Homo semper se in aliud fert, in alterum alind 
cogitat, 
genau nach Εἰ, übrigens ohne metrum. Par. R: homo semper 
Chiesd furetina, (furetinat R) aliud cogitat, woraus zu verbessern: 
Homo semper furit in aliud, aliud cogitat. 

F Ribb. 559: Astute crines dum celantur, setas indieatur. 

Par. R: Aestate ciuae dum celat, aetas indicat, 

Ww <praus schon Pitböus richtig: Actas cinaedum celas, aelas indicat, 
d- h. die blüthe der jugend verbirgt noch das laster, das alter 
iu πα δὶ es um so, schrecklicher hervortreten. 

Ribb. 161: Fidem qui perdit, quo se servet reliquo? 
hamben Par. R: reliquum, E schon ganz interpoliert nos est re- 
Se>a@um, ebenso p: quid sibi servat reliquum. 

Das gleiche resultat ergiebt sich aus dem gemeinschaftlichen 
P = ssatheile N bis V oder Z: denn varianten in F, wie: Recia in- 
mis debilitat sapientia (Par. R richtig verecundia, Vine. Bell. 
*E>ec. doctr. 4, 133 iracundia), parca (Par. R richtig praca) con- 
—* audacia; oder Non est pudioa (Par. R richtig suka pu- 
FS Oda) domus quae multos recipit amicos sind willkürlichkeiten, wie 
5 ἃ 45 sich in ähnlicher weise in ‚Par. R nirgends finden. Vgl. 
wasser Pseudosen. de mor. 136 noch Phacdr. fab. 3, 9, 7, wo. 
der ausspruch dem Socrates in den mund gelegt wird. 

Die allen handschriften gemeinsamen corruptelen für die 
Verne A bis M sind längst bekannt und haben daher die πεῖ. 
™erkeamkeit achon der früberen herausgeber auf sich gezagen. 
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Ob abéd δὰ die cotiecturalkritik: erschöpft ‘set, möge, „dm 
mit dinem' beinpiele abfwstachen  ᾿ gleich ‘der dritte vers bei R 
beiek zeigen ". tex ty 

Ribb. 8: —E leedit, cum ebrio qui litigat. 

Lacdere heisst‘ doch 'gewähnlieh einem zu nahe treten und pa 
nieht auf den Ktigans:' der hier offenbar im rechte ist, ‘es ac 
verlicht. leh schreibe ewedst, und fand hintendrein, dass 8 
liger ‚mit: rdwilıy oder σχιαμαχεῖν übersetzt. 

Wie kommen auf den letzten theil der thitigkeit dez | 
tikers',: die: nachweisung der prosaquellen für die unächt 
verse. Das verdienst, ‘eine selche durch sorgfiltiges studi 
getiefert zu heben, achimen schon Orelli und Zell in anspra 
deck citiren «ie z. δ. zu Nullss sapientum proditori credidit ( 
Verrin. p. 69, weil Gruter so citirt (Ribb. richtig 1, 15, 3 
auch schreiben sie einander drackfehler in deu zahlen getreul 
ab. Bibbeck schreibt, nachdem er gesagt, was er alles ni 
gethen, Vorr. p. XVI: sd tantam operae dedi, ui ad subs quos 
eactores veluia componerem, wobei er übrigens dem fleisse G 
ters zu danken habe, dass er die alten autoren selbst nicht h 
durchmustern müssen. Freilich ist auch das von Ribbeck 
leistete noch lange nicht ausreichend, was wir vornehuilich dar 
beweisen zu müssen glauben, weil der name des gelehrten 
reeht eisen so guten klang hat, dass man voh einem nach! 
ger zum vorsus nur eine Ilias post Homerum erwartet. / 
der schrift de moribus fehlen neun parallelstellen zu den s 
tentiae probalas, zu den minus probalae etwas weniger: 


Ribb. 74: Bono iustifise proxima est severitas. 
Mor. 97: Proximus iustitise modus severitas. 


Rib. 155: Felicitas infelici innocentia est. 
: Mor. 68: Vera felicitas imnocentia est. 


Rib. 206: Id agas, tuo te merito ne quis oderit. 

| Mor. 26 : Id agas, [et] ὦ ne quis merito tuo te oderit. 
Ribb. 208 = Mor. 111, 228 = 35, 318 — 64, 329 not. 
114, 848 = 65, 406 = 99. Dass diese neun sentenzen nic 
Kcht sind und in keiner alten handschrift stehen, brauche i 
wohl kaum zu sagen. Aus den philosophischen schriften Senec 
fehlen z.b.: * | 


Rib. 27: Amor misceri cum timore nou potest. 
᾿ Sem. epist. 47, 18: non potent want cam \mdre wheeeh. 


é 
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Ribb. 118: Damens eat, quisquis praestat erveri Gdem. 
d. benef. 4, 36, 8: Demenz est, qui fidem pracetat errori. 


Ribb. 136: Kst turba semper argumentum pessimi. 
de vit. beata 2, 1: argumentum pessimi turba est. 


Ribb. 170: fortuna vincit, nisi si tota vincitur. 
de const. sap. 15, 2: vincit nos fortuna, nisi tota vincitur. 


Ribb. 489: ubi maxime gaudebis, metues maxime. — 

de ira 2, 31, 3: ubi maxime gaudebis, maxime metues. 

Ribb. 541: Saepe dissimulare satius quam vel ulcisci fait. 

de ira 2, 38, 1: saepe autem satius fuit diss. quam ulcisci. 
Rib. 579 = de ira 2, 18, 2; 585 = de ira 1, 16, 7; 598 
= de ira 2, 34, A; 620 = de clem. 1, 1, 8; 661 x epist. 
13, 17; 729. = epist. 22, 17; 811 = de elem. 1, 2,.2. Auch 
dese dreizehn sentenzen sind selbstverständlich unächt und in kel- 
ner alten handschrift überliefert. Es fehlen aber weiter belege aus 
dem rhetor Seneca, aus dem tragédien, z. b. Ribb. 297 — Exc. 
Controv. 3, 5, Ribb. 84 = Here. fur. 328, namentlich aber aus 
Ckeilius Balbus, der freilich mit der ausgabe der Comici fast 
gleichzeitig gedruckt wurde. Der autor bekommt hier einen 
seuen werth als controle der uuächten zusätze im Publilius 
Syrus. Man scheint allmählig zu der vorstellung gelangt zu 
sein, als habe der philosoph Seneca nicht mur mehrmals verse 
des Publilius Syrus unter dessen namen citirt, sondern andere 
des metroms entkleidete stillschweigend in #eine schriften aufge- 
Rommen, eine annahme, welche die handschriften auch nicht in 
nem einzigen falle unterstützen. So viel ist natürlich richtig, 
dasy sich hie und da in der dietion auklänge und nachbildungen 
Yom Syrusversen finden, z. b. um noch nicht nachgewiesene zu 
Citiren, de ira 1, 19, 8 Male irato ferrum commitiitur am schluss 
des capitels, nach Publilius Syrus 133 Ribbeck.: Eripere telum, 
non dare iralo decet, welcher vers in allen alten handschriften 
steht. Epist. 59, 13 wieder am ende des briefes: Quod non de- 
dis fortuna, non eripil. Vale. Vgl. Ribb. 289 Minimum ecripit 
fortuna, cui minimum dedit. De const. sap. 5, 4 Nil eripit for- 
uns nisi quod dedit, bei Ribb. 657 sisi quod ei dedit während 
der vers vielmehr zu streichen war. 

Von fehlenden parallelstellen griechischer philosopben für 
“nächte verse nur zwei beispiele, die zugleich kritische hälfte 
bringen. Ribb. 784 troch.: 
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Inter amicos iudicatur quam inimices molestius, 

ist ein spruch des Bias, Diog. Laert. 1, 5, 87 ndsov ἔλεγε δι-- 
καάζειν μειαξὺ ἐγϑρῶν ἢ yAwr,' Caec. Balb. Paris. 23, p. 39= 
Bias Prieneus dizil, molestius esse, inter duos amicos quam duomm 
inimicos iudicdre, welche beiden stellen zugleich die conjectumm 
Ribbecks modestius abweisen. — 

Dem Socrates, dem -wir schon uben aus Phädrus v. 79== 
Ribb. zugewiesen haben, gehört: | 

Ribb. 808: Sermo animi est imago: qualis vir, talis = 

oratio est. - 


Die sentens ist aus der schrift de moribus eingeschmuggelt, de= 
ren ältester cod. Paris. 4841 saec. VIII. oder IX. statt ὃ. 7 2 
Hess. vollständiger hat: imago animi sermo est, unde ilin Socras- 
σα ope, gquals orelio, telis ef vita. Vgl. Schol. Hermeg. T. V, 
p. 534 Walz: καὶ. γὰρ ὁ Σωκράτης eludes λέγειν, οἷος ὃ Blog, 
τοιοῦτος ὃ λύγος 1. Sen. epist. 114, 1 quod apud Graecos ia pro- 
sorbium. cessit, . talis. hominibus: fuis oralio, gualis vita") und mehr 


. «ἢ Wenn ich den namen Socrates zu dem spruch setze, stalt ihe 
auonym zu lassen oder gar dem Publilius Syrus zuzuschreiben, so 
meine ich damit, dass er schon im alterthun dem Socrates beigelegt 
worden ist. (Nicht ganz gleich ist derjenige des’ Solon bei Diot. 
Laert. 1, 58). Weiter zu gehen liegt nicht in meinem zwecke. Aeho- 
lich hebe ich Philol. IX, p. 680 ff. nachgewiesen, dass die herres- 
losen sprüche de mdrib. 106111 in der eben genannten pariser 
handschrift und einer jüngern 8069 dem Cato beigelegt seien, ebenso 
mehrere davon in den unter Plutarchs namen gehenden Apophthg- 
mats. ἴοι habe nichts dawider, wenn die höhere kritik εἰς wieder 
anzweifelt, namentlich, weil man weiss, dass dergleichen sentenzen of 
als chrien gedient haben, und dass in den spruchsammlungen die bei- 
gesetsten philosophennamen sich leicht verschieben konnten. Nur ist 
das positive meines wissens nicht der zweifel, so dass ich auch bier 
mich nicht voranlasst finde, den spruch von Socrates namen zu tret— 
nen: s. Jahns Jahrb, 1856. p.364 ff, Rhein. Mus. XIV, p. 279 ff. Wer 
mich aber Jordan |, c. dafür apostrophirt, dasa ich eben dort senen- 
tiae Catonis alterius aus dem cod. saec. IX. publicirt, die durchaus un- 
ächt seien (wovon ich nie das gegentheil Behauptet und jetzt jeden- 
falls nicht glaube), so scheint er entweder übersehen zu haben, das 
ich mit jener mittheilung den wünschen anderer entgegenkam und bes 
der absendung mit fast umgehender post nur einige ‘flichtige’ (wie ich 
sie selbst nannte) bemerkungen beifügen konnte; oder aber er δε" 
greifi den sinn solcher temporärer notizen nicht; brannte doch gr 
rade damals die frage über Cato’s carmen de moribus. Jedenfalls μὲ 
der Cate alter nicht der Cato noous, da dieser eine metrische amit 
beitung (in leoninischen hexametern) der disticha Cato’s ist, und 
schriftlich nicht über das ». X. hinaus verlolg wird: vgl. Zernkts 
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bei Leutsch zu Apostol. XII, 42c. Die letzte sylbe von vita ist 
also vor fais verloren gegangen, und of dann in cir geändert 
wsorden. Vgl. noch Cic. Tusc. 5, 17, 47. 

Zum schlusse sei es uns gestattet, unser urtheil über 

d en codez Turicensis, dessen neue sentenzen auch Ribbeck an 
das ende gestellt hat, hier auszusprechen und zu begründen, um 
an diesem neuesten beispiele versuchter interpolation klur zu 
machen, dass wir nicht dem grundsatze der meisten früheren 
kritiker haldigen, möglichst viel für Publilius Syrus aufzuhäufen, 
sondern dass wir bei nachweislich unsicherer überlieferung lieber 
alles aufgeben. Dieser in das IX. jahrhundert gesetzte codex 
enthält hinter Columbani epistola Il und vorausgehenden andern 
schriften theologischen inhalts (was hier nicht ganz gleichgültig 
ist), fol. 1570 bis 159b,° ohne besondere überschrift, 109 sen- 
tenzen, welche Caspar Orelli hinter Phaedri fabulae novae XX XII. 
Taric. 1832, p. 48—54 edirt hat. 

Mitten darunter finden sich sprüche, welche ein entschieden 
christliches gepräge tragen, was bei den proverbiencodices u. a. 
abgesehen vou den zwei seutenzen Zelus de deo nie der full ist, 
wie Or. 57, Ribb. 837 Mutus est, si psallat superbus; humilis do- 
misum (im christlichen sinne) laudat, etiam cum videlur habere 
Slentium, Or. 83, Ribb. 840 ist von der carnalis cupiditas die 
rede, Andere dagegen sind entschieden paraphrasen ächter Sy- 
Füsverse, und zwar auch aus der zweiten, nur in F vollständig 
erhaltenen hälfte, doch sehr oft so stark entstellt, dass es einem 
fast unmöglich wird, daraus den rückweg zu der metrischen 
Figinalform zu finden, z. b. | 
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Ribb. 95: Cotidie damnatur, qui semper timet. 
Turic.: Cotidie morte mulctatur, qui cum timore conscientiae 
suae versatur. | 


Ribb. 126: Diu apparandum est bellum, ut vincas celerius. 
Turic.: Diu praeparandum est de bello, ut ocius vincas, 
dum congrederis, proelium. 


Ribb. 82: Caret periclo, qui etiam, cum est tutus, cavet. 
Turic.: Caret crebro periculis, qui tutus in prosperis cuutus 
est in futuro: (in /wuro lässt Orelli’s collation weg). 


Wir gratuliren demjenigen zu seinem scharfsinne, der daraus 
Mat etwelcher sicherbeit den iambischen senar oder den \ro- 


Chäischen tetrameter wieder herausfindet. Das wor vun gem 
Piilolegus. XXH. Bd. 3. 30 
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in der ordnung,. dass man diese varianten in den apparatus. cri- 
ficus zu Publilius Syrus aufnahm, weil oft eine lesart dadurch 
bestätigt, kaum aber eiue neue bessere (eine einzige wortstellung 
ausgenommen) zu tage gefördert wird, so sehr man auch manch- 
mal auf der andern seite die entsetzliche freiheit der auslegur 
gen bewundern muss. Es bleiben nun nach Orelli’s urtheil zwi | 
und dreissig sprücbe übrig, die er nicht als paraphrasen be- 
kannter fasste, mit denen er also glaubte den Publilius Syrus 
bereichern zu dürfen; bei Haupt und Ribbeck sind es gar zwi 
und vierzig, an denen denn mit aller kunst hernmgeglättet wer 
den ist. indessen finden wir es zu gewagt, christliches oder 
von einem christen interpolirtes erst ins heidnische zurück τὲ 
übersetzen, dann aus prosa verse zu machen, und sehliesslc 
sich dem glauben hinzugeben, diese keien von Publilius Syres. 
Die vollständige Syrustradition ist es ja einmal nicht; fremdes 
ist sicher dabei, oder die paraphrase ist ins aschgraue geganges; 
wo nehmen wir da das recht her, alles mit Syrus namen 2 
taufen? Wir glauben auch im stande zu sein, eine reibe dieser 
zwei und vierzig sogenannten neuen verse als entschieden nicht 
neu oder unächt nachzuweisen. 


Ribb. 828: Famulatur dominus, ubi timet quibus imperat = 
Ribb. 291: Minus est quam servus dominus, qui servos tinet. 


Ribb. 824: Dominatur partim cui superior supplicat, 
825: Durumst negare, superior cum supplicat 
ist der schon bei Gruter 1608, dann bei Bothe erscheinende sprach : 
ο΄ ( ορὶξ rogando, cum rogat potentior. 
Vgl. Macrob. Sat. 2, 7: Potestas non solum, si invitat, sed 
etiam si supplicet, cogit. 


Ribb. 832: Invectivae vocis . . numquam libertas tacet = 
Ribb. 214: Ingenuus animus non fert vocis verbera. 


Ribb. 820 cod.: Cum periculo inferior quaerit, quidquid sv- 
perius occultare contendit, 

ist ungeschickte paraphrase von 

Ribb. 213: Inferior causat, quidquid peccat superior. 
Hier ist nämlich causat (== causatur, ohne beispiel) conjectur 
von Ribbeck; Par. rescit, Rp nescit, F und Vinc. Bell. sp, dott- 
5, 6 horrescit, schlechte handschriften cresci oder casa. Ausser 
dem haben Par. R superius, corrupt wie der Turco, Deans 
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secit an billigen, welche lesart, als ungewöhnlich für re- 
4 (ef. Gellius 2, 19, 2: qui factum aliquod occultius cognoscit, 
jeitur proprie rescire), oder auch wegen der ähnlichkeit 
r und « im wescié, durch anhängen der schlusssylbe von in- 
r aber in horrescit überging. Ygl. für die form, ascire und 
cere, für den gedanken Sall. Cat. 51, 12. 
Ribb. 853 war schon oben als variante zu einem aufgege- 
n verse des F: Osnes cum oeculle peceant, peccant tulius, be- 
mei worden. Andere sentenzen des Turicensis scheinen al- 
ags noch weiter vom original abzugehen. 

Eine zweite classe der sogenannten neuen verse muss darum 
rorfen werden, weil sie nicht in einer zeile abgeschlossen 
‚ wie alle ächten Syrusverse, oder durch enim eine bezie- 
y zu verlorenem voraussetzen. Dahin gehören 818. 830. 
| Freilich würden wir, trügen die sentenzen sonst dem cha- 
er des Publilius Syrus und den stempel der ächtheit, kein 
nken tragen, eine solche partikel geradezu zu tilgen, da auch 
che de moribus und bei Vincentius Bellovacensis oft ankaii- 
gen und verbindungen zwischen beziehnngslosen sentenzen 
(Oommen, 
Eine dritte classe endlich geht auf Psendoseneca de mori- 
ader ähnliche spruchlitteratur zurück, wie Ribb. 829: Fre- 
impone linguae. saspius conscientia. (comeupiscentias? kirch- 
== cupidilati, nämlich der geschlechtlichen: Orelli penis sac- 
) ist jedenfalls — de moribus 15. 117: Animi imperio rege 
sam, libidinem, venirem, cupidilatemque. Auf der bildsäule 
Anacharsis stand nach Diog. Laert. 1, 104 γλώσσης, yacıgös, 
fav κρατεῖν. Es ist nicht unmöglich, dass gerade der um 
geborene irländer Columban, dessen zweiter brief im codex 
ngeht, der bearbeiter dieser sentenzen ist, da gerade iu dem- 
en reminiscenzen aus Pseudoseneca de moribus vorkommen, z. b. 
wentibus (nämlich vitam) mors incerta subrepit = mor. 10: 
os vilam differentes mors incerta praevenil, ein trochäischer 
ameter, Ein anderer, von Ribbeck aufgegebener spruch, bei 
56: mala est inopia, quae nascilur ex copia, ist == Caec. Balb. 
is, 44, p. Al: Turpis est inopia, quac de gloria (scrib. gules 
cod. Paris. 8027) nasciter. 
Ueber mein Ceferum censeo kann wohl kein tweifel webr 
r steckte wirklich im Turicensis noch ein tropfen üchter, 
805" 
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unbekannter Syrus, so ist er jedenfalls nicht mehr herauszude- 
stilliren. Immerhin wäre an dem, was Ribbeck gegeben, noch 
manches zu bessern gewesen. Ribb. 363: Peccatum extenuel, 
gus celeriter corrigit. Tur. — qui de brevi commissum commen- 
dat, scr. emendat. Ribb. 469: Socius ft culpae qui nocentem 
fublevat ; dagegen Tur. — qui sontem iubet perdere, doch minde- 
stens insoniem oder pergere. Ribb. 817: Contra hostem aut 
fortem esse oporiel aut simplicem. Man lese entweder felicem, 
unter vergleichung von 234 Ribb. aus fortis aut feliz, oder sup- 
plicem mit Frohlich. 

Noch viel weniger wire der sogenannte Seneca de mo- 
ribus eine fundgrube für bereicherung des Publilius Syrus; denn 
es steckt darin weder ein von den alten citirter vers des dich- 
ters, noch überhaupt auch nur einer der alten handschriften 
Par. R. F. Der nächste wäre ὃ. 6: Libenter feras quod necesse 


est, verglichen mit Syrus: Feras, non celpes, quod metari non 


potest: doch hörte mit dieser sporadischen parallelisirung jeder 
sichere boden einer untersuchung auf. Dass andere metrische 
quellen für das büchlein benutzt sein können, will ich uicht läug- 
nen; nur muss man sich von der vorstellung frei machen, als 
habe Publilius Syrus das privilegium gehabt, allein moralische 
sprüche in senaren und trochäischen tetrametern abzufassen. 
Wenn daher Jordan Rhein. Mus. XIV, p. 279 von einem vor 
kommen aufgelöster verse des Syrus im Pseudoseneca de mori~ 
bus spricht, so sull er das erst beweisen. 

Wir schliessen in der hoffuung nachgewiesen zu haben, dasam 
nach den ungefähr dreissig ausgaben und neuen auflagen, die Pa — 
blilius Syrus in viertehalb jahrhunderten erlebt hat, eine einunddreis — 
sigste, oder wenn man lieber wieder von vorne zu zählen δις - 
fangen will, eine erste kritische und vollständige dringend aö- 
thig sei. Um fernerer verwirrung vorzubeugen gedenken wis 
auch die unächten sentenzen abdrucken zu lassen und durchweg 
auf ihre quellen zurückzuführen. Das kriterium wird dasn eis 
doppeltes sein: für die ächten sprüche existenz in den altem 
handschriften und nichtcoincidenz mit. stellen Seneca’s und an- 
derer classiker; für die unächten nichtexistenz in den alten basd- 
schriften und nachweis des prosaischen ursprungs. 


Winterthur. Rdvuerd Wölffin. 
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XIV. 


Die reihenfolge der eigennamen bei den Römern. 


Die römischen eigennamen sind, nachdem Zell in Pauly’s 
Real-Encycl. 8. v. nomen (p. 673—78) den betreffenden abschnitt 
in kürze behandelt hatte‘), in neuerer zeit ausführlich von Th. 
Mommsen im Rhein. Mus. XV, p. 169—210 besprochen; eine 
abhandlung, welche in desselben Römischen Forschungen bd. I, 
p- 3—68 (aufl. 2) in etwas erweiterter und berichtigter gestalt 
wieder abgedruckt ist. So viel in ibr aber auch endgültig ent- 
schieden ist, einige punkte sind doch vorhanden, um derentwillen 
man mit dem verfasser rechten mag. Unter letzteren tritt be- 
sonders einer hervor, den ich deshalb im folgenden zum gegen- 
stande einer berichtigenden ergänzung machen will: ich meine 
‘das, was Mommsen über die stellung der römischen na- 
men unter einander bemerkt hat. 


A. Preenomen und nomen. 


Mit recht hebt Mommsen (p. 13) hervor, dass der eigent- 
liche individualname der Römer selbstverständlich 
durchaus die erste stelle behaupte, wie er denn davon 


1) Am schlusse dieses artikels hat Zell auch die ältere diesen ge- 
Senstand betreffende litteratur angeführt. — Dezu kommt, waa die 
sprachliche form der namen und die verschiedenen veranlassungen zu 
Ramengebungen nach ansicht der alten selbst anlangt, jetzt noch die 
tbheadiung von M. W. Heffter, über die rim. personen- und 
Seschlechts—eigennamen, in der Zeitschr. f. 4. gymn. XVII, 
P 511—23, p. 636— 52; zu beachten als fleissige zusammenatellung 

materials, wenn man auch eine eingehendere classificirung der 
Bamen, sowie grösser e sicherheit der etymologischen methode wünschen 
Möchte. Mommsens abhandlang scheint dem verfasser unbekannt ge- 
blieben zu sein. — Dagegen beruht der erste abschnitt in Marquardin Ὁ 


öm. privatalterth. J, p. 10—28 im wesentlichen auf Mommaeun for- 
Ragen. 
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auch späterhin seinen namen (praeromen) führe. Diese ord- 
nung findet sich bei guten prosaikern überall streng inne ge- 
halten, und bei Cicero und Cäsar zeigt sich auch nicht die lei- 
seste spur einer abweichupg von der regel. Sigonius ?) spricht 
freilich die ansicht aus: praenomina modo praeponi, modo posi- 
pont consuevisse, und beruft sich zum beweise der richtigkeit, 

auch fiir die klassische zeit, auf die worte des Cicero, de orst. 

2, 64, 260: quod aiunt Haluginensem ilium HM. Scipionem. Aber 

er irrt gründlich: denn steht an dieser stelle die lesart fest *), 

so ist ja nicht das praenomen seinem zugehörigen nomen oder 

cognomen nachgestellt, sondern dem mit seinem praenomen ganz 

regelrecht verbundenen cognomen ein weiteres cognomen hinzr 

gefügt und dieses des nachdrucks wegen vorausgeschickt, wie 

man auch allenfalls sagen könnte: Africanum illum Publium Sci- 

pionem, aber nimmermehr in guter prosa ὁ) Scipionem Publien, 

oder Cornelium Publium. — Denn auch Gronoy irrt, indem er 

(ad Liv. 3, 1, 1) für die nachstellung des praenomen die stelle 

Οἷς. ad Quint. fratr. 2, 13, 2 Pola Servius als beleg anführt. 

Hier würde schon der umstand höchst merkwürdig sein, dass 

dann auch Caelius (Cic. Epist. 8, 12, 2) bei denselben namen 
sich derselben auffälligen umstellung bedient haben müsste. Aber- 
Servius ist in diesem falle gar nicht vorname, sondern ge— 
schlechtsuame, der daber auch an einer anderen stelle (ad Quint. 
fratr. 2, 6, 6) schon allein zur bezeichnung des mannes aw— 
reicht. Denselben geschlechtsnamen finden wir auch bei Moms— 
sen, Corp. I. L. I, nr. 1181: P. Servius P. I. Trhaso®). (Dagegemm 
wird Epist. 8, 4, 2 mit K. Fr. Hermann Servilium zu schreibe 
sein; cod. M. serva eum). 


2) Denominibus Romanis in: Auctores Lat. Linguae, 1602, p. 1415 - 

3) Ellendt, Kayser - Tauchn., Klotz-Teubn. beseitigen den vor— 
namen AM. durch eioklammerung. 

4) Die dichter dagegen erlauhen sich je nach bedarf eine modi— 
fication der namensordnung. So Ennius: Cetegus Marews Ann. 
Vabl.; Aelius Seztus ib. 335; — Lucilius: Lachum Deoumum Cic, dem 
or. 2, 6, 25; Tubulus Lucius Cic. de deor. nat. 1, 23, 64; — Horatiae= 
Cascetlius Aulus Epist. sd Pis. 371. — So beginnt such das in satur— 
nischen versen verfasste elogium des L. Cornelius Scipio Barbatuss 
(Mommsen Corp. Inser. Lat. I, p. 16, nr. 30) mit: Cornelius Lucius. — 
Wenn dagegen in einer kürzlich von Minervini publicirten prossi— 
sohen inschrift (Philol. ΧΧΙ, p. 567, nr. 12), welche den names 
Atius Cneius bietet, Cneius als vorname gefasst werden müsste, se wires 
das eben ein beweis später entstehung und schlechter latinität. 

5) Daher hätte Mommeen (Row. forech. 9.8) es nicht so bestimmil 
und allgemein in abrede nehmen sollen, dans die vornamen υἱὲ ins 
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Dea eigentlichen klassischen schriftstellern ist also eine 
siche nachsetzung des praenomen völlig unbekannt, und nicht 
ahns grund schliesst Mommsen °) bei einer prosaischen inschrift 
sus der ausdrucksweise Alfenos Luci[us| auf einen scriptorem Ro- 
nani moris ignarum. — Um so mehr aber wird man demnach 
suf seiner but sein müssen, wenn nun bei anderen schriftstellern 
sus guter zeit eine so auffällige abweichung vom gewöhnlichen 
yebrauche trotzdem an einigen wenigen stellen vorzukommen 
scheint; und ich hege daher zunächst bei Varro, in dessen 
iehrift de l. latina an einer stelle (5, 83) nach K. O. Müller ”) 
Seaevola Quintus gelesen werden soll, während derselbe mann ib. 
ὃ, 30 nach gewöhnlicher weise Quintus Mucius genannt wird, 
starken zweifel an der richtigkeit jener lesart. Möglich, dass 
der vorname erst später nachgefügt ist, wie bei Sall. lug. 55, 1 
das Auli zu dem ursprünglichen Albisi, — und dann an ver- 
kehrter stelle in den text selbst hineingedrungen ist, wie in obi- 
ger Sallust-stelle ja auch eine handschrift (pl) albini aul 
bietet. 

Ebenso bin ich in betreff des Liotus, welchem man °) in nach- 
setzung, des vornamens gleiche unregelmässigkeit hat schuld geben 
wollen, entschieden der ansicht Madvigs 9) und kann es nicht 
ür gerechtfertigt halten, diesem schriftsteller auf wenige, grö- 
Centheils gänzlich unsichere beispiele hin eine so auffällige willkür 
Mzuschreiben. Beläuft sich doch die zahl der stellen, auf welche 
tan sich berufen zu können glaubt, in den sämmtlichen büchern 
Βα Livius meines wissens nur auf zehn 19): an sich eine ver- 


ach allenfalls in gleicher gestalt als gentilnamen auftreten können. 
&1. auch Corp. I. L. I, ar. 1189 und 1190: M. Caius. 


6) Corp. I. L. ar. 831; vgl. auch ur. 1063. 
7) So auch Mommsen, Röm. forsch. p. 41, 67. 


8) Vgl. Gronov und Drakenborch ad Liv. 3, 1, 1; Weissenborn- 
Veidm. zu Liv. 1, 56, 11; Mommsen, Röm. forsch. >. ᾿Δ1, 68. 


9) Emendationes Livianae, p. 14, 1: pracnomen nomini postposilum 
= gued feceriine umquam Livius, admodum dubium est; — μι XVI iu ier 
Nasg. des Liv. von "Madvig ond Ussing, Vol. I, Pars 1, p. XVAI: 
apie pracnominis nomini geulili subiech apud Livium almodum incerta 
aus, nisi in obsoletis Agrippae et, wt videtur, Tulli [4, 17, 2] praenomi- 

» quae aliter ad Livianae aciatis hominum aures accidebant, εἰ Latinis, 
an Bomanis. 

10) Dean bei Liv. 2, 35, 7; 37, 1; 39, 1; 40, 12, wo Sigon. 
md Drakenb. Attius Tullus hineincorrigirt wissen wollten, wird von 
Rien meueren herausg. bereits nach den handschrifien richtig Attius 
Ilias geschrieben (vgl. auch 2, 37, 2: Tullius); — und ber Lax. %, 
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schwindend kleine zahl den regelrechten fällen gegenüber, und 
schon insofern, wenn nicht anderweitige riicksichten zur stütse 
dienen sollten, den zweifel an ihrer richtigkeit herausfordersd' 
— Nuu aber ist auch von ihnen wiederum die mehrzahl über 
haupt mit unrecht zum beweise herangezogen. Zunächst sind 
zwei stellen besonderer art, so dass man sie von den übrigen 
trennen muss und keine allgemeineren schlüsse aus ihnen ziehen 
darf. Denn wenn zuvörderst 2, 32, 8 Menenium Agrippem 1}) 
gelesen wird, so muss die nachsetzung des namens Agrippa οἵ. 
fenbar weniger auffallend erscheinen, weil derselbe später nicht 
nur als vorname veraltet, sondern auch anderseits als cognomen 
gebräuchlich geworden war !?). — Und wenn Weissenborn fer- 
ner Claudiae Quintae !?) aus 29, 14, 12 zum beweise anführt, 
so ist dagegen zu bemerken, dass Quinta schwerlich als förm- 
licher vorname wird gefasst werden dürfen, vielmehr als einfache 
zahlbestimmung- erscheint 14), wie dieselbe so oft zur unterschei- 
dung von schwestern angewandt wird !°). 


8, 6, wo Gronor ohne noth Sempronio Tiberio in den text bringen | 


wollte, gab sogar schon Drakenborch vielmehr: Ti. Sempronio. 


11) Ebenso steht in den Fast. Hispan. a. 251 (Mommeen, C. 1. L 
I, p. 486): Menenio Agrippa. Dagegen sonst, in den Fastis sowohl, wie 
bei Livius (vgl. Drakenborch ad Liv. 2, 33, 10) regelrecht: Agrippa 
Menenius. 


12) Vgl. Mommsen, Röm. forsch. p. 21; p. 36 ff. 


13) Ebenso Tac. ab excessu div. Aug. 4, 64; Ovid. Fast. 4, 305. 
— Dagegen Quinta Claudia bei Cic. pro Cael. (4, 34; de bar. resp. 
13, 27; Val. Max. 1, 8, 11. 

14) Mommsen (R. F. p 32) scheint freilich Quinta als einen wirk- 
licben vornamen anzusehen. — Dagegen bemerkt schon Nipperdey 
zu Tac. |. 1.: „Claudiae Quintae. Der beiname, weil sie die fünfte tochter 
war“. — Daher ist denn auch bei Cic. de har. resp. ]. ]., wo alle 
neueren herausgg. abgekürzt 0. Claudia geben, nach den codd, PU 
die bezeichnung Quinta, wie an den übrigen oben angeführten stellen, 
suszuschreihen. 

15) Vgl. Mommeen C. J. L. I, nr. 1010 Primae Pompeiae; nr. 1433 
Secundae Valeriae; nr. 1099 Tertia Basilia; or. 1298; nr. 1306 Quarta 
Senenia; (Liv. 40, 37 Quarta Hostilia;) — p. 14, 1 Cornelia Prima; 
nr. 1220; nr. 1063; nr. 820 Naeviae Secundae; nr. 1025 Aguwillise Ter- 
tiae; Cic. de divin. 1, 46, 103 L. Paulus filiolam suam Tertiam, que 
tum erat admodum parva, osculans; Plut. Aemil. Paul. 10 τὸ 
τὴν Τερτίαν; Liv. 1, 46, 9 Tullia minor. — 8. auch Zell in Pauly 
R.-E. s. v. nomen, p. 676; Drumann, Gesch. Roms, II, p. 375, 97; 
Heffter in Zeitschr. f. d. gymn. 1863, p. 647. — Varro (de 1.1.9, 60) 
unterscheidet von jenen salilbeatimmungen bei frauennamen nicht klar 
genug die zwar auch ursprünglich aus ähnlicher zäblung hervorge- 
gangenen, dann aber rein formal gewordenen männerrornamen (pints, 
Sextus, Decimus. 


~ 
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Vier andere livianische stellen sodann sind erst durch än- 
derung der handschriftlichen lesart zu belegen für die unregel- 
mässige namensordnung zurecht gemacht; und wenn die lesart 
der bandschriften auch freilich der correctur bedarf, so muss 
es doch mehr als bedenklich erscheinen , diese so vorzunehmen, 
dass dadurch ein verstoss gegen den sprachgebrauch in den text 
hineingebracht wird. Daher können wir es zuvörderst nicht bil- 
ligen, dass 7, 22, 10, wo die handschriften geben: quin cum 
Manlionewio censor Marcius crearetur, auch Weissenborn geschrie- 
ben hat: cum Manlio Gaaeo. Es wird vielmehr iu minder stö- 
render weise zu helfen sein; vielleicht 16) so, dass man schreibt: 
quin cum Manlio de plebe censor Marcius crearetur, wie es |. 7 
von demselben Marcius heisst: primus dictator de plebe fuerat. 
— Die andern drei stellen, welche hier in betracht kommen, be- 
treffen sämmtlich den Q. Fabius; und ‚zwar geben zunächst 
in 8, 1, 1 und 3, 29, 7 die handschriften: Fabius Quintius oder 
QOuinchus. Wenn nun allerdings auch zugestanden‘ werden muss, 
dass die namen Quintus und Qutnitus leicht mit einander ver- 
wechselt werden konnten 1"), so ist es doch an der ersten stelle, 
wo auf Fabius Quintius unmittelbar die worte gus unus folgen, 
klar, dass nicht mit Drakenborch Quinéus hereinzucorrigiren, son- 
dern mit Aldus das wort Quintius, als aus dopplung entstanden, 
ohne weiteres zu streichen ist 18). — Um so weniger aber 
wird man geneigt sein dürfen, an der zweiten stelle nun doch, 
wie noch Weissenborn thut, trotz der regelwidrigen stellung 
Quintus aus Quiniius zu machen. Vielmehr wird es, bis sich eine 
näher liegende verbesserung findet, vorzuziehen sein, das Quintius 
vorläufig einzuklammern, wenn man es nicht sach dem vorgange 
von Froben such hier völlig tilgen will 19). — Die letzte hier- 
her gehörende stelle ist 10, 22, 1. Auch hier findet sich aber 
nicht das weissenborusche Fabius Quintus in den handschriften, 
sonderu: Nemini dubium erat, quin Fabius quintum omnium con- 
sensu destinaretur. Da nun dem Fabius damals wirklich das 
fünfte consulat bevorstand, so liegt es auf der hand, dass wir 


16) Madvig bemerkt in der ausgabe des Liv. p. VIII: Fortasse 
pracnomen primum omissum, postea additum est. 

$7) 5. Drakenhorch ad Liv. 3, 1, 1, p. 13. 

18) el. Weissenborn-Teabn. 1859, p- CX: ὁ ov. qui unus re 


m videlur. 
19) "Vel such Madvig ad bh. J. in der ausg. des Lav, p. KVM. 
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hier einen in den zusammenhang allerdings nicht gut passende 
zusats haben, durch welchen eben auf jenen umstand bat hinge 
deutet werden sullen; derselbe wird also einfach zu streichen 
sein 20), 

Weiter haben wir zwei stellen des Livius zu besprechen, 
an denen freilich nach den handschriften der vorname in de 
that nachgesetzt ist, wo aber, ganz abgesehen vom dem anfal 
lenden, was hierin an sich schon liegt, auch aus anderen grit 
den eine änderung nothwendig erscheint. Wegen 1, 56, 11 τ 
nächst, wo Madvig aus dem überlieferten Targuinius Serius ... 
us ignarus „ . esset, ... iubens mit grosser wahrscheinlichkeit 
hergestellt bat: Targuinis, wi Sezius .. . ignarus . . essel, ... 
iubens, mag es genügen auf Madvigs eigene auseinandersetzung “ἢ 
au verweisen, da ich seiner eingehenden hegniindung nichts we- 
sentliches hinzuzufügen wüsste. — In 4, 17, 2 dagegen, wo 
die handsehriftliche lesart als römische gesandte herzäblt: C. 
Fulcinium, Cloelium Tullum, Sp. Antium, L. Roscium, stimme 
ich nicht mit Madvig überein, welcher?) die sechstellung 
des vornamens Tullus dadurch rechtfertigen will, dass dieser, 
wie Agrippe (2, 32, 8), ein obsoletum prasnomen gewesen 
sei. Vielmehr halte ich es für unmöglich, dass mitten zwischen 
den andern regelrecht durch praenomen und folgendes nomen 
bezeichneten Römern von Livius plötzlich in abweichender ord- 
nnag das vereinzelte Cloelium Tullum eingeschoben sei. Auch 
liegt das mittel der besserung gar nicht fern, wenn man am 
nimmt, dass man in den buchstaben Sp. Antiom vielleicht mit 
unrecht zwei wörter gesucht hat, während in wahrheit in ihnen 
nur ein nomen geniilicium stecken mag, zu welchem dann Tellum 
als praenomen zu beziehen sein würde, während man zu Cie» 
lium mit leichtigkeit aus dem letzten buchstaben des vorherge 
benden wortes den vornamen H. ergänzen könnte. Interessant 
wäre es, wenn sich eine solche gens auch sonst nachweisen 
liesse; wie die gens Manicia, um die es sich bei Liv. 23, 19, 


20) Madrig fügt ausserdem den vornamen an richtiger stelle hinza 
und sehreibt: quin Q. Fabius [quintum] u. δ. w. — Wir sehen dafür 
keinen hinreichenden grund. 

21) Emendationes Livianae, p. 13 fe — Ueber die gewöksliche 
lesarı sagt Madvig daselbst, p. 14, 1: Paene incredibile est, kano scrip- 
turam probari potuisse. 

22) Ed, Liv, Vol. 1, P. \, p AVM. ὃ. chen acta %. 
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7 f. handelt, neuerdings auf einer grabschrift von Praeueste 
rirklich gefunden ist; s. Philol. XXI, p. 550. 

Somit würden als anderweitig nicht zu beanstandende be- 
reisstellea für die livianische nachstellung des praenomen aus 
einen sämmtlichen büchern nur folgende beiden beispiele übrig 
leiben: 29, 2, 11 Cornelium Servium und 30, 1, 9 sub Lucretio 
purio. Die völlige vereinzelung derselben muss es aber viel- 
webr wahrscheinlich machen, dass sie selbst auf corruptel be- 
when. Und zwar halte ich es an der ersten stelle für leicht 
söglich, dass Livius, da ja erst in ὃ. 8 Ser. Cornelius mit 
eiden namen genannt war, hier den an sich nicht sehr verbrei- 
eten vornamen Servius allein gebraucht habe 38), worauf denn 
er gentilname erst später, und ausserdem an fehlerhafter stelle, 
inzugefügt sein würde. — An der anderen stelle dagegen, 
ro Madvig (p. XXI) mit Froben einfach sub Sp. Lucretio än- 
ern möchte, stelle ich anheim, ob nicht vielmehr Sp. Lucreti 
wh imperio zu schreiben ist, wofür auch die corrupte lesart ei- 
üger handschriften: sub Lucretio Sempronio zu sprechen scheint. 

Nach unserer ansicht wird demnach die schon der namens- 
ezeichnung (praenomen) selbst zu grunde liegende voranstellung 
les römischen vornamens für die ganze prosa der besseren zeit 
mtschieden als regelrecht festzuhalten sein. Und in dieser 
‚wziehung scheint uns Mommsen also nicht weit genug ge 
rangen zu sein, indem er nach dem vorgang älterer erklärer 
‚ereits bei Livius abweichungen von jener ordnung zugibt. Da- 
gegen hat er sich, was das verhiltniss des cognomen zum nomen 
vetrifft, zu einem urtheile hinreissen lassen, bei weichem auf der 
ınderen seite die übergrosse schärfe bei genauerer berücksich- 
iguag des vorliegenden sprachgebrauchs in mehr als einer hin- 
ücht als ungerechtfertigt erscheint, 


B. Nomen und cognomen. 


Mommsen **) erklärt es ein für alle mal für eine nicht zu 


23) So 2, 55, 5 ff. Velero; 4, 24, 7 und 9 Mamercus; und sehr oft 
z. b. 2, 56 ff.; 3, 33 ff) Appiue. — Vgl. Mommsen, Rom. Forsch. 
De 24, 36. ᾿ 
24) Röm. Forsch. p. 41, und daselbst aom. 67 und 68. -- Vegi. 
tach sehon Kritz in seiner älteren ausgabe des Sallust (Lips. 1828), 
|, praef. p. XXII; und in der kleineren ausgabe (Laps. \God)\, ad 
ag. 27, 4. . 


476 Die eigeunamen bei den Römern. 


billigende willkür der rede, wenn das coguomen vor den g-ap. 
schlechtsnamen gestellt werde. in sorgfältiger repuhblikanisch m. 
prosa komme dergleichen transposition nicht vor. Cicero haling 
sie einige male in briefen; wenn dagegen Varro in seinen zur 
publication bestimmten schriften Niger Turrenius sich erlaube, 
so zeige das nur, dass sein stil von vulgarismen nicht frei δαὶ, 
in der augusteischen zeit begegne jene transposition schon öfter; 
bei Tacitus sei sie sehr häufig, auch in der gehaltenen rede. 
Sie sei lediglich daraus hervorgegangen, dass mit dem sinne fir 
die alte republikanische ordnung auch das gefühl für die adi- 
quate sprache geschwunden sei. — Dieses schlussurtheil mg 
non freilich auf die zeit der gesunkenen latinität seine an- 
wendung finden; keineswegs ist aber damit jene auslassug 
Mommsens auch im allgemeinen erwiesen. Scheint er doch gleie® 
einen sehr wichtigen gesichtspunkt gänzlich ausser acht gelasses 

zu haben; nämlich den, dass es bei der beurtheilung einer sol- 
chen transposition von massgebender bedeutung ist, ob dem 
nomen und cognomen auch das praenomen hinzngefiigt ist, 
oder nicht. 


a) Nomen und cognomen mit vorkergehendem praenomen. 


Steht das praenomen dabei, so darf sicherlich vor dem be 
ginnenden verfalle der sprache eine abweichung von der regel- 
rechten ordnung der drei namen geradezu als unerhört bezeich- 
net werden. Früher glaubte man zwar sich wenigstens auf ein 
paar stellen in dieser beziehung berufen zu können. Aber bei 
Sall. lug. 27, 4 zunächst, wo noch die neuesten ausgahen von 
Kritz, Dietsch, Jacobs nach einigen handschriften L. Beste 
Calpurnius geben, ist ohne zweifel nach überwiegender band- 
schriftlicher uutorität mit Mommsen ?°) das nomen Calpurnius zu 


25) Röm. Forsch. p. 41, 68. — Daraus, dass Sallust unmittelbar 
darauf mit Calpurnio, statt wieder mit Bestiae, fortfährt, kann bei der 
bekanntheit des mannes unmöglich irgend welche undeutlichkeit ent- 
stehen; und in dem falle lieben die Römer eine solche abwechslung 
in der benennung; s. Nipperdey zu Nep. Ham. I, 3 und 5; Fr. A. 
Wolf ad Cic. de dom. 44, 115 Vgl. auch Sall. lug. 28, 6. 2 Bestia, mit 
§. 4 Calpurnius; und ebenso 29, SS. 4, 5 und 6. — Aus gleichem 
grunde, wie hier bei Sallust, ist auch bei Nep. Hann. 4, 4 versucht, 
zu L. Aemilius noch ein /aulus hinzuzufügen oder an die stelle zu 
schieben, da gleich darauf Paulum consulem folgt; nnd so entstand dort 
die noch von v. Staveren in der note halb und halt empfoblene, τοῦ 
Bremi {827 beibehaltene \esart L. Paulus Aewikus;, werden Bart 


Wabat beini da aı Ua» 
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streichen. — In Cic. Verr. II, 1, 39, 100 sodann wird nicht 
nach Ursin’s conjectur mit Jordan, Kayser-Taucha., Klotz-Teubn. 
gegen die constante namensordnung ratio cum Q. ef Cn. Postumis 
Curtis zu schreiben sein, sondern nach unleitung handschrift- 
licher autorität 3%) vielmehr ohne vornamen ratio cum Postumis 
Ceriiis; wie auch bei Cic. ad Att. 9, 2, 3 Postumus Curtius vor- 
kommt. — Bei Liv. 26, 22, 13 endlich hat Drakenborch in 
der note merkwiirdiger weise die überlieferte lesart M. Mar- 
cellum Claudium durch verweisung auf andere stellen des Livius 
2U stützen gesucht, an denen doch die überlieferung vielmehr 
für die regelrechte stellung spricht, ja Drakenborch selbst sich 
auch für diese entschieden hat 5). Obige stelle würde io wahr- 
heit die einzige im Livius und in der ganzen guten latinität 
sein, in welcher jene überaus anstössige stellung der namen her- 
vortr-aite. Das aber ist schwerlich anzunehmen ; und so hat denn 
Mad wig 28) vorgeschlagen, das cognomen Marcellum in jeuen wor- 
ten gganz zu tilgen; ein vorschlag, der um so mehr für sich hat, 
weil dadurch auch in anderer beziehung erst die rechte harmonie 
herggestellt wird, indem dann ,,Livius utrumque consulem creatum 
Preée@zomine ef nomine appellat‘‘. Da ὃ. 12 M. Marcello vorher- 
gehe , so wird eben in δ. 13 das Marcellum aus dem nämlichen 
gramde später hinzugefügt sein, wie an den beiden eben bespro- 
chemen stellen aus Sallust und Nepos Calpurnius und Paulus, alle 
drei dazu an feblerhaftem orte, der das unechte einschiebael 
leicht als solches kenntlich macht. 


δ) Cognomen und nomen allein. 


In zahlreichen anderen fällen dagegen ist das praenomen 
den andern beiden namen nicht binzugefügt. Bevor wir aber 
auf diese näher eingehen, mögen zuvörderst einige bemerkungen 
VOrausgeschickt werden, die freilich an sich nichts neues ent- 


und Nipperdey dagegen auf grund der codd. mit recht verworfen 
haben. 


26) ὦ 2 hat ratio Q. Postumus Curtus. Die abschreiber batten aus 
™ das praenomen 0. gemacht und in folge davon weiter statt des 
abi, plur. den nom. sing. gesetzt. 


8 27) So wird mit recht gelesen: 8, 18, 4 0. Fabium Mazimum ; 22, 
Mails Vitulus. 
28) Im Livias von Madvig und Ussing, Vol. Vi, P. 2, y. N ι. 


2 6 M. Minucium Rufum; 40, 25, 1 L. Aemilive Paulus; 41, 21,8 C. 


baleen, coer comm Geewes malrez.. fir das Sekunde come bestimmte 
torment a Get fees EE Feet. — 

Seber se de νὰ asmes Eomeeores™), sialic: 1) 
prememes:: ver ogreerimcer unt urprauncbche mérvedual-came;— . 
2: eemes pounce ster φὐτ μοὶ enmes (arz" Eeyry): das m 
jun seeammen iueceeresende comm - oder geschicchis- deter 
agate: — 3 m Gee aneescbheeeres med weiter verzweigte 
geschlechters unmerdem crpasmes die xa saberer kenszeic- 
eung weiter Isnzerresende. costentiveril fiuirte benemmung des 
mderisums, weiche sich damm asch auf die descendenz vererite 
und so muerkalb des geschiechts dee bereschnueg für das hes 
γε, im bessnders aber. Za dieses unter sich eine fete 
gruppe bildenden tris scams. oder bei den des cognomen eal- 
bebresden weniger anschnlichen zeschlechtere zu den erstem 
beiden namen allein ”:, konnten dam aber, da die zahl der 
cognomins überkaupt nicht beschränkt war, nach den umständen 
such ποεῖ andere speriellere beinamen treten, welche von dew 
späteren grammatikern ?', egnomina, in der klassischen zeit da- 
gegen gleichfalls cognomine genannt werden **); ja, es konsten 
mehrere von ihnen zugleich binzutreten: so Ap. Claudius Crassus 
Inrigillensis Sebinus, in den Fast. a. 303; P. Cornelius Scipio 
Acmilianus Africanus Minor; P. Cornelius Scipio Nasica Corc# 
lum. Sie dienten 55) entweder bloss zu genauerer unterscheidung. 
cognomina distinguentia; — oder sie sollten das andenken gros- 


29) Auson. Idyll. 11, 80: tria nomina nobiliorum. Vgl. Mommsen: 
Röm. Forsch. p. 43, 69 und p. 55; Marqaardt, Rom. Priv. alt. p. 11. 
33; p 17, 62; — ther die einzelnen namen Mommsen, p. 4 f.; p.7 fl; 
p. 42 und 49; such Lange, Röm. Alterth. I, 1863, p. 194 S. 

30) Vgl. Plut. Mar. 1? Γαΐου Mapiov τρίτον οὐχ ἔχομεν εἰπεῖν 
ὄνομα, xadineg οὐδὴ Μευχίον Mouuiov τοῦ Κόρινϑον ἑλόντος. ‘O yee 
“χαϊκὸς τούτῳ ye τῆς πράξεως ἐπώνυμον γέγονεν, ὡς ὃ Agoızavös Ixy 
niwvs καὶ ὃ Μαχεδονεκὸς Μετέλλῳ. — Plutarch unterscheidet also zwi- 


schen dem eigentlichen stehenden τρίτον ὄνομα und anderen ἐπώνομε 
im weiteren sinne. 


31) Denn bei Cic. de inv. 2, 9, 28 sind in den neueren susgaber 
mit recht die worte et agnomen, als «pälerer zusatz, weggelassen. Vgl 
Marquardt, Röm, Priv. alt p. 17, 64, . 

32) So Dioss: Cic. ad Att. 2, 13, 2; de off. 2, 16, 57; - Sapiens. 
(μι. m. 2, δ᾽; Lael. 2, 6; — Frugi: Verr. 4, 25, 57; — Africanus: dı 
vo p. 6, 11: pro Mur. 14, 31; Liv. 30, 45, 6, 

33) Ausführlicher handelt über sie Sigonius, Do nom. Rom. (i 

u ot. Ling. 1602, p. 1429 ἡ. Nel. auch Meter, Zeitschr f. d 
1863, p. GA%—52; Marquardt, Bom. Brie. 
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er thaten 33) auf die nachwelt bringen, cognomina praedicaniia; 
— oder sie erinnerten, besonders bei adoptirten, an die väter- 
liche abkunft und des geschlecht der blutsverwandten, cognomins 
originis. — Ihr gebrauch war nun natürlich ein freierer °°), 
als bei den ständigen cognomina strpis; und deshalb müssen 
auch in unserer weiteren ausführung beide arten aus einander 
gehalten werden. Zu dem ende wollen wir ersteren im grossen 
und ganzen die gesammtbezeichnung cognomina adiuncta beilegen, 
len eigentlichen dritten namen dagegen cognomen Accum nennen. 
"reilich ist dabei nicht zu übersehen, dass dieser unterschied ia 
sancher beziehung ein flüssiger ist und namentlich die cogno- 
tina distinguentia sich mehr und mehr der kategorie der cogao- 
sic βσα nähern können. — 

Kehren wir nun nach dieser festsetzung zurück zu der be- 
rachtung derjenigen fälle, in denen ein Römer ohne hinzufügung 
es praenomen mit zwei andern namen genannt wird; so bedarf 
Gwérderst der punkt nur kurzer erwähnung, dass dieses in ge 
'Ghalicher redeweise durcbaus nichts auffälliges ‚hat, wenn beide 
mmen, oder doch einer, zu der klasse der cognomina adiuncta 
ehören. Zwei solcher cognomina treten uns entgegen in Cie. 
Β or. 2, 67, 269 Africanum hunc Aemilianum; — ein cognomen 
zum verbunden mit einem cognomen adiunctum, in Cic. epist. 
zum.) 8, 4, 1 Lentuli Cruris; 18, 22, 1 Varro Murena; 9, 22, 2 
md Tusc. 8, 20, 48 Piso Frugi; ad Brut. 1, 12, 1 Messallae 
Orvino; ad Att. 1, 16, 4 Metelli Numidici, 2, 12, 2 Metelli Ne- 


_ 84) Vgl. Sall. Jug. 5, 4 cognomen ex virtute; Liv. 30, 45, 6 und 7; 
‘@mmsen, Röm. Forsch. p. 52 f. 

35) Vgl. oben pag. 470 über Cic. de or. 2, 64, 260. — Wenn 
lmrquardt (Rom. Priv. alt. p. 18, unten) bebauptet, dass das 
Dgnomen adiunctum, wie wir es genannt haben, sich von dem gewöhn- 
hen cognomen iu keiner weise unterscheide, so hat er dabei nicht 
ἰῷ nöthige umsicht bewiesen. Seiner ansicht steht nicht nur im all- 
@meinen das geordnete und geschlossene system der tria nomina (8. 
ben anm. 29) entgegen, sondern auch mancherlei einzelne rück- 
‘ehten; z. b. stellen wie die in anm. 30 aus Plutarch angeführte ; 
2wner die abweichung in der reihenfolge der namen, wovon wir bier 
m reden haben; weiter der von Mommsen (Röm. Forsch. I, p. 52—54; 
RI. Dio fragm. 44) als wahrscheinlich nachgewiesene umstand, dass 
eit a. 240 in Rom, wenigstens die von den namen überwundener 
tädte oder landschaften hergenommenen beinamen, sofern sie über- 
aupt als erbliche angenommen wurden, stets nur dem ältesten sobne 
wgekommen sind. — Es wird demnach gerechtfertigt erscheinen, 
lass wir unter der gessmmiklasse der cognomina die beiden arten der 
zu und der adiuncta von einander gesondert haben. 


% 
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polis; 6, 1, 4 Glabrione Scaevola; 14, 11, 2 Lentulus Spinther; 
pro Planc. 29, 70 Metellum Pium. — Ebenso findet sich auch 
das nomen genlilicıum allein, in verbindung mit einem cognomes 
welches zu der klasse der adiuncia gehört, oder doch wenigstess 
ursprünglich gehört hat: denn, wie oben bemerkt, können die 
selben mitunter im laufe der zeit halb und halb cognomins fizs 
geworden sein. So lesen wir bei Οἷς. Lael. 8, 28 Targuisium 
Superbum; epist. [fam.] 13, 1, 5 Pomponium Atticum; 13, 27, 2 
Aemilii Avianiani; 16, 12, 3 Considio Nonienu ; pro Sest. 34, 
74 Atilius Gavienus; Cut. m. 17, 61, de deor. nat. 2, 23, 61, 
pro Planc. 25, 60 Asilius Calatinus °°); ad Att. 13, 34 Egnatom 
Mazimum 81). 

Anders aber gestaltet sich die sache, wenn nun weiter die 
fälle in betracht gezogen werden, wo unter weglassung des vor- 
namens die bezeichnung durch nomen und cognomen fizum be- 
schafft werden soll. Mommsen irrt freilich sehr, wean ex 
meint °°), dieselbe sei zwar schon Livius und Valerius Maximus, 
aber noch nicht den schriftstellern der republikanischen epoche 
geläufig. Im gegentheile; verhältnissmässig ebenso geläufg, 
wie dem Livius, ist sie bereits dem Caesar. Finden sich decks 
allein in seinen commentarien über den bürgerkrieg (denn des 
über den gallischen krieg enthalten überhaupt kein beispiel eines 
benennung durch zwei namen ohne vornamen), wenn nicht mehr, 
jedenfalls achtundzwanzig beispiele, in denen uns ein nomen al- 


36) Asilius wird freilich in Cic. .Tusc. I, 7, 13 bloss Calatinu# 
genannt; aber eigentlich war dies doch kein cognomen fizum, sonders» 
wies nur auf die beziehung zur stadt Calatia in Campanien hin (vgB- 
die Calatini bei Liv. 22, 61, 11), wie es denn auch bei Cie. in Pı»- 
6, 14 (Calatinus credo aliquis aut Africanus aut Maximus) mit anderer» 
adiunctis zusammengestellt wird. Daher liegt kein genügender grun 
vor, so leicht die änderung auch an sich ist, mit Baiter-Tauchnitz is» 
Cat. maior das praenomen A. vor Atilio Calatino hinzuzufügen, wie 
ja auch derselbe herausgeber de deor. nat. |. 1. das einfache Atho 
Calatino hat stehen lassen: vgl. auch Cic. ad Att. 4, 8, 3 Gavio Fr— 
mano. — Dagegen würde Cicero, wie wir weiter unten zeigen werden» 
nicht gesagt haben: Atilius Regulus. 


37) Allerdings streift das cognomen Mazimus näher, als das Ma— 
gnus des Pompejus (Cio. ad Att. 2, 13, 2), an den charakter eines 

m. ‚Dass es aber doch nicht völlig als solches angesehen ist, wir«3 
wahrscheinlich aus der in der vorhergehenden note angeführten stell © 
der or. Pison. (vgl. auch de orat. 1, 48, 210 Africanorum et Mazime-—— 
rum u. ἃ. st.), sowie aus Nep. Alt. 18, 4, wovon unten (bei note 48) 
die rede sein wird. 

38° Röm. Forsch. p. 2A. 
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m mit nachfolgendem cognomen fizum begegnet; nämlich fel- 
mde: 1, 13 == 81 = 2, 27; 1, 15 = 34; 1, 24 = 8, 55 
usilius Lupus; 1, 26 Caninium Rebilum und Scribons Libonis — 
νὅ; — 2, 28 = 48; 44; — 3, 1 Iulius Cacser; 7 Lueretius 
fespilio and Hinucius Rufus; 8 -- 26; 19; 28; 86 -Ξ 55 Cas- 
num Longinum:; 52; 53; 55; 62; 82; 83. 

Aber Caesar scheint sich in dieser beziehung auch zuerst 
ia susgedehnter weise eine neuerung erlaubt zu haben, welche 
nach seinem einflussreichen vorgange dann mehr und mehr im 
allgemeinen sprachgebrauche aufnahme fand °°), von Plinius dem 
jüngeren 2. b. mit veller consequenz angewandt ward, und 
schliesslich auch diejenige ausdrucksweise geworden ist, deren 
wir uns jetzt bei uennung von Römern zu bedienen pflegen, 
indem wir vor nomen und cognomen den vornamen weglassen 
und z. b. Aemilias Paulus, Terentius Varro, Iulius 
Cecser, Cornelius Nepos sagen. 

la älterer römischer zeit dagegen ist dem nicht ko gewesen. 
Zwer konnte anch damals schon in gewöhnlicher rede (denn 
den officiellen und amtlichen brauche ist jene nachlässigere weise 
allerdings immer fremd geblieben) die kürzere benennung durch 
none und cognomen fizum, ohne praenomen, zur anwendung 
kommen; aber die bei Cicero in zahlreichen beispielen fast con- 
stant und auch bei den anderen schriftstellern derselben und der 
Bichstfolgenden zeit noch häufig genug hervortretende ausdrucks- 
Weise zeigt deutlich, dass man in älterer zeit, wenn man 
bei einem römischen bürger jene kürzere benen- 
uung anwenden wollte, alsdann regelmässig das 
?ognomen gleichsam in die stelle des weggelas- 
enen praenomen eintreten und, abweichend von 
er sonstigen ordnung, dem nomen genlilicium vor- 
wtreten liese. 

Da diese sprachliche erscheinung bisher nicht hinreichende 
sachtang gefunden hat, so werde ich zunächst den thatbestand 
ibst constatiren und auf grund meiner aufzeichnungen eine 
anze reihe von beispielen, vor allem aus Ciceros schriften, fol- 

39) Daher ist heutzutage bei vielen Römern späterer zeit der vor- 
amo überhaupt zweifelhaft oder unbekannt; selbst hei bedeutenden 
ännern. So schwanken in betreff des Tacitus die ansichten zwischen 
‚und C. (s. Nipperdey, Einleit. zu bd. I, 1862, p. Ul (Δ wihrend 


w vorosme des Nepos gänzlich unbekannt int, In. unten Ὁ. 490. 
Philelogus. XXII. Bd. 3. 81 


482 Die eigennamen bei den Römern. 


gen lassen. Natürlich hat dabei leicht etwas übersehen *°) ode 
versehen werden können; indessen habe ich mich nach kräften δι 
strebt, es an vollständigkeit und geuauigkeit nicht fehlen zu lasses 

I. Cicero. — Aus Ciceros briefen, und zwar zunächst de 
epist. [fam.], gehören folgende stellen hierher: 2, 8, 3 und 7, 1, : 
Gallus Caninius; 6, 12, 2 Cimber autem Tilius; 7, 24, 1 Cain 
Lieinäi; 11, 12, 1 Flacco Volumato; 18, 35,.1 Flacco Avienio; 
18, 64, 1 Strabonem Servilium; ferner D. Bruti epist. 11, 1,4 
Bassum Caecilium; 11, 9, 1 Polione Asinio; 11, 20, 1 Lobeo Sege 
lies; — Caelii epist. 8, 9, 5 und 8, 11, 2 Balbus Cornelius (= Cie 
ad Att. 8, 15, 8); 8, 12, 2 Polam Servium (= Cic. ad @. fr. 2, 18 
2), vgl. oben p. 470; — Planci epist. 10, 21, 3 Laevo Cispio; -- 
Polionis epist. 10, 32 extr. Gallum Cornelium. — Sodann au 
Ciceros epist. ad Q. fr.: 2, 1, 3 Vetus Antistius (== epist. Bret 
1, 11, 1; 2, 8); 2, 4, 1 Macer Licinius; 2, 13, 2 Pola Servis 
(== Caelii epist. 8, 12, 2); 3, 8, 5 Serrani Mestitti (wie ced. ἢ 
gibt). — Weiter aus den epist. ad Atticum: 2,.24, 3 Ahalam Sa 
vilium (= pro Mil. 3, 8)*%); 8, 12, 1 u. 13, 49, 1 0. 16, 11, 
Gallus Fadius; 8, 15, 3 Balbi Cornelii (= Cuelii epist. 8, 9, 5 
8, 11, 2); 9, 2, 3 Postumus Curtis (== Verr. Il, 1, 39, 100 
12, 5, 2 Bassum Lucilium; 13, 14, 1 Sabinum Albium; 18, 52, 
Barba Cassius (— Phil. 13, 2, 3); 14, 16, 4 Flammem Flam 
nium. — Endlich Brutus in den epist. Brus.: 1, 11, 1 und 2, 
Vetus Antistius (= Οἷα. ad Q. fr. 2, 1, 8). 

Keineswegs zeigt sich aber dieser gebrauch bei Cicero eu 


40) Die Paula Valeria des Caelius (Cic. epist. 8, 7, 2) habe k 
absichtlich hier bei seite gelassen, weil Paula als voraame angeselx 
werden kann. Vgl. Mommsen, Röm. Forsch. p. 32; — und über de 
gleichen frautnvornamen überhaupt (wie Mania Curie, Pola Lisia 
welche auf insebriften inter indicia remolissimae vetustatis gezählt we 
den, denselben im Corp. I. L. p. 32. — Doch thut hierbei jedeafel 
vorsicht noth, wie denn auch Hübner im index zum Corp. I. L. p. 6. 
in der überschrift den allgemein gehaltenen susdruck: praenemins a 
cognominse praeposila feminarum vorzieht. Vgl. auch Momms 
Röm. Forsch. p. 42: „Bei den weibern ist das praenomen, ohne e 
gentlich materiell sich zu ändern, bloss wegen des mangels officiel 
anerkennung späterhin zum cognomen herabgesunken“; p. 60, 96 
Marquardt, Röm. priv. alt. p. 19 £. 

40a) Diese transposition der namen haben Klotz (Leipz. 1839, | 
p- 822) und Halm-Turic. nicht beachtet, wenn sie meinen, in Cie. C 
1, 1, 3, wo die meisten codd. irrig 0. Servikus Ahala haben, sei vie 
leicht der vorname zu tilgen. Vielmehr wird hier, wie de dom, 32, | 
(M. Servilius Ahala), das richtige praenomen C. (Cat. mai. 16, 56) he 
zustellen seia. 

41) Wie Mommsen ment, Rom. Forsch. y. AL, 8, wo ex τὸ 


schliesslich in seinen briefen 41), sondern ebensowohl anderseits 
in seinen zur publication bestimmten schriften, während doch 
Mommsen, wie oben (p. 476) bemerkt ist, den Varro um gleicher 
ursache willen der vulgarismen bezichtigen will. Und zwar kann 
aus den rhetorischen und philosophischen 453) schriften 
Ciceros wenigstens je ein beispiel den obigen angereiht werden: 
de orat. 2, 62, 253 Vespa Terentius und Cat. m. 14, 48 Tur- 
pione Ambivio (vgl. Tac. dial. c. 20); letzteres beispiel ist frei- 
lich insofern nicht ganz schlagend, als der schauspieler Ambivius 
vielleicht unter die kategorie der freigelassenen zu rechnen ist, 
deren namen unten besonders behandelt werden müssen. 
Eine grössere anzahl von beispielen bieteu aber sodann wie- 
der die reden von Cicero, nämlich folgende: Verr. Il, 1, 39, 
100 Possumis Curtiis 45); Catil. 3, 3, 6 Cimbrum Gabinium; pro 
Flac. 34, 84 und 37, 94 Andro Sestilius; cum sen. grat. eg. 6, 
18, de prov. cons. 4, 7 und in Pis. 6, 14 Caesoninus Calven- 
ties); pro Mil. 3, 8 Ahale ille Servilius (== ep. ad Att. 2, 24, 
8); Phil. 13, 2, 8 Barbas Cassius (== ep. ad Att. 13, 52, 1); 


sur sechs solcher beispiele aus Spanheim anführt. — So be- 
merkt auch Orelli-Baiter (1850) ad Hor. Carm. 2, 2, 3: Hacc inver- 
se rarissime apud Ciceronem, et solum in epistolis, reperilur. Ä 

_ 42) la Proculss Julius (Cic. de leg. I, 1, 3; de re p. 2, 10, 20; 
Liv, 1, 16, 5) umd Postumus Cominius (Cic. de re p. 2, 33, 57; pro 
Bat. 23, 53; Liv. 2, 18, 1 und 33, 3) sind Procuius und Postumus alte 
vorasmen; 8. Mommsen, Röm. Forsch. p. 21. — In Cic. Lael. 11, 
39, wo such in meiner (Teubn.) ausgabe nach Halm-Turic. Pepum 
demiiium beibehalten ist, wird Pa zu streichen sein, was Momm- 
sea nenerdings im Rhein. Mus. (XVIll, 1863, p. 594 ff.) nach der 

des neu verglichenen cod. Didotisnus verlangt und Basiter- 
Tauchu. inzwischen ausgeführt hat, wie denn auch der entsprechende 
seme Lascino nach sämmtlichen eodd. olıne weitere namen für sich allein . 
steht. Das im cod. G vor Aemilium stehende A findet sich ebenso 
ia δ. 36 vor Maclium, wo ich es bereits in meiner ausgahe gestrichen 
habe, wie jetzt auch Mommsen und Baiter- Tauchn. than.— Dage- 
gon steckt vielleicht bei Cie. de fin. 2, 22, 70, wo die lesart Chins Po- 
πόμα lautet, in dem corrupten ersten worte ein vorgeschobe nes 
Pogmomen. 
43) S. unsere obige ausfiihrung p 477. 

i? L, Calpurnius Piso Cacsoninus wird von Cicero wegen seiner 
yal ischen mutter (cf. Cic. in Pis. fragm. IV, p. 1066 Turic.; Drumann, 
esch. Roms, Il, p. 62 f.) spottweise zu einer gens Calventia gerech- 
ref, statt zur gens Calpurnia (cf. in Pis. 23, 53 0 familiae non dicam 
Calpurniae sed Calvenliae, neque huius urbis sed Placentini muni ad ne- 
we paterni generis sed bracalae cognationis dedecus; epist. ad Q. Ir. 3, 1, 
» 31). War er also in den augen des Cicero ein L. Calventius Caesoninus, 
o musste er nach weglassung des vornamens Caesoninus Calcentws 
evaaal werden, wie an den oben angeführten stellen geschehen in. 


31° 
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13, 12, 26 Cotyla Varias; 13, 13, 27 Muribus Deciis 45) un 
Sazam vero Necidium. 

Die zahl der eben angeführten beispiele aus Cicero selbs 
beläuft sich in summa auf fanfunddreissig, wovon einundzwanzig au! 
die briefe kommen; ausserdem aber sind aus den briefen andere 
Römer in jener sammlung noch zehn weitere stellen nachgewie- 
sen, an denen D. Brutus, Caelius, Plancus, Polio 46), M. Brutus 
die gleiche transposition angewandt haben. 

Wenden wir uns nun zu den werken anderer schriftsteller 
oder sonstigen aufzeichnungen älterer zeit, so begegnet uns zu 
nächst gleich bei: 

fH. Nepos — dieselbe umstellung. Denn in der einzigen 
stelle seiner erhaltenen schriften, an welcher sich eine nur durch 
nomen und cognomen fizum susgedriickte benennung findet *) 
heisst es (Att. 18, 4): M. Bruti rogatu luniam familiam a stirp 
ad hanc aelatem ordine enumeravit; pari modo Marcelli Clau 
ἃ ἐὲ de Marcellorum, Sceipionis Cornelsi et Fabis Mazin 
Fabiorum et Aemiliorum ἢ. Wenn hier im gegensatze ςΣ 
Marcelli Claudii und Scipionis Curnelii bei dem letzten namez 
paare die gewöhnliche stelluug beibehalten ist, so erinnere ie 
daran, dass die regel der umstellung nur für die cognomim 
fiza gilt, das cognomen Mazimus aber, wie schon oben in not 
37 bemerkt ist, nicht eigentlich zu dieser klasse gerechnet weı 
den darf. 


45) Hier spricht eben diese echt ciceronische wortstellung ἀδίξι, 
dass Deciis nicht, wie Halm- Turic. meint, als zusatz späterer sei 
anzusehen und zu streichen ist. - 

46) Polio schreibt freilich anderseits auch (epist. 10, 33, 4): Por 
tum Agquilam ; sowie Cassius (epist. 12, 13, 4): Sextikius Rufus. 

47) Der ausdruck Sulpieius Blitko (Hannib. 13, 1) würde, selbe 
wenn die lesart feststände und wenn das cognomen dieses sonst us- 
bekannten schrifistellers wahrhaft römischen ursprungs wäre, doch su 
auf rechnung des epitomators zu setzen sein. 


48) C. W. Nauck (Ausgabe des Nepos mit erklär., Königsb. 1856) 
bemerkt hierzu: „für das gangbare [7 Claudii Marcelli und Corsda 
Scipionis ist hier (wie öfters das cognomen dem nomen vorsngeht) ia 
umgekehrter ordnung und mit umgekehrter betonung Maercelli Clavéé 
gesetzt und Scipionis Corneli, weil es auf die hervorhebung des fami- 
liennamens ankam”. — Dagegen aber ist zu sagen: einmal, dass die 
ordnung der tria nomina im allgemeinen keineswegs eine so lockere 
ist, dass sie leichthin hätte modificirt werden könuen; sodann aber, 
dass, wenn Scipionis eigens im ausdrucke hervorgehoben erscheiaeı 
sollte, doch unmöglich nachher die geschichte der Aemilier entspre- 
chen könnte, vielmehr die der Scipionen crwartel werden wane. 
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Mi. Iaschriften. — Weiter ist nicht zu übersehen, dass 
th in den inschriften die ältere transpositions der namen ver- 
ten ist. Freilich liegt es nahe, dass eine nur auf nomen und 
rnomen sich beschränkeude benennung auf inschriften älterer 
t überhaupt selten vorkommen wird; indessen findet sich doch im 
rp. I. L., or. 619, aus dem jahre 706 p. U. c. auf einem epi- 
flium: Rez Mar(cius) 45), und ebendaselbst ist von Henzen und 
pmmsen mit grosser walirscheialichkeit auch (Pulcher Clau)dius 
rgestellt, während die inschrift beginnt mit (Ap. Claudi)us Ap. 

Puiche\r), wo also bei vollständiger namenangabe auch die 
ewöhnliche ordnung beibehalten ist.— Hingegen ist nr. 1063, 
ı welcher Fuloi Surillionis obne vornamen geschrieben steht, auch 
us mehreren anderen triftigen gründen mit recht von Mommsen 
piterer zeit zugewiesen, in welcher, wie wir sehen werden, die 
tere transpositionsregel mehr und mehr der neueren weise platz 
schen muste. Vgl. auch unter den neuerdiogs von Minervini 
wöffeutlichten inschriften von der misenatischen flotte (Philol. 
(XJ, p. 565 ff.) or. 2, 3, 4, 5, 14, 18. 

IV. Caesar. — Selbst Caesar, dem wir doch den eigent- 
chen entscbiedenen bruch des früberen usus. baben zuschreiben 
tiissen, bat an der einen stelle, wo durch hinzufügung der par- 
ikeln ne - quidem eine besondere hervorhebung des individuums 
ewirkt wird, auch seinerseits dem cognomen die tonstelle ange- 
riesen und (de b. civ. 2, 33) ne Varus quidem Altius geschrie- 
er. — Es konnte aber anderseits natürlich nicht ausbleiben, 
ıss die von Caesar sonst im allgemeinen befolgte neuere weise 
ıch auf andere schriftsteller ihre nachwirkung dusserte. Das 
eht man bereits bei Granius. 

V. Granius. — Freilich lässt sich bei dem beschränkten Ὁ 
fange dessen, was von diesem schrifsteller noch erhalten ist, 
δὲ mit bestimmtbeit über seinen besonderen sprachgebrauch ur- 
silem; doch steht so viel fest, dass die drei stellen, welche für 
sere frage allein in betracht kommen, sämmtlich die weise Cä- 
rs zeigen: p. 26, 21 f. (ed. philol. Bonn.) Fiavium Fimbriam ; 
88, 16 Valerius Flaccus ; p. 88 Β, 16 f. Papius Mutiius. 

VI. Sallustius. — Dagegen muss es von vorn herein sehr 


49) Es liegt also kein grund vor, mit Mommsen p. 182, A, an 
wer stelle Rea als ein in jener zeit neu aufkommendes pracnomen 
fsufessen. 
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zweifelhaft erscheinen, dass auch Sallust hei seiner bekannten 


vorliebe für altertbümliche redeweise sich dennoch jener neuerung | 


angeschlossen haben sollte. Und an zwei stellen, die sonst hier- 
her gehören würden, fällt der anstoss auch von selbst hinweg, 
‚weil schon durch andere gründe die hinzufügung des vornamens 
erfordert wird. Denn im lug. 73, 7, wo Kritz und Jacobs des 


vornamen weglassen, hat Dietsch mit recht °°) nach den besten ἢ 


codd. T. Manlio Mancino geschrieben; und ich gebe ihm auch darin 
recht, dass er geglaubt hat, in lug. 15, 3 vor Aemilius Scaurss 
das „praenomen M., quod omnes libri ignorant”, binzufügen zu 
müssen ; schon aus dem grunde, weil dieser Römer (cf. 25, 4 
M. Scaurus) hier zum ersten male erwähnt wird und Sallust dam 
den vornamen nicht auszulassen pflegt °!). — Somit bliebe dem 
bei Sallust nur eine vereinzelte stelle übrig, welche von der 
transpositionsregel abwiche 52), nämlich Cat. 33, 1 (32, 3 Kr.): 
Marcium Regem (in der neuesten erklärenden ausgabe von Dietach, 
Teubn. 1864, steht aus versehen regem mit kleinem r); und de 
ren richtigkeit mag nach dem obigen billig in zweifel gezogen 
werden. Freilich wird hier der vorname nicht gut hinzugefügt 
werden können, da Marcius erst gerade vorher (30, 3) mit allen 
drei namen angeführt ist; aber wenn mau nicht überhaupt einen 
der beiden namen streichen will, so könnte man sich zu der an- 


nalıme hinneigen, dass ursprünglich auch hier die usuelle traus 


' position angewandt gewesen sei °°) und erst nachträglich die ab- 
schreiber die stellung Marcium. Regem in den text gebracht haben, 


50) In der anmerkung zu d. stelle spricht sich auch Jacobs für 


jene hinzufügung aus. Er hätte sie auch im texte selbst vornehmen 
sollen. 


51) Vgl. Dietsch, Sallust. 1859, Conment. p. 30 8. — So lesen 
wir lug. 27, 2 und 30, 3 C. Memmius, dagegen 30, 4 und 32, 1 bloss 
Memmi; — 32, 1 L. Cassius, dag. 32, 5 und 33, 1 bloss Cassio; — 35, 
2 Sp. Albinus, dag. 35, 6 bloss Albino; — 95, 1 L. Sulla quaestor, dag. 
§.2 a.s.w. Sullae. — Daher hätten Kritz und Jacobs auch lug. 50, 
1 vor Rutilium legatum, der hier zuerst erwähnt wird, den (aus 86, 5 
zu ersehenden) vornamen P. hiazufügen sollen, während nachher (52, 
5 und 6) das einfache nomen ARutilius genügt; vgl. 46, 7 C. Marius ἐε- 
gatus, nachber aber (50, 2) bloss Marium; ferner 86, 1 A. Manlium le- 
gatum, aber 100, 2 bloss Maniius (denn so ist mit Priacian zu lesen; 
vgl. auch £02, 4 und 15). 


52) Den frauennamen Aureliae Orestillae (Cat. 15, 2) lasse ich an- 
erörtert. Vgl. oben note 40. 


53) Vgl. Mommsens Corp. I. L. ar. 619 Rez Marcus; Ror. Sat. 
1, 7, 1 Regis Rupili. 
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| wie denn merkwürdiger weise ein cod. (/.) wirklich. regem mer- 
cums bietet. . 

Vil. Varro hat sich freilich mehr der neueren ordaung der 
namen zugewandt (vgl. de re rust. 2, 4, 1; 3, 2, 2; 3, 8, 10); 
aber es finden sich doch auch bei ihm noch reste der früheren 
umstellung: demselben mann, welchen er 3, 1, 9 Turranium Ni- 
grum nennt, redet er anderseits zweimal Niger Turreni an; näm- 
lich 2, praef. §.6 und 2, 11, 12. 

VIN. Horatius. — Und was sodann die dichter dieser 
zeit anlangt, so steht ihnen ja allerdings eine grössere freiheit 
zu gebote, als den prosaischen schriftstellern; niehts desto weni- 
ger finden wir, dass, wenn wir auch von Vergil ganz absehen 
wollea °*), jedenfalls Horaz in der überwiegenden anzahl hier- 
her gehöriger stellen derjenigen namenordaung, welche mit aus- 
nabme des Cäsar die besten prosaiker inne gehalten haben, auch 
seinerseits treu geblieben ist. Denn wir lesen bei ihm eines- 
theils 55) zwar Sat. 1, 5, 34 Aufidio Lusco; Epist. 1, 3, 1 Kali 
Flore; 1, 12, 22 Pompeio Grospho ; v. 26 Claudi Neronis: — 
anderntheils aber Carm. 2, 2, 3 Crispe Sallusti 58), 2, 11, 2 Hir- 
pine Quinch; Sat. 1, 4, θά Capitolini Petilli; 1, 5, 32 Capito 
Fonteius; 1, 7, 1 Regis Rupili;; 1, 9, 61 .Fuscus Aristius; Epist. 
1, 15, 8 Musa Antonius, den Sueton dagegen (θείαν. 59 und 81) 
Antonius Muss nennt. \ 

Schliesslich wollen wir noch einige worte über die prosai- 
ker des ersten jahrhunderts nach Christus hinzufü- 
gen. Bei ihnen tritt die ausdrucksweise des Cäsar allmählich 
mehr und mebr in den vordergrund, bis sie in Plinius des jün- 
gern schriften eine ebenso consequente durchführung findet, wie 
bei Cäsar selbst. Wir können uns hier aber um so eher darauf 


54) Denn wenn man nicht den umstand geltend machen will, 
dass Aco. 1, 286 erst der name Caesar gensnnt und dean 288 Inlius 
nachgefägt ist: so wird man von der hier behandelten namenordaung 
kein beispiel aus Vergil anführen können. 

55) Auf die stellen: Messi Cicirrhi (Sat. 1, 5, 52), Servilio Balatrene 
(2, 8, 21), Vulteium Menam (Epist. 1, 7, 55) — darf kein gewicht ge- 
legt werden, da die hier vorkommenden cognomina keine echt römi- 
schen sind und die regel der umstellung nur bei den namen eigent- 
Jicher Römer gilt, worauf wir unten zurückkommen werden. 

56) Auf dieser stelle des Horaz beruhte, wie Kritz (Sallust., Lips. 
18%, |, p. MAXI) meint, der erst von Gerlach berichtigte frühere 

nominum orde bei jenem geschichischreiber. Vgl. aber auch 
tatil. 3, 8, 9: Crispus Sallustius; Bell. Africae 97: Crisge Sathastio. 
ingegen Tac. ab exc. divi Aug. 1, 6 und 3, 30: Sallustius Crispus. 


488 Die eigennamen bei den Römern. 


beschränken, einzelne stellen als belege hervoraukeben , weil 
es jedem leicht fallen wird, aus den betreffenden schriftstellern 
selbst weitere beweisstellen in menge zu entnehmen. 

IX. Livius. — Bei Livius zuvörderst stehen die beiden 
arten der benennung so ziemlich im gleichgewicht gegen einan- 
der, wie wir dies beispielsweise an den drei ersten büchern der 
dritten dekade darlegen wollen. Wir lesen nämlich 22, 12, 1 
Fuloio Flacco; c. 31, 5 Sempronio Blaeso; c. 60, 11 Calpurnius 
Flamma ; 28, 33, 5 Valerius Laeoinus; c. 34, 4 Valerius Flaccus; 
c. 46, 12 und 13 Claudius Asellus: — dafür aber auch dreimal 
(22, 32, 1; 40, 6; 45, 8) Geminum Seroilium ; ferner 23, 14, 
10 Marcellum Claudium; 21, 11, 1 Flaccum Velerium, im gegen 
satze zu 23, 34, 4; — und ebenso wird im vierten buche der. 
selbe mann c. 21, 3 Servilius Ahala, c. 14, 6 aber und 46, 11 
(wie bei Cic. pro Mil. und ad Att. 1.1.) Akala Servikius genannt’). 

X. Pertochae Livii.— In den Periochis dagegen, — welche 
ich gleich hier anreihe, weil E. v. Leutsch kürzlich 5°) sich dahis 
ausgesprochen hat, dass für ihren verfasser nicht nach gewöhnlicher 
annahme irgend ein unbekannter schriftsteller späterer zeit, son- 
dern Livius selbst zu halten sein möge, — scheint bei der ih 
nen doch so geläufigen weglassung der vornamen eine transpo- 
sition der andern beiden namen gar nicht vorzukommen. In 
buch 63 gibt Drakenborch zwar mit neuern handschriften Calo 
Porcius, aber schon Jahn hat nach besserer autorität C. Porcius 
geschrieben; und so wird denn auch wohl an der einzig übrig- 
bleibenden stelle in buch 4, wo die codd. Cossus Cornelius, die 
ed. Romana Cornelius Cossus bieten, mit fug anzunehmen sein, 
dass der verfasser, wie er weiter unten einfach Postuwius tribu- 
sus milisum schreibt, auch hier nur einen namen gesetzt und 
Cornelius tribunus militum geschrieben habe, während Cossus erst 
später hinzugefügt zu sein scheint und daher auch an verschie 
denen stellen erscheint. — Diese nicht zu leugnende abweichung 
von dem Livianisehen sprachgebrauche wird aber bei der erörte- 
rung der frage nach dem verfasser der Periochae wohl in be- 


57) Weitere belege für die letztere ordnung der namen bei Li 
vius geben auch Weissenborn-Weidm. zu Liv. 21, 11, Ik und. 


besonders Drakenborch ad Liv. 30, 1, 9. 


58) Vor dem Göttinger lectionskataloge von 1859 —60, p.3. — Ue— 
Perio— 


ber die gewöhnliche annahme dagegen vel. O. Jekn, T. Livi 
chae, Praef. p. Vill et VAN. | 
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tracht su ziehen sein; so wie nicht minder die anstissige nach- 
stellung des praenomen in buch 115: Pompeius Sextus, — die 
auffällige reihenfolge der namen in buch 48: P. Cornelius Afri- 
canus Scipio Aemilianus 5°), — endlich auch ia buch 22 (Acmilio 
deinde Paulo et Terentio Varrone consulibus et ducibus) die bloss 
durch nomina und cognomina gebildete consulatsangebe, wie sie 
freilich bei Tacitus z. b. ging und gäbe ist ©), von Livius aber 
noch nicht angewandt wird. 

XI—XIV. — Kehren wir nun aber zu der frage zurück, 
die uns zunächst beschäftigte, so finden wir ein ähnliches schwan- 
ken iu der namesordaung, wie oben bei Livius, auch bei Velle- 
sus Paierculus®!), x. b. 2, 12 und 69 einerseits Scaurum Au- 
rekum, Saturnini Appulei, Crispo Mercio, anderseits Servilii Glau- 
ciae, Stotio Mureo; und weiter, wenn auch mit allmählich zunehmen- 
dem übergewichte der weise des Caesar, bei Ouiniilien, z. b. 6, 
3,27 Iunii Bassi, Cassii Severi; §.32 Longus Sulpicius; Sue- 
son, 2. b. Octavian. δύ Cimberne Annius an Veranius Flaccus; 
Plinins dem ältern, z. b. N. H. 10, 30 Cornelius Nepos; 9, 63 
Nepos Cornelius, | 

XV, XVI. — Tacitus und Plinius der füngere endlich, mit 
denen wir unsere übersicht beschliessen wollen, stimmen darin mit 
einander überein, dass sie nur bei ganz besonderer veranlassung die 
trie nomina eines Römers vollständig anführen 53), während sie sich 
im der regel mit angabe von höchstens zwei namen begnügen, und 
zwar gewöhnlich von nomen. und cognomen uater ansfall des praeno- 
men. ἴω der reihenordnung dieser beiden namen selbst weichen 
sie aber von einander ab. Denn Tacitus steht noch innerhalb des 


59) Bier setzt Jahn freilich, nach vorgang ven Gronov, Afri 
ia klammern. — In buch 72 finden sich jene namen sämmtlich wie- 
der, dort aber in regelrechter folge: P. Cornelius Scipio Africanus Ae- 
millanus. 


60) Vgl. darüber meine bemerkuag oben p. 68. 

61) Als ein speciell dem „vellejus wi sender —8 wird die 
traneposition der namen angesehen von Walz iu Psuly’s R.—E. V, p. 
674 ὐ vgl. auch Vell. Paterc., ed. Bipont. 1780, p.238, not. 2 (ad 2, 6a). 

2) Ueber Tacitus s. Ritter, die ökonomie des Tacitus im gebrau- 
ehe römischer namen, Ztschr. f. d. alt. w. 1849, or. 38 f.; Nipperdey 
zu ab exe. d. Aug. 2, 1. — Plinius seinerseits hat die vollen drei 
namen nirgends bei eigentlichen Römern (denn Plin. et Trai. epist. 
57, 1: P. Servilio Calvo stebt in einem schreiben des Trajan; 58, 6 L. 
Appium Mazimum in einem schreiben des Domitian), sondern nur ein 
paar mal bei solchen leuten, die das volle ius Quirttium nicht bevessen : 

im. ot Trai. ep. 11, 2 bis; 104 ter; 106; 107. 


490 Die eigennamen bei dea. Römern. e 


gebietes, auf welchem ein schwauken zwischen den beiden ver- 
schiedenen weisen herrscht; man vgl. nur Gellus Asinius, Ab. exc. 
d. Aug. 1, 8 und 13; 2, 32 und 33; 4, 30; Polio Asinius 1, 
12; 3, 75; Varus Quintilius 2, 45 — mit Asinius Gallus 1, 76 und 
77; 3, 11; Asinius Polio 4, 34; Quintilius Varus 1, 3; 65; 71. 
— Plinius dagegen, der in manchen punkten, ohne es zu wissen, 
von der sprachweise seines höchsten musters Cicero abweicht, 
folgt auch in dieser beziehung , und zwar, wenn ich mich recht 
entsinne, abgesehen von einer einzigen stelle °°), gauz Cconsequeat, 
vielmehr der weise Cäsars, welche mittlerweile mehr und mehr 
um sich gegriffen hatte, und sagt 2. b. regelmässig “) Cornolizs 
Tacitus Epist. 1, 6; 1, 20; 2, 1, 6;. 2, 11, 2 und 17; 4, 15, 
1; 9, 28, 2; — Cornelius Nepos 4, 28, 1; 5, 3, 6. 

Wenn aus der hiemit abgeschlossenen statistischen darlegung 
nun hervorgeht: 1) dass der bei weglassung des praenomen ein- 
tretende gebrauch der umstellung . von nomen und cognomen in 
den schriften des Cicero und des Nepos so gut wie fest. steht; — 
2) dass die entgegengesetzte weise, welche doch schou von Cäsar 
— allerdings mit ausnahme einer charakteristischen stelle — so 
consequent vertreten war, bei den folgenden schriftstellern erst all- 
mählich mehr und mehr zur geltung kommt ; — 3) dass sie aber 
endlich in den werken des jüngeren Plinius, in den Livianischen 
Periochis und den inschriften späterer zeit ihrerseits zur herr- 
schaft gelangt: — so würde schon dieser weg reiu äusserli. 
cher beobachtung zu der wahrscheinlichkeit der annahme 
hinleiten, dass Cicero und Nepos als vertreter und gewährsmän- 
ner eines älteren sprachgebrauchs anzusehen sind > welcher als- 
dano mit nachhaltigem erfolge von Cäsar angegrifien ward und 
schliesslich auch wirklich beseitigt ist. Es lässt sich aber nich 
leugnen, dass diese annahme entschieden an gewissheit gewinne 
würde, wenn jene umstellung nicht als ein auf blosser willkim= 
beruhender usus angesehen zu werden brauchte, sondern sick 
auch ein innerer grund für dieselbe, aus dem eigeathiimlichens™ 
wesen der römischen namen selbst heraus 6°), nachweisen liesse=— 


eo Zr °° = = πα m a 


63) Epist. 6, 10, 1: Rufi Vergini. Wahrscheinlieh wird aber, da dies? 
stelle gänzlich vereinzelt dazustehen scheint, auch hier die umstellunge® 
zu beseitigen sein, nach analogie von 2, 1, 1 Vergini Ruf; 5, 3, 
und 9, 19, 1 Verginium Rufum. 

- 64) Vgl. oben note 38. | 
65) Denn wenn von Orelli-Baiter zu Wor. Carm, 2, ἃν ἃς Inner! 
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Eie solcher grund ist aber auch, wie uns dünkt, unschwer za 
entdecken, wenn man eben nur festhält, an welche bedim- 
gung die umstellung von nomen und cognomen geknüpft war. 
Schon Mommsen ©) hat sehr richtig geltend gemacht, dass 
das cognomen ursprünglich in entstehung und fassung dem 
pracnemen auf das engste verwandt, ja gewissermassen mit dem- 
selben identisch gewesen ist. Wollte man also später für den 
gewöhnlichen gebrauch die etwas schwerfällige bezeichnung eines 
römischen bürgers durch alle drei namen vermeiden, wohl aber 
gentem und stirpem beide genannt sehen; wie nahe lag es dann, 
nach wegfall des eigentlichen ἴδιον ὄνομα 51) desselben nunmehr 
denjenigen namen als den hauptnamen vorantreten zu lassen, 
welcher zwar aus einem individualnamen allmählich ein bausname 
geworden, aber auch so noch jedenfalls geeigneter war das in- 
dividuum zu kennzeichen, als das noch allgemeinere nomen gen- 
tilicium, welches zudem seiner adjectivischen natur nach sich ein 
für alle mal gern einem vorangehenden 'namen attributiv an- 
schliesst! Mag Posidonius daher auch recht haben, wenn er 68) 
sich gegen τοὺς τὸ τρίτον ὄνομα 'Ρωμαίων κύριον εἶναι νομίζονεας 
erklärt; nichtsdestoweniger wird, wenn vom dem πρῶτον ὕνομα 
einmal abzusehen ist, alsdann dem röfzor, d. h. dem eigentlichen 
cognomen Azum °°), das nächste anrecht eingeräumt werden müs- 
sen, die stelle des haupt- und eigen-namens zu vertreten. 
Hieraus erklärt sich auch weiter die von Mommsen 70) her- 
vorgehobene eigenthümliche erscheinung, dass in der letzten re- 
publikanischen epoche seit Sulla und unter den julischen kaisern 
in dem höchsten kreisen der gesellschaft neue vornamen aufzu- 
tauchen scheinen, wie sie z. b. hervortreten in den benennungen: 
Magnus Pompeius, Faustus Cornelius Sulla, Paulus Aemilius Lepidus, 


wird: Primaria causa huius verborum ordinis ea fuil, quod familiam iis, 
quos appellabant, propiorem carioremgue quam geniem iudicabant praeci- 
pué epistolarum scriplores (— eino darlegung, auf die sogar in der epist. 
ad Pis. 371 bei nachstellung des vornamens verwiesen wird —); 
so erscheint solche begründung selbst als willkür und wird um so 
hinfälliger, weil sie auf der oben in note 41 erwähnten irrigea an- 
sicht beruht. 

66) Röm. Forsch. p. 42; vgl. auch P 61 f. 

67) Vgl. Plut. Coriol. 11: τῶν ὀνομέτων ἴδιον ἦν ὁ Talos. 

68) Bei Plut. Mar. 4. 

69) 8. oben note 30. ; 

70) Rom. Forsch. p. 34—39. Vgl auch Marquardt, Bom. Priv. 
alt. p. 14, 49) und 50). 


‘ 
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Cossus Cornelius Lentulus, Nero Claudius Drusus. Mau muss dabei 
ner: nicht den umstand aus den augen verlieren, welcher auch 
Mommsens scharfem blicke wicht entgangen ist, dass, wenn: sich 
in jenen beispielen auch die betreffenden ersten namen dem ge- 
brauche der eigentlichen praenomina allerdings nähern, um so 
mehr da, wo noch besondere cognomina an dritter stelle hinzu- 
treten, dennoch zwischen ihnen und den alten regulären vorna- 
men ein nicht zu verkennender fünffacher unterschied stattfindet: 
sie werden nie abgekürzt; jeder von ihnen kommt nur bei be- 
stimmten einzelnen geschlechtern vor; wird aber auch bei diesen 
nicht selten ohne hinzufügung eines andern namens allein ge- 
setzt; hört anderseits nicht auf in dem nämlichen hause zugleich 
auch als cognomen verwandt zu werden; wird endlich nicht auf 
die freigelassenen übertragen, während diese doch sonst in jener 
zeit das praenomen ihres früheren herrn ebenso bestimmt annah- 
men, wie ihnen das eigentlich römische cogaomen anderseits vor- 
enthalten blieb. Alle diese umstände, welche bei wirklichen prae- 
nominibus als auffällig bezeichnet werden müssten, finden alsbald 
ibre erklärung, weon wir erkennen, dass jene scheinbaren vor- 
namen eigentlich und ursprünglich. nichts anderes sind, als οὐ- 
gnomina, welche nach weise der alten transposition, an stelle 
der weggelassenen praenomina, vor die nomina gentilicia getre- 
ten sind; freilich so constant, dass unter besonderen umständen 
per abusum in die verwaiste stelle sJertii nominis ein zweites co- 
guomen als nunmehr dritter name eindringen konate. 

Auch das kann nach dem vorhergehenden nicht weiter auf- 
fallen, dass bei nicht-Römern, seien es nun freigelassene ode 
provinciale 11), welche zu ihrem eigentlichen nicht- römischen na— 
men einen gentilnamen hinzugenommen haben, Cicero die sonsait 
beobachtete transpositionsordnung gewöhnlich nicht anwendet — 
Diesen leuten, welche ursprünglich überhaupt dem festen na— 
menszwange der Römer nicht unterworfen gewesen waren ’?) — 
verblieb auch später, als ihnen die bürgerlichen praenominsss 
nicht mehr versagt waren, eine gewisse ungebundenheit in dem 
anwendung und ordnung der namen; es erschien eben über— 


/ 


71) Vgl. Cic. Verr. 5, 43, 112: Fast in dilis navarchis Herachensn = 
guidam Furius — nam habent ili nonnulla huiusce modi Latina nomina. 

72) Vgl. Mommsen, Row. Forsch. ? 30 und τ. 409; auch p. 37. 
33); Marquardt, Rim. Priv. alt. yp. Wi. Ä 
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issig, bei solchen individuen, die für den staat von keiner oder 
eh nur von geringer bedeutung waren, einer formlosigkeit aus- 
ücklich zu steuern, welche bei römischen bürgern allerdings 
tte bedenklich werden können, bei jenen dagegen ziemlich gleich- 
iltig war. Kein wunder, dass man eine ähnliche formlosigkeit 
r benennung dann auch auf wirkliche Römer niedrigen standes 
ertrug, wenn man andeuten wollte, dass ihre hiirgerliche stel- 
ıg und bedeutung in Rom ebenso unansehnlich erscheine, wie 
: eines beliebigen freigelassenen oder peregrmen. — So le- 
Δ wir denn also zwar einerseits Cic. epist. 12, 26, 2 Er 
rium, Q. Turii libertum; ad Att. 3, 8, 3 Tryphonem Caecilium 
16, 12 Antiochum Gabinium; pro Balb. 25, ὅθ Soterico Mer- 
»; Verr. 8, 49, 117 und 28, 69 Artemidorum Coraelium und 
epolemum Cornelium: anderseits aber, unter vortritt des gen- 
namens, pro Rosc. Am. 7, 19 und 34, 96 Mallius Glaucie qui- 
m, homo tenuis, libertinus; Verr. 2, 8, 22 und 5, 41, 108 (vgl. 
40, 91) Naevius Turpio; epist. 14, 4, 6 Clodium Philhetacrum; 
, 18, 1 este nescio qui Caecilius Bassus; und so ferner 15, 17, 
ad 6. fr. 1, 2, 4; ad Att. 4, 3, 8; 4, 8, 3; 5, 4, 2; 6, 4, 
1; Verr. 8, 60, 137; pro Cluent. 25, 68; pro Sest. 37, 80; 
il, 2, 23, 56; de orat. 2, 66, 266 (= Quintil. 6, 8, 88); 
sad. pr. 11, 4, 11; de divin. 1, 2, 4. 

Schliesslich bieiben nun opr noch die wenigen stellen zu be. 
rechen, an deren bei echt römischen männern Cicero dennoch 
ch handschriftlicher lesart die benennung durch nomen allein 
id nachfolgendes cognomen angewandt haben soll. In den 
retorischea und philosophischen 78) schriften findet sich 
ein einziges beispiel dieser art; in den reden zwei “), näm- 
th pro Risc. Am. 34, 96 Roscio Capitoni und de dom. 38, 102 
doit Facci; in den briefen endlich folgende fünf: epist. 9, 
3 ın der aufschrift Cicero Papirio Paeto S.; ad Att. 5, 20, 4 
inium Dentonem; 6, 2, 10 Sempronii Ruf; 12, 38, 2 und 39, 
Asinias Polio. 

Ich zweifle nun, angesichts des senst von 1 Cicero treu ge- 
ıhrten älteren gebrauchs, nicht daran, dass diese sieben stel- 


73) Denn de divin. 1, 21, 43, wo die handschriften geben: in 
werum Fabi Pictoris graecis annalibus, mag sus dem corrupten worte 
merum auch der vorname zu entnebmen sein. 

74) Philipp. 2, 11, 27 duos Servilios — Cascas dicam an Ahalas — 
a begreiflicker weise nicht hierher gerechaet werden. 
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Jen als verdorben angesehen werden müssen; und zwar wird, 
da der ursprung der corruptel doch am wahrscheinlichsten in dem 
so oft und so leicht eintretenden ausfalle des vornamens zu su- 
chen sein dürfte, durch keine einfachere correctur geholfen wer 
den können, als eben durch wiederhinzufügung des betreffendes 
praenomen. — So hat de dom. bereits Mommsen geschrieben 
ΑΙ. Fulois Flacei, und Baiter- Tuuric. und Kayser - Tauchn. .ätteu 
ihm folgen sollen, da ja sowohl das dicht daneben stehenu~ ze- 
gensätzliche ΑἹ. Tullis Ciceronis, wie das gleich darauf folgrade 
M. Flaccus deutlich genug zeigen, dass durch jene änderuug nur 
Ciceros eigne hand wieder hergestellt wird; und pro Roscio Ame- 
rino hätte Halm um so unbedenklicher den vornam*‘ hinzufügen 
können; weil unmittelbar darauf, in demse!bva na. shen, wirk- 
lich T. Roscia Capitoni steht und auch sier cod. (Monac.) 
das T. ausgelassen hat. — In der aufschrif: ces briefes 9, 16 
sodann wird entweder mit brief 17—19 vollfländig L. Papirie 
Paeto zu schreiben sein, oder mit brief 15 und 20—26 bloss 
Paeto. — Was endlich die vier stellen aus den epist. ad At- 
ticum anlangt, so ist es zwar bekannt, dass Cicero sich in die- 
sem briefen mehr, als in irgend welchen andern schriftstiickes, 
stilistisch gehen lässt und sich nicht scheut, eine gewisse segle- 
gentiam familiarem hervortreten zu lassen: nichts desto weniger 
möchte ich es für gerathener halten, auch an diesen stellen durch 
hinzufügung der vornamen 5) den ausdruck dem herrschenden 
älteren brauche und der ständigen gewolhnheit des Cicero selbst 
conform zu machen. 

Soll ick nun am schlusse meiner darlegung ©" ergebniss 
in kürze zusammenfassen, so lässt sich dasselhe an einem concre- 
ten beispiele in folgende sätze zusammendrängen: in der prosn 
der guten zeit wurde gesagt: A: M. Clauaı s, nich® 
Claudius Marcus; auch Livius nicht: B, a: ΑἹ. Claudius Ma :<lius - 
nicht M. Marcellus Claudius; b, ohne praenomen: 1, nach älte.. 
weise (so Cicero); Marcellus Claudius; 2, nach jüngerer weis® 
(seit Cäsars vorgange): Claudius Marcellus. 


Lüneburg. Gustav Lahmeyer. 


75) Vgl. epist. 8, 8, 1 C. Sempronium Rufen; 40, 31 und 32 am 
der aufschrifi δ Asinius Polio. 


XV. 
Ueber’ Sallust’s Catilin. c. 27, 3 — c. 98, 3. 


In cc. 27—-31 des Catilina berichtet Sallust die ereignisse 
| einer ordnung, welche mit ihrer zeitlichen folge in entschie- 
:nem widerspruch steht (Linker, Emendationen zu Sallust p. 5). 
ie gewöhnliche ansicht erkennt hierin einen beweis des irrthums 
ler der unkunde des schriftstellers. Inwiefern sich einzelne ab- 
eichungen auf diese weise werden erklären lassen, mag hier 
erörtert bleiben. Sicherlich aber erweist sich diese voraus- 
tzung in den betreffenden capitela nach einer seite hin als un- 
weichend und unbegründet. Sallust nämlich setzt einmal das 
tzte senatusconsult (c. 29, 2) später, als die versammlung der 
rschworenen bei Lueca, in welcher zwei derselben die ermor- 
ing Cicero’s übernahmen (c. 27, 3 — 28, 3), und trenut so- 
ian dieselbe durch eine umständliche darlegung anderer . bege- 
nhbeiten von der senatssitzung, in welcher Cicero die erste ca- 
inarische rede hielt (c. 31, 6). Beides ist — sofern es auf 
e zeitbestimmung ankommt — gegen das ausdrückliche zeug- 
ss eben dieser rede. Denn der consul spricht, wie er selbst 
ıgiebt, an demselben tage zu den senatoren, an dessen morgen 
e nachstellung jener misslang (I. or. io Cat. 4, 8—10; zu 
ırgleichen mit II, 3, 6 und 6, 12)1); am zwanzigsten tage 


1) Es ist für unsere untersuchung von untergeordneter bedeutung, 
> Cicero die erste catilinarische rede an demselben tage gehalten 
at, an dessen morgen man ihn zu ermorden versucht hatte, oder am 
Igenden. Die letztere annahme vertheidigte neuerdings Halm (in 
er einleitung zu den catilinarischen reden anm. 55); und ihm folgen 
win Linker, Dietsch, Mommsen. Allein grössere wahrscheinlichkeit, 
enn nicht volle gewissheit spricht für die erstere. Die ausdrück- 
chen zeugnisse für sie finden sich in der zweiten rede, nämlich 3, 6. 
nnia superioris nochs consilia ad me perlata esse sentiunt, patefeci in 
valu hesterno die und 6, 12: guid ut hesterno die, cum domi meae pacne 
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nach der abfassung des Senatusconsultum ultimum (l. or. in Cat. 


interfectus essem, senatum in aedem Jovis Stateris convocavi (die zeit- 
bestimmung hesterno die muss auch nach dieser neuerdings anfgenom- 
menen lessrt zugleich auf den zwischensatz bezogen werden). Nicht 
mit ihr in widerspruch stehen die worte der ersten catilisarisches 
rede (1): nikilne te nocturnum praesidium Palati, nihil urbis vigihae .... 
moverunt? Denn die besetzung der Palatiums trat nicht .zam ersten 
mal in der der senatssitzung vorhergeheuden nscht ein, sondern viel- 
mebr, wie die urbis vigiliae, zugleich oder bald nach der abfassung des 
Senatusconsultum ultimum (Sal. Cat. 30 fin.). Eine andere stelle in der 
ersten catilinarischen rede (4, 8—10) widerspricht der hier verthei- 
digten annahme zwar geradezu. Nicht ungegründet jedoch scheint die 
vermutbung, dass die nach längerer unterbrechung stattfindende zu- 
rückbeziehung (4, 9: ila nocte) und der doppelte ausdrack 4, 8: se- 
ctem illam superiorem und priore nocie zu einer ungenauigkeit in der 
darstellung die veranlassung gegeben hat. 

In der Darstellung des attentats finden sich zwischen Sallust und 
Cicero einige differenzen. Der erstere nämlich nennt als diejenigen, 
welche Cicero zu ermorden versuchten, den ritter Gaius Cornelies 
und den senator Lucius Varjunteius (c. 28, 1), während der andere 
(1. or. in Cat. 4, 9) es von zwei römischen rittern behauptet, deren 
einen er (pro Sulla 6, 18 und 18, 52) Cornelius nennt (Dramana V, 
p. 457, aom. 42. Brückner, Leben Cicero’s p. 227. anm. 2). Da man 
aus den worten Sallusts: G. Cornelius eques Romanus operam suam 

ius... . . schliessen darf, dass dieser allein sich vor der ver- 
sammmlang ἢ der verschworenen zu dem unternehmen bereit erklärte 
(Bagen Catilina p. 210): so sieht man, warum der zweite theilnehmer 
weniger bekannt war. Da Sallust später als Cicero schrieb und des- 
sen angaben kannte, zudem über die persönlichen verhältnisse der 
verschworenen binreichend unterrichtet sein konnte: so hat seine re- 
lation als die besser beglaubigte zu gelten (Hagen weist die auslegnng 
Orellis — man vergleiche Corradie Quaestura p. 132 ed. Ernesti — 
in betreff der person des Varjunteius mit recht zurück; seine eigene 
vermuthung jedoch scheint mir durchaus unzulässig. 

Eine andere difiezenz besteht darin, dass Sallust von einer mit- 
wirkung bewaffoeter bei dem attentat spricht, von der Cicero nichts 
berichtet? Die worte des geschichtschreibers cum armatis hominibus 
sicuti salutatum introire ad Ciceronem hat man neuerdings in der über- 
lieferten fassung für sinnlos erklärt und angenommen, entweder dass 
er unverstandenes aus seiner quelle übertragen hebe (Hagen B: 6 ε. 
und p. 212), oder dass der text durch eine lücke entstellt sei :Dietsch 
Conm. p. 18). Die erstere ansicht wird kaum sustimmung findes. 
(Dietsch: itane vecordem Sallustium credis fuisse, ut tam inepta narrere 
potuerit!); doch auch die letztere hat ihre bedenken. Denn zunächst 
fehlt für -das vorhandensein einer lücke jedes äussere anzeichen; su- 
dem müssten bei einer bestimmien angabe über die verwendung der 
bewaffneten, welche man voraussetzt, auch nach confodere einige worte 
ausgefallen sein; durch deren einfügung aber würde die symmetrie 
des satzbaus gänzlich zerstört; endlich ist es höchst unwahrscheinlich, 
dass die doppelte setzung von cum (cum eo — cum armatis hominibus) 
io dieser eigenthümlichen und nachdrucksvollen form durch einen st 
fell zu stande gekommen sei. Nicht sowohl der emendation, als der 
erklärung scheint die stelle zu bedürfen. Sallust berichtet — hieria 
Cicero’s referat über das altenlat ergänzend — eine mitwirkung vee 
bewaffneten. Diese betont er allein, sich nach garduler wee τὰ 
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2, 4 zu vergleichen mit Asconius in Pis. 2, & ed. Orelli p. 6. 
Drumaan p. 450. Hagen Catilina p. 181). Nun aber erwähnt 
Sallust nicht nur dieses meisterwerk rhetorischer kunst; er hat 
ibm einige stellen im Catilina sogar oachgebildet (Linker p. 18). 
Sicherlich würde er des unterlassen haben, wean er nicht der 
ciceronianischen rede eine wiederholte und aufmerksame lectüre 
gewidmet hatte. Wie schwierig und ungegründet aber erscheint 
in diesem falle die vorsussetzung, dass er gegen die ausdriick- 
lichen und hervortretenden angaben derselben gefehlt habe! 
Nach einer anderen ansicht ist der doppelte anstoss, wel- 
chen der text Sallusts bietet, durch umstellung aus demselben 
zu entfernen. Die änderung beruht im wesentlichen darauf, dass 
man die erzählung von der versammlung der verschworenen bei 
Laeca (c. 27, 3 — 28, 3) aus dem überlieferten zusammenhang 
ausscheidet und an den satz 31, 4: As Catilinue crudelis animus 
eadem illa movebat.... ,) anschliesst. So hätte zwar Sallust 
die consulwah! (26, 5) irrthümlich früher, als die abfassung des 
senatusconsultum uliimum (29, 2), dagegen das attentat in chro- ᾿ 
nologisch richtiger folge erwähnt. Zur bestätigung dieser an- 
nahme beruft man sich auf zwei spätere griechische autoren, 
auf Plutarch und Dio Cassius, von denen man behauptet, sie 
hätten Sallust in dieser angeblich ursprünglichen form gekannt 
und ihre ähnliche folge der ereignisse aus demselben entlehnt ἢ. 
Allein bei dem einen, Plutarch, ist es schlechterdiugs nicht nach- 
zuweisen, dass er in der hiograpbie Cicero’s, welche bier allein 
in betracht kommt, die schrift Sallust’s benutzt?) hat (Heeren 
de fontt. Plutarchi p. 185). Sicher ist, dasa er über die wahl 
der consuln, die abfassung des senalusconsultum ultimum, das at- 
tentat gegen Cicero d. i. über diejenigen ereignisse, auf deren 


einer kurzen und unbestimmten andeutung begrügend; eine heraus- 
deutung von nebenumständen verfehlt das richtige verständniss. 

2) Man vorgleiche gegen Linker (Emendationen p.8 ff.) besonders 
Dietsch (Conm. p. 31 ff.) 

3) Die von Linker p. 10 angeführten stellen beweisen durchans 
nicht, dass Piutarch im leben Cicero’s Sallust’s Catilina benuizt hat 
{Dietsch p. 37). Eine grössere verwandtschaft findet statt zwischen 

Must. Cat. 16, 5: In Italia nullus exercitus, Gn. Pompeius in eatremis 
terris bellum gerebat und Plut, Cic. 10: Πορμιπηΐου μὲν ἔτι τοῖς βασιλεῦοιν 
ἐν Πόντῳ καὶ ᾿Αρμηνίᾳ πολεμοῦντος, ἐν δὲ τῇ Ῥώμῃ undsuias ὃφεστώσης 
πρὸς τοὺς νεωτερίζοντας ἀξιομάχου δυνάμφως. Allein auch diese über- 
einstimmung beweist nicht, dass Sallust ao dieser entlegenen und nur 
einleitenden stelle die quelle Plutarchs gewesen sei. 
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darstellusg hier besonderes gewicht zu legen ist (Linker p. 10), 
nach anderen gewährsmännern berichtet. Der andere, Die Cas 
sius, hat in seiner erzählung der catilinarischen verschwörung, 
besonders in deren letztem theil, vieles aus Sallust entnommes. 
Auch folgt er ibm fast wörtlich in dem referat über das gegen 
Cicero beabsichtigte attentat, nur dass er die phrasen aus ver 
schiedenen abschnitten desselben zusammenstellt. Neben Salinst 
aber (Wilmans de fontt. Dion. Cass. p. 36 ff.) schöpfte er vor 
zugsweise aus Plutarch, besonders bis c. 34 hin*). Ebendaber 
entlehnte er auch zweifelsohne folge und anordnung der bege 
benheiten. Niemand kann auch bei nur oberflächlicher verglei- 
chung die übereinstimmung beider autoren in dieser hinsicht eat 
gehen ; man scheide nur vorerst zwei einschaltungen bei Dio sus, 
einmal nämlich die episode über die hülfsmittel der verschwörung 
(c. 29) und dann eine längere notiz, welche er aus der ersten 


4) Für unsere untersuchuog von besonderer wichtigkeit ist die 
wörtliche übereinstimmung Dio’s mit Plutarch in betreff der definitiven 
wahl der consuln: 

Plut. Cic. 14: μᾶλλον ὁ Κικέρων] Dio 30: ὁ γὰρ Κιχέρων ige- 
ἔδεισε χαὶ τεϑωραχισμένον αὐτὸνβήϑη ..... ἀλλὰ τούς τε im 
of τε δύνατοι πάντες .. - . κατήγαγον δεέους ovrennyays .... xai ϑώ- 
εἷς τὸ πεδίον. Τοῦ δὲ ϑώρακχοςίραχα ὑπὸ μὲν τὴν ἐσθῆτα πα- 
ἐπίτηδες tnigasvéi τι παραλύσας ραφαένων ..... ἐξεπίτηδες 
cee ee Τοῦ χιτῶνος ἐνδειχνύμε- ἐνεδύσατο. . ὅτε δῆμος δεινῶς ἢγα- 
νὸς. ....... οὗ d’ ἡγανάχτουν. ἰνάχτησεν. 
und der ereignisse nach Catilina’s entfernung aus Rom: 


Plut, Cic. 16 fin.: ὁ μὲν οὖν] Dio 33: τὸν Κατιλίναν ... 
Karılivacg εὐθὺς ἐξελθὼν .. ὃς... ἐξεχώρησε καὶ πρὸς τὰς 
καὶ περιστησάμενος αὑτῷ δαβδουχίας Φαισούλας ἐλθὼν τὸν πόλεριον 
ὡς ἄρχοντι καὶ πελέχεις χαὶ σημαίας ἰἀντιχρὺς ἀνείλετο καὶ τὸ ὄνομα 
ἐπαράμενος πρὸς τὸν Μάλλιον ἐχ ὠ-Ἰκαὶ τὰ σχεύη τῶν ὑπάτων λαβὼν ... 
Est 2... ὥστε τοῦ πολέμου χαὶ τὸν ᾿ἀντώνιον ἐς τὸν πόλε- 
φανεροῦ γεγονότος τὸν ᾿Αντω-μον. ... ἔστειρλαν. 
yıov ἁἀποσιαλῆνα. 

Von interesse ist auch der bisher direkt noch nicht geführte 
nachweis, dass das geschichtswerk Appians von Dio benutzt ist. Es 
ergiebt sich daraus, dass eine schlussfolgerung Linkers, welche aaf 
Dio zurückgeht, unbegründet ist. Nach Linker nämlich deuten die 
worte Dio’s c. 30 unmittelbar darauf hin, dass er die beiden parallelen 
tricola mit interea neben einander bei Sallusi las (p. 14). lein die 
stelle, welche einzig gemeint sein kann, übertrug Dio vielmehr im 
wesentlichen aus App. b. civ. Il, 2 fin.: 


πάντων ἡγεμόνες ἦσαν αὐτῷ Κορνή- μάμσεα τὰ μὲν ἐν τῇ "Poing ὁ π 


vov.... συνέλεγον. . yovto, Fatag τις Maldives. 


a 
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eatilinarischen rede Cicero’s (8, 19: Drumann V, p. 455, a. 24. 
Brückner Leben Cicero's p. 226, anm. 5. Halm z. st.) einge- 
fügt hat. Beide beginnen mit der wahl der consuln (Plut. Cie. 
14. Dio XXXVI, 29); dann folgt die auslieferung anonymer 
briefe an Cicero und die benachrichtigung aus Etrurien ; sodann 
die abfassung des senatusconsultum ulimum (Plut. 15. Dio 81); 
die beabsichtigte ermordung Cicero’s, die senatssitzung am 7ten 
movember und Catilins’s entfernung aus Rom (Plut. 16. Dio 
31 und 32) bilden den schluss. Es leuchtet ein, dass diese 
disposition nicht auf Sallust zurückgeführt werden kann, schon 
desshalb nicht, weil sie ereignisse berührt, die er gar nicht er- 
wähnt. Und somit ergiebt sich als resultat dieser erörterung, 
dass weder aus Plutarch, noch aus Dio Cassius für eine umstel- 
lung im überlieferten texte Sallusts eine hestätigende folgerung 
gewonnen werden kann. Prüfen wir nunmehr die form der dar- 
stellung, welche wir durch die umstellung erhalten, im einzelnen. 
Auf Cat. 27, 1: Igitur G. Manlium Faesulas alque in eam parlem 
Etruriae. . . . dimisit — folgt, wie in unserem gewöhnlichen text 
die schilderung der thätigkeit Catilina’s in Rom; e. 27, 2: In- 
terea Romae mulia simul moliri . . . . . Er) y 
An diesen satz aber schliesst sich nach der transposition 
die schilderung der thätigkeit des Manlius in Etrurien an (sonst 
c. 28, 4): Interea Manlius in Eiruria plebem sollicilare . . . .°). 
Gleich darauf berichtet Dio von Manlius mit denselben worten, 
welche Appian, dem Sallust folgend, auf die Sullauer im allgemeinen 
anwendet: App. IJ, 2 fin.: τοὺς τὰ χέρδη τῆς τότε βίας ἀναλωκότας 
καὶ ὀρεγομένους ἔργων ὁμοέων und Dio c. 30: συμπάντα γοῦν, ὅσα 
τότε ἐχιήσαϊο,. .. χαχῶς χαταγαλώσας ἑτέρων ἔργων ὁμοέων ἐπε- 
Fo pees. 
5) insidias téndéré piraré incöndlä (20 moren) 
Sportind lock armatis humInIbüs öbsidere (25) 
ipst cüm (610 ésst Item allds jttberé (22) 
hortart Uti sémpér intenti päräti ésaent (25) 
diés ndctésqué fistinäre vigtlaré (20) 
néqué insömnlis néqué labore fätigäri (22) ° 


diese beobachtung (20—25; 22—25; 20—22) bestätigt die von Dietsch 


— —“ 


aufgenommenen lesarten insidias lendere für consulibus (consuli) insidias 
tendere und intenti parati [ἂν intenti paratique. 

6) In c. 28, 4 bilden amiserat — copia erat — fecerat — homoi- 
oteleuta. Man vergleiche Cat. 6, 5: auzilis portabant ... . . amicilias 
parabant. Cat. 28, 4: fidem prodiderat — creditum abjuraverat, caedis 
conscia fuerat — praeceps abierat. Cat. 36, 5: patefecerat — discesserat 
— invaserat, (lug. 42, 1: plebe dimuverat, obviam ieral, ferro necaveral). 
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Diese drei perioden können nicht. unmittelbar an einander ange 
schlossen werden; der rasche und unmotivirte übergang in der 
ersählung, die zerstückelte, abspringende, ungegliederte forn 
der darstellung hindern daran. Auch kann die schilderung de 
thätigkeit des Manlius der anderen nicht unmittelbar nachfolges, 
weil sie bei der geringeren lebhaftigkeit des ausdrucks und der 
minderen fülle des inbalts in soleher ordnung matt und οὐδὲ 
wirkung bliebe. Es wird auch, eweun diese perioden neben em 
ander gestellt werden, durch solche verbindung ihre einheitliche 
_ beziehung, der ihnen gemeinsame grundgedanke — Catilina und 
Manlius dienen in ihren bestrebungen’ derselben partei — ge 
nugsam hervorgehoben; — die einführung mit derselben partikel 
(interea) ἢ und der perallelismus im ganzen bau würden zeug- 
niss eines affectirten stils sein; denn der gegensatz bliebe as- 
berücksichtigt, der nachdruck, welcher auf die zswiefältigkeit der 
hilfsmittel, die doppelte thätigkeit der verschworenen zuzulegen 
ist. Betrachtet man endlich den zusammenhang, in welchen 
beide schilderungen mit der übrigen darstellung stehen, se er- 
giebt sich die nothwendigkeit, sie_aus einander zu halten, auch 
aus dem umstande, dass an die letztere ausschliesslich die fart- 
setzung der erzählung sich knüpft. 

Weniger auffällig ist die zweite änderung, nämlich der an- 
schluss des berichts über die versammlung der verschworenen 
bei Laeca an den satz c. 81, 4: At Catilinae crudelis animus 
:eadem illa movebat . . . . .: dennoch wird man nicht verkenaes, 


7) Unmittelbar auf einander folgende perioden, die von Sallası 
mit derselben partikel eingeleitet sind, führt Fabri zu Jug. 31, 29 an. 
(Uebersehen ist die wiederholung von nam lug. 78, 2 und 3). Jedoch 
sind zwei der hier citirten stellen von den übrigen zu sondern. Denn 
in lug. c. 31 entsprechen sich nicht die ᾧ. 22 und 23 und die su an- 
fang beider gesetzte partikel nam; sondern es sind vielmehr vier pe- 
rioden ($. 20—23) zusammenzufassen, von denen die äusseren glieder 
und ebenso die mittleren nach form und inhalt in näherer beziehung 
zu einander stehen : 

20. Nam servitutem quidem quis vostrum recusare audebat? 

23. Nam fidei quidem aut concordise quae spes est? 

21. Alque ego tametsi viro flagitiosissumum existumo, inpune ia- 

juriam accepisse ... 2... eee νον 

22. Nam et illis quantum inportunitatis habent, param est, in puss 

male fecisse ...... ..* 
In gleicher weise entspricht sed Cat. c. 56 in $. 4 nicht derselben 
partikel zu anfang des vorhergehenden paragraphen, sondern vielmehr 
der noohmaligen wiederholung co. 57, 1: 
c. 56, 4: sed postquam Antonius cum ezerciin adventasal.-: 
α. 57, 1: sed postquam in cattra wanker Peroeart . . . 


{ 
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dass grade die einleitenden worte jener erzählung: posiremo ubi 
malts agitenti nihil procedi¢ .... den inhalt des vorangehen- 
den, — die erwähnung der strengen senatsdecrete, die erregte 
schilderusg der stimmung Roms gegen die verschworenen — in 
seiner priguanz schwächen. 

Am eindringlichsten jedoch zeigt sich die unzulässigkeit der 
gesammten umstellung bei der dritten und letzten änderung. 
Zunächst nämlich ist die willkürliche setzung von postero die 
statt posiremo (c. 31, 5) mit rücksicht auf das vorangehende 
posireme verwerflich. Wesentlicher aber ist es, dass die erzäh- 
lung von der beabsichtigten ermordung Cicero’s darch die trans- 
position in die engste beziehung mit dem bericht über die se- 
natssitzung des 7ten november gesetzt wird; und dass dies doch 
der offenbaren absicht des schriftstellers zuwider ist. Denn die 
erzählung trägt überhaupt den ,,charakter einer abgeschlossenen 
episode (Linker p. 13) an sich; und insbesondere zeigen die 
worte, mit denen sie schliesst: [ia sii ianua prokibii tentum fa- 
einus frusira susceperant, dass eine enge verknüpfung mit dem 
nachfolgenden unzulässig ist. Und doch ist der zusammenhang 
mach der transposition der engste; nicht nur der nächste aus- 
druck, sondern die ganze darstellung in c. 82, 5—9 bezieht sich ὦ 
auf das eben berichtgte ereigniss. Der ganze conflict und die 
nethwendigkeit der entscheidung werden auf jene versammlung 
bei Laoca und den beschluss der ermordung Cicero’s suriickge- 
führt. Endlich geht die wirkung des pathetischen charakters, 
welcher beiden erzählungen gemein ist, in der susammenstellong 
gänzlich verloren. Innere gründe also erweisen die unzulissig- 
keit der in vorschlag gebrachten transposition. 

Man könnte indess versuchen, durch eine andere änderung 
des textes den angeblichen irrthum zu beseitigen oder zu be- 
riehtigen. Allein ich glaube, dass man durch eine einfache und 
unbefangene betrachtung der composition zu einem resultat von 
grösserer sicherheit auf leichterem wege gelangen wird. 

Mit Cat. 26, 5 beginnt Sallust die darstellung einer neuen 
phase der verschwörung. Denn Catilina ist nunmehr su dem 
entschluss gekommen, im kampf gegen die bestehende staats- 
ordnung die äussersten mittel aufzubieten, den förmlichen krieg 
gegen sie zu beginneu. Eine neue wendung tritt dann wieder 


ein mit seiner entfernung aus Rom. Den geschichtlich geye- 
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benen. stoff hat Sellast in diesem theil. seines werkes nach drei 
absehnitten gesondert. Der erste erörtert die untermehmungen 
der. verschworenen —  theils in Rem (c. 27, 2: Interes Romes 
-τ c 28, 8)., theils in Etrurien (c. 28, 4: Inseren Mankies. in 
Etruria); der andere die gegenanstalten der staatsgewalt (c. 29 
-=:31, 4); der.letzte endlich stellt den kampf selbat dar, die 
der eutfernang Catilina’s unmittelbar vorangehande senatssitzung. 
Nieht. die‘ zeitliche felge der begebenheiten ist demnach für dea 
geschichtaschreiber massgebend gewesen; sondern er hat viel. 
mehr nach gewissen allgemeinen momenten, welche die ge 
schichtliche entwickelung im grossen und ganzen zur ersche- 
nung kommen lässt, die einzelnen facten gruppirt. Ein besen- 
derer schmuck der composition zeigt sich in der erwählten folge 


der drei abschnitte; ein ununterbrochener übergang zum heden-- 


tungsvolleren, eine stete steigerung des pathetischen effects wird 
auf. diese. weise erreicht. Allein noch deutlicher tritt die kiinst- 
lesische absicht, welche in der anerdaung gewaltet hat, hervor 
in dem regelmässigen wechsel zwischen achilderung (6. 27, 2; 


c. 28, A; 0. 31, 1—8) und erszählung (c. 27, 3-28, 3; e. 20. 


und.:30; e. 31, 4—8), welcher innerhalb so enger grenzen sich 
dreimal wiederholt. Beachten wir jetzt die. stellung, welche der 
bericht über die versammlung der verschworenen bei Laeca und 
das attentat gegen Cicero in dem überlieferten text einnimmt. 
Dem inhalt nach war er dem ersten abschnitt unterzuerdnen, 
weil er eine der unternehmungen Catilina’s, bevor er Rom ver 
liess, hervorhebt.. Allein ein besonderer nachdruck liegt auf der 
von uns besprochenen stelle in beziehung auf den wechsel zwi- 
schen schilderung und erzäblung. Sie hält durch längere unter 
brechung zwei schilderungen auseinander, deren eigenthiimliche 
weise — die einführung mit derselben partikel (interes) und die 
verwandte structur in ihrem ganzen bau .nicht leicht unbemerkt 
bleibt. Die gemeinsamkeit des grundgedankens und zugleich die 
verschiedenartigkeit der ausführung werden durch diese gleich 
förmigkeit und die trennung, welche unsere erzihlung zwischen 
beiden herbeiführt, auf das treffendste ausgedrückt. Auch findet 
zwischen unserer erzählung und derjenigeh, welche den schluss 
bildet, ein gewisser parallelismus statt. 

Die frage aber, warum der schriftsteller beide getrennt het, 
ist nicht schwierig wa beantworten. Ballast -\etakek, Wher 
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auf eine nüchterne erörterung der bestimmenden nebenumstände, 
auf eine darlegung der mehr äusserlichen verwickeluug der be- 
gebenheiten verzicht. Dagegen ergreift er einzelne priignante 
momente der geschichtlichen entwickelung , um die eigene auf- 
fassung und reflexion darin niederzulegen, die fülle der treiben- 
den metive in ihnen zu veranschaulicken. Würde er den bericht 
über jene sensissitzung unserer erzählung unmittelbar haben vor- 
augehen lassen, so würde eine deutung auf das rein chrenolo- 
gische verhältuiss beider unzureichend sein; es würde damit das 
vereinzelte verruchte unternehmen als moment der entscheidung 
selbst, als innerer anlass, je als prägnanter grund der kata- 
strophe hingestellt sein. Eine solche auffassung lag aber Sallust 
sehr fern. Auch in der rede Cicero’s, welche allerdings der 
grossartigkeit der situation durchaus entsprieht, jedoch für das 
hervortreten persönlicher beziehung mehr raum lässt, erscheint 
jene versamminng bei Laeca und die beabsichtigte ermordung 
des consuls als das letzte unternehmen Catilina’s, bevor er Rom 
verliess ; als das zufällige ereigniss, nach welchem, wie nach 
erfülltem mass, die bekriegung der verschwörung nicht länger 
ven der staatsgewalt verabsäumt werden darf. So wird auch 
bei Sallust das ereigniss ausser allem causalzusammenhang mit 
der katastrophe der begebenheiten gesetzt. Er verlieh unserer 
erzählung , indem er sie dem ersten abschnitt unterordnete, der 
die einseitigen unternehmungen der verschworenen darlegt, in 
form und inhalt etwas charakteristisches. In der ausführlichen 
fassung , in der eigen gearteten composition tritt sie hier be- 
deutsam hervor; sie zeichnet zugleich die politische lage des 
staates und den moralischen unwerth der verschworeneun. Diese 
betrachtung, wie mich dünkt, beglaubigt die stellung unserer 
erzählung in dem überlieferten text und schliesst jeden versuch 
einer änderung hierin aus. Sie zeigt aber zugleich nach mei- 
nem dafürhalten die grundlosigkeit der anklage, welche dem 
schriftsteller mit berufung auf unsere stelle nachlässigkeit oder 
unkunde vorwirft. In der anordnung der ereignisse wer für ihn 
ihre zeitliche folge eben nicht massgebendı Dies wird nicht so 
auffallend erscheinen, wenn man nur beachtet, dass Sallust für 
zeitgenossen schrieb. Noch hielt eigene erinnerung die haupt- 
momente jener ausserordentlichen begebenbeit feat, welche die 
bestehende stastsordnang mit der gefahr völliger auflösung \e- 
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. drekt hatte; zahlreiche publicationen ‚dienten überdiess zur oriea- 
tirung im einzelnen. Niemand konnte es in den sinn kommen, 
aus der gedrängten darstellung unseres historikers. belehrung im 
speciellen abzuleiten. Für ihn selbst aber war die freiheit, 
welche ihm die behandlung der zeitgeschichte bot, bediirfaiss. 
Sie gab ikm die möglichkeit, für die grossartigen universellen 
anschssungen, mit denen er als der erste und im Catilina zuerst 
die geschichtliche entwickelung erfasste, formen zu gewinnes, 
dem wesen des Römerthums in auffassung und kunst der historie 
seinen eigenthümlichen susdruck zu verleihen; die moralisch- 
paychologische betrachtung: politischer begebenheiten zu begrin- 
den. Zudem scheint mir in der erzählung selbst ein beweis da- 
für zu liegen, dass Sallust über die zeit der versammlung der 
verschworenen und des beschlusses, den consul zu ermorden, gut 
unterrichtet war. Denn die worte in der inhaltsangabe der rede 
Catilina’s (27, 4: seque ad exetcitum proflcisci cupere, si pris 
Ciceronem oppressissel) — haben uur unter der voraussetzuag 
sinn, dass das haupt der verschwörung, nachdem jener versuch, 
den consul zu tödten, missglückt war, in nächster zeit Rem ver- 
lassen habe. Und doch erwähnt der geschichtsschreiber dies 
weit später und ohne beziehung auf jene äusserung Catilina’s. 
Königsberg. Th. Wiedemann. 


Zu Cicero de domo sua. 

.6, 14 schreibt Baiter- Turic. mit den handschriften: videie 
nusc, [serinine pories meae pacne praccipuase. — Klotz-'Tenbn. 
und Kayser-Tauchn. streichen das störende paene ohne weiteres. 
Ich möchte dafür vorschlagen: in ea re: vgl. ibid. 5, 10: on 
meae parles in sa causa non praccipuae fueruni ? 

6, 15. bieten die handschriften: nonnalii autem tiem rem 
ad, sliam ralionem conieciuramque revocabant, qui . . . ide poene 
bells depulso metu commutatam annonam esse dicebant.. So auch 
die neueren herausgeber. — Ernesti wollte das erste slam ge 
strichen wissen; Jeep (Wolfenbütteler progr. 1868, p. 8) het 
vorgeschlagen: nonnulli aulem vilitatem ad illem retionem ... 
revocabant, Allein gerade in dem zweiten illem liegt die härte; 
dieses wird nach Gesner (ad Cic. post red. in sen. $. 34) in 
alam zu ändern sein. 


Liineburg. Gases Lahwuner. 
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4%. Der text der homerischen gedichte, 


Vierter artikel. 
(S. Philol. XVII, p. 683. XVIII, p. 647. XXI, p. 808). 


1. Homerische blätter von Immanuel Bekker. Beilage 
zu dessen Carmina Homerica. Bonn. 1858. Bonn bei Ludolph 
Marcus 1863. VI und 380. 

2. Nauck, A., kritische bemerkungen in den Mélanges 
Gr6co-Romains tirds du Bulletin de ὕ Académie empérials des seionces 
de St.~ Pétersbourg. T. Il, p. 821—30, 899— 438. 

3. Hymni Homerici. Recensuit, apparatum oriticum colle- 
git, annotationem cum suam, tum selectam varioram subiunxit 
Augustus Baumeister. Lipsise in aedibus B. G. Teubneri. 
MDCCCLX. VII und 376. 

4. €. 6. Cobet, Ad Homericum hymaum in Apollinem: 
Muemos. X, p.333. XI, p. 200—203. Id. ad Hom. h. in Cere- 
rem, ibid. X, p. 309-—333. id. ad hymnos Homerices ibid. XI, 
p- 291—318. 

5. Bergk, Th., De hymni in Apollinem Pythium versu 
$45, in Merc. v. 181 in einer akademischen festschrift. Halle 
1859 p. VI—VIII. 

Fünf jahre nach dem drucke seiner zweiteu ausgabe hat 
Immanuel Bekker alles, was er früher in der jenaer littereturzei- 
tung und den monatsberichten der berliner akademie der wissen- 
schaften über Homer in form von recensionen, längeren abhand- 
lungen und kürzeren bemerkungen veröffentlichte, gesammelt her- 
ausgegeben, am zunächst einen theil seines versprecheus zu lö- 
sen, welches dem gelehrten publicum die aussicht auf erörterun- 
gen eröffnet hatte, in denen die abweichungen seines textes von 
allen übrigen ihre rechtfertigung finden würden. Da er in der 
vorrede ausdrücklich erklärt, dass er diese aufsätze auf abschlag 
gebe, so berechtigt er uns zur erwartung entsprechender furt- 
setzungen, von denen auch schon mehrere abschnitte tn Ava mn- 
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natsberichten der berliner akademie (1864, p. 10—13. 84- 93 _ 
135—141, 182—192) ans licht getreten sind. 

Gewiss war es nicht eine „wohlwollende nachsicht”, welche 
die freunde des verfassers zu dem wunsche bestimmte, er möge 
diese aufsätze vereinigt dem drucke übergeben, sondern die wohl. 
begründete überzeugung von dem dauernden werthe der in ihnen 
niedergelegten beobachtungen für die emendation der ewigen 
gesänge, für die kenntniss ihres verses, ihrer sprache, ihrer ge- 
schichte, eine überzeugung , welche in jedem sachkenner eben 80 
feststand, wie sie béi verschiedenen vereslascungen im interesse 
der wissenschaft öffentlich ausgesprochen wurde. Und wie sollte 
auch das urtheil über den gehalt von arbeiten anders ausfallen 
können, welche der erste unserer homerischen kritiker im laufe 
von beinabe zwei menschenaltern: mit eier ausdauer und consequenz, 
wie sie selten ein philologe seinem lieblingsschriftsteller zu erhalten 
weiss, und mit einer gleichmässigen frische des geistes ausführte ? 

Die "aufsätse zerfallen ihrem inhalte nach in vier klassen, 
da sie 1) beiträge zur kenntniss der handschriften und der ge- 
schichte des textes (VI, XXVIII], XXII), 2) recensionen von 
ansgaben (1, II), 3) kritische erörterungen über einzelne theile 

- der Odyssee und viele stellen beider epopöen (111, VII, X, XVI, 
XV, XVIII u.s.w.), 4) betrachtungen über den hexameter und 
die sprache des dichters enthalten. Ist kein theil der sammlung 
ohne nutzen und interesse; so wird dock die aufmerksamkeit ganz 
besonders durch die menge, den reichthum und die schärfe der 
hesbachtungen über die sprache gefesselt, welche sich dureh die. 

‚zahl der aufsätze ziehen. In ibnen sind wenige ab- 
schnitte der formenlehre einer unabhängigen prüfung entgangen, 
viele capitel der syntax in eigenthümlicher weise erörtert wor- 
den. . Um einzelne punkte besonders hervorzuheben, erwähnen wir 
nur die bemerkungen über das schwanken der quantität (p. 277— 
82), über die einschiebung der vokale (p. 145), über ihre ver 
schmelzung zwischen zwei wörtern (p. 173—-6), über die epexe- 
gese und die erklärung des allgemeinen durch das besondere (p. 
229—232), über den genitiv auf die fragen wot und wohert 
(p.209—-11), über den dativ der. zeit und des ortes (p. 172. 208), 
über den wechsel des genitivs und dativs bei den verben ἀνάσσειν, 

Baasksver xzd. (p. 209), über den accusativ auf die frage we- 
hin? (p. 211, 14—24), über die verbindung von μέλλϑδιν mit dem 
infinitiv fut. (p. 196) und über die construction der wunschfer- 
meln (p. 225). Um den werth der varianten Il. XX, 252 doze 
γυναῖκας und ὥστε γυναῖκες beurtheilen zu können, werden wir 
Ρ. 265—7 darüber belehrt, dass sich der neminativ in abgekürs- 
ten vergleichungssätzen der fraglichen art, der im späteren ge- 
beauche des dramas bei Aeschylus, Euripides und Aristophanes 
und in der prosa hei Thukydides, Pleten , Aristoteles, Lykurges, 
Lyaias. und Die . Chryscatomus gelintig, ack, für ον dle. 
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mgs durch zwei stellen der Ilias nachweisen lasse, dass aber 
e attraction bei ibm am gewöhnlichsten sei, wie sie sich bei 
laton und Aristoteles finde. Nachdem p. 165 der sprachgebreuch 
wähnt ist, nach welchem einem ganzen im accusativ der theil 
demselben kasus beigefügt wird, zeigt uns der verfasser an 
um beispielen Homers, wie sich diese verbindungsart auch auf 
mn genitiv und dativ ausgedehnt habe, während sie die „deut- 
ben sprachen” nur im accusativ und zwar in gestalt einer ap- 
sition kännten, p. 292 und 293. 

Indem wir die bedeutung der bekkersehen forsehungen von 
eser seite mit aufrichtiger freude und bewunderung anerkennen, 
nd wir doch nicht im stande, uns ihre schwäche zu verbehlen, 
ie wir sie bereits früher hervorgeboben: wir finden 

ihren resultaten weder hinreichende gründe für diejenigen ver- 
(derungen, zu denen sich der kritiker durch sie berechtigt hielt, 
ch den gewinn urkundlicher ermittelungen über die älteste form 
:s textes, die sich nach der lage unserer quellen durch eine re- 
nsion ermitteln lässt. 

Bekker wollte die homerische kritik unbefugter auctorität 
ıtziehn und der freien forschung wiedergeben, p. I. Er lebt 
w iiberzeugung, dass das ergebniss einer recension, durch wel- 
ie der text im einzelnen zunächst festgestellt wird, des kriti- 
3 nicht abhalten dürfe die gesänge nach dem zeugnisse, 
elches in ihrer übereinstimmung liege, durch eine methodische 
staltung zur einheit und lauterkeit zurückzuführen: praef. 
, p.m: Alque tantam esse analogias vim ei praesianiiam iam tum 
oinabam, cum adolescens primam poelae operam dedi; ideogue, 
amvis grammalicorum codicumque auctorilate plane moveber, sum- 
am damen iudicii ex perpetuifate quadam ef newu tesiimonioram, 
‚se ipsa εἰδὲ carmina dicerent, suspendebam. Hom. bi. p. 218, 
ir eine grössere freiheit der emendation aber macht er zwei 
omente geltend 1) die grosse unzuverlässigkeit des er- 
‘en athenischen exemplares, 2) die unzureichende lei- 
ungsfähigkeit der alexandrinischen kritiker, insbe- 
ındere die des Aristarch, dem wir unsern text verdaa- 
em. Nach seiner ansicht ist der homerische text ‚ohne auto- 
graphon jahrhunderte lang mündlicb fortgepflanzt und fortgebil- 
let, bis er endlich aus dem gedächtniss, geschultem und unge- 
whultem, stückweise und zuletzt, so gut es gehen wollte, als 
zanzes niedergeschrieben wurde. Dieser text „mit dem ganzen 
zewirre lückenhafter angaben und streitiger meinungen, wel- 
ches die grammatiker hinterlassen haben”, reicht nicht aus, 
am kritiker eine genügende lösung seiner aufgabe möglich zu 
achen. Vorw. p. m. Allein die hülflosigkeit, in die wir durch 
x» versuch gerathen, den ursprünglichen text der homerischen 
edichte ausfindig zu machen, kann uns wohl zu einer beachran- 
‚og unserer aufgabe auf jene grenzen bestimmen, für die un- 
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sere mittel ausreichen, ist aber gewiss nicht dazu angethan , eine 
ametosität, die wir nach unseren grundanschauungen für eine un- 
berechtigte halten müssen, als eine berechtigte zu empfehlen. 
Und so vermögen wir die befugniss der auctorität, die in dem 
“susammenhange und in der verbindung der zeugnisse liegen soll, 
welche die gedichte selbst für sich ablegen, mit Bekkers ansich- 
ten von der sprache und dem ursprunge der homerischen gesinge 
nicht zu vereinigen. War jene wirklich noch in einem bild 

processe begriffen , der sie zwar zu wohllaut und fülle, aber zu 
keinen festen, unabänderlichen, und ausschliesslichen formen kom- 
men liess (Hom. bi. p. 186), so dürfen wir keine einheit oder 
gleichmässigkeit von ihr erwarten, bei welcher eine überwiegende 
mehrzahl von beispielen, die für den gebrauch einer form spre- 
chen, nicht bloss für deren ächtbeit, sondern auch gegen die zu 
lässigkeit von ausnahmen geltend gemacht werden könnte, Wo 
sie vorliegen , sehen wir die auctorität der überlieferang als die 
befugte, diejenige aber als die unbefugte an, welche man dem 
zeugnisse der gedichte vindicirt. Wie wir früher (Phil. XVII, p. 
669) in der thatsache, dass die gedichte beinahe dreissigmal μεσ- 
ηγὺρ (Ὁ) oder μεσσηγὺς (ὃ) haben, keinen grund für die anuahme 
erkannten, dass uera&d ihren verfassern völlig fremd gewesen 
wäre; ebenso würden wir es nur für eine verwerfliche newerung 
aasehbn, wenn jemand nach den ansichten Bekkers ἀλέξασθαι aus 
vier stellen (li. XII, 475. XV, 565. XVI, 562. Od. XVIII, 62) 
darum beseitigen wollte, weil es neben ἀλαλκχέμεναι und ἀμύνα- 
σϑαι überflüssig und die homerische sprache dem überflüssigen 
abhold wäre: Hom. blätt. p. 819, 33. 212, 21. Schwerlich aber 
dürfte es jemand nicht mit Wolf (Hom. bi. p. tv) für ein ver- 
fehltes unternehmen halten, die spuren einer allmäligen entste- 
hung der gesänge selbst in kleinigkeiten zu verwischen. Wer 
sie tilgt, verfälscht unleugbar in übereilter weise den text, in- 
dem er auf die herstellung einer gleichmässigkeit bedacht, wel- 
che nie vorhanden war, das ursprüngliche beseitigt, we es sich 
erhalten hat, und die angebliche auctorität eines zeuguisses der 
gedichte als eine befugte geltend macht, wo sie augenscheinlich 
keinerlei befugniss beanspruchen darf. Die musterkarte von ur 
gleichheiten , unverträglichkeiten und widersprüchen, welche für 
die ursprüngliche verschiedenheit der lieder zeugen, die Pisistre- 
tus und seine freunde in die beiden gedichte zusammengelegt he 
ben (Hom. blätt. p. 184, 32), mag dem gefühle eines kritikers 
manchmal um so unleidlicher werden (das. 213, 9), je mehr er 
gerade ihre beobachtung und erklärung zu seiner aufgabe macht; 
bei einer ruhigeren betrachtung der dinge aber wird er sich ge 
wiss lieber an den anblick der flecken gewöhnen, welche den 
gesängen von ursprung an eigen waren, als zu ihrer beseitigung 
übergehn,, zu welcher ihn kein grundsetz seiner kunst er 
mächtigt. Obgleich Bekker war wernthen und να et: 
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feruen zu wollen scheint, welche nicht als apuren einer allmäli- 
gen entstehung zu behandeln sind (Hom. blätt. a. a. o. und p. 
184, 31); so zweifeln wir doch, ob er selbst nich lediglich auf 
die fille beschräskt, in denen dieser charakter augenscheinlich 
ist, mad nicht anderen, die weniger umsicht und eine grünsere 
unternebmungslust besitzen, der versuchung nahe gebracht hat, 
ein recht auf abänderungen in grösserem umfange zu beanspruchen, 
weil sie mehr versehen und irrthiimer entdeckt zu haben glauben. 
In betreff der leistungsfähigkeit der alexandrinischen gram- 
matiker können wir Bekker das zugeständniss machen, dass sie 
die nöthige gleichmässigkeit nicht einmal so weit herbeizuführen 
suchten, wie sie es ohne beeinträchtiguag ihrer diplomatischen 
treue nach ihren urkunden konnten. Nur sind wir mit dieser 
allgemeinen annahme leider nicht auch in den besitz der mittel 
gesetzt, um das, was sie beim gebrauche trefflicher handschriften 
versäumten, mit einiger sicherheit nachholen zu können. Wir 
wissen nicht, wo sie das falsche dem ächten vorzogen, wissen 
nicht, worin dieses bestand, und können uns der besorgniss nicht 
erwehren, dass unsere änderung , wie unmittelbar der überliefe- 
rung, so mittelbar der auctorität sämmtlicher urkunden widerspre- 
che, welchen Aristarch bei der feststellung unseres textes folgte. 
Allein bei diesen bedenken begegnen wir den schweren beschul- 
digungen, welche Bekker nicht allein gegen die urheber unserer 
grammatik im allgemeinen » sondern auch ganz besonders gegen 
Aristarch erhoben hat; sie sollen sich, ohne die ndthige um- 
sicht und übersicht zu besitzen, manche willkiirliche änderungen 
erlaubt haben. Indem wir die prüfung der übrigen beweise, 
welche für diese ansicht vorgelegt sind, einer weiteren betrach- 
tung vorhehalten, beschränken wir uns auf die beleuchtung eines 
falles, in dem die bekkersche ansicht über die sache gerade am 
auffallendsten ist. Aristarch soll die art, wie Homer das sub- 
ject wiederholt, wo es auch ohne hezeichnung klar wäre, trotz 
der vielen beispiele, an denen er sie beobachten konnte, nicht 
gekannt und in folge dessen Il. HI, 18 ὃ gestrichen haben, weil 
er es nicht verstanden. Bekker sagt p. 165 anm. 11, indem er 
das seltsame befremden hervorhebt, von welchem ein scholiast 
zur Il XXIV, 58 bei der deutung einer konstruction ergrifien 
ist, die ihm in den vorhergehenden dreiundzwanzig rhapeodieen 
an vielen stellen und in mancherlei gestalten begegnet sein musste: 
„das erinnert daran, wie /, 18 vier grammatiker ersten ranges 
betroffen sind von der gangundgäben zweiten nennung des sub- 
jectes, und nicht übel lust haben zu streichen was sie nicht be- 
greifen”. An einer andern stelle p. 80 werden uns die vier auctori- 
täten in Aristophanes, Aristarchus, Callistratus und Ixiom genannt, 
indem die versicherung hinzugefügt wird, dass sie das pronomen 
gestrichen hätten, weil sie sich in die wiederholung den wabjectes 
sicht hätten finden kénnen.- Diese meinung hielt also Bekker un 
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jahre 1860, als er die erste stelle niederschrieb, noch ebenso für rich- 


‚tig, wie im j. 1809, als er die sache zum ersten male bespraeh; Lehrs 
konnte ihn derch seine beobachtungen nicht zur richtigen auffas- 
sung der sache bestimmen. Ein so unzuverlässiger mann 
sell Aristarch gewesen sein, dass er einfach strich, 
was er nicht verstand, und er soll nicht einmal diese 
eigenthümlichkeit der stelle verstanden haben, eb- 
gleich sie hei dem dichter gängundgäbe war. Hätte 
aber Bekker der geschichte des textes eben so viel aufmerksam- 
keit geschenkt, wie dem gegenwärtigen bestande desselben im 
seiner ersten ausgabe oder in der wolfischen; so würde er die 
erklärungen des Aristonikus gelesen und aus ihnen die überzew- 
gung gewonnen haben, dass der wackere kritiker derch jenes 
idiom so wenig befremdet werden konnte, dass er in ihm 
nur eine seinem dichter geläufige epanalepsis (Kri- 
ger Gr. gr. I, $. 51, 5 anm. 1) fand und ihre beispiele mit ge- 
wohnter sorgfalt hervorhob. Ariston. z. Il. V, 736 (ἡ διπλῆ), 
ὅτι δασύνειν δεῖ τὸ ἡ δὲ" ἐπανέλαβε γὰρ, ὡς ἦϑος αὐτῷ, τὸν 
περὶ τῆς ᾿““θηνὰᾶς λόγον. Vgl. Friedländers anmerkung. Und wer 
sagt uns denn, dass er ὃ gestrichen? Didymus, dessen bericht 
Bekkers quelle war, augenscheinlich nicht: nach ihm laben die 
vier grammatiker αὐτὰρ δοῦρα ohne das pronomen 6. Nicht ein- 
mal von Zenodot, der diese lesart mit ihnen gemein hatte (Sch. 
B.L.), wird berichtet, dass er das pronomen verworfen habe. 
Demnach würde man bei einer unbefaugenen würdigung der se- 
che nur zu der annahme berechtigt sein, dass Aristarch ὃ eben 
so wenig las, wie seine vorgänger, weil er es ia seinen hand- 
schriften nicht gefunden hatte. 

Wir können aber nicht leugnen, dass Bekker durch die un- 
terschätzung derjenigen leistungen, auf denen unsere überliefe- 
rung beruht, zu einer so grossen gleichgültigkeit gegen diese 
gebracht ist, dass seine berichte über die momente der sogenann- 
ten unbefugten auctorität d. h. seine angaben über handschriften, 
citate und scholien auch der gewöhnlichsten vollständigkeit and 
zuverlässigkeit ermangeln und überall, wo sie geboten werden, 
nur mit der grössten vorsicht und nie ohne umsichtige prüfung 
zu gebrauchen sind. Dieser mangel ist uns, selbst von Bekkers 
standpunkte aus die sache betrachtet, um se unerklärlicher, je 
weniger der scharfsinnige mann sich verhehlen konnte, dass 
wir 1) die perpetuitas und den nezus teslimoniorum, quae ipsa sbi 
cermina diéunt, nur dann und so weit beurtheilen können, . wean 
und wie weit uns die éestimonia selbst mit klarheit und bestimat- 
beit vorgelegt sind, 2) die bedeutung der „unbefugten” auctorität 
zu kennen wünschen, ehe wir ihr die „befugte” vorziehn, 8) 
die entscheidung in vielen fällen ganz auf dem gebiete der 
„unbefugten” auctorität zu trefien gerwungen «ind, wo die be- 
glaubigung der vorliegenden veranten uvleagoer zunächut in We 
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acht kommt. Gehen wir noch weiter auf einzelne beispiele un- 
blistindiger berichte ein, obgleich wir schon früher eine menge 
sleuchtet und selbst dieses kurz hervorgelioben haben; so finden 
ir p. 196 die angabe, dass Wolf Il. XXII, 773 znaitacdaı 
ir ἐπαΐξεσθαι aufgenommen habe. Bekker hält die auctorität 
ir ebrenwerth, findet sie aber durch kein scholion bekräftigt, 
ıer durch die ähnlichkeit unter den ligaturen für s0daı und 
σϑαι geschwächt. Nun folgte aber Wolf nicht bloss dem Ven. 
‚ sondern auch den drei haudschriften Vrat. A, b und d, welche 
on Heyne angeführt waren. Da es sich aber hier nicht sowohl 
m die auctorität, welche für Wolf massgebend war, als um 
ie beglaubigung der lesart im allgemeinen handelte; so war 
ie erklärung nöthig, dass Wolfs lesart auf das zeugniss der äl- 
ssten und meisten handschriften (Syr. Ambr. Ven. Vratt. a,b, d) 
in als vulgate zu betrachten sei, während ἐπαΐξοσϑαι nur durch 
ie wiener und durch Eustathius IV, 323, 18 und 41 empfohlen 
rerde. Die entstehung des aoristes aus dem futurum kann uns 
llerdings durch die ähnlichkeit der ligaturen erklärt werden; 
ben so nahe liegt es aber auch, in dem futurum eine correctur 
on Byzantinern zu finden, welche wussten, dass der dichter vor- 
errschend dieses tempus mit μέλλειν verbinde, und die ausnahme 
atweder zur herstellung einer ihnen zusagenden gleichmässig- 
eit nach kräften zu beseitigen oder als fehler zu entfernen such- 
en, wenn sie mit der aristarchischen schule in der homerischen 
prache die ältere atthis erkannten und auch auf diese das ge- 
etz ausdehnten (Phrynich. Epit. p. 336. Thom. M. p. 228), wel- 
hem, wie sie meinten, die Attiker durchgängig gefolgt waren. 
bie zulüssigkeit des aoristes steht für die homerischen gesänge 
ach Il. XVI, 46. XVill, 98. 362. XXIV, 46. Od. XJ, 597. XIV, 
83 ausser zweifel. 
Noch befremdlicher ist eine mittheilung .Bekkers in den mo- 
atsberichten 1864, p. 189 über Od. X, 495. Indem er, von 
einen ausgaben abweichend, ταὶ δὲ σκιαὶ statt τοὶ δὲ σχιαὶ le- 
en will, führt er zur unterstützung dieser variante ein citat 
‘latons de Rep. Ill, p. 386 und eine wiener handschrift an. 
latte er noch ein citat des Porphyrius bei Stob. Ecl. Ph. 1,41, 54 hin- 
ugefügt;; so hätte die sache vollends den schein für sich, als ob die 
esart eben so als vulgata zu betrachten sei, wie sie für alt angesehen 
rerden dürfe. Umd doch könnte dieser nur täuschen. Dass τοὶ δὲ 
πιαὶ vulgata ist, wird durch die übereiastimmung der handschriften 
AB(C) Cret. (E) I (KL)) und citate (Polyb. ap. Suid. T.1, p. 132, 
12. Strabo XVI, 2, 39. Plutarch. V. Caton. 27. Apophth. T. Hl, p. 
5, 8 ed. Tauchn. Praecept. Reip. G. ς. 10. Schol. ad Platon. 
Men. p. 46, 18) verbiirgt. Da sie der erklärung des scholiasten 
3GT p. 475, 27 bei Dindorf zu grunde liegt und diese von Ci- 
vero de Divin. I, 40, 88 Quorum de altero (sc. Tiresia) eam 
end saferos Homerus at solum sapere, celeros umbrarum vayarı 
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modo, getheilt wird; so kenn aa nicht. sweifelhaft sein (Wi 
vorlesungen zur Ilias I, p. 18. Griech. literaturgeach. p. 16 
dass sie auch für aristarchisch gelten darf. Ist sie von ὁ 

n kritiker etwa falsch gedeutet worden? Es scheint ni 

er dichter lässt Od. XI, 207 den Odyaseus von der seele | 

Antikleia sagen: | \ 
τρὶς δέ pos ἐκ χειρῶν σκιῇ οἴκδλον ἣ καὶ ὀνείρῳ. 
ἔπτατ᾽, | 

eine verkürzung der vergleichungssätze, bei welcher selbst 
ausfiel, steht in seiner sprache nicht vereinzelt da: s. Nitzsch Αἱ 
α, Od. Lil, 408. Bekker findet in σκιαὶ das prädikat und gia 
dass das demonstrative pronomen, welches das aubject hilde, | 
schleeht und zahl von jenem entnehmen. müsse Allein das p 
dikat im gewöhnlichen sinne kann es nicht sein, da dieses | 
leugbar in ἀΐσσουσιν gegeben ist. Eben so wenig kann es ἡ 
seen: „die andern, die schatten sind, schweifen umber”. De 
in den homerischen gesängen werden die ψυχαὶ oder εἴδωλα 
wenig schlechthin als σκιαὶ gefasst, dass es der dit 
ter in der angeführten stelle (ΧΙ, 207) nicht für uns 
gemessen hielt, ihre bewegung mit der eines schi 
tens zu vergleichen. War ihm aber diese vorstelluag ni 
geläufig, wie den späteren, uud wollte er es uns versichern, d 
die übrigen seelen die natur‘ von schatten hätten; so gen 
für seinen eusdruck kein abgekürzter relativsatz, in welch 
σκιαὶ prädicat war. Und selbst wenn wir diesen mangel an 
stimmtheit hinnehmen könnten, würden wir die unmittelbare 
ziehung des pronomens vermissen, welche die attraction bediı 
und ia allen fällen nicht zu verkennen ist, die Bekker zur eri 
terung angeführt hat. Platon het sich, wie aus seinem Mes 
p- 90 erhellt, durch den gebrauch späterer dichter verleiten | 
sen, die ψυχαὶ, welche nicht eine gleiche natur mit der seele ı 
Tiresias haben, als σχιαὶ, ταὶ aber als artikel zu fassen so di 
ταὶ σκιαὶ für ihn subject wurde: er sagt a. a. 0. oo» ἔφη U; 
ρος ἐν τοῖς τεϑυνδῶσι τὸν Τειρεσίαν εἶναι, λέγων περὶ αὑτοῦ, 
οἷος πέπνυται τῶν ἐν “Aidov, αἱ δὲ σκιαὶ ἀΐσσουσι. Diese a 
fassung hat seine lesart de Re Publ. |. c. und die des Porp 
rius hervorgerufen. Selbst der grammatiker, dem wir die 
weichung der wiener' bandschrift ar. 5 verdanken, kann von | 
den vorgängern unabhängig einer erklärung gefolgt sein, 1 
sis ein acholion der augaburger handschrift mit den wor 
giebt: σκιαὶ, εἴδωλα νεκρῶν. 

Wie diese mittheilungen über die quellen mangelbaft si 
so heweisen auch Bekkers allgemeine angaben über die handsch 
ten, dass es ihm bei seinen untersuchungen an der nöthigen üb 
sicht der varienten feblte. Bereits Wolf trat in den Analek 
l, p. 438 mit vollem rechte seiner behauptung entgegen, d 
die handschriften gegen die \ebre der Kostettius Sy. AS, 
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vor einem vocale gewöhnlich ἐσσὶν statt ἐσσὶ hätten: Hom. blätt. 
P. 29, 11: ἐσσὶν ist den älteren und besseren handschriften nicht 
minder fremd, wie es den grammatikern Tryphon, Apollonius, 
Herodian u.s.w. unbekannt war: s. Cram. An. Ox. III, 270. Choerob. 
Can. 852, 20. Irrthümlich behauptet Bekker, die formen κάββα-- 
dev, napaxaßßaler u.s.w. hätten den mundrechteren κάμβαλεν, 
παραχάμβαλεν u.a. w. nachstehu müssen p. 278,3 (vgl. 118, 20. 
38, 4): das ββ wird in ihnen für beide gedichte 1) durch die 
in den besten handschriften vorberrschende schreibart, 2) durch 
das zeugniss der besten und meisten handschriften in den einzel- 
Dea stellen, 3) durch eitate des lexicographen Apollonius und des 
Herodian, ungleich mehr empfohlen. Bekker nimmt an (p. 219, 
4), die conjunctive auf ous wären nur an zwei stellen Il. V, 
270 und Od. XIX, 490 durch handschriften und zwar an der 
ersten durch den Venetus, an der zweiten durch den Harlejanus ge- 
sichert, in den übrigen aber auf vermuthung gesetst. Er über- 
sah, dass Od. XIX, 490 die variante κεείγωμε auch von Eusta- 
thius erwähnt wird. Wollte er uns aber einen vollständigen über- 
blick der überlieferung geben, wie mangelhaft fiel sein referat 
aus, in welchem er nicht nur für zwei stellen die lesart Aristarchs 
(N. VOI, 28 und IX, 397 ἐθέλωμι) verschwieg, sondern auch 
N. XXIV, 717 das citat der Epim. Hom. 76, 8 (Etym. M. 54, 
43) ayayopı ausser acht liess! Bekker kennt p. 40, 16 aus 
den handschriften keine spur von addi; für πόλιας (πόλεις), und 
doch steht es Il. 11,648 unzweifelhaft im Venetus. Nach Bekker 
(p. 88, 21) wird nur einmal ϑδοὶ einsilbig 1. I, 18 und Heoicır 
ZWeisilbig Od. XIV, 251 gebraucht, während das. X, 75: 


ἔῤῥε, ἐπεὶ ἄρα ϑεοῖσιν aneyPoperog τόδ᾽ ἱκάνεις, 
durch die überlieferung so verbürgt ist, dass’ ihm in einem ur- 
kundlichen texte der platz eingeräumt werden muss. 


Aber trotz dieser mängel, welche uns das bedürfuiss eines 
kritischen kommentars nur von neuem recht fühlbar machen, fin- 
den wir in dieser sammlung ein unter den homerischen schriften 

rvorrogendes werk. Wer mit zähigkeit an dem überlieferten 

stende der ewigen gesänge hängt und nur mit überwindung 
den muth gewinnt, der zu sachgemässen verbesserungen nöthig 
ist, wird durch ein eingehendes und prüfendes studium der „blät- 
ter” die nöthige wissenschaftliche unabhängigkeit gewinnen und 
Vielseitige anregung finden. 


Nicht unerheblich ist die emendation der homerischen ge- 
Säinge durch Naucks beiträge (nr 2: vrgl. ob. p. 369 figg.) ge- 
Fesrdert, in denen uns die früchte einer aufmerksamen und umsichti- 
&en lektüre geboten werden, die theils sich mit den schwierig- 
Seiten einzelner stellen abzufinden , theils neue beobachtungen 
Ewa verfolgen und ihre resultate anzuwenden, theils die ver- 

mderungen zu prüfen suchte, durch welche Bekkers zweite 
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ausgabe sich auszeichnet. Wir empfangen hier gründliche asf. 
schlüsse über die bedenken, welche die überlieferung gegen sich 
hat, und über die verbesserung, durch die sie zur ursprünglichen 
form zurückgeführt werden soll, mit vielen beweisen von sach- 
kunde, gelehrsamkeit und scharfsinn, wie von jener leichten und 
glücklichen divination, die wir bereits in den früheren schriften 
des verfassers bewunderten. Es scheint uns angemessen, zuerst 
die verbesserung einzelner stellen, dann seine beobachtungen 
über die sprache resp. den vers, endlich seine annahmen über 
aristarcbische conjecturalkritik zu besprechen, indem wir bei des 
jenigen punkten, über die schon früher in dieser zeitschrift he- 
richtet wurde, XX, p. 184, auf die bereits vorliegenden mitthei- 
lungen so weit zurückgehen, wie es die sache erlaubt. 

Auch uns scheint das resultat der scharfsinnigen betrachtun- 
gen über Od. VII, 63—6, nach welchen v. θά ἄωρον statt ἄκου- 
ρον herzustellen ist, einen hohen grad von wahrscheinlichkeit für 
sich zu haben, s. Philol. a.a.o. Mit allem rechte nimmt Nauck Il. 
ΧΙ, 493 an der lesart (ποταμὸς) . . . . onalipsvog Διὸς ὄμβρῳ 
anstoss, da man nicht sagen könne, dass der regen dea giess- 
bach verfolge, sondern statt des überlieferten particips ein wert 
stehen müsse, welches „angeschwellt” bezeichne. Ein solches kana 
man nach seiner meinung entweder in ἀδξύμενος (Quint. Smyrna. 
IX, 45. XIV, 643) oder in ὀφολλόμενος (11. XV, 383) wählen, 
p. 425, 6.— Das, XV1, 568 wird für ὁλοὸς πόνος die conjec- 
tur ἅλιος πύνος empfohlen. Der ausdruck jener lesart liesse sich, 
sagt Nauck, bei Quintus Smyrnaus für passend ansehn, da er 
πόνος schlechthin für kampf gebrauche, nicht bei Homer, der das 
wort nur in seiner eigentlichen bedeutung arbeit kenne. Da 
im vorhergehenden verse svuxz’ ὀλοὴν stehe; so erschienen die 
worte ὑλοὸς πόνος noch bedenklicher. Wenn Zeus die kämpfer 
in dunkel hülle; so wolle er verhindern, dass die leiche seines 
sohnes in die hände der feinde gerathe, somit den kampf um die 
leiche zu einem vergeblichen machen, p. 431. So ansprechend auch 
diese veränderungen zu sein scheinen; so wenig können wir 
mit anderen seiner vorschläge einverstanden sein. So will Nauck 
Od. IN, 228 ἐλδομένῳ statt ἐλπομένῳ schreiben, um den wider 
spruch zu beseitigen, in welchem dieses wort mit der erklärung 
selbst οὐκ ἄν ἔμοιγε — τὰ γένοιτο stehe, p. 431, 2. Es scheint 
uns die auflösung des particips in einen bedingungssatz „wenn 
ich es hoffte” zur beseitigung des anstosses hinzureichen. Noch 
weniger würden wir Od. XVU, 143 μηχανοωντας nach seinem 
vorschlage p. 432 darum in μητιόωντας verwandeln, weil das 
activum jenes verbums ungleich selten gebraucht wird: da uas 
XVI, 93 in: 

οἷά φατε μνηστῆρας ἀτάσϑαλα μηχανάασϑαι, 
ein seitenstück jenes verses erhalten ist, so ist es um so 
messener, das auffallende geuus beizubehalten und durch den ein- 
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fluss des metrums zu erklären: vrgl. Ellendt drei homerische ab- 
handlungen, p. 25. : 

Die betrachtuagen über die sprache und den vers des dich- 
ters baben Nauck theils zu überzeugungen geführt, welche von 
Bekkers ansichten abweichen, theils zu resultaten, durch welche 
dessen emendationen ergänzt und erweitert werden. Er sieht in 
der hervorstechendsten neuerung der bonner ausgabe, in der anwen- 
dung des digamma, einen akt der willkür, der weder mit consequenz 
noch mit der nöthigen umsicht durchgeführt ist. So lange man sich 
nicht entschliesse, zur primitiven schreibweise des alterthums zurück- 
zukehren, um das 7, ὦ, die accente und ähnliche erfindungen der 
späteren jahrhunderte fallen zu lassen, dürfe man auch kein di- 
gamma in den text bringen. Wenn man aber diesen buchstaben 
einmal wieder hätte einführen wollen, so hätte man auch ἔς ευ- 
μαι, Πηλῆρος, δρὴν u.s.w. schreiben müssen, p. 409. Augen- 
scheinlich fehlerhaft sei es, wenn Bekker die anomalen formen 
ρεῖδον und ρήτασσον eingeführt habe. Da der aorist εἶδον be- 
kanntlich aus #-ıdor entstanden sei; so müssten wir an stellen, die 
eine zweisilbige form verlangten, εἶδον in der voraussetzung le- 
sen, dass das digamma in ihnen vernachlässigt sei, an denjenigen 
aber, die eine dreisilbige zuliessen — ihrer gübe es aber die 
mehrzahl — diese wieder herstellen. Das imperfect von drdooo 
sei nicht cnraccor, sondern ἐώνασσον, da sich das digamma im 
anlaste von ἄναξ und asacow bei Homer fast durchgängig er- 
kalten habe, und müsse diese form, wie sie sich bei Alcäus Fragm. 
64 finde, so bei Homer Il. X, 33. XVI, 172 u.s.w. ihre stelle 
einnehmen, p. 406, 7, 11. Ferner habe Bekker für ἦκα ein- 
digamma angenommen, ohne beispiele wit einer hinreichenden be- 
weiskraft dafür geltend machen zu können ; denn der hiatus er- 
scheine ll. XXIV, 508 und Od. XVII, 254 zur genüge durch die 
cäsur nach dem vierten fusse erklärt und gerechtfertigt, p. 403— 
6. indem Nauck es billigt, dass Bekker im vierten fusse die 
infinitive auf £uer wieder herstellte, bemerkt er, dass diese emen- 
dation Od. IV, 323 XVI, 362 XXI, 155 vergessen sei, p. 416. 
Er ist der ansicht, dass im Homer nicht σῶς, sondern coog, als 
ionisch - epische form, zu schreiben sei. Sie sei bei Herodot fast 
derchgängig überliefert, bei den späteren epikern ausschliesslich 
gebräuchlich, in den homerischen liedern aber überall zulässig, an 
einzelnen des metrums wegen sogar nothwendig. In einem einai- 
gen verse, der einer veränderung widerstrebe, Il. XXII, 333, 
müsse ζὼς für cog emendirt werden, wie es schon der sinn ver- 
lange, p.423, 4: andere beobachtungen Naucks würden uns zwin- 
gen, das bedürfniss einer viel grüsseren zahl von veränderungen 
anzuerkennen, wenn wir in der beurtheilung der wahrgenomme- 
nen erscheinungen völlig mit ihm übereinstimmen müssten. So 
macht er uns darauf aufmerksam, wie häufig eiu vers, der mit ei- 
nem sweisilbigen infinitive auf a» beginnt, statt des apondeun, den 
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natsberichten der berliner akademie (1864, p. 10—13. 84- 93. 
185—141, 182—192) ans licht getreten sind. 

Gewiss war es nicht eine „wohlwollende nachsicht”, welche 
die freunde des verfassers zu dem wunsche bestimmte, er möge 
diese aufsätze vereinigt dem drucke übergeben, sondern die wohl. 
begründete überzeugung von dem dauernden werthe der in ihnen 
niedergelegten beobachtungen für die emendation der ewige 
gesänge, für die kenntniss ihres verses, ihrer sprache, ihrer ge 
schichte, eine überzeugung , welche in jedem sachkenner eben se 
feststand, wie sie bei verschiedenen veraulassungen im interesse 
der wissenschaft öffentlich ausgesprochen wurde. Und wie sollte 
auch das urtheil über den gehalt von arbeiten anders ausfallen 
können, welche der erste unserer homerischen kritiker im laufe 
von beinahe zwei menschenaltern mit einer ausdauer und coasequenz, 
wie sie selten οἷα philologe seinem lieblingsschriftsteller zu erhalten 
weiss, und mit einer gleichmässigen frische des geistes ausführte ! 

Die "aufsätze zerfallen ihrem inhalte nach in vier klassen, 
da sie 1) beiträge zur kenntniss der handschriften und der ge- 
schiehte des textes (VI, XXVIII], XXII), 2) recensionen von 
ausgabes (I, Il), 3) kritische erörterungen über einzelne theile 

. der Odyssee und viele stellen beider epopöen (Ill, VIF, X, XVI, 
XVII, XVIU u.s.w.), 4) betrechtungen über den hexameter und 
die sprache des dichters enthalten. Ist kein theil der sammlung 
ohne nutzen und interesse; so wird doch die aufmerksamkeit ganz 
besonders durch die menge, den reichthum und die schärfe der 
heebachtungen über die sprache gefesselt, welche sich durch die 
grössere zahi der aufsätze ziehen. In ihnen sind wenige ab- 
schnitte der formenlehre einer unabhängigen prüfung entgasgen, 
viele capitel der syntax in eigenthümlicher weise erörtert wor 
den. Um einzelne punkte besonders hervorzuheben, erwähnen wir 
nur die bemerkungen über das schwanken der quantität (p. 277— 
82), über die einschiebung der vokale (p. 145), über ihre ver 
achmelzung zwischen zwei wörtern (p. 173—-6), über die epexe- 
gene und die erklärung des allgemeinen durch das besondere (p. 
229 —232), über den genitiv auf die fragen wo? und woher! 
(p.209 —11), über den dativ der zeit und des ortes (p. 172. 208), 
über dem wechsel des genitivs und dativs bei den verben ἀνάσσειν, 
Bactdevary κτλ. (p. 209), über den accusativ auf die frage we- 
hia? (p. 211, 14—24), über die verbindung von μέλλϑιν mit dem 
infinitiv fut. (p. 196) und über die construction der wunschfer- 
mela (p. 225). Um den werth der varianten ll, XX, 252 dove 
γυναῖκας und ὥστε γυναῖκες beurtheilen zu können, werden wir 
Ρ. 265—7 darüber belehrt, dass sich der neminativ in abgekürs- 
ten vergleichungssätzen der fraglichen art, der im späteren ge- 
brauche des dramas bei Aeschylus, Euripides und Aristophanes 
ued in der proas hei "Thukydides, Platen, Aristoteles, Lykurges, 
Lyaiss, und Dio Chrysantomun geläufig ac, für nme ole. 
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ngs durch zwei stellen der Ilias nachweisen lasse, dass aber 
2 attraction bei ihm am gewöhnlichsten sei, wie sie sich bei 
ston und Aristoteles finde. Nachdem p. 165 der sprachgebrauch 
wähnt ist, nach welchem einem ganzen im accusativ der theil 
demselben kasus beigefügt wird, zeigt uns der verfasser an 
in beispielen Homers, wie sich diese verbindungsart auch auf 
» genitiv und dativ ausgedehnt habe, während sie die „deut- 
en sprachen” nur im accusativ und zwar in gestalt einer ap- 
ition kännten, p. 292 und 293. 

Indem wir die bedeutung der bekkerschen forschungeu von 
ser seite mit aufrichtiger freude und bewunderung anerkennen, 
i wir doch nicht im stande, uns ihre schwäche zu verhehlen, 
e wir sie bereits früher hervorgehoben: wir finden 
ihren resultaten weder hinreichende gründe für diejenigen ver- 
lerungen, zu denen sich der kritiker durch sie berechtigt hielt, 
h den gewinn urkundlicher ermittelungen über die älteste form 

textes, die sich nach der lage unserer quellen durch eine re- 
sion ermitteln lässt. 

Bekker wollte die homerische kritik unbefugter auctorität 
ziehn und der freien forschung wiedergeben, p. 1Π. Er lebt 
- überzeugung , dass das ergebniss einer recension, durch wel- 
» der text im einzelnen zunächst festgestellt wird, den kriti- 
er nicht abhalten dürfe die gesänge nach dem zeugnisse, 
iches in ihrer übereinstimmung liege, durch eine methodische 
staltung zur einheit und lauterkeit zurückzuführen: praef. 
pn: Atque tantam esse analogiae vim ei praesiantiam iam tum 
inabam, cum adolescens primam poelae operam dedi; ideogue, 
smois grammaticorum codicumque auctoritate plane movebar, sum- 
m Samen iudicis ex perpetuifate quadam ef nezu (lesiimonioram, 
se ipsa sibs carmina dicerent, suspendebam. Hom. ὃ]. p. 218, 
r eine grössere freiheit der emendation aber macht er zwei 
mente geltend 1) die grosse unzuverlässigkeit des er- 
en athenischen exemplares, 2) die unzureichende lei- 
ongsfahigkeit der alexandrinischen kritiker, insbe- 
adere die des Aristareh, dem wir unsern text verdan- 
on. Nach seiner ansicht ist der homerische text „ohne auto- 
raphon jahrhunderte lang mündlich fortgepflanzt und fortgebil- 
et, bis er endlich aus dem gedächtniss, geschultem und unge- 
chultem, stückweise und zuletzt, so gut es geben wollte, als 
anzes niedergeschrieben wurde. Dieser text „mit dem ganzen 
ewirre lückenhafter angaben und streitiger meinuugen, wel- 
bes die grammatiker hinterlassen haben”, reicht nicht aus, 
m kritiker eine genügende lösung seiner aufgabe möglich zu 
when. Vorw. p. 1. Allein die hülflosigkeit, in die wir durch 
n versuch gerathen, den ursprünglichen text der homerischen 
dichte ausfindig zu machen, kann uns wohl zu einer beschrün- 
og unserer aufgabe auf jene grenzen bestimmen, für die un- 
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sere mittel ausreichen, ist aber gewiss nicht dazu angethan , eine 
ametosität, die wir nach unseren grundanschauungen für eine un- 
berechtigte halten müssen, als eine berechtigte zu empfehlen. 
Und so vermögen wir die befugniss der auctorität, die in dem 
“ zusammenhange und in der verbindung der zeugnisse liegen soll, 
welche die gedichte selbst für sich ablegen, mit Bekkers ansich- 
tem von der sprache ond dem ursprunge der homerischen gesänge 
nicht zu vereinigen. War jene wirklich noch in einem bilduags- 
processe begriffen , der sie zwar zu wohllaut und fille, aber zu 
keinen festen, unabänderlichen, und ausschliesslichen formen kom- 
men liess (Hom. bl. p. 136), so dürfen wir keine einheit oder 
gleichmässigkeit von ihr erwarten, bei welcher eine überwiegende 
mehrzahl von beispielen, die für den gebrauch einer form spre- 
chen, nicht bloss für deren ächtheit, sondern auch gegen die zu- 
lässigkeit von ausnahmen geltend gemacht werden könnte. Wo 
sie vorliegen , sehen wir die auctorität der iiberlieferang als die 
befugte, diejenige aber als die unbefugte an, welche man dem 
zeugnisse der gedichte vindicirt. Wie wir früher (Phil. XVII, p. 
669) in der thatsache, dass die gedichte beinahe dreissigmal μεσ- 
ve (Ὁ) oder μεσσηγὺς (δ) haben, keinen grund für die anuabme 
erkannten, dass uera&d ihren verfassern völlig fremd gewesen 
wäre; ebenso würden wir es nur für eine verwerfliche neuerung 
sasehn, wenn jemand nach den ansichten Bekkers ἀλέξασθαι aus 
vier stellen (ἢ. XM, 475. XV, 565. XVI, 562. Od. XVII, 62) 
darum beseitigen wollte, weil es neben ἀλαλχέμεναι und ἀμύνα- 
σϑαι überflüssig und die homerische sprache dem überflüssigen 
abhold wäre: Hom. blätt. p. 819, 83. 212, 21. Schwerlich aber 
dürfte es jemand nicht mit Wolf (Hom. bl. p. rv) für ein -ver- 
fehltes unternehmen halten, die spuren einer allmäligen entate- 
hung der gesänge selbst in kleinigkeiten zu verwischen. Wer 
sie tilgt, verfälscht unleugbar in übereilter weise den text, in- 
dem er auf die herstellung einer gleichmässigkeit bedacht, wel- 
che nie vorhanden war, das ursprüngliche beseitigt, we es sich 
erhalten hat, und die angebliche auctorität eines zeugnisses der 
gedichte als eine befugte geltend macht, wo sie augenscheinlich 
keinerlei befugniss beanspruchen darf. Die musterkarte von an- 
gleichheiten , unverträglichkeiten und widerspriicben, welche für 
die ursprüngliche verschiedenbeit der lieder zeugen, die Pisistre- 
tus und seine freunde in die beiden gedichte zusammengelegt be 
ben (Hom. blätt. p. 184, 32), mag dem gefühle eines kritikers 
manchmal am so unleidlicher werden (das. 218, 9), je mehr er 
gerade ihre beobachtung und erklärung zu seiner aufgabe macht; 
bei einer ruhigeren betrachtung der dinge aber wird er sich ge 
wiss lieber an den anblick der flecken gewöhnen, welche dea 
gesängen von ursprung an eigen waren, als zu ihrer beseitigung 
übergehn, zu welcher ihn kein grundastz seiner kunst er- 
mächtigt. Obgleich Bekker ner veradaen und Withee: et 
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fernen zu wellen scheint, welche nicht als apuren einer allmkli. 
gen entstehung zu behandeln sind (Hom. blätt. a a. 6. und p. 
184, 31); se zweifeln wir doch, ob er selbst nich lediglich auf 
die fälle beschränkt, in denen dieser charakter augenscheinlich 
ist, und nicht anderen, die weniger umsicht und eine grüssere 
unternehmungslust besitzen, der versuchung nahe gebracht hat, 
ein recht auf abänderungen in grösserem umfange zu beanspruchen, 
weil sie mehr versehen und irrthümer entdeckt zu haben glauben. 
In betreff der leistungsfäbigkeit der alexandrinischen gram- 
matiker können wir Bekker das zugeständniss machen, dass sie 
die nöthige gleichmässigkeit nicht einmal so weit herbeizuführen 
suchten, wie sie es ohne beeinträchtigung ihrer diplomatischen 
treue mach ihren urkunden konnten. Nur sind wir mit dieser 
allgemeinen annabme leider nicht auch in den besitz der mittel 
gesetzt, um das, was sie beim gebrauche trefflicher handschriften 
versiumten, mit einiger sicherheit nachholen zu können. Wir 
wissen nicht, wo sie das falsche dem ächten vorzogen, wissen 
nicht, worin dieses bestand, und können uns der besorgniss nicht 
erwehren, dass unsere änderung , wie unmittelbar der überliefe- 
rang, so mittelbar der auctorität sämmtlicher urkunden widerspre- 
che, welchen Aristarch bei der feststellung unseres textes folgte. 
Allein bei diesen bedenken begegnen wir den schweren beschul- 
diguugen, welche Bekker nicht allein gegen die urheber unserer 
grammatik im allgemeinen, sondern auch ganz besonders gegen 
Aristarch erhoben hat; sie sollen sich, ohne die nöthige um- 
sicht und übersicht zu besitzen, manche willkürliche änderungen 
erlaubt haben. Indem wir die prüfung der übrigen beweise, 
welche für diese ansicht vorgelegt sind, einer weiteren betrach- 
tung vorkehalten, beschränken wir uns auf die beleuchtung eines 
falles, in dem die bekkersche ansicht über die sache gerade am 
auffallendsten ist. Aristarch soll die art, wie Homer das sab- 
jeet wiederholt, wo es auch ohne bezeichnung klar wäre, trotz 
der vielen beispiele, an denen er sie beobachten konnte, nicht 
gekannt und in folge dessen Il, MI, 18 ὃ gestrichen haben, weil 
er es nicht verstanden. Bekker sagt p. 165 anm. 11, indem er 
das seltsame befremden hervorhebt, von welchem ein scholiast 
zur Il. XXIV, 58 bei der deutung einer konstruction ergriffen 
ist, die ihm in den vorhergehenden dreiundzwanzig rhapsodieen 
an vielen stellen und in mancherlei gestalten begegnet sein musste: 
„das erinnert daran, wie I, 18 vier grammatiker ersten ranges 
betroffen sind von der gangundgäben zweiten nennung des sub- 
jectes, und nicht übel lust haben zu streichen was sie nicht be- 
greifen”. An einer andern stelle p. 80 werden uns die vier auctori- 
täten in Aristophanes, Aristarchus, Callistratus und Ixion genannt, 
indem die versicherung hinzugefügt wird, dass sie das pronomen 
gestrichen hätten, weil sie sich in die wiederholung dea wahjechen 
sicht hätten finden können. Diese meinung hielt also Bekker τὰ 
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jahre 1860; als er die erste stelle niederschrieb, noch ebenso für rich- 
.Gig, wie im j. 1809, als er die sache zum ersten male besprach; Lehrs 
konnte ihn darch seine beobachtungen nicht zur richtigen auffas- 
sung der sache bestimmen. Ein so unzuverlässiger mann 
soll Aristarch gewesen sein, dass er einfach strich, 
was er nicht verstand, und er soll nicht einmal diese 
eigenthümlichkeit der stelle verstanden haben, eh 
gleich sie bei dem dichter gängundgäbe war. Hätte ' 
aber Bekker der geschichte des textes eben so viel aufmerksam- 
keit geschenkt, wie dem gegenwärtigen bestande desselben in 
seiner ersten ausgabe oder in der wolfischen; so würde er die 
erklärungen des Aristonikus gelesen und aus ihnen die überzeu- 
gung gewonnen haben, dass der wackere kritiker darch jenes 
idiom so wenig befremdet werden konnte, dass er in ihm 
nur eine seinem dichter geläufige epanalepsis (Kri- 
ger Gr. gr. Il, δ. 51, 5 anm. 1) fand und ihre beispiele mit ge- 
wohnter sorgfalt hervorhob. Ariston. z. Il. V, 736 (7 διπλῆ), 
ὅτι δασύνειν δεῖ τὸ ἡ δὲ" ἐπανέλαβε γὰρ, ὡς ϑος αὐτῷ, τὸν 
περὶ τῆς ’ AOnvay λόγον. Vgl. Friedländers anmerkung. Und wer 
sagt uns denn, dass er ὃ gestrichen? Didymus, dessen bericht 
Bekkers quelle war, augenscheinlich nicht: nach ihm lagen die 
vier grammatiker αὐτὰρ δοῦρα ohne das pronomen 6. Nicht ein 
mal von Zenedot, der diese lesart mit ihnen gemein hatte (Sch. 
B.L.), wird berichtet, dass er das pronomen verworfen habe. 
Demnach würde man bei einer unbefaugenen würdigung der se 
che nur zu der annahme berechtigt sein, dass Aristarch ὃ eben 
so wenig las, wie seine vorgänger, weil er es in seinen hand- 
schriften nicht gefunden hatte. 

Wir können aber nicht leugnen, dass Bekker durch die un- 
terschätzung derjenigen leistungen, auf denen unsere überliefe- 
zung beruht, zu einer so grossen gleichgültigkeit gegen diese 
gebracht ist, dass seine berichte über die momente der sogensan- 
ten unbefugten auctorität d. h. seine angaben über handschriften, 
citate und scholien auch der gewöhnlichsten vollständigkeit und 
zuverlässigkeit ermangeln und überall, wo sie geboten werden, 
nur mit der grössten vorsicht und nie ohne umsichtige prüfung 
zu gebrauchen sind. Dieser mangel ist uns, selbst von Bekkers 
standpunkte aus die sache betrachtet, um so unerklärlicher, je 
weniger der scharfsinnige mann sich verhehlen konnte, dass 
wir 1)die perpetuitas und den nezus testimoniorum, quae ipsa sibi 
carmina diéunt, nur dann und so weit beurtheilen können, . wens 
und wie weit uns die festimonia selbst mit klarheit und bestimmt- 
heit vorgelegt sind, 2) die bedeutung der „unbefugten” auctoritit 
zu kennen wünschen, ehe wir ihr die ,,befugte” vorziehn, 8) 
die entscheidung in vielen fällen ganz auf dem gebiete der 
„unbefugten” auctorität zu treien gerwungen sind, wo die be- 
glaubigung der vorliegenden varienten uvleaguer τον in We 
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trecht kommt. Gehen wir noch weiter auf emzelne beispiele un- 
vollständiger berichte ein, obgleich wir schon früher eine menge 
beleuchtet und selbst dieses kurz hervorgehoben haben; so finden 
wir p. 196 die angabe, dass Wolf Il. XXII, 773 ἐπαΐξασϑαι 
für ἐπαΐξεσθαι aufgenommen habe. Bekker hält die auctorität 
für ehrenwerth, findet sie aber durch kein scholion bekräftigt, 
eher durch die ähnlichkeit unter den ligaturen für sca: und 
aca: geschwächt. Nun folgte aber Wolf nicht bloss dem Ven. 
A, sondern auch den drei haudschriften Vrat. A, b und d, welche 
von Heyne angeführt waren. Da es sich aber hier nicht sowohl 
um die auctorität, welche für Wolf massgebend war, als um 
die beglaubigung der lesart im allgemeinen handelte; so war 
die erklärung nöthig, dass Wolfs lesart auf das zeugniss der äl- 
"testen und meisten handschriften (Syr. Ambr. Ven. Vratt. a,b, d) 
bin als vulgate zu betrachten sei, während ἐπαΐξεσϑαι nur durch 
die wiener und durch Eustathius IV, 323, 18 und 41 empfohlen 
werde. Die entstehung des aoristes aus dem futurum kann uns 
allerdings durch die ähnlichkeit der ligaturen erklärt werden; 
eben so nähe liegt es aber such, in dem futurum eine correctur 
ven Byzantinero zu finden, welche wussten, dass der dichter vor- 
herrschend dieses tempus mit μέλλειν verbinde, und die ausnahme 
entweder zur herstellung einer ihnen zusagenden gleichmässig- 
keit nach kräften zu beseitigen oder als fehler zu entfernen such- 
ten, wenn sie mit der aristarchischen schule in der homerischen 
sprache die ältere atthis erkanuten und auch auf diese das ge- 
setz ausdehnten (Phrynich. Epit. p. 336. Thom. M. p. 228), wel- 
chem, wie sie meinten, die Attiker durchgängig gefolgt waren. 
Die sulissigkeit des aoristes steht für die homerischen gesänge 
nach Il. XVI, 46. XVIII,98. 362. XXIV, 46. Od. ΧΙ, 597. XIV, 
133 ausser zweifel. 
Noch befremdlicher ist eine mittbeilung Bekkers in den mo- 
patsberichten 1864, p. 189 über Od. X, 495. Indem er, von 
seinen ausgaben abweichend, ταὶ δὲ σκιαὶ statt τοὶ δὲ σκιαὶ le- 
sen will, führt er zur unterstützung dieser variante ein citat 
Platons de Rep. Ill, p. 386 und eine wiener handschrift an. 
Hätte er noch ein citat des Porphyrius bei Stob. Eel. Ph. 1,41, 54 hin- 
zugefügt; so hätte die sache vollends den schein für sich, als ob die 
lesart eben so als vulgata zu betrachten sei, wie sie für alt angesehen 
werden dürfe. Und doch könnte dieser nur täuschen. Dass τοὶ δὲ 
σπιαὶ vulgata ist, wird durch die übereinstimmung der handschriften 
(AB(C) Cret. (E) I (KL)) und citate (Polyb. ap. Said. T.1, p. 182, 
12. Strabo XVI, 2, 39. Plutarch. V. Caton. 27. Apophth. T. Il, p. 
75, 3 ed. Tauchn. Praecept. Reip. G. c. 10. Schol. ad Platon. 
Men. p. 46, 18) verbürgt. Da sie der erklärung des scholiasten 
BGT p. 475, 27 bei Dindorf zu grunde liegt und diese von Ci- 
eero de Divin. I, 40, 88 Quorum de aliero (sc. Tiresia) eham 
apud sforos Homerus at solum sapere, celeros umbrarum vayarı 


ὅλο lebraaberichte 


modo, getheilt wird; so kann as nicht zweifelhaft sein (Web 
vorlesungen zur Ilias I, p. 18. Griech. literaturgeach. p. 163), 
dass sie auch für aristarchisch gelten darf. Ist sie ven des 
grossen kritiker etwa falsch gedeutet worden? Es scheint nich, 
Der dichter lässt Od. XI, 207 den Odysseus von des seele der 
Antikleia sagen: | . 
τρὶς δέ μοι ἐκ χειρῶν σκιῇ εἴκελον ἣ καὶ ὀνείρῳ. 
incat , | | 

eine verkürzung der vergleichungssätze, bei welcher selbat ὡς 
ausfiel, steht in seiner sprache nicht vereinzelt da: s. Nitzsch Anm. 
z. Od. Ul, 408. Bekker findet ia σκιαὶ das prädikat und glasht 
dass das demonstrative pronomen, welches das subject bilde, ge 
achleeht und zahl von jenem entnehmen. müsse Allein das pr& 
dikat im gewöhnlichen sinne kann es nicht sein, da dieses um 
leugbar in ἀΐσσουσιν gegeben ist. Eben so wenig kann es her 
ssen: „die andern, die schatten sind, schweifen umher”. Desa 
in den homerischen gesängen werden die ψυχαὶ oder δίδωλα as 
wenig schlechthin als σκιαὶ gefasst, dass os der dick 
ter in der angeführten stelle (ΧΙ, 207) nicht Sar uns» 
gemessen hielt, ihre bewegung mit der eines achat- 
tens zu vergleichen. War ihm aber diese vorstellung nicht 
geläufig, wie den späteren, und wollte er es uns versichern, dass 
die übrigen seelen die natur’ von schatten hätten; so genügte 
für seinen ausdruck kein abgekürzter relativaatz, in welchen 
σκιαὶ prädicat war. Und selbst wena wir diesen mangel an be 
stimmtheit hinnehmen könnten, würden wir die sumittelbare be 
ziehung des pronomens vermissen, welche die attraction bedingt 
und in allen fällen nicht zu verkennen ist, die Bekker zur erläu- 
terung angeführt hat. Platon hat sich, wie aus seinem Menon 
p- 99 erhellt, durch den gebrauch späterer dichter verleiten las- 
sen, die ψυχαὶ, welche nicht eine gleiche natur mit der seele des 
Tiresias haben, als σκιαὶ, ταὶ aber als artikel zu fassen so dass 
ταὶ σχιαὶ für ihn subject wurde: er sagt a. a. ο. οἷον dpn Ὀμῇ" 
ρος ἐν τοῖς τεθνεῶσι τὸν Τειρεσίαν εἶναι, λέγων περὶ αὐτοῦ, OB 
οἷος πέπνυται τῶν ἐν “Αιδον, αἱ δὲ σκιαὶ ἀΐσσονσι. Diese af 
fassung hat seine lesart de Re Publ. |. c. und die des Porphy- 
rius hervorgerufen. Selbst der grammatiker, dem wir die ab 
weichung der wiener handschrift ar. 5 verdanken, kann von bei- 
den vorgängern unabhängig einer erklärung gefolgt sein, wie 
sie ein scholion der augsburger handschrift mit den wortea 
giebt: σκιαὶ, εἴδωλα νεκρῶν. 

Wie diese mittheilungen über die quellen mangelhaft sind; 
so beweisen auch Bekkers allgemeine angaben über die baadachrif- 
ten, dass es ihm bei seinen untersuchungen an der néthigen über 
sicht der varianten fehlte. Bereits Wolf trat in den Analektes 
I, p. 438 mit vollem rechte seiner hehauptung entgegen, dass 
die handschriften gegen die \ebre deu δυο NV, y £5, ἘΣ 
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ror einem vocele gewöhnlich ἐσσὶ» statt ἐσσὶ hätten: Hom. blätt. 
Pp. 29, 11: ἐσσὶν ist den älteren und besseren handschriften nicht 
minder fremd, wie es den grammatikern Tryphon, Apollonius, 
Herodian u.s.w. unbekannt war: 8. Cram. An. Ox. lil, 270. Choerob. 
van. 852, 20. Irrthiimlich behauptet Bekker, die formen κάββα-- 
ἐν, ragaxappaiery u.s.w. hätten den mundrechteren χάμβαλεν, 
'ἀραχάμβαλεν u.s. w. nachstehu müssen p. 278, 3 (vgl. 118, 20. 
8, 4): das £8 wird in ihnen für beide gedichte 1) durch die 
ı den besten handschriften vorherrschende schreibart, 2) durch 
ws zeugniss der besten und meisten handschriften in den einzel- 
m stellen, 3) durch eitate des lexicographen Apollonius und des 
erodian, ungleich mehr empfohlen. Bekker nimmt an (p. 219, 
)» die conjunctive auf ous wären nur an zwei stellen Il. V, 
79 und Od. XIX, 490 durch handschriften und zwar an der 
sten durch den Venetus, an der zweiten durch den Harlejanus ge- 
chert, in den übrigen aber auf vermuthung gesetzt. Er über- 
th, dass Od. XIX, 490 die variante κχτείγωμε auch von Eusta- 
aus erwähnt wird. Wollte er uns aber einen vollständigen über- 
ick der überlieferung geben, wie mangelhaft fiel sein referat 
as, in welchem er nicht nur für zwei stellen die lesart Aristarchs 
L Vili, 23 und IX, 397 ἐϑέλωμι) verschwieg, sondern auch 
. XXIV, 717 das citat der Epim. Hom. 76, 8 (Etym. M. 54, 
8) ayayopı ausser acht liess! Bekker kennt p. 40, 16 aus 
en handschriften keine spur von addi; für πόλιας (πόλεις), und 
och steht es Il. 11,648 unzweifelhaft im Venetus. Nach Bekker 
p. 88, 21) wird nur einmal eo: einsilbig Il. 1, 18 und Heoicır 
weisilbig Od. XIV, 251 gebraucht, während das. X, 75: 


ἔῤῥε, ἐπεὶ ἄρα ϑεοῖσιν ἀπεχϑόμετος τόδ᾽ ἱκάνεις, 
arch die überlieferung so verbürgt ist, dass ihm in einem ur- 
undlichen texte der platz eingeräumt werden muss. 


Aber trotz dieser mängel, welche uns das bedürfniss eines 
ritischen kommentars nur von neuem recht fühlbar machen, fin- 
en wir in dieser sammlung ein unter den homerischen schriften 
ervorragendes werk. Wer mit zähigkeit an dem überlieferten 
estande der ewigen gesänge hängt und nur mit überwindung 
en muth gewinnt, der zu sachgemässen verbesserungen néthig 
st, wird durch ein eingehendes und prüfendes studium der „blät- 
er” die nöthige wissenschaftliche unabhängigkeit gewinnen und 
ielseitige anregung finden. 


Nicht unerheblich ist die emendation der homerischen ge- 
singe durch Naucks beiträge (ur 2: vrgl. ob. p. 369 figg.) ge- 
ördert, in denen uns die früchte einer aufmerksamen und umsichti- 
ren lektüre geboten werden, die theils sich mit den schwierig- 
‘eiten einzelner stellen abzufinden , theils neue beobachtungen 
a verfolgen und ihre resultate anzuwenden, theils die ver- 
nderungen zu prüfen suchte, durch welche Bekkers zweite 
Philologus. XXH. Bd. 3. 33 
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ausgabe sich auszeichnet. Wir empfangen hier gründliche δαί. | 
schlüsse über die bedenken, welche die überlieferung gegen sich 
hat, und über die verbesserung, durch die sie zur ursprünglichen 
form zurückgeführt werden soll, mit vielen beweisen von sach- 
kunde, gelehrsamkeit und scharfsinn, wie von jener leichten und | 
glücklichen divination, die wir bereits in den früheren schriften 
des verfassers bewunderten. Es scheint uns angemessen, zuerst 
die verbesserung einzelner stellen, dann seine beobachtungen 
über die sprache resp. den vers, endlich seine annahmen &ber 
aristarchische conjecturalkritik zu besprechen, indem wir bei dea- 
jenigen punkten, über die schon früher in dieser zeitschrift be 
richtet wurde, XX, p. 184, auf die bereits vorliegenden mitthei- 
lungen so weit zurückgehen, wie es die sache erlaubt. 

Auch uns scheint das resultat der scharfsinnigen betrachtus- 
gen über Od. Vil, 63—6, nach welchen v. 64 ἄωρον statt ἄκον- 
oo» herzustellen ist, einen hohen grad von wahrscheinlichkeit für 
sich zu haben, s. Philol. a.a.o. Mit allem rechte nimmt Nauck Il. 
ΧΙ, 493 an der lesart (ποταμὸς) . . . . ὑπαζόμενος Διὸς ὄμβρῳ 
anstoss, da man nicht sagen könne, dass der regen dem giess- 
bach verfolge, sondern statt des überlieferten particips ein wert 
stehen müsse, welches „angeschwellt” bezeichne. Ein solches kam 
man nach seiner meinung entweder in ἀδξύμενος (Quint. Smyra. 
IX, 45. XIV, 643) oder in ὀφελλόμενος (Il. XV, 383) wählen, 
p. 425, 6.— Das. XVI, 568 wird für ὀλοὸν πόνος die cenjec- 
tur ἅλιος πόνος empfohlen. Der ausdruck jener lesart liesse sich, 
sagt Nauck, bei Quintus Smyroäus für passend ansehn, da er 
πόνος schlechthin für kampf gebrauche, nicht bei Homer, der das 
wort nur in seiner eigentlichen bedeutung arbeit kenne. Da 
im vorhergehenden verse νύχτ᾽ ὀλοὴν stehe; so erschienen die 
worte ὑλοὸς πόνος noch bedenklicher. Weun Zeus die kämpfer 
in dunkel hülle; so wolle er verhindern, dass die leiche seines 
sohnes in die hände der feinde gerathe, somit den kampf um die 
leiche zu einem vergeblichen machen, p. 431. So ansprechend auch 
diese veränderungen zu sein scheinen; so wenig können wit 
mit anderen seiner vorschläge einverstanden sein. So will Nauck 
Od. III, 228 ἐλδομέτῳ statt ἐλπομένῳ schreiben, um den wider 
spruch zu beseitigen, in welchem dieses wort mit der erklärung 
selbst οὐκ ἂν ἔμοιγε — τὰ γένοιτο stehe, p. 431, 2. Es scheint 
uns die auflösung des particips in einen bedingungssatz „wenn 
ich es hoffte” zur beseitigung des anstosses hinzureichen. Noch 
weniger würden wir Od. XVU, 148 pyyavowrsag nach seinem 
vorschlage p. 432 darum in μητιόωντας verwandela, weil das 
activum jenes verbums ungleich selten gebraucht wird: da ums 
XVI, 93 in: 

οἷά φατε μνηστῆρας ἀτάσϑαλα μηχανάασϑαι, 
ein seitenstück jenes verses erhalten ist, so ist es um so ange 
messener, das auffallende genus heizabehtiten wad durch dan ein | 
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fluss des metrums zu erklären: vrgl. Ellendt drei homerische ab- 
handlungen, p. 25. ‘ 

Die betrachtungen über die sprache und den vers des dich- 
ters haben Nauck theils zu überzeugungen geführt, welche von 
Bekkers ansichten abweichen, theils zu resultaten, durch welche 
dessen emendationen ergänzt und erweitert werden. Er sieht in 
der herverstecbendsten neuerung der bonner ausgabe, in der anwen- 
dang des digamma, einen akt der willkür, der weder mit consequenz 
noch mit der nöthigen umsicht durchgeführt ist. So lange man sich 
nicht entschliesse, zur primitiven schreibweise des alterthums zurück- 
zukehren, um das 7, ὦ, die accente und ähnliche erfindungen der 
späteren jahrhunderte fallen zu lassen, dürfe man auch kein di- 
gamma in den text bringen. Wenn man aber diesen buchstaben 
einmal wieder hätte einführen wollen, so hätte man auch ägrv- 
μαι, Πηλῆρος, δρὴν u.s.w. schreiben müssen, p. 409. Augen- 
scheinlich feblerhaft sei es, wenn Bekker die anomalen formen 
ρεῖδον und ρήτασσον eingeführt habe. Da der aorist εἶδον be- 
kanntlich aus é-:doyentstanden sei; so müssten wir an stellen, die 
eine zweisilbige form verlangten, εἶδον in der voraussetzung le- 
sen, dass das digamma in ihnen vernachlässigt sei, an denjenigen 
aber, die eine dreisilbige zuliessen — ihrer gäbe es aber die 
mehrzahl — diese wieder herstellen. Das imperfect von éracow 
sei nicht σήνασσον, sondern ἐώνασσον, da sich das digamma im 
aulaute von ara und ἀνάσσω bei Homer fast durchgängig er- 
kalten habe, und müsse diese form, wie sie sich bei Alcäus Fragm. 
64 finde, so bei Homer Il. X, 33. XVI, 172 u.s.w. ihre stelle 
einnehmen, p. 406, 7, 11. Ferner habe Bekker für 7x« ein- 
digamma angenommen, ohne beispiele mit einer hinreichenden be- 
weiskraft dafür geltend machen zu können; denn der hiatus er- 
scheine Il. XXIV, 508 und Od. XVUl, 254 zur genüge durch die 
cäsur nach dem vierten fusse erklärt und gerechtfertigt, p. 403— 
6. indem Nauck es billigt, dass Bekker im vierten fusse die 
infinitive auf £uer wieder herstellte, bemerkt er, dass diese emen- 
dation Od. IV, 323 XVI, 362 XXI, 155 vergessen sei, p. 416. 
Er ist der ausicht, dass im Homer nicht σῶς, sondern σόος, als 
ioniseh - epische form, zu schreiben sei. Sie sei bei Herodot fast 
durchgängig überliefert, bei den späteren epikern ausschliesslich 
gebräuchlich, in den homerischen liedern aber überall zulässig, an 
einzelnen des metrums wegen sogar nothwendig. In einem einzi- 
gen verse, der einer veränderung widerstrebe, 1]. ΧΧΙΙ, 838, 
müsse (oc für σῶς emendirt werden, wie es schon der sinn ver- 
lange, p.423, 4: andere beobachtungen Naucks würden uns zwin- 
gen, das bedürfniss einer viel grösseren zahl von veräuderungen 
anzuerkennen, wenn wir in der beurtheilung der wahrgenomme- 
nen erscheinungen völlig mit ihm übereinstimmen müssten. So 
macht er uns darauf aufmerksam, wie häufig ein vers, der wit e- 
nem sweisilbigen infinitive auf a» beginnt, statt des apondeus, deu 
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dieser bildet, einen daktylus zulässt, um es uns wahrscheinlich 
zu machen, dass in solchen stellen ursprünglich die form auf rper 
gestanden habe. In hundertundzweiundzwanzig stellen folge 
nur elfmal auf den infinitiv ein consonant, hundertundelfmal da- 
gegen ein wort mit vocalischem anlaute. Eine so auffallende er- 
scheinung könne weder dem zufalle beigemessen, noch aus einem 
anderen grunde, als aus .der vorliebe für die infinitivendung ἔμεν, 
abgeleitet werden. Demnach sei in mehr als hundert stellen, per 
ohne alle rücksicht auf Wie handschriften zu schreiben, p. 418— 
422. Wenn wir nun auch zugeben, dass die erwiesene thatsache 
eine auffallende ist, wie sollen wir den umstand erklären, dass 
unsere quellen nur an einundzwanzig stellen mit einiger saver. 
lässigkeit das bieten, was der vers gestattet, während neunzig 
nur formen auf εἰν haben, und dass sich dieses verhältniss der 
überlieferung selbst in den ältesten texten und citaten so ziem- 
lich gleich bleibt? Wie kommt es, dass dieser gebrauch der is- 
finitive auf εἰν gerade zu der beobachtung über die vorliebe für 
den spondeus im ersten fusse des homerischen verses passt, Ross 
bach und Westphal Griechische metrik, p. 21, eine vorliebe, wel- 
che so entschieden ist, dass, wenn ein wort zwei for 
men, eine daktylische und eine spondeische, hat, die 
letztere für die erste stelle vorgezogen wird? Bekker 
Hom.blätter p. 138. Könnte der gebrauch eines vocalischen anlautes 
nach einem infinitive auf εἰν nicht die folge einer früher ausge- 
dehnteren anwendung der infinitive auf ἔμεν sein, die sich auch 
dann behauptet hätte, als diese formen entweder durch die eat- 
wickelung der vorliebe für den spondeus aus der ersten stelle ver- 
drängt oder weniger gebräuchlich geworden wären? Ist die unwahr- 
scheiulichkeit oder gar die unmöglichkeit eines solchen causal- 
nexus so einleuchtend oder ausgemacht, dass wir in neunzig fal- 
len gegen alle überlieferung herstellen dürfen, was sich herstel- 
len lässt? Wie, wenn die dichter selbst bei einer vorliebe 
für formen auf «wer zur vermeidung eines misslautes 

stens nicht gue» ἐν 1]. ΧΙ, 818. XVI, 832. XVIII, 263. Od. Vill, 
337. X, 528. ΧΙ, 31, 347. XXI, 218, 222. XXII, 268 hätte 
sagen mögen? Wenn ihnen ihr hang zur parechese in einzelner 
versen die form auf εἰν empfohlen hättet Wenn sie sich hie 
und da durch den sinn zur wahl eines spondeus hätten bestim- 
men lassen? Wenn sie in versen, wie Il. XVI, 467: 

φϑίσειν ἐν Τροίῃ ἐριβωώλακι τηλόθι πάτρης, 

zur anwendung der zweisilbigen form durch die rücksicht auf 
den wohllaut und den sinn zugleich gedrängt wären! 
Weit entfernt von einer unterschätzung des einflusses, welches 
der vers auf die gestaltung und den gebrauch der komerischen 
sprache ausgeübt hat, halten wir doch keine art ihrer erklärung 
für einseitiger und aweifelhafter, als diejenige, welche vem 


sprachgebrauche, vom sinne, von den hguren, vom wotllanie απ. 


| 


| 
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absiebt und den grund aller befremdenden erscheinungen lediglich 
im verse einer naturdichtung sucht, die gerade in ihm einen so 
grossen reichthum wechselnder formen entfaltet hat. 

Nauck wüuscht, dass man endlich anfange, sich den ari- 
starchischen lesarten gegenüber etwas weniger super- 
stitiös zu verhalten, p. 323. Er glaubt, Zenodot sei weniger 
zweifelsüchtig und skrupulös gewesen und es seien deshalb seine 
lesarten mehrentheils wo nicht richtig, so doch vom richtigen 
nicht allzuweit entfernt. Dagegen liege Aristarchs virtuosität 
in der sorgfalt, wit welcher er die ungleichheiten des homerischen 
textes beobachtet und bis in die kleinsten details verfolgt habe. 
Er habe mit dem einen Homer, an dem er festgehalten, ein 
peinliches verhör angestellt und bei der forderung, dass dessen 
wortschatz und sprachgebrauch überall derselbe sei, eine mög- 
lichst grosse gleichmissigkeit herzustellen gesucht. Die art, wie 
er dabei verfahren, zeige zur genüge, dass er gleich allen seinen 
vorgängern und zeitgenossen regellos und willkürlich zu werke 
gegangen sei. Es liesse sich mit völliger gewissheit für jeden 
unbefangenen darthun, einerseits dass Aristarch dem Homer man- 
ches abgesprochen, was trotz seiner seltenheit oder vereinzelung 
für vollkommen zulässig erachtet werden müsse, andererseits dass 
er in der wahl seiner mittel vielfach fehlgegriffen habe, Min- 
destens müsse man einstweilen die möglichkeit zugeben , dass 
auch eine aristarchische lesart auf conjectur beruhen könne. Diese 
möglichkeit werde in dem falle zur gewissheit oder erlange 
doch einen hohen grad von wahrscheinlichkeit, wenn die entge- 
genstehende lesart einer aristarchischen beobachtung entspräche 
(widerspräche?). Nun habe Zenodot Od. I, 3 scuor ὄγνω gelesen, 
wie es auch Scymnus 102 vor augen gehabt. Aristarch dagegen 
sei von der überzeugurg ausgegangen, dass die homerische poe- 
sie das wort sopog nicht kenne (Joseph. c. Ap. 2, 16. Pseudo- 
Plut. de Vit. et poes. Hom. c. 175. Hesych. s. v. ρόμορ), und 
habe deshalb die lesart Zenodots durch die conjektur νόον ver- 
drängt, anstatt durch seine beobachtung dahin geführt zu werden, 
das überlieferte nomen im sinne von wohnsitz richtig zu deuten 
und als oxytonon zu schreiben. 

Abgesehen nun von allem, was Lehrs erwiesen, abgesehen von 
der vollen bestätigung, welche seine charakteristik 
Aristarchs theils durch eine nähere prüfuug des tex- 
tes, den dieser geschaffen, und der erklärungen, die 
er aufgestellt hat, theils durch eine unbefangene 
würdigung zahlreicher annahmen erhält, die der ari- 
starchischen schule geläufig waren, so lässt sich kaum 
begreifen, wie der fürst der alten kritiker, wenn er νόμον im 
anfange der Odyssee einstimmig beglaubigt gefunden hätte, zu 
der behauptung hätte kommen können (ὅτι) ὁ ποιητὴς τὸν v0.0 
ἡμᾶς souov ovx older: Hesych. s. v. Pseudo -Plutarch. \. \. Da 
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er wusste, wie viele vereinzelte ausdrücke der dichter habe (Ari es 
ston. z. Il. IN, 54 πολλὰ δὲ ἐστιν anak λεγόμενα παρὰ τῷ son) ἐκ 
da er die verse, in denen er sie fand, mit einer diple zu beseic- ὃ κι 
nen pflegte, Osann. Anecdot. Rom. p- 112; 80 würde er doch fs. 
sicherlich nicht eine seltsame aversion gerade gegen φόμος ge 
habt, sondern zu vs. 3 jenes zeichen gesetzt und die bemerkung 
ὅτι ἅπαξ εἴρηται beigefügt hahen. Nun wissen wir aber euch 
mit hinreichender sicherheit, dass er die lesart Zenodots nicht 
deshalb verworfen, weil er das wort νόμον für unhomerisch hielt, 
sondern darum nicht gewählt hat, weilersöos für passender ausak. 
Des scholion des Aristonikus z. st.: Ζηνόδοτος φόμον ἔγνω φησίν. 
ἄμεινον δὲ τὸ νόον, δὲ ὧν Ὀδυσσεὺς αὐτὸς sioayaras λέγων" πὶ 2 
φιλόξεινοι καί σφιν νόος ἐσεὶ Oeovdiy, erweiset sich bei * 
näheren vergleiche mit anderen bemerkungen desselben gramme 
tikers (Il. I, 83. 11, 397, 485. Ill, 27. IV, 339. IX, 86 u.s.w.) 
als so gut erhalten, dass wir die in ihm enthaltene begründung 
nicht verdächtigen können. Demnach gab Aristarch der variaute 
»oos den vorzug, weil sie den gewinn an menschenkenntniss her 
vorhebe, welche Odysseus auf seinen irrfahrten nach dem zeug 
nisse des gedichtes (Od. VI, 121. IX, 176. XH], 202) im auge 
gehabt habe. Wer sich aber bei der wahl unter zwei dingen 
darauf beschränkt, das eine dem anderen bloss vorzuziehn, der 
ist, wenn er entschiedenheit und klarheit in dem grade ia 
sich vereinigt, in welchem diese vorzüge den alexandrinischen 
kritiker auszeichnen, gewiss nicht in der lage, das weniger ze- 
sagende schlechthin zu verwerfen. Hätte Aritsarch soos gelesen, 
weil er souos für unhomerisch gehalten ; so würde er dieses mit- 
der bemerkung οὐδαμοὺ δὲ κέχρηται τούτῳ Ὅμηρος oder mit 85-- 
deren eben so bestimmten worten abgewiesen haben, Aristonie. s- 
II. III, 280. Vil, 127. VIII, 470. Nun können wir aber in de” 
vorliegenden stelle auch νομὸν nicht rechtfertigen, was Nauck ale 
die ursprüngliche lesart in der variante Zenodots zu erkennen 
glaubt. Wie Alkinoos von seinem gaste in den mittheilungem 
über die länder, in die er gekommen, nicht bloss angaben über 
die städte, sondern auch ganz besonders berichte über den che- 
rakter der menschen verlangt, die sie bewohnten, ΡΠ}, 574—64); 

so wird sich auch der verständige dichter der einleitung den zug 

der menschenkenntniss nicht haben entgehen lassen, der seine? 


1) Man übersehe nicht die ähnlichkeit zwischen seinen wortea 
_ und der in frage stehenden ‚stelle. Er sagt: 
ἀλλ ἄγε μοι τόδε εἰπὲ καὶ ἀτρεκέως κατάλεξον, 
ὅππῃ ἀπεπλάγχϑης τε, χαὶ ὅς τινας ἵχεο χώρας 
ἀνθρώπων, αὐτούς τὸ πόλιάς τ᾽ εὖ ναμταώσας, 
ἡμὲν ὅσοι χαλεποί τε καὶ ἄγριον οὐδὲ dixaos 
οἵ τε φελύξεινοι xas σῴεν νόος ἐστὶ ϑεουδής. 
Seine lände rkunde begreift zwei arten von kenntnissen in sich, von 
welchen die eine die menschen, welche die \änder hawohnen, die as- 
dere ihre städte zum gegenslande hat. 


Jahresberichte. 519 


den in hohem grade auszeichnet und besouders geeignet ist, 
| interesse für die darstellung seiner schicksale zu beleben; 
. Lehrs im Rhein. Mus. XIX, p. 404. Der gebrauch von »o- 
: im sinne von landstrich, wohnsitz ist zwar bei Herodot ganz 
röhnlich, Aemil. Port. Diction. lonic. Graeco- Latin. s. v., da- 
ren den homerischen gedichten völlig fremd. Wer also an ihre 
ache gewöhnt im dritten verse der Odyssee vous» gelesen hätte, 
würde sich unter den menschen, welche Odysseus kennen 
ste, nur hirten haben denken dürfen, eine auffessung, die der 
ater sich gewiss nicht beigehen liess, da sie der sache nicht 
spricht. Ferner würde dieser, wenn er einmal die landstriche, 
renden hätte bezeichnen wollen, gewiss den plural an einer 
le gewählt haben, wo ihm auf die bezeichnung der menge 
renscheinlich so viel ankam. Er konnte: 
πολλῶν 3 ἀνθρώπων χώρας καὶ ἄστεα εἶδεν 

en. Wir gestehen, dass wir in der variante Zenodots , seit 
- sie kanuten, eine unglückliche conjectur eines kritikers erblick- 
9 der es für angemessener hielt, den klugen könig von Ithaka 
[ seinen irrfahrten ebenso eine ausbildung in der gesetzeskunde 
den zu lassen, wie sich mebrere gesetzgeber des altertbams 
rch reisen auf ihren beruf vorbereitet haben sollten. 

Während wir in folge des günstigen zufalles, dass sich 
threre der grössten kritiker Deutschlands am die herstellung 
r hemerischen gesänge bemühten, in die lage gebracht sind, 
me darstellung des urkundlichen textes und seiner geschichte 
besitzen, hat uns eine vereinigung glücklicher umstände mit 
er ausgabe der Hymneu bereichert, welche dem gegenwärtigen 
adpunkte der wissenschaft entspricht. Der verstorbene profes- 
' Schneidewiu beabsichtigte, eine kritische ausgabe der hymnen 
liefern, and hatte für seinen zweck ein achtbares material zu- 
nmengebracht. Als der rastlos schaffende mann vor der aus- 
rung seines werkes durch einen frühzeitigen tod hinwegge- 
ft war, entschloss sich Baumeister, ein schüler Schneidewins, 
’ die bitten der Teubnerschen verlagshandlung, die lösung der 
gabe mit den mitteln zu übernehmen, welche sich in dem nach- 
se seines verstorbenen lehrers fanden, theils um die schätzba- 
| materialien im interesse der wissenschuft zu verwerthen, theils 
ein werk der pietät gegen den verklärten meister auszufüh- 
. Er hat es in der vor uns liegenden ausgabe, nr. 3, gewis- 
‚haft nach den grundsätzen einer tüchtigen kritischen schule 
: gründlichkeit, scharfsinn, umsicht und gelehrsamkeit vollendet. 

Durch eine betrachtung der lücken und fehler, welche alle 
idechriften gemein haben, gelangte Baumeister zu der überzeh- 
og, dass sie aus einem und demselben codex stammen (p. 95), 
‘io minuskeln geschrieben, einen lückenhaften uzd verdorbenen 
t darbot p. 98. Ein theil seiner fehler war nach einem an- 
5 manuscripte verbessert, das. p. 97. 
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Von dieser urhandschrift wurden zwei abschriften genommen, 
von denen unsere manuscripte stammen, die eine, nachdem das origi- 
nal durch verstümmlung des anfangs einen theil des hymnus auf des 
Bacchus XX XIX, 11— 21 und den ganzen hymnus auf die Demeter 
eingebüsst, die andere, bevor es diesen verlust erlitten hatte. Useere 
exemplare aber, aus denen wir die texte dieser abschriften kennen 
lernen, steben rücksichtlich ihrer zuverlässigkeit in der darstellang 
des archetypus in einem umgekehrten verhältnisse zu dem alter sei- 
ner kopieen: diejenige handschrift, der die ältere kopie zu grunde 
liegt, giebt uns einen von einem gelehrten und scharfsinuiges 
grammatiker an vielen stellen interpolirten text, während die 
übrigen, welche auf die jüngere zurückzuführen sind, die lesartes 
des archetypus sicherer uud reiner erkennen lassen. Jenes ist ‘ 
der codex Moscoviensis, der im vierzehnten jahrhundert geschrie- 
ben, von Matthäi 1780 aus der bibliothek der heiligen synode in 
Moskau hervorgezogen und später nach Leyden gesandt wurde, 
wo er eigenthum der universitätsbibliothek geworden ist. Eine neue 
vergleichung desselben, weiche Baumeister bei seiner recensien be- 
nutzte, ist von Schneidewin mit grosser sorgfalt ausgeführt. Ausser 
ibm ist bis jetzt keine handschrift bekannt geworden, die von der 
älteren kopie des archetypus stammte. Dagegen sind manche ab 
schriften bis auf unsere tage gekommen, welche vom der jünge 
ren abgeleitet werden müssen. Unter ihnen zeichnet sich be 
sonders eine florentiner in der Laurentiana (pl. XXXII, 45) 
durch die treue aus, mit welcher sie die lesarten des arehetypes 
wiedergiebt und an stellen, wo diese unkenntlich geworden wa- 
ren, eher durch lücken auf die beschaffenheit der quelle hinder 
tet, als spuren eines versuches erkennen lässt, durch conjecteres 
die mängel der überlieferung zu beseitigen. Von ganz besonde 
rem werthe aber sind siebzehn varianten, die von dem schreibe 
am rande bemerkt wurden und grösstentheils den vorzag vor dea 
lesarten des textes verdienen. Sie erscheinen ans einem bessere 
exemplare bereits im archetypus angemerkt gewesen und am‘ 
diesem vollständiger in den randbemerkungen des Leureatianes 
erhalten, theilweise aber auch in den text des Mose. (in Mere. 
212, 280 in Ven. 214) übergegangen zu sein. Ausser diesen 
trefflichen manuscripte ist eine handschrift der Ambrosisss be 
nutzt, welche aus dem fünfzehnten jahrhunderte stammt und de 
hymnen auf Apollo, Merkur und Aphrodite, den zweiten hymus 
auf diese géttinn (VI) und auf Dionysos (VII) umfasst. Ak 
stellvertreterin einer handschrift hat die erste ausgabe des De. 
metrius Chalkondylas durchgängig eine berücksichtigung grefua- 
den. Ebenso sind die varianten der drei pariser handschriftes 
beachtet worden, welche Matthiä nach der collation des Griechen 
Koraes veröffentlichte. 

Der verfasser ist der ansicht, daca die grösseren hymae 
nach manchen veränderungen, die we hei ἄτας weteeeiong dach 
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den mund der rhapsoden erlitten, nicht von mehreren, die sich 
etwa auch ihrer verbesserung und herstellung könnten angenom- 
men haben, sondern von einem einzigen aus dem gedächtnisse 
flüchtig niedergeschrieben seien, p. 104. Aus dem’ zeugnisse des 
Antigonus Karystius, welches z. Hymn. in Merc. 51 angeführt 
wird, dürfte sich wohl der schluss ziehen lassen, dass dieser 
schriftsteller den hymnus auf den Hermes ebenso für eiu werk 
des Homer hielt, wie Thucydides Hi, 104 ein solches in dem 
kymaus auf den Apollo vor sich zu haben glaubte; die annahme 
aber, dass diese summlung in grösserer vollständigkeit im dritten 
jebrhundert vor Chr. unter Homers namen vorhanden gewesen, 
ist, von ihrer anderweitigen wahrscheinlichkeit abgesehen, nicht 
dadurch gerechtfertigt, wie p. 99 angenommen wird. Mit grö- 
saerem rechte kann es, wie für die zeit des Pausanias und 
Diodor (ibid.), so auch für die des epikureers Philodemus behanp- 
tet werden, der in seiner schrift περὶ εὐσεβείας Hercul. Volum. 
ii, T. 91 mit den worten Ὅμηρος δ᾽ ἐν τοῖς ὕμνοις πρόπολον 
καὶ ὁπάονα (Nauck, Melang. Gréco-Romains ete. p. 621) auf 
Hymn. in Cer. 442 bezug nimmt. Obgleich einzelne stellen von 
den scholiasten zum Pindar und Nikander angeführt werden , där- 
fen wir doch mit Wolf voraussetzen, dass diejenigen Alexandri- 
mer, welche sich vorzugsweise um die homerische kritik verdient 
gemacht haben, unter ihnen insbesondere Aristarch, die sammlung 
entweder nicht kannten oder wenigstens dem Homer nicht bei- 
legten, p. 99. 

Aus dieser hetrachtung ergiebt sich die aufgabe des kriti- 
kers, die fassung der hymnen wieder herzustellen, in welcher 
sie aufgeschrieben wurden (p. 105), unter ausdrücklichem ver 
zichte auf die ermittelung der ursprünglicheu form ihres textes 
wnd auf eine gleichmässigkeit, welche hei gedichten verschiede- 
mer verfasser und aus verschiedenen zeiten für ursprünglich nicht 
angesehen werden kann, p. 128. 

Betrachten wir nun die vortheile, welche die kritik des tex- 
tes durch diese recension gewonnen hat, so sind aus den hand- 
schriften theils neue verbesserungen, theils lesarten beigebracht, 
auf die man früher nur durch conjectur verfallen war, theils 
schäden der überlieferung aufgedeckt, welche sich nur durch ver- 
muthungen beseitigen lassen. Der bessere character der lesart 
ist namentlich bei den varianten unverkennbar, welche dem Lau- 
rentianus entnommen sind, in Mere. 250, 288, 326 u. s. w. 
Zwar hat Bergk (nr. 5) p. VII eine variante dieser art im H. 
in Apoll. Pyth. 345 ἄδυτον ζάϑεον für eine conjectur eines gram- 
matikers erklärt, welche keinen urkundlichen werth beanspruchen 
könne, und selbst für die verbreitete lesart αὐτοῦ δάπεδον die 
veränderung ἀδύδου δάπεδον oder ἀδύτοο ζάπεδον empfohlen. 
Allein sein einwurf, dass die wortstellung der variante unpaanend 
sei, ist datum nicht stichhaltig, weil es sich hier nicht um die 
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kervorbebung eines neuen, dem zubérer unbekannten lebes, sen- 
dern um die bezeichnung einer herrliehkeit handelt, welche mas 
nach det früheren angaben bei dem baue des gottes schen vor- 
aussetzen muss. Man sieht daher nicht wohl ein, warum der 
dichter auf eine chiastische wortstellung hatte verzichten sollea, 
um ζάϑεον ἄδυτον sagen zu können. Allerdings hat Bergks 
conjectur ἀδύτου ζάπεδον insofern etwas ansprechendes, als sie 
die entstehung der verbreiteten lesart und der variante erkläre 
könnte. Allein sollte ein sänger, der in seiner sprache den be- 
merischen gedichten folgte, wirklich das seltene Cansdor angewer 
det haben, wofür der alte sänger durchgängig nur δάπεδον bie 
tet? Sollen wir wirklich uns die annahme erlauben, dass der 
dichter des hymnus zuerst in v. 288 (23 nerssı νηὸς γλαφυρῆς 
δαπέδοισι πέλωρον) seinem vorbilde treu geblieben und dann γε. 
345 ohne einen ersichtlichen metrischen grund zu Laresdor über 
gegangen seit Wir billigen die ansicht Baumeisters, der sich 
durch Bergks erörterung nicht bestimmen liess (p. 178), adveev 
δάπεδον oder ἀδύτον Lansdor der überlieferten variante ἄδυτον 
ζάθεον vorzuziehn. Wie Rubnken H. in Ven. 99 eine nacheh- 
mung von ἢ]. XX, 8, 9 und Od. VI, 123, 5 erkannte und die 
verwandelung von βήσσδεα in πίσεα vorschlug; so hat Keil im 
Laurentianas, den er mit bekannter meisterschaft für Schneidewin 
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verglich, πείσεα vorgefunden. Hermann hatte das. 203 ἥρπασεν 
ὃν empfohlen, und der Laurentianus giebt uns die bestandtheile 
dieser lesart in ἥρπασ᾽ ἐνὸν, während der Mosc. in folge einer 
verwechselung von a und αἱ ἥρπασ᾽ αἰνὸν darbietet. Jetzt wis 
sen wir mit zuverlässigkeit, dass alle handschriften H. in Apoll. 
Del. 104 in der lesart yovosloıcı λίνοισιν ἐεργμένον übereinstimmen, 
dass in allen H. in Apoll. Pyth. 31 onnoo' ἀνωόμενος, 39 _Aex- 
τον t ἡμαϑόεντα παρέστιχες ἢ μαγνηΐδας (70° ἀγνιήνας (Mose), 
in Mere. 242 ἄγρης" εἰνέτεόν τὸ, 488 ϑθρυαλίζοι, in Ven. 135 εἴ 
τι (τοι Ambr. Mosc.) ἀεικελίη γυνὴ ἔσσομαι, ἠὲ καὶ οὐκί gefun- 
den wird. 

Obgleich die zahl der citate nicht gross ist, deren sich der 
kritiker bei der herstellung des textes der hymnen bedienen kana; 
so versagen sie doch nicht alle hülfe bei der beseitigung von 
feblern, deren sichere verbesserung einer reinen conjeeturalkritik 
schwer gefallen sein dürfte. Wir können der vorsicht, mit wel- 
cher Baumeister diese quelle benutzt het, nur unseren ungetheil- 
ten beifall schenken, während uns die angemessenheit des ver- 
fahrens, welches Co bet (nr. 4) für richtig hielt, sehr bedenklich 
erscheint. Jener nahm die lesart des citates auf, wenn sich 1) © 
ihre spuren in den handschriften erhalten hatten, wie H. in Cer. 
474, 476, Paus. Il, 14; 2) eine sichere verbekserung einer ver- 
dorbenen überlieferung darin erkennen liess (A, in Apoll, D. 165, 
171, Thucyd. Hl, 104). Dagegen räumte er thr buns. vun ta 
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texte ein, wo die lesart der handschriften untadelhaft erschien 
wed das verhältniss der varianten keine sichere entscheidung ge- 
Hattete. So liess er sich H. in Apoll. D. 149 durch Thucydi- 
ten =. a. 0. nicht bestimmen, ὀρχηστυῖ für ὀρχηϑμῷ in aufnahme 
5 bringen. Mit recht. Die bemerkung Cobets Mnem. ΧΙ, p. 202: 
Foeilis et ceria optio est inter ὀρχηϑμῷ et ὀρχησευῖ, nam prisca et 
terior forma ὀρχηστυῖ a correciore sciolo sic in notiorem reficta est, 
ist eben so unhaltbar, wie entschieden. Von dem krite- 
riam abgesehen, welches in der formbildung liegt, scheint uns nach 
den erhaltenen sprachdenkmälera ὀρχηϑμὸς weder jünger, noch 
bekannter gewesen zu sein, als ὀρχηστύς; beide homerische epo- 
pöen haben beide wörter. Hätte Euripides ὀρχηϑμὸς für geläufiger 
angesehen, als ὀρχηστὺς, was hätte ihn abhalten sollen, Cycl. 173: 
φαῦσαι χεροῖν λειμῶνος ὀρχηϑμός © ἅμα, 
zu schreiben? Die homerischen gesänge haben allerdings nar 
den genitiv und zwar an stellen, wo der vers eine wortform ver- 
langt, die durch den vierten epitriten gemessen wird; sie geben 
im verbindungen, wie die vorliegende ist, nur opynorvi καὶ ἀοιδῇ 
(Od. VIII, 253. XVH, 605). Allein wir sind um so weniger zu 
der voraussetzung berechtigt, dass der verfasser dieses hymnus 
seine sprachmittel ganz unter denselben bedingungen anwendete, 
unter welchen sie früher gebraucht warei, als wir auch bei dem 
dichter des Scut. Herc. 282 vn’ ὀρχηϑμῷ καὶ ἀοιδῇ; lesen. Wie, 
wenn nicht ein sciolus sondern ein guter kenner der homerischen 
sprache durch einführung des ὀρχησευὶ den vers des hymnus ho- 
merischer hätte machen wollen , als es der dichter sich hätte an- 
gelegen sein lassen? 

Ungleich ergiebiger sind die beziehungen, in welchen der 
text der hymnen zu dem der homerischen dichtungen steht, am 
jenen theils zu verbessern theils gegen unnöthige veränderungen 
zu schützen. Es war eine glückliche entscheidung Baumeisters, 
in felge deren er ἢ. in Apoll. D. 104 endlich statt des sinnlosen 
τρυσείοισι λίνοισιν ἑξρμένον nach Od. XVIII, 296 γρύσεον, ἡλὲκ- 
τροισιν ἑερμένον herstellte, wie es Barnes zuerst vorschlug. Ebenso 
sind wir mit ihm auch H. in Ven. 59 darüber einverstanden, 
dass der lockende vorschlag Hermanns, ἔνϑα δὲ in ἔνθα τε zu 
verwandeln, keine billigung verdiente, da das ds in der nachge- 
bildeten stelle Od. VIII, 368 einstimmig überliefert und alt, eine 
satzverbindung dieser art aber, statt welcher wir ein satzgefüge 
erwarten, der homerischen sprache nicht fremd ist. 

Wie weit augenscheinliche nachahmungen jüngerer dichter 
bei der herstellung der hymnen benutzt werden können, ist darch 
eine weitere untersuchung noch zu ermitteln. Wir zweifeln 
nicht daran, dass Kallimachus in seinem hymous auf Delos 133— 
5 eine stelle des homerischen hymnus auf den pythischen Apello 
883—5 nachbildete. Waren die beweise einleuchtender, durch 
welche Rubuken Ep. Crit. I, p. 28 darsuthun verauchte, dane 
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der Alexandriner mit vorliebe ausdrücke und wendungen aus dem 
hymnus auf Hermes entlebnt habe; so würden wir auch in sei- 
nem λύρης εὖ εἰδότας οἴμους (Β. in Jov. 96) eine nachahmang 
der: lesart οἦμος ἀοιδῆς (H. in Mere. 451) erblicken und diese 
ebenso wegen ihres alters vorziehen, wie sie sich durch ihren ge 
halt zu empfehlen scheint. Baumeister liess sich durch die rück. 
sicht auf Od. Vill, 429 zur aufnahme der variante des Lauren 
tianus ὕμνος ἀοιδῆς bestimmen. 

Indem Baumeister für die verbesserung mit gewissenhafter 
sorgfalt die vorschläge anderer benutzte, welche sich ihm bei ei- 
ner unabhängigen prüfung hinreichend empfahlen, zog er es dech 
vor, die fehlerhafte lesart im texte zu dulden, falls er den febler 
der überlieferung nur durch die aufnahme einer bedesklichen con 
jectur beseitigen konnte. So „gab er H. in Merc. 188 die lesart 
der handschriften χνώδαλον evpe γέμοντα x. r.A., in der er selbst 
ein monsirum fand, ohue einer der vielen conjecturen κάνδαλου, 
καμπύλον, κωτίλον, ἰκμάδα, νώχαλον, κλῶνας by εὗρε λέγοντα 
die stelle einzuräumen. Selbst Hermanns erste verbesserung, wel 
che Bergk a. a. o. p. vill neuerdings zu vertheidigen suchte, 
wurde von ihm mit der bemerkung zurückgewiesen, dass sich die 
bezeugte bedeutung des wortes zpoyualog nicht wohl mit der 
folgenden anrede Apollos Barodgoas (190) vereinige, die eine 
einfriediguug mit dornen und nicht eine solche voraussetzen lasse, 
welehe aus kleinen steinen ausgeführt sei. Die annahme Bergks, 
nach welcher die bedeutung von τρόχμαλος ebenso schwankte, 
wie αἱμασιὰ jede art von einhegung bezeichnen soll, mag sie 
aus zusammengelesenen steinchen oder dornen bestehen, ist bei 
der unsicheren deutung des wortes αἱμασιὰ (Buttm. Lexilog. II, 
90) zu wenig durch den vergleich gestützt, als dass sie sich 
gegen die einstimmige erklärung des alterthums (Hesych. IV, 
181 nr. 1530, Phot. 5. v., Et. M. 770, 3, Phav. 1779, 13 ed. 
Bas.) halten liesse. . 

Ueber den maasstab , nach welchem die sprache der hymnea 
zu beurtheilen ist, können wir Baumeisters ansicht nicht theiles. 
Er sagt p. 128: Ego hane polius legem mihi scripsi, us ubicanque 
codicum lecliones non a communi usu Graecae linguae recederenl, 
religions ducerem correctionem adhibere, quum praeseriim mollis 
locis ipsae discrepantiae documenta diversi auctoris ef lemporis 
sins. So lobenswerth auch die umsicht und consequenz ist, mit 
welcher der herausgeber nach diesem grundsatze einerseits der 
ansicht über seine aufgabe (p.105 quod possumus praesiare, quoed 
vires valent, hoc erit, us guid initio scriptum fuerst, diligenier ea- 
quiramus) treu geblieben ist, andererseits der besonderen eiges- 
thümlichkeit dieser dichtungen ihr recht gesichert hat; se scheint 
uns sein kriterium der ächtheit doch zu weit gefasst zu sein, 
da die sprache der hymuen uaverkenabar den epischen charakter 
trägt und zahlreiche beweise iu ihnen ἂς nachalamneg, Weer 
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epischer dichtangen verrathen. Wir würden os angemes- 
sen finden, der sprache dieser poesisen dew epi- 
schen typus zu wahren und wiederzugeben, diesen 
aber nicht ausschliesslich nach den homerischen ge- 
dichten zu bestimmen, noch weniger nach den ansich- 
ten der aristarchischen sehule, sondern unter be- 
rücksichtigung derjenigen modifikationen zu beur- 
theilen, welche die sprachentwickelung und die ge- 
wöhnnng an andere dialektische eigenthümlichkei- 
ten zur folge hatten oder auch haben konnten. Dem- 
gemäss würden wir H. in Ven. 201 unbedenklich mit Hermann 
αἰὲν ag gegen die codices (αἰεὶ ἀφ᾽) schreiben, weil der grie- 
chische epiker durchgängig αἰὲν für αἰεὶ gebraucht, wo das wort 
vor einem vocale einen trochäus bilden soll. Wir haben bereits 
früher Phil. XVII, p. 685, bemerkt, wie dieses gesetz bei Homer mit — 
einer solchen consequenz zur geltung gebracht ist, dass die ab- 
weichungen nicht für ursprünglich angesehen werden können. 
Bei Hesiod und in den fragmenten des Empedokles ist es ohne 
ausnahme beobachtet. [π᾿ der sprache der hymnen herrscht es 
(in Mere. 548; in Cer. 263, 267, 325; in Mart. 8; in Apoll. (X XI), 
4.). Somit gab auch wohl der verfasser des hymnus auf die Aphro- 
dite 62 αἰέν ἐόντας mehr in folge eigener bewusster oder unbe- 
wusster gewöhnung, als weil ihm das gedächtniss den ausdruck 
gerade in dieser form zuführte. — Nicht um die hymnen dem 
aristarchischen kanon anzupassen, sondern um dem epischen brauche 
gerecht zu werden, würden wir die dreisilbige form ἐθέλω im- 
mer der zweisilbigen ϑέλω vorziehn, wo sich ihre herstellung 
nach spuren der überlieferung oder auch mit einer leichten ver- 
änderung der handschriftlichen lesart erreichen liesse. Was Bek- 
ker über den homerischen gebrauch gesagt hat (bom. blätter p. 152, 
6), kann die richtigkeit der aristarchischen beobechtung nicht ver- 
dichtigen. Wenn H. in Merc. 181 die dreisilbige form gegen 
das zeugniss des Laurentianus eine aufnahme fand ; so dürfte auch 
H. in Ven. 38 ἐθέλοι den vorzug vor θέλοι verdienen, zumal da 
der Mosc. ἐθέλη darbietet. Und selbst in Cer. 160 ist ἐθέλδις 
gegen diese handschrift herzustellen, weil sie uns keine abthei- 
lang der wörter empfehlen kann, die dem gesetze der epischen 
sprache entspricht. 

Die beiträge zur emendation dieser dichtungen, mit welchen 
Cobet sonst eine recension der ausgabe von Baumeister gegeben 
hat (nr. 4), rechtfertigen nicht die erwartungen, mit welchen 
man zur prüfung einer arbeit geht, deren verfesser durch seine 
kenntniss der attischen sprache, seinen scharfsinn, seine gewandt- 
heit in der ausübung seiner kunst und eine ebenso anregende, 
als frische darstellung bekannt ist und lebhaft den grossen be- 
ref in sich fühlt, durch hervorstechende leistungen den alten 
glans seines lehrstuhls an der universität in Leyden zu erhalten, 


526 Jahresberichte. 


auf weichem -kritiker des ersten ranges vordem die aufmerksam. 
keit des gelehrten Europa’s zu fesseln wussten. 

Die veränderangen ‚ welche er vorschlägt, sind theils zu- 
rückzuweisen, weil sie auf irrigen voraussetzungen berahen oder 
nicht hinreichend begründet werden, theils von anderen längst 
empfohlen, während er sie als produkte seiner eigenen divination 
vorlegt, so dass die zehl neuer und brauchbarer vermuthmgen 
bei einer aufmerksamen prüfung auf ein unverhältnissmässig ΚΙ οἱ 
nes residaum zusammenschrumpft. Mit überraschung bemerkt 
man in seinen ausführungen eine mangelhafte kenntnizs der he- 
merischen sprache und des verses, in seiner argumentation einer 
dogmetismus , der im kreise von knaben dem lehrer die resultate 
des unterrichts sichert, im akademischen hörsaale dagegen be 
denkliche seiten hat und in wissenscheftlichen zeitschriften bei. 

‚aller uaivität einer glücklichen zuversicht, die sich selbst ein 
kritiker einreden mag, weder den glauben an die vertretene sa- 
che begründet, noch das vertrauen zu dem kräftigt, der in εἰ 
nem solchen tone einen ausdruck seiner bedeutung sucht. 

Ohne zweifel ist Cobet darüber mit uns einverstanden, dass 
'eigenthümlichkeiten der sprache und des verses, welche sich 
in den homerischen gesängen als gesichert nachweisen lassen, 
auch in den hymnen für ursprünglich anzusehen sind und nicht 
angetastet werden dürfen. Ist aber dieser grundsatz richtig, wie 
kommt Cobet H. in Apoll. Del. 133 zu der conjectur προβίέβασ- 
xev für dpißaonert Er sagt: Vitiosa est forma ἐβίβασχεν ... . 
nam formae huiusmodi augmenlum non admittunt: Mnem. XI, p. 
495. Sollte man statt einer solchen begründung nicht den be 
weis erwartet haben, dass alle verbalbildungen dieser art (Thiersch 
Gr. ὃ. 210, 23. Krueger Gr. Spr. U, p. 83, anm. 6), die bei 
Homer vorkommen, . ihre emstehung einer korraptel verdank tea 
oder dass die spätere epische poesie, deren gesetze diesen hym- 
nus beherrschten, in der durchführung jenes grundsatzes strenger 
gewesen wäre, als die bomerische? Und wenn er ἢ. in Cer. 
253 aus ἀπὸ ἔο θῆκε πέδονδε nach Il. XII, 205 sein ἀπὸ ἦϑεν 
ἧκε nedovde bildete, indem er sich dachte, man habe du 
ειϑέναε χαμαὶ gesagt und nicht τιϑέναι Ἰαμᾶζε (constanter dies 
bant omnes τιϑέναι χαμαὶ, non χαμᾶζε humi ponere, non humun 
Mnem. X, p. 323), übersah er nicht die ausnahmea Homers Il. 
ill, 310. XXII, 704 und XXIV, 797 und so manche andere 
in der attischen poesie und prosa, welche ihm die unrichtigkeit 
seiner meinung augenfällig machen mussten ἢ Noch mehr befremdet 
seine unkenntniss des homerischen sprachgebrauches bei der be 
handlung des verses H. in Cer. 37: 

τόφρα οἱ ἐλπὶς ὅθελγε μέγαν νόον ἀχνυμένης περ. 

Indem er den vorschlag macht, den dativ ἀγευμένῃ an die stelle 
des genitivs zu setzen, versichert er uns: éfiam si hace in mar- 

more insculpia legerentur , ambigeremus veriene ia Wh verborun 
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mupoeilione genilisus ἀχνυμένης collocatus esset; nımc nach scri- 
m fam socordem dubiiabimusne ayrundsg wee veseribere? Mnem. 
1» p- 314. Durch seine konjektur wird allerdings das partici- 
um in dasjenige verhältniss zu dem pronomen gebracht, wel- 
ws wir alle durch die elementar-grammatik als das gewöhn- 
che kennen lernten. Allein ist das die einzige konstruktion, 
elche die griechische sprache ausgebildet hat? Keineswegs. 
ie überlieferte konstruktion ist ächt homerisch, und lässt sich 
re einführung so wenig der sorglosigkeit eines abschreibers 
ıtrauen, dass wir gerade den dativ, wenn er neben dem geni- 
r als variante überliefert wäre, für das produkt eines ,,Greecu- 
s” halten müssten, der mit. der gemeinen schematologie besser 
traut gewesen wäre, als mit der homerischen sprache. Wer 
e in frage gestellte verbindung mit Il. XVI, 530, 1: 

Γλαῦκος δ᾽ ἔγνω gor ἐνὶ φρεσὶ γήθησεν τε, 

ὅττι οἱ ax’ ἤκουσε μέγας ϑοὸς εὐξαμένοιο, 
ler Od. XIV, 527: 

χαῖρε 3 Ὀδυσσεὺς 

ὅτει da οἱ βιότον megınndaro νόσφιν ἐόντος, 
argleieht und den ganzen umfang kennen lernt, in welchem die 
ite sprache dieses idiom angewendet hat (Ameis z. Od. VI, 157, 
‘hiersch ὃ. 258, 3, Krüger Il, p. 21, 4, anm. 1), der wird 
ırch Cobets kräftige versicherung gewiss eher von seiner nai- 
en überraschung, welche den starken zweifel hervorrief, als von 
er mothwendigkeit seiner änderung überzeugt. 

Was den vers anbelangt, so ist Cobet ein entschiedener 
egner eines hiatus, mag dieser in der bukolischen cäsur oder 
ı der nach dem dritten trochäus erscheinen. Er belastet Bau- 
ieister für den versuch, H. in Apoll. Pyth. 278: 

zig’ οὕτως ἧσϑον τετιηήτες, οὐδ ἐπὶ yaiar, 
ie übereinstimmung der numeri durch aufnahme von τοτιηθτὰ 
erzustellen, mit dem vorwurfe, dass diese konjektur, von ande- 
mm uazutriglichkeiten abgesehen, einen ungeheuren hiatus in 
om vers bringe (simulque immanem hiatum insehil), Mnem. ΧΙ, 
. 303. Und doch hatte sein vorgänger dem dicbter keine an- 
ere freiheit zugetraut, als eine solche, deren berechtigung ein 
hilolog zur genüge aus den homerischen gesängen kennt (Spitz- 
er de vers. Graecor. heroic. p. 145, La Roche, über den hiatus 
nd die elision bei Homer p: 2. Nauck Mélanges Gréco-Romains 
„A, p. 404), und er hatte wohl um so weniger bedenken 
etragen, es zu thun, als selbst der verfasser unseres hymnus 
n seinem v. 12: 

ὑμνεῦσίν ῥα θεῶν Sng ἄμβροτα ἠδ' ἀνθρώπων, 
einen anstoss genommen hat. Nicht geringer ist seine abnei- 
ung gegen den hiatus in der cäsur nach dem dritten trochäus. 
r schlägt H. in Merc. 398: 

is /lvios ἠμαθόεντα ἐπ᾿ ᾿Αλφειοῦ πόρον ἵξον, 


- παρὰ“... 
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vor, xae ᾽“λφοιοῦ zu schreiben, und versichert non ea fit veic- 
rum ecantorum infanlia(!), us istius modi versum pangerent (Muen. 
‘XI, p. 312), ohne zu ahnen, dass er es mit einer eigenthümlich- 
keit zu thun hat, für welche die homerischen gesänge eine er 
hebliche masse von beispielen aufweisen, die den versuchen sei- 
nes kritischen messers ebenso widerstehen , wie sie der empfed- 
lichkeit seines ohres spotten: Ii. 1, 565, 569. Hl, 214, 216, 316, 
571. Ill, 376. IV, 91, 96, 295, 412. V, 12, 270, 848, 388, 424, 
637, 857, 898. VI, 811, 501 u.s.w. Od. I, 212. Il, 120, 426. 
"1, 64, 175 ,'388. IV, 407, 746. V, 379 u.s.w. Wir würden 


uns auf dieses eine beispiel beschränken, wenn Cobet nicht durch, 


einen zweiten vorschlag, H. in Cer. 190: 
τὴν δ᾽ αἰδώς sa σέβας τε ἰδὲ χλωρὸν δέος εἶλεν, 
€ 702 statt ze ἰδὲ za schreiben, eine eigenthümlichkeit des verses 
in frage gestellt hätte, welche dieser mit einer ganzen klasse 
homerischer gemein hat. In ihnen bildet die erste silbe der par- 
tikel ἰδὲ nach einer cäsur hinter dem dritten trochäus die zweite 
kürze des dritten. fusses, während die zweite entweder elidirt 
wird oder in der arsis des vierten fusses steht und vor zwei 
konsonanten oder einer liquida verlängert wird. In vielen falles 
macht das wörtchen mit einem vokalischen auslaute des vorber 
. gehenden wortes einen hiatus, der, wenn auch- nicht durch die 
annahme eines digamma völlig beseitigt, su doch durch die cäsur 
hinreichend entschuldigt wird, Neeke Opuscul. Philol. I, p. 220, 


1. Bereits Spitzner hatte bei der mehrzall solcher verse, in de ‘ 


nen Wolf den hiatus gegeu die handschriften zu beseitigen suchte, 
der beglaubigteren form des textes ihr recht zu sichern begen 
nen, als der verewigte Nake (Ind. Lect. Univ. Bonn. 1834, p. 
ıv—vı) auf die unzulässigkeit des schwankens im wolfischen texte 
hinwies, die berechtigung des verschmähten τὸ ἐδὲ hervorhob, die 
nichtigkeit des einwurfes rügte, den man wegen des hiatus m» 
chen zu können glaubte, und versicherte, dass das idiom mit aus 
nahme einer einzigen stelle durch die handschriften geschützt, 
in einzelnen versen sogar durch die übereinstimmung der beste 
empfohlen sei. Und in der that lehrt eine genauere vergleichung 
der quellen, dass die lesart rs ἰδὲ der vulgata in sechs stellen 
N. IV, 382. VI, 469. VIM, 162. XH, 311. XXI, 351. Od. IV, 604 
sicher, in zweien Il. Il, 697. IV, 147 wahrscheinlich angehört, 
während einmal Il. XXII, 469 ihr aristarchischer charakter ass 
drücklich bezeugt wird. Bei dieser sachlage nun versichert Ce 
bet seinem wohlwollenden leser: Sitne ἰδὲ scribendum an ἠδὲ, m- 


stra est ubique res arbilrii in perpelua harum vocalium confusion. | 


Seriba huius codieis et alia multa sie vitiavit et Ἶριν v. 314 in 
“Heys convertit, Mnem. X, p. 321. Werum nun geändert wer 
den soll, das sagt er uns nicht, weil er an dem grundsatze fest- 
hält, dass für den weisen wenige worte hinreichen und bei einem 
anhänger solcher studien die überzeuguug won der Tichtigkeit 


— 
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steer ansicht verauesetzt, nach welcher die alten singer kein 
80 grosses unvermögen in der sprache besassen, selche verse zu 
michen. Denn offenbar fand er den anstoss in dem bösen hiatus! 

Dass aun solche cenjecturen keine zukunft haben, darf man 
ohne einen anspruch auf ein divinationstalent so lange mit zu- 
yersicht aunehmen, als man dem glauben an eine fernere fort- 
lauer und geltuog solider kritischer forschungen noch nicht auf- 
regeben hat. Sie stehen tief unter den beweisen genialer ah- 
mug, durch welche sich Valckenser und Ruhuken als meister 
ewährten, sind nicht bei einer unbefangenen und strengen prii- 
ung des erhaltenen textes, nicht bei einer vollständigen and kle- 
en übersicht der sprachlichen und metrischen gesetze, nach de- 
ıen er beurtheilt werden muss, nicht in -lichten augenblicken 
lurch glückliche treffer des scharfsinns gefunden. 

So entschieden wir diese veränderungen abweisen, so wenig 
cGanen wir uns mit Cobet über die beurtheilung mancher varian- 
em und über die gründe einverstanden erklären, die er wieder- 
volt zur empfehlung von conjecturen geltend gemacht hat. Wir 
sönuen ihm H. in Cer. 57 nicht die nothwendigkeit der 
rermuthung Vossens φωνῆς μὲν γὰρ axove zugentehh, welche 
sach seiner meinung durch den sinn und das metrum geboten 
st; wir vermögen das. v. 122 die unzulässigkeit der partikel 
μὲν nicht zu vertreten, welche Baumeister nach Brunck aufnahm. 
Es klingt wunderlich, wenn Cobet daselbst v. 4 die rechtferti- 
gung der lesart yovoaögov welche Ignarrs und Mitscherlich ge- 
geben haben (vgl. IIgen und Baumeister z. st., Gerhard Gr. My- 
thol. §. 420 anm. 3), mit den rhetorischen fragen abfertigt: nam 
γιοῦ in codice pro χρυσοθρόνου est χρυσαόρου quis non vides esse in- 
tum? Quid Cereri cum gladio?, als ob die männer, welche die 
überlieferte lesart mit umsicht und verstand vertheidigten, nicht 
mehr, als nichts gesagt hätten. Indem aber Cobet das. νυ. .99: 

Παρϑενίῳ φρέατι, ὅθεν ὑδρεύοντο πολῖται, 
sine umstellung φρείατι Παρθενίῳφ verlangt und mit den worten: 
neta est Epicorum forma φρείατα, φρείατος, φρείατι et contracta 
φοητί. Callimachi versus ex kymno in Cererem desumius φρητὸς, 
servatus est in antiquis scholiis ad Clement. Alesandr. p. .16, 32: 

Καλλιχόρῳ ἐπὶ φρητὶ καϑέζεο παιδὸς ἅπανστος, 
"δὲ verum videtur πώμπαν ἅπαστος, begründet, bringt er uns nur in 
lie lage, unser unvermögen frei zu bekennen, diese argumentatien 
se zu deuten, dass sie einen schein von probabilität gewönne. Hat 
Cobet behaupten wollen, es gäbe blos zwei bekannte formbildungen 
φψψείατος, φρείατι und φρητὸς, φρητὶ, von denen jene episch und 
somit für die sprache der hymnen passend, diese auf Callimachus 
beschränkt und von dem in frage stehenden verse fern zu halten 
sei, wie konnte er uns verschweigen, dass φρέαρ mit seinen 
asus φρέατος, φρέατι gleichfalls bekannt und ungleich bekeun- 
ter ist, ala φργεὸς, gorsi? War aber φρέαρ, φρίατος. qakarı 
Philologas, XXII, Bd. 3. 34 


ὅ80 Jahrashariohter 


im jowiecken eben se ‚wenig, ungebzäuchlich. (Hered. Vi.,..119,.2), 
wie im .attischen, warum ‚sell..:sioh, im. epischen: .dialekte. nicht 
φφέατε neben Yoniarı eingefunden oder bebauptet, haben, πὶ 
κενὰ (Od. XXII, 249) neben xesgecr. (Il, IV, 181), λέουσε (das. 
XX, 262) neben λϑίουσιν (dag, V, 782), 1 . 

Deas unter den zalhlreichen hinfälligen. conjectures auch 
mauche brauchbare von Cobet vorgeschlagen ist, heben ‚wir δὲν 
darum beiläufig hervor, weil ea sich bei einem mange. van selbst 
versteht, der sich durch anlagen und leistungen einen zuf erwer 
bea hat, wie ihn der kritiker der universität zu Leyden besitst 
Nur darf mon bei eiver zusummenstellung des beltharen , was. er 
empfiehlt, nicht jeden vorschlag, der für sein dirinntorisches ta 
lent zu sprechen scheint, darum für scia eigentbum haltes, 
weil er das recht auderer nicht ausdrücklich auerkenut, denen e 
die emendationen verdankt. Er. empfiehlt viele fremde coajectu- 
ren, als ob er sie zuerst gemacht ‚hätte und rechtfertigen müsse 
Se soll H. in Apall. Del. 54 zur heseitiguug cines mnerträgli 
chen hiatus statt σὲ ἔσεσθϑιι gelesen werden σέ γ᾽ ἔσεσίγαι, Mare. 
ΧΙ, p: 292. Baumeister führte dieses. p. 129 als eine conjec 
ter Hermanns ‘an. — H. in Apoll. Pyth. 195 will Cobet. Me 
Orns ἀγκαλέουσιν statt JZv0ine xa) ovo lesen (Maem. |, 1. 209). 
Baumeister wies p. 166 dieses, als eine veränderung. Hermanas, 
zurück. — H. in Merc. 365 zieht Cobet die. conjestur eer. δ) 
ὧς εἰπὼν nar cy. ἕζετο der lesart. gro: oe. Dear uaz’ ἀφ 
elero vor, weil ihm die wiederholung des ay’ unerträglich. scheint, 
Maem. 1. 1. 311. Baumeister hatte p. 228 nicht verschwiegen, 
wie jener vorschlag von Barnes gemucht, von Hermann aber im 
hinblicke auf Od. XVI, 213 verworfen sei, -— KM. in Cer. 57 
ompfieklt. Cobet Mnem. X, p. 314 φωνῆς μὲν γὰρ statt gar 
γὰρ ἤκουσ᾽, eine veriinderung — welche nach Baumeister. p. 288 
vor Voss verlangt wurde. — Das. 107 liest Cobet a. ἃ. 9. 
φίλον πρὸς δώματα παιρὸς statt φίλα πρὸς δωματα. πατρὸς. 
Dass Matthiä diese conjectur aufstellte, sagte Baumeister p. 293. 
— Das. 351 fordert Cobet a. a. ο. p. 324 aderazaıg λήξειν 
statt ἀϑανάεοις παύσειεν, wie Hermann vorschlug, obgleich er 
es nicht aufnahm, da nach seiner ansicht das verbym der vel: 
gata sprachrichtig angewendet ist. Baumeister p. 319. Alle 
diese änderungen schlägt nun Cobet vor, ohne seinen vergängen 
Barnes, Hermann, Maithiä die ehre der erfindung zuzuspreches. 
In manchen fällen benutzte er die verbesserungen anderer mit 
einer leichten veränderung, indem er die namen derer verschwigg, 
welche ibm nicht allein die veranlassung zu seinen conjectures 
gegeben, soudere auch ihre grundzüge dargeboten hatten. Se 
‚will er H. in Cer, 76 84 γὰρ μέγα 0. ἄζημαι lesen, Maes. 
A,: 314, wie Voss δὴ γὰρ σὲ μέγ᾽ ἄζομαι für das rich 
lige | bielt, Baumeister yp. 290. — Das. 283 empfiehlt er p. 
823 ἀπὸ Eee ἧκε nddorde, nachdem Marka, wre x wein 
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des bedürfnisses ,. ϑῆχε in ἧκε zu verwandeln, im näheren an- 
schhusse an die überlieferung ἀπὸ in γ ἧκε πέδονδε vorgeschla- 
yea. Einmal gewann er durch eine verachmelzung zweier con- 
ectoren seiner vorgänger ein produkt, dessen auffiadung er sich 
u einem besonderen verdienste anzurechnen scheint. Baumeister 
ess H. ia Apoll. D. 59 nach seinem mailinder mauuscripte und 
ach der ersten ausgabe: 

δηρὸν ἀνκξ εἰ βόσκοις ϑεοί κέ σ᾽ ἔχωσιν, 
rucken, erklärte den vers für verstümmelt und führte ausser 
sderen heilungsversucheu den vorschlag Stolls (Jahns jahrb. 
XXIX, p. 319) au: 

νήσου ἀναΐξει, βοσκήσεις & οἵ κέ σ᾽ ἔχωσιν, 
idem er selbst: 

δήμου ἀναΐξει βωμοῖς, ϑυσίαι τέ o ἔχωσιν, 
orzog. Und Cobet? Er versichert Mnem. X, p. 333 quid ἰα- 
ws in porienloss scriplura reperisse mihi videor, schreibt, 
hae Stoll und Baumeister mit einem worte zu erwähnen: 

δήμωυ ἀναΐξει, βυσχήσεις δ᾽ οἵ κέ σ᾽ ἔχωσιν, 
ad tindet seine freude an der erklärung: lamgue exit lotus heza- 
wer sanus ef integer. Was soll man nun zu einer solchen art 

n, die, wenn sie auch bei Cobet nicht unerhört ist (vgl. A. 

ismck Philol. XJ, p. 460 ff.), doch der bisherigen sitte der phi- 
ılogen in einer so auffallenden und kecken weise widerspricht ! 
æ sagt uns Mnem. X, p. 311: nihil impedit nonnulla, quae mihi 
sepe lecto releciogue veiere carmine in meniem cenerunl quaeque 
oudum ocenpata esse er Augusti Baumeister edilione comperi, cum 
arum rerum studiosis communicare. Während man darnach überhaupt 
eine vorschläge anderer von ihm erwarten darf, giebt er uns so 
iele als die seinigen, von denen er ex Augusti Baumeister edi- 
ione wissen musste, dass er sie ganz oder theilweise den vor- 
ängern verdankt, olıne diese an jedem orte zu nennen, wo er 
men folgte!! Er selbst entwirft, um sich sowohl gegen andere 
erwürfe, als auch insbesondere gegen den der plagiate zu ver- 
heidigen, Nov. Lect. p. XXIII, von seinem charakter ein so rei- 
endes bild antiker gediegenheit, dass es ganz geeignet ist, alle 
ukänger klassischer studien für die art ihres genialen führers 
a begeisteru. Um den glanz der anspruchslosigkeit nicht zu 
rüben, mit welchem dasselbe, wie mit einer blendenden aureole, 
mzogen ist, sind wir schon zu folgender erklärung seines selt- 
amen verfahrens gezwungen. . Als Cobet zuerst den text Bau- 
seisters las, merkte er sich am rande diejenigen verbesserungs- 
orschläge anderer, welche ihm zusagten, aus dessen commentare, 
inverandert und verändert an, ohne binzuzufügen, dass sie bereits 
remacht und von wem sie ausgegangen seien. Er dachte damals 
och nicht daran, dass er sie mit eigenen beiträgen vermehren 
md demnächst öffentlich empfellen werde. Bei einer wiederhe- 
ung der lektüre aber schrieb er diejenigen ändernugen brow. 
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welche er sich selbst ausgedacht, ohne durch zeichen die fremde 
und eigenen conjecturen gehörig von einander za sondern. Als e 
zur begrändung und erläuterung der conjecturen übergiug, wusık 
er selbst nicht mehr, was in seinen randbemerkungen von ihm, 
was von einem andern herrühre, und gab sich auch nicht & 
mühe, eine scheidung seiner beiträge in eigene nnd fremde durd 
ein nachträgliches studium des baumeisterschen commenters a 
vermitteln. Die art aber, wie er eilenden laufes mit stillschwe 
gen über die bedenken seiues vorgängers hinweggeht, seinen wei 
begründeten einwendungen keine rücksicht schenkt, zeugt daft, 
dass er seine bemerkungen auch bei der ersten lektüre nur fiid 
tig und für den zweck ansah, für den er sie augenscheir 
lich benutzt hat. 

Indem wir den bemühungen, welche die emendation der hys- 
nen auf einem anderen, als dem von Cobet eingeschlagenen weg 
zu fördern suchen, einen recht gedeihlichen fortgang wünsche, 
lenken wir unseren blick schliesslich noch einmal auf den howe 
rischen text, um auf das dringende bedürfniss einer recensim 
aufmerksam zu machen, von welchem sich hoffentlich jeder über 
zeugt hat, der unserer betrachtung der bekkerschen leiste 
mit einiger anfmerksamkeit gefolgt ist. 

Haben wir in der that nachgewiesen, was wir darzutha 
beabsichtigten, dass selbst derjenige kritiker, der die längste zeit 
und die meiste sorgfalt auf die reinigung des textes verwende 
hat, sein werkg.öhne einen überblick der zeugnisse auszuführen 


versuchte, eren beweiskraft die entscheidung abhängig war, 
und dass Ibst da, wo er bestimmten überlieferungen folgte, 
ihre zuve@äsigkeit nicht nach grundsätzen beurtheilte, welche 
wir nach‘ der Inge unserer urkunden rechtfertigen können; m 


dürfen wir von einer durchgängig gründlichen und methodischen 
ermittelung des ältesten textes, der aristarchisch ist oder τὸ 
sein Scheint, einen nicht geringen gewinn für die verbesserung 
des textes erwurten, wie sie allein uns den nöthigen grad ve 
gewissheit für seinen gehalt im ganzen und einzelnen zu ge 
ben im stande ist. 

Die grundlage, welche sich nur durch eine sorgfältige ver 
gleichung der handschriften gewinnen lässt, ist augenblicklich 
noch so mangelhaft gegeben, dass sich der forscher, der durch 
prüfung der quellen über einzelne punkte belehrang sucht, wer 
mit mühe eine übersicht der varianten und ihrer beglaubigung 
bildet, um, wenn er sie hergestellt bat, vollends zum bewusst 
sein seiner rathlosigkeit zu gelangen, weil er die glaubwäürdg- 
keit der urkunden nicht kennt, welche augenscheinlich seine eat: 
scheidung motiviren muss. Denn um den text der Odyssee zu 
übergehen, über den wir schon früher gesprochen haben, wir 
besitzen für die Wins abdrücke der wuhrasisnischen fragmente 
und des syrischen palimpnenten , haben cine wnnchtiuend quem 
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orgleichuag des papyrus von Klephantiue, keunen mit hinrei- 
bender voliständigkeit und sicherheit den codex Ven. A, seit 
m Cebet und La Roche von neuem verglichen, sind im 
tande, die bruchstiicke des Byzantius zur anschauung zu bria- 
em, welchen Eustathius in seine excerpte aufnahm, sehen in 
er ausgabe Alters eine handschrift des fünfzehnten jahrhunderts 
riedergegebeu, den leipziger abdruck der klarkeschen ausgabe, 
ie commentare von Barnes und Heyne mit vielen variasten aus- 
‚estattet, Laben aber keine vollständige und sorgfältige col- 
stionen der ältesten und besten handschriften, welche den gehalt 
er vulgata bezeugen und diejenigen abweichungen erkennen las- 
en, in denen überreste verschwundener scholien erhalten sind, 
‚och weniger eine aus solchen vergleichungen hergestellte über- 
icht, welche die variauten und das verhältniss ihrer beglaubigung 
sit leichtigkeit und bestimmtbeit erkennen liesse. Wie wenig 
ber für die prüfung der handschriften geschehen ist, um eine 
ichtige einsicht in die angemessene art ihrer verwendung zu er- 
iffmen, sehen wir theils aus so vielen wunderlichen entscheidun- 
rem, durch welche selbst correcturen und fehler der spätesten 
eit, wenn sie bestimmten voraussetzungen xusagen, gegen lesar- 
en geltend gemacht werden, die alle momente der beglaubigung 
Gr sich haben, theils aus der seltsamen art, wie der werth der 
asdschriftlichen zeugnisse überhaupt geleuguet oder die zuläs- 
igke.t einer unterscheidung der manuscripte nach alter und güte 
rexade für die homerischen gedichte in abrede gestellt wird. 

Die benutzung der citate ist nur wenig über deu umfang 
ler mittel hinausgekummen, welche Heyne zur verfügung stellte, 
ibgleich wir mit so vielen grammetischen und lexikalischen wer- 
en, in deven sich eine reichliche fülle darbietet, erst neuerdings 
wkanat und auf ihre bedeutung, abhängigkeit u.s.w. durch Lehrs, 
i. Schmidt und andere aufmerksam gemacht sind. Insbesondere 
efremdet es, dass man bisher nicht einmal die anführungen ia 
len scholien des Didymus, Aristonikus und Herodian methodisch 
ür die herstellung des textes verwendet hat. Zwar meint mas, 
wch von den citaten sei wenig zu erwarten, da sie meisten- 
heils aus dem gedächtnisse gegeben und somit unzuverlässig 
wien. Allein wenn man dieseu umstand im ernste geltend macht 
ind nicht bloss hervorhebt, um unsere bisherige dürftigkeit an 
lisponiblen kritischen mitteln in einem weniger grellea lichte 
scheinen zu lassen; so sollte man doch wenigstens die ver- 
‚chiedenkeit zweier fälle in anschlag bringen, welche eintreten, 
e nachdem ein citat mit unserer lesart übereinstimmt oder von 
be abweicht. Dass die beglaubigung in jenem falle nicht zwei- 
‘elhaft ist, wenn nicht etwa die variante der handschriften oder 
wsgaben nachweislich in das citat gebracht wurde, wird maa 
‚has. bedenken zugeben; aber auch eine abweichung des citetes 
wfordert eine nähere prüfung und ist nicht durchgängig wih der 
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einfachen annahme eines gedächtnissfehlers vor dem ‘foram einer 
besonnenen kritik zu erklären und zu beseitigen: ὁ. 

Die fragmente der scholien, welche von- Didymus, Avidtow 
kus und Heredian stammen, sind für die recension des textes wielt 
einmal nach den bearbeitangen von Lehrs, Friedlander end Schaik 
hinreichend berücksichtigt, geschweige denn dass ihre sammlung 
auch auf die Odyssee gleichmässig ausgedehnt und aus allen ned 
erhaltenen quellen so weit wie möglich ergänzt, berichtägt unl 
erläutert wäre. Wir erwarten noch manchen beitrag zur ve 
vellständigang: der berichte des Didymus über die Ilias aus de 
cedex Towalejanus und Leidensis und halten keine bearbeitung se 
ner. scholien für abgeschlossen, ‘welche nicht die gesammten a» 

des Eustathius, so weit sie aus ihnen geflossen sein kös 
nen; berücksichtigt und zur ergänzung , berichtigung: und: erlie- 
terung erschöpfend benutzt hut. Selbst ebweichungen der kant 
schriften und citate stammen nicht: selten aus den: bemerkunge 
des Didymus und sind, wenn auch für die ergünzung: mit grosse 
vorsicht zu berücksichtigen, so doch bei der verbesserung in he- 
nem falle zu vernachlässigen. Die wichtigkeit - der erklärunges, 
die dem Ariatarch namentlich beigelegt werden, und der schelies, 
welche ven Aristonikus herrühren oder herzurühren scheinen, ist 
so einleuchtend, dass eine vollständige zusammenstellung dringend 
wünsehenswerth scheint, welche selbst diejenigen elemente ww- 
faust, welche auf glosseme and glossen zummmmengeschrumpfi 
sind. Um dem berechtigten forderangen der kritik zu eatupre 
chen, kann man ja die verschiedenen theile eines solchen aggre 
gates nach des quellen, aus denen sie genommen sind, mach dem 
grade ihrer vollstäudigkeit und nach der zuversicht, mit welcher 
man ihren aristarchischen ursprung annehmen darf, durch schrift, 
zeichen u. s. w. unterscheiden. Bei der bestimmung des gebietes 
aber, auf welchem man sie aufzusuchen hätte, würde man "sich 
nicht auf scholien und handschriften beschränken dürfen, senders 
auch grammatiker und lexicogruphen zu rathe ziehen müssen, 
die theils selbst manche bisher unbekaunte bemerkang des Ar- 
stonikus enthalten, theils bei ihrer abhängigkeit von’ ihm durch 
manehe erklärung, welche in den scholien wiederkehrt , den w- 
sprung der letzteren erkennen lassen, der für nns ‘dine diese 
beziehung unkenotlich wire. 
᾿ Für die beurtheilung des überlieferten uber ist es zunächst 
unerlässlich, jeder neigung zum eklekticismus zu entsugen und 
ohne rücksicht auf den scheinbaren werth der einen oder der er 
deren lesart durch eine gewissenhafte berticksichtigang etfer uns 
zu gebote gestellten quellen diejenige variante ausfindig zu me 
chen, welche dem texte Aristarchs resp. dem alten velgärtente 
angehört hat. Zeigt sich diese in folge einer ernsten, wäher 
eingehenden prüfung wirklith unhaltber:; ca mag sie einer ande- 
ren lesart oder auch einer —E vrehigen "rear te 
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rea platz räumen. Nur müssen wir so bestimmt wissen, wie wir 
es nach der beschaffenheit unserer quellen zu wissen vermögen, 
welche beglauhigung die lesart hat, die wir aufgeben, und wel- 
ehe auctorität für die variante spricht, die wir vorzielhn zu müs- 
sen glauben. 

Nur einer unbefungenen gründlichen und methodisch durch- 
geführten forschung, zu welcher lebendige wahrheitsliebe den er- 
ferderlichen muth und die ausreichende kraft giebt, kann es ge- 
liageu, einen homerischen text herzustellen, der sich dem aristar- 
chischen so nahe wie möglich anschliesst,' und den reicheu 
stoff der überlieferung in kurzen und bestimmten zügeu zu ei- 
ner geschichte des textes zusammenzufassen, die nicht bloss 
seine gestaltung rechtfertigt, sondern auch dem leser eine über- 
sicht der versuche darbietet, darch welche die gelelmten im laufe 
von zweitausend jahren die reinheit der gesänge herzustellen 
suchten, te denen der schipferische genius der jugendlichen Hel- 
las den culturvölkern der erde zwei epupöen von wunderbarer 
wirkung binterlassen hut. lu einem solchen texte hat denn auch 
der kritiker eine sichere gruudlage für seine emendationen zu 
suchen. ᾿ 

Sagan. W. C. Kayser. 


Zu Apulcius Metamorphoses. 
(ὃ. Philol. XXI, p. 674). 


V, 13, 345 p. 340 sermonem intersecans ἐγχόπεων. 
31, 360 p. 361 fati tamen scaevitate saevitiam submini- 
straate. VI, 8, 395, p. 417 iamque orgs eius. 9, 396, p. 
418 lentissimum cachinnum. 10, 400, p. 429 totum diru- 
unt. 15, 408, p. 442 praevolans| provolans. 410, p. 445 vo- 
Jamtes aquas. 18,414, p.553 simul ac demiseris, ac ist auch 
¢ 1, 384, p. 399 ausgefallen; kann hier fehlen wie p. 556. 22, 
424, p. 474 attumen molestiae (meae) immemor. 26, 431, 
p. 488 relicta (oder reliqua) allaturi. VII, 9, 461, p. 
547—8 proferunt (ut) sumeret abiecto centuncule. In divitem 
sic reformatus. 10, 465, p.556 me merito subiret, doch vgl. 
Hildebrand yp. 210. 17, 480, p. 590 teh kam einmal auf den 
einfall, ob in plagarum etwa λαπιίρα — ilia stecken möchte; 
doch gebe ich selbst ihn auf. 21, 487, p. 604 compulsat] co m- 
mulsat. VIII, 2, 508, p. 640 indigsationem] indignatione. 

5, 519, p. 656 multe dente] innlto dente; doch besser ix 
die vulgata. 20, 561, p. 707 carinantem Sealiger ad Fe- 
stum. 23, 568, p. 716 quo et longe a. q. f. |. u. et. a. c. 
lauta celebritas invitabat. VIIII, 5, 599, p. 755 parvis illis 
m.] parvis illic m. 14, 783 sqq. ob nicht verse da versteckt 
liegen ? 22, 635, p. 807 liberalitate fruitur. 
Paris. H. Nolte. 


ΠῚ. MISCELLEN. 


A. Zur erklärung und kritik der schriftsteller. 


47. Euripid. Alemaeon. fragm. 73 ed. Nauck. 


Photius Lex. p. 410, 7 aus Suidas: πενϑερὰ τῷ νυμφίῳ § 
sis κόρης μήτηρ καὶ πενϑερὸς ὃ πατήρ' Euginiöns δὲ γαμβρὸν 
αὐτὸν παρὰ τάξιν λέγει. 6 γοῦν Alxuaios τῷ Φηγεῖ φησί 

καί 0’, ὦ γεραιέ, τήν τε παῖδ' ἣν dag ἐμοί, 

γαμβρὸς νομίζει καὶ πατὴρ σωτήρ τ᾽ ἐμός. 
Der fehler in χαί σ᾽ ὦ γεραιέ ist durch verwechslung der ähali- 
chen buchstaben o und d entstanden und zu verbessern xaida, 
γεραιέ „und wenn du mir erbarmen and deine tochter giebst”. 
Im zweiten verse bezieht sich chiastisch γαμβρὸς καὶ πατήρ auf 
ev παῖδ᾽ ἣν δῷς ἐμοί und σωτήρ auf αἰδῶ, worunter. die reini- 
gung und aufnahme im lande zu verstehen ist.. Das wort αἰδώς 
ist ebenso von Sophokles im Oed. Col. 247 gebraucht. Wie der 
fliichtige muttermörder Alcmaeoh den Phegeus um erbarmen und 
aufnahme bittet, so fleht Antigone den chor an, den. flitechtiges 
vatermörder Oedipus nicht aus dem lande zu weisen, avropas τὸν 
ἄϑλιον αἰδοῦς κῦρσαι. 

Ostrowo. | R. Enger. 


48. Zu Thucydides. 


Die handschriften des Thucydides sind schon frühzeitig durch 
fehler der abschreiber entstellt worden: eigennamen, insbesondere 
ortsnamen, waren der verderbniss vorzngsweise ausgesetzt: ich 
habe dies bereits früher an einigen beispielen in einer acadeni- 
schen schrift (4. mai 1859) nachgewiesen !), wo ich namentlich 


i) Wenn ich ebendaselbst bei Thucydides IV, 76 und ebenso auch 
bei Plutarch Πτῳόδωρος statt Πτοιόδωρος herstelle, so könnte man viel- 
leicht geneigt sein die überlieferte lesart dadurch zu rechtfertigen, 
dass men ennimmt, in solchen eigennamen, die ja auch woo an aa 
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monströse Ouasor τὴν ἐν. sy “Ay «Δικειδιῆρ'. εἷλον (V; Sb, 
dann weiter zu der ähnlichen interpolation V, 82 :führte) 
vols emendirt habe, indem ich die überlieferten - handschriftli. 
züge in σὴν ἐν τῇ Ada ἀκεῇ. 4 ἧς aulläste. Ich will 
; versuchen eine audere stelle.des historikers zu verbessern... 
‘Thucydides berichtet 1, 61, dass:.die athenischen tra 
| dem abfalle Potidaca’s: sich gegen Macedonien and. P 
dten: Therma ward. arebert: und sur‘ belagereng von Pydaa 
hritten: jetzt kam eine. nene. iruppensendang yeu Athen an, 
glaubte sich stark genug um die operationen gegen. Petidecn 
nnen zu können : die attischen feldkerren gaben: daher die 
gerung vou Pydnx auf, nachdem sie saver mit Perdikkas 
len gemacht hatten: Thukydides fährt fort: ἀπανίαεανεαι. ἐκ 
Μακεδονίας καὶ ἀφειόμενοι ἐς Βέροιαν κἀκρῖδεν émosgipar- 
καὶ πειράσαντερ πρῶτον τοῦ χρφρίον καὶ οὐκ, ἑλόγεος ἐπο- 
sto xasd γῆν πρὸρ τεὴν Ποεϊδαίαν.. Hier hat beraits. Pluygers 
; des ganz ungehérigen ἐκισερόψανεες achx: 'glücklinb, de; 
»dwas hergestellt: das χωρίον, wan die Athener. cha er: 
angreifen ist eben Σερέρα, nicht Bigem, für welche: stadé 
m der ausdruck χωρίον gumz.ungeeigmet. wäre. Aber. mit 
be verbesserung , welche. Classen mit recht aufgememmen bat, 
die,schwierigkeiten keinesweges beseitigt... Denn ¢n,, wire 
| gar zu sbeateuerlich, wenn die Athener um.nach; 
gelangen in das. innere Macedouien marachiert, wären-,. 
| Classen richtig erkanat hat; es wire dices aber auch, sine 
hare verietzung des eben mit Perdikkes geschlomenem ver- 
5 gewesen: freilich hat dies abkemmen keinen. bestand, aber 
darstellung des Thucydides zeigt deutlich, dass der unzurer- 
ge Perdikkas zuerst die. übereinkunft. verletzte... Wen. end, 
"Thucydides schreibt ἀπανίστανται ἐκ «ἧς. Maxederiag καὶ 
ιόμενοι ἐς Βέροιαν, so. erhellt. daraus deutlich, dass dieser 
ausserhalb des macedonischen gebietes lag:. deshalb muss. ink 
| den. vorschlag. Classens. de Θέρμην zu schreiben,. ah wrisen: 
ı Therma „gehörte. damals bereits den Macedeniern; auch. hat 
> änderung schon ‚palaeographisch sehr geringe wahrschein- 
ceit: Classen nimmt au, Strepsa sei nördlich. voy. Therma, zu 
en: ich weiss nicht, worauf sich diese ansicht, grändet:. die 
ung des namens der σΣερεῴαῖοι in..den trihutlinten: gewährt 
eine solche aunahme durchaus keine stützen. φῇ! wäre, aber 
lerum höchst seltsam, wenn die Athener ‚statt direct sich, ge 


or beharrlichkeit das alte wahren, habe, sich auch apäler die al- 
Amliche schreibweise behanpiet. Allein Hinge die, Boooter „zelbet, 
ι ‚später r esig IT: schrie 
vie vieliwele auaehmen, du nur ΜΝ ΠΩ der —* ‚die 
schreibweise festhie er habe euch -ke en getra~ 
in der neuen ausgabe der Lyriker be bei Pindar Ol. as A, — 
die form σιν ὀσίνρος zur 
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gen Potidaca: zu wenden, erkt mach Therma marschierten 'uwd wo- 
insch mehr in''nördiicher richtung diesen marvel’ fortsetzten, 
win dined erst ἐδ δ die''strässe ‘nach Pallend eiwzuschlagen. 
Auch scheint mir damit ‘nicht recht vereinbar , duss 'Thueydides 
amgiebt, in’ drei- kleinen  tagiemärschen seien ‘dic’ Athener von 
Serspew aueh Gigunos,'d. Ν᾿ nach der greitze vow Palleie ge- 
Depot - dein: wenu wir: Strepss nit Classer ‘nördlich: von Therme 
audet'den;' dürften riet: kleine tugeiuiruähe: (nar δλίγ)όν noeiévtey) 
für dieben weg, der doch gewiss''der'meeredkilste folgte, wicht 
avsteictén.: ou td Ot τ " tat εν δα rT Te 
+» toh glaube alle schwierigkeiten 'Iassen sich "eirhfach - beseit- 
gen; wein ' man" schreibt: “ἀπ νίστανέαν dn εἰ αὶ Μακεδονίας, "καὶ 
ἀφικόμενδὶ ty Bogan κικοῖθϑεν itr Brpipur. Diese stadt fré- 
her nur aus anführungen der grammntiker; jetzt ouch durch drei 
insehriften, welche Boeckh , Sauppe and 'zuletzt Boehnecke (De- 
sesthenés, dsykurg'u. :Hyperides p. $34) behandelt haben; bekannt, 
wer eind’sttinche ‘colonic, weiche: die Athéner zur sicherung ib- 
rer hereschaft id jener gegend: vor dem pvloporaesischen kriege 
gttiudeten : ‘auf die ‘griadurg ‘der colome beuiehen stel eben 
inschriften, welche Boeckh twa in 0}. 86) Sauppe OF. 84, Boehnocke 
p: BOS sch etwas friiher vor die grindang vow Tharii, veriegt: 
jedenfalls wet zur zeit'der bier gesthiklerten erviguidse die atti- 
sehe! niddertaasany Boldt ‘fest begriindet,:. Geusmeres überidie lage 
der stadt: ist nicht dberlicfert: abe! Buchwecke. hat gewiss fecht, 
Wenn er-eine stelle des: Phrtarch’ ite ‘teben des: Periktes’ c:: ἢ 
über die attiechen colöniegründungen aus' dieser zeit eben uuf 
Bora bezieht: εἰν δὲ ᾿Θρόκην χιλίους BiokaAresy -συνοικήσονεως 
(νϑηνούχονυξς' dorerler).: 'Brea ist. keine vollständige: meugründung, 
ey bestwnd schon: fruter als. ortachaft, wie dies euch die  inschrif- 
ten andeuten:. der name selbst ist thrakisch, und bezeichnet ei- 
entich ‘so υἱόν dls κώμη oder πόλις, wie Beeckh nachweist: die 
seaitew; ein thrakischer stamm, haben sich. offenbar: veben den 
griechischen ansiedelangen namentlich im. :nördlichen: theile der 
thrakischen halbinsel behauptet, Conon Narrat. sagt ausdrücklich: 
Βισάλται Θυᾳκιμὸν ἔθνος, arriwepu Παλλήνης οἰκοῦνφυσ ἢ. Wen 
also Pieisrch jene attischen klerachew δισάλναις σόνοικήσονται 
tennte, Wo pdset dies sehr wohl. auf Brea. ': Hier im nordweatli 
chen ‘theile der thrakischew halbinsel Kegen: offenbar aweh die bei 
Wer von Thaeydides erwähnten orte,' deaw‘vow Strepsa awe mer 
schieren tle in didlicter ri¢hteng' nach der- Kalbibsel: Pallene. 
Ich denke die Athener haben, nachdem sie die belagerung 
von Pydna aufgegeben und mit Perdikkas frieden geschlossen bet: 
ten, sich auf deni directesten wege nach der thrakischen kiste 
hegeben, d. h. zur see: da sie siebzig schiffe hatten,: waren aus 
2) Thukypides EV, 109 bemerkt ausdrücklich von den städten der 
Athoshalbilisel at οἰχοδνὶὰν ἘἙυμβέκευις Weer δαρθδγὼῶν δνβοίσσων, det 
rechnet er ausdrücklich τὸ Βυλυδυνλον., N ΟΝ N ΜῈΝ ἊΝ τὰ 


Miscelledi | 389 


reichende mittel zum transpert der truppen- vorhanden. Bei: -Po- 
tidaes im augesichte der feinde za landen, war μον νὼ ᾿ nicht 
rathsam: die ganze halbinsel war ven den. Athenern abgefellön: 
da bot nun Brea, die attische colonie, die natürkch treu - ge- 
blieben war, den geeignetsten punkt für den beginn dex feldau- 
ges dar. Boebueeke nimmt an, Brea habe im innern: des landes 
gelegen, vielleicht weil er glaubte, dass die thrakisehen urbewoh- 
mer von der küste vollständig verdrängt waren; aber mir scheint 
es gauz undenkbar, dass Perikles eine eolenie im binnenlunde 
gegründet haben sollte: wenn die niederlassung ihreu zweck er- 
füllen sollte, musste sie nethwendig eine hafenstadt sein; nur so 
war die verbindung mit Athen jederzeit gesichert. Ganz in der 
nähe von Brea wird Strepsa zu suchen. sein, ein befestigter: platz, 
wohl mehr landeinwärts gelegen; ich sehliesse dies deraus, dass 
die abtrünnigen bundesgenossen, wie Thucydides berichtet, ihre 
städte verlassen und zerstört hattew, offenbar die an der see gelege- 
nen, welche einem angriffe am wenigsten widerstand zu leisten ver- 
mechten; ein im gebirg gelegenes castell, wie etwa Strepse, 
konnte sich schon_eher selbst gegen eine übermucht vertheldiges, 
wie dean auch der angriff der Athener erfolglos wer. 

: Brea lag also nach meiner vermathang südlich von Aenea, 
dem mucedouisches Pydun ungefähr gegenüber: Roehnecke, der in 
seiner neuesten schrift sehr sorgfältig über die städte dieser ge- 
gend gehandelt hat, führt die städte südlich ven Therma in fol- 
gender ordaung auf, Avera, Κισσός, Στρέψα, Φάρβηλος, Suite, 
Κάμψα, Γίγωνος, Alsaı, Aisa, Κώμβοεια, Ainakog, IxeOa, 
flerdaia. Dass Brea in den tributlisten nicht vorkommt, hat 
nichts 'auffallendes; auch andere städte werden dort vermisst; und 
es ist wohl denkbar, dass die Breaten als colonisten Athens vom 
tribut befreit waren: in der gründungsurkunde werden wur opfer- 
gaben für die Panathenaen und Dionysien vorgeschrieben. 

Halle. Th. Bergk. 


19. Zu Livius Andronicus und Festus. 


Fest. =. v. topper p. 852 M..citirt aus des Livius Androni 

cas Odyssee: 

Toppér citi ad aédis - vénimés Cireae 

Simül duéna edraum - pörtaut &d näris 

Milia alia in isdem inserinunter! 
übersetzt aus Od. XII, 16: 

. οὐδ᾽ ἄρα Κίρκην 

ἐξ ’ didso ἐλθόντεν ἐλήθομεν, ἀλλὰ μάλ᾽ ὦκα΄ 

nie ἐρενναμένη" ἅμα δ᾽ ἀμφίπολοι φέρον αὐτῇ 

σῖτον καὶ χρέα πολλὰ καὶ. αὔἴϑοπα οἶνον ὄρυθορῦν. 
Bei Homer ist also von milte ala nichts τὰ fanden, πεῖν der 
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getanke, siiia:-afia in. isdem: insbrinumker." vom dem ‚oitat ‘aus. Lé- 
vind -abeutreaaen . aad ale die worte des: Festus anzusehen, xa- 
mal bei. dem. preosaischen' inhalt: derselben, sehr ‚nahe lag. Her- 
mann Klem, d. m. p..625. weicht nur: insofern davon ab, als er 
wélia nook. zu: den versen des Livius hinzuaimmt und nach. Scali- 
gers: :vergang duoncrum für duons eorum schreibt,. aber. obne 
dass: damit: das hefremdende des ausdruckes,. das. gerade in mike 
liegt, irgendwie gemildert wäre. . Daher sah. sich Bücheler Jabre. 
f. Ph.: 1868, p. 332. veranlasst, die ganze stelle für sehr ent- 
stellt: au. halten, sim ud! daena sorum durch famulae dona deo- 
rum. .und sia ‘durch odnum: carnıs.zu ersetzen, eine. sich selbst 
widerlegende kübuheit der Aanderubgen',: die. um so mehr befrem- 
det, als. Bücheler in dem genannten: vortrefflichen aufsatze sonst 
eins sehr ‚besonzene kritik handhabt... Uebrigens sieht auch er, 
was der. angelpunkt des. missverständnisses it, sach Müllers. ver- 
gang alle worte ala dem Livius: gehörig an. : Theilt man, nea 
aber milis 'alia in. isdem. inserinunlur dem Festus zu, sp. entstebt 
darses der andere iibelstand, dass milia eine bei. Festus ganz us- 
deakbare übertreibung. wäre... Alle achwierigkeiten aber .lösce 
sich, wenn man mit ad naves das citat schliesst and ‚das folgende 
mit annabme einer leichten corruptel. schreibt: similie.. alia is 
isdom inserinunlur. . In naves milia ist nämlich nur das schluss-s 
von saves zu wiederholen, so wird mit hinzufügung eines einzi- 
gen striches saves similia, Unter m isdem versteht Fentus die 
“ dichter Naevius Ennius, Pacuvius, Accius, aus: denen’ er im ze 
sammenlange mit jenen versen. vorher mehrere stellen angeführt 
batte, in denen ebenfalls topper vorkam. Was das wort inserinm- 
tur betrifft, se scheint dafür entweder die vulgate invenimmsr 
oder das : ebenfalls vorgeschlagene inserunlur anzunehmen. 
‚ München. A. sr 


20. Zu den Halieutica des Ovidius. 


Vs. 11 bietet der Vindobonensis 277, unsere beste quelle: Deci- 
dit adsumplaque dolo tandem pavet escan, was mau schoo 
in der éditio ptincéps und. dann allgemein in _adsumplamgue . 
escam umgeändert hat. Der fehler aber liegt nicht :in. — 
que, sondern vielmehr in escan, wofür esca:. hergestellt. werden 
muss. — V. 28 Ad lacala magis caennewtat fotamine re 
sis ist das verderbte connexiat ohne bedeaken in cosaize um 
zuändern, was in handschriften nicht seiten mit do@nesa verwee: 
selt wird, Auf connize war schou M. Haupt in seiner ausgabe 
(praef. p. xvun) verfallen, hatte es dann aber wieder verworfen 
und dafür das ganz unbegriindete conneza aufgenommen. Aber 
conniza ist gerade hier der pensende wundrack: Die muräne 
drängt sich: immerfort on. de: etalon dat wien, en. Ann 
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naschen etwas weiter auseinanderstehen, bis sie endlich bei ihrer 
rlätte mit hilfe aller möglichen biegungen durchschlüpfen kann. — 
V. 52 Ipsa sequi natura monet vel cominus ire ist sequi 
öhne zweifel verderbt; denn mit der erklärung ‚von Gesner: se- 
zus fugientis ef cominus tre resistentibus ist nichts geholfen; viel- 
mehr wird hier ein verbum erfordert, welches einen offenberen 
gegensatz zu cominus ire bildet. Merkel in seiner ausgahe des 
Ovidius vermuthet quati mit rücksicht auf v. 50. aut vani guatiunt 
semper lymphata timores, was aber so ohne nähere bestimmung kaum 
wahrscheinlich ist. Ich möchte daher eher an peti denken, zu 
dem cominus ire == petere einen passenden gegensatz bilden 
würde. — V. 73 Conpiscatque solum generosso con- 
cita pulse bleibt conpesciigue (denn so miiaste wohl geachrie- 
ben werden) doch immerhin ein auffallender ausdruck, nnd ich 
wüsste nur eine stelle anzuführen, die einigermassen ähnlich ist, 
nämlich das fragment des Titinius bei Nonius 217, 20 (Fullonia 
X) wo Ribbeck ecretam dum compescis mit recht gegen die än- 
derungen von Lachmann und Ritschl in schutz nimmt. Haupt 
hemerkt: forlasse ,,conquassatque” ; man könnte vielleicht eher noch 
conpingilgue vermuthen. N 
Gräz. ‚Karl Schenkl. 


21. Stellen aus den komödien des Plautus und Terenz. 


I. Plaut. Cist. I, 1, 42: Ex pätribus conventitiis: neque 
. hAne superbiae caüsa 
Ego répuli ad meretricium quaestüm nisi ut ne esurirem. 
So Weise zum theil nach Bothe. Das dreisilbige superbise ist 
hier unhaltbar und die handschriften haben ego nicht am anfang 
des zweiten verses sondern im ersten nach negwe. Darum ist 
herzustellen : 
neque ego hänc superbiäi 

Causä pepuli ad meretricium quaestäm nisi ut ne esurirem: 
pepul für repuli nicht nur weil die präpositiom re hier ohne be- 
deutung wäre, sondern auch weil repwii nur mit langer anfangs- 
silbe nachweisbar ist. 

Il. Cas. IV, 4, 28. Die vierte scene des vierten actes, 
iu welcher man Studemund manche schöne theilweise jetzt 
durch A bestätigte emendation verdankt (s. dessen abhandlung de 
Caat. Plautinis und Zeitschr. f. Gym». Berlin 1864, p. 526 8), 
schliesst mit sechs iambischen senaren ab. Denn dass auch va. 
25 durch von für nonne als senar herzustellen ist, erkannte Briz 
Jahrb. f. Phil. 1865, p.66; ναὶ gehört sonach zum nächsten verse: 

At mibi qui belle hanc träcto non licet tängere? 

0. Vab. St. Quid id negotist? 0. Obsecro ut velevtulert’ 
Voune wäre bei vorhergehendem ai sogar vafleliend and P\eotus 
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setzt ia des: negel bei des negativen frage nur non. Denn ia. 
licet: eiusilbig , was der senar wie jedes andere versmäss erlauba. 
Die. meiste schwierigkeit aber bet der schlussvers. Dieser lae- 
tet im. Ambrosianus :. 


*  QUINIMU SERGOSTBELLEBELLEMULIER 


‘worin ST hach ergo die personeubezeichnung Stalino bedeutet. 
Die Palatiti hingegen geben für die letzten drei worte: bells 
beftatula. ἡ Dass weder zweimal bella noch, wie A hat, zweimal 
bette stehen kann und der plautinische gebrauch einmal das δέ: 
verbiuaf verlangt, bemerkt schon Douza mit hinweisung auf Cure. 
IV, 2, 35: sequere istum bella Belle und Asin. Ill, 8, 8: ὁ sane 
Bella belle. Letætere stelle konnte auch nicht zweifelhaft lassen, 
weiches verbum einzusetzen ist zumal da guin imus vorhergeht. 
Doch scheinen die bisher gemachten vorschläge noch nicht zu 
genügen. Studemund nimmt als ausgang [i] belle belluld mulier, 
woliei er jedoch selbst in die möglichkeit der betonung belulé 
wulier bedeutende zweifel setzt; Brix: [i] delle mea tu béllule. 
Eetzteres eutferut sich weiter von der liberlieferung als neth- 
wendig ist und lässt namentlich auch das in A erhaltene seslier 
unberücksichtigt , aus dem doch die lesart der Palatini: bel 
tula gewiss our’ verdorben ist. “Ich glaube dass mit engem δι. 
schluss an A zu schreiben ist: 
Quin imus ergo? St. Belle bella mwülier [1]. 


IM. Plant. Epid. I, 1, 21: Aut si in melina adtulisti. Th. 
Di te perdant. Ep. Te volo 
"Percontari: operam [mihi] da, opera reddibitur tibi. 
Mit unrecht machte man aus dem letzterem verse einen trochii- 
schen tetrameter; sihs ist nicht überliefert. Vielmehr ist es ein 
iambischer senar: 


Percéstari: operam da, 6pera reddetür .tibi: 
reddelur scheint in redétus oder reditur zu liegen, nicht reddibi- 
sur. Aumbische senare sind in dieser scene öfter unter den tre 
chäischen. und iambischen tetrametern, wie gleich der vierte ver; 
der ganz wie hier den übergang von den trochäischen zu den 
iambischea tetrametern bildet, Ebenso nach trochäischem metrın 
v. 44 und 45 die beiden senare : 

Nam cérto priusquam binc 4d legionem abiit demo, 

Ipsüs mandavit mi 4b legione ut fidicina 

Quam amäbat emeretür sibi: id ei impetratum réddidi, 
wo épse mandavit überliefert ist, wofür entweder ipsus zu sehrd 
ben (wie v. 72: eo venturust ipsus) oder umzustellen: mandsvi 
ipse. Senare zwischen trochäischen tetrametern , aluo ohne über 
gang zu jambischem metrum za bilden, sind in derselben sowie 
v. 8 und 73, 

IV. Ter. Ean. W, 2, ΑἹ FT. .... Th, Biligenter ‘Pythias 
Fac cores, si Caremés how Äurte wivinert 


„ft ὅγε, ‚priayam μέ. mäneet: ai.id neeucéhmedimeh . u. 
VDt ideas; si. id.non pétent,. ed. me δὐδφήοϊξο. 1} ἃ... ..Ψ 
iPy, ἴα facian, .. nF nn wege lid ni 

e iiborliefernag. Seit Bentley aber werden. :dienbeiden: eata- 

wut mapea!- und. at redeat mit: einander mecttuscht,: weil: ia 

olgenden scene, in der das bier verabredate..ausgeführt: wird, 

t das redire, dann erst dag menere und sbletati das drensire 

sdduci sur-sprache kammt. Allerdings. kann dem :.dichter 

rte vingebas nicht zugbmuthet. werden, :dass. ‚er .:inı:der' fob 

m scene nicht mehr gewusst bebo, was em. .in,des:: ji 

m gesngt hatte. nad. die dienesia. Pything erklirt: ausärück- 

lurch ita faciam, dasa sie den. auftrag, wie sie ihn’.ecrhaltell, 

hren werde. Sie sagt. dem Chrowes zuerst. Hl, 8, 26: Thais 
mo te orabat opere ut eras redires. . Chremes entschuldigt 
nit rus co. Auf dia wiederbdlung der bitte fac emabe wie- 
lt ‚auch Chremes ‘seiun . weigerung:: nae possuas . tnquam, 
erst schlägt sie. tau! vor; σέ. ἐφ. σρωὰ nos hie. mene. Dun 

! ὅρια. Auch. dies verweigert Chremes: νὰ minus) bis er 

it in ihre forderung: δὲ isttc is. cortums! Νδὸ, Amabo ub. it 

‚ansees ubj silast, einstimmt. Dieselbe erdautg inuss duch 

m obigen versen eingehalten sein, vad densech : ist: nichts 

stellen, sondern nur anders su interpretires.. in den wester 

non commodumsi ul madneat ist si gleich si: quidem, wenn 

s; id bezieht sich nicht auf. das verkergehende of. ccdest 

ra auf das sachfolgende af maneus, alse su erklären: - ‚vor- 

wetzt nämlich, dass es. iim nicht genehm: iet am bisiben!’. 
aber diese besichung des id auf das nachfolgende. dem’. te- 
wischen sprachgebraach eutspricht, können folgende .stelisn 

0; And, 1, 1, 130:' Nuné.éd: do operam wut αἰβιισφμδὼ ς- 4},. 8, 

id suscenseast nunc quia; -Kun. V, 7, 4: sune: id! prddvo 

mpesiom Parmenonem ; 1, 2,60: ac non id melnahd@e Kh q. 8. 

" poterit ist somit nicht redire polerit zu verstehen, sondern 

re. 

München. . ΝΕ X «ὁ Α. Spengel. 

DEE ( oe 


22. Zu den Iateinischen rhetoren. a 


I. Zu Emporius de ‘demonstrat. met. im, Rhett. —* 589, 
d. Halm.: Demonsirationes. cern urbium loparymges sem. non 
esirationes, sed lopogrephiae a plarimis .egistimnniur, ;. tiemgue 
tiones philosophiae ef malrimanii ρὲ amicities ..ctkicqe 9g, cr4g- 
Tr; „an sludendum sapientiae, am ducenda .uper,.an an adpelen- 
wmicitiae’. Statt ethicaa hat die: parisar : handgphnift: une 
lie ed. pr. Basil, a. 1521: ee dic. Halm sagt: athicae scrips. 
rind wohl Séoscg au legen..sein. ,. Dafür ‚spricht, achen dan 
ade, wo leuter θέσεις. genuant werden: ‚an studendem yapiaı- 
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tise, an ddcenda usor etc. Vgl. Aurel. Augustin. de thetorica 
c. 5, p. 140, 4: Thesis est quecstio kuinsmodi: an siaviguddum sil, 
an philosophandum: Sulpic. Vict. institutt. orat. €. 8, p. 814, 32: 
Thesis est: an usor ducenda. Es wird dieses aber anch noch be 
stätigt durch Sulpic. Vict. a. a. 0. p. 314, 38: item laudes αἱ 
situperaliones videntur ad thesm pertinere. Hiezu kommt, dam 
auch im vorhergehenden (topographiae a plurimis ezistimantur) ein 
substantivum als praedicat steht. wad kein adjectivum, und das 
die lesart der pariser handschrift: und der ed. pr. leicht entste 
hen konnte, wenn OECEIC mit uncialschrift im texte stand. 
1. C. Chir. Fortunatiani artis rhetor. III, 9, p. 126, 11 ed 
Halm.:. Sunt e¢ alia ποιότητος generat sunt, quae vocarı posmal’ 
publica sive communia. (use isia sunt? ὀρϑὸν, anogartr 
HOV, ἐγκατάσκχκεθον sive λοξὸν, ἀσύνδετον, ἐκ wack 
λείψεως, συγκριτικόν. Es ist zu lesen: ὀρθὸν ἀποφαντικόν, 
ἀποφαντικὸν ἐγχεκλιμένον, sive cett. Es sind dieselben genere, 
welche bei dem διήγημα vorkommen (vgl. Hermog. Progymn. c. 2, p. 
5, 1. ed. Spengel.: σχήματα δὲ διηγημάτων πέντε, ὀρϑὸν dmoganıı- 
x0r, ἀποφανεικὸν ἐγκεκλιμένον, ἐλεγκτικόν, ἀσύνδετον, συγκρετιχδὶ, 
d. h. nach Priscian. de praeexerc. c. 2. p. 552, 16 ed. Hala.: 
quam variis proferre modis solemus: per rectum indicationm, per 
indicatioum inclinatum, per convictioum, por dissolutum, per ‘com. 
peratiowm), und welche auch Terentianus art. rhet. 2, 18, p. 111, 
80 auflührt: Narrationum quot sunt genera?- quingue: diréchm, 
conversum, convincens, solulum, comparationn. Damit stimmt nicht 
nur die pariser handschrift überein, welche apophanticon ansicen 
und ENKEAIMMENON εἰ eetera bietet, sondern auch die lesert 
der darmatidter handschrift ENKEKATAUHNON kommt den 
vorgeschlagenen éyxexdizevoy näher, ala dem in den ausgabe 
stehenden ἐγκατάσκευον, welches zu sive Ao&ög ohnehin nicht passt. 
Heilbronn. C. E. Finckh. 


B. Zur archiologie. 


23. Damnameneus ein dämon, kein gemmenschneider. 


Graf Clarac nahm in seinen katalog der alten künstler (p. 
86) zuerst den namen AAMN AMENEFYC anf, den er einer τὸν 
Visconti beschriebenen gnostischen gemme entlehut hatte; υἱοὶ 
leicht mit widerstreben, denn er fügte unwillig hinzu: Visceali 
ne dis pas sil crois ce nom celui du graseur ow celui da proprit- 
faire. Der grosse archiolog hatte sicher weder an das cist, 
noch an das andere gedacht; aber die fortsetzer des Corpus + 
scriptionum Graecarum schalteten, auf die blosse aucterität Cie 
rec’, den namen in ihre serie der ¢riechischen steinschneider 
ein (n. 7175). Dies sehr verzeihliche verweuem werd im Wrens 
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ünstlergeschichte (Il, p. 608) nur aus dem grunde gerügt, dass 
f geschnittenen steinen der ägyptisch-römischen zeit kein 
instlername gesucht werden dürfe. Aber wozu ein so unfestes 
thel? Der name Auuraussevs muss mit völliger bestimmtheit 
a der geschichte der kunst ausgeschieden werden, denn er be- 
ichnet nicht einen gemmenschneider, sondern einen gnostischen 


son. 
Ihn zu erklären, muss ich auf bekanntere uralte quellen 
rückgehen, zunächst auf das aus der epischen Phoronis vom 


voliasten zum Apollonios (Argonaut. I, 1129) erhaltene frag- 
nt, worin uns die namen von drei bösen zauberern (γύητες καὶ 
epaxeis), den idäischen Dactylen aufbewahrt wurden: ΧΚέλμες 
Μεαμενεὺς Ta μέγας καὶ ὑπέρβιος " Axuor, eine offenbare perso- 
icirung von esse, hammer und ambos, wie Welcker (trilogie 
8, griech. gétterlebre 3, 177) richtig erkannt hat. Auf der 
rischen marmorchronik epoch. ΧΙ) C. I. T. Il, or. 2374, v. 
) ist nur der name des Kelmis erhalten. 

Von diesen klassischen bezügen hinüber zum gnostischen 
zma leitet eine interessante notiz des Clemens (Strom. I, p. 
O Potter.), der den Dactylen die erfindung der sogenannten 
lesischen worte zuachreibt. Diese auf krone, gürtel und füssen 
s Artemisbildes eingegrabenen räthselbaften formeln hat uns 
sychius aufbewahrt (5. v. ’Eg£sıa γράμματα); es waren ihrer 
cha: ἄσχιον (σκότος), κατάσκιον (φῶς), αἷξ (γῆ), τετρὰξ (driav- 
eh δαμναμενεὺς (ἥλιος) und αἴσιον (ἀληϑές 1), zu denen 
äterer aberglaube noch andere unächte hinzufügte. In römi- 
ther zeit bediente man sich dieser worte, um böse dämo- 
ἢ auszutreiben, was Plutarch an zwei stellen (symposiac. t. 
‚823; de profect. virt. t. 6, 316 Reisk.) ausdrücklich ver- 
chert; an der letzten mit hervorhebung der namen der 
äischen Dactylen, die man auswendig lerne um sie, wenn 
fahr nahe, im stillen herzusagen. Wir haben diese nachricht 
ne zweifel auf den namen des einen Dactylen zu beschrän- 
ἢ, des Damnameneus der Artemisstatue, eine vorsicht deren 
cht mehrere denkmäler bestätigen. 


1) Die exegese dieser worte ist im einzelnen verfehlt, denn das 
το» als ein μὴ ἔχον σχιὰν (Hesych. 5. v.) muss lieht, das xara- 
ον (πάντοϑεν oxsav ἔχον) dunkel bedeuten. Statt des handschrift- 
hen aif, wofür die herausgeber λὶξ setzen, schreibe ich dif, was 
, dem folgenden zsrya& in offenbarem mathematischem bezug steht. 
:lchen werth aber die umschreibungen γῇ und ἐνιαυτὸς haben, be- 
me ich nicht klar einzusehen. Standen diese worte, nach Eusta- 
26, auf krone, gürtel und füssen der Artemis, so war die thurm- 
me höchst wahrscheinlich, wie auf den münsen, mit sonne und 
ed geschmückt, denen die beigeschriebenen formeln ἄσχιον und 
ἄσχεον als erklärung dienten, die gürtelinschriften verstehe ich nicht; 
ws der linke fuss hiess δαμναμενεὺς, der bändiger, der rechte 
sog, das nach Hesychius (5. v.) δεξιύς, ἀγαϑός, εὐμενῆς hedevdel, 
‚in gewissem sinne der gegensalz zum andern, 
lologus. XXH. Bd. 3. 35 
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Ein noch unedirtes silberplättchen des Musée Napokéen IK] 
beginat mit den worten: ἐπὶ cov μεγάλον καὶ «ἁγίου ὀνόματ σε 
τοὺ Cassog κυρίου ϑεοῦ Δαμνανανοίον (sic) καὶ ᾿““δωναίον καί 
‘luc καὶ Σαβιεώϑ ... . darauf die üblichen beschwörungsfer 
meln gegen böse geister, krankheiten und bösen blick. Ein bir. 
jaspis der kaiserlichen bibliothek, auf dem ein scarebäus, umge 
ben von der ophitischen schlange die sich in den schwanz beisst, 
dargestellt ist, liest man... . Aßoaoas5 Saprapersi¢ ‘Jaa 
(Chabouillet n. 2250). Ein gnostischer amethyst derselben samn- 
lung (n. 2181), den Spon und Montfaucon (ll, partie 2, 373) 
besprachen, stellt eine schlange mit schakalkepf dar, auf dere 
schwanz gleichfalls die inschrift “αμναμενεὺς ?) steht. Diese 
drei monumente erklären aufs deutlichste den sinn der de la 
Turhie’schen gemme (Visconä opere varie Ill, 438, n. 214), der 
vierten und wichtigsten urkunde dieser klasse. Ihr jetziger be 
sitzer, Duc de Blacas, hat mir mit seiner wohlbekannten ke 
benswürdigkeit einen abdruck zur verfügung gestellt, der mir 
erlaubt, Visconti’s heschreibung im mehreren wesentlichen punk- 
ten zu verbessern. Die vorderseite des steins — es ist ein h- 
pis Iydius — gleicht im ganzen jener zuerst von. Caylus pe- 
blieirten überladenen gnostischen krocodilgemme. Zwei letes- 
geschmückte sperber stehea auf dem hals einer schlange, de 
den rachen weit geöffnet hat. In der kriimmung des thiers be 
merkt man das archaische sternbild der ephesischen Diana, in 
mumienhaftem kostüm und mit dreifacher thurmkrone. Den noch 
übrigen raum füllt ein schreitender scarabäus, umgeben von sonne 
(ἄσκιον) und aufgehendem mond (κατάσκιον). Auf der rückseite 
steht: u 

AAMNA 

MENET 
also im vocativ, als anrufungsformel an den gnostischen schla- 
gendämon. 

Paris. W. Fréhner. 


D. Auszüge aus schriften und berichten der gelehrten 
gesellschaften sowie aus zeitschriften. 


La Correspondance littéraire, v. Vill, nr. 12, 1864, p. 355: 
A. Rouz, Souvenir d’un voyage dans 0 Asie mineure, par G. Per 
rot: eine anzeige des ersten bandes, der 8. Paris. 1864 ersche | 
nen ist, ohne eigenes (s. ob. p. 191). 

L’' Institut, or. 342, juni, 1864: Reinaud, die beziebunges de 
römischen (kaiser-) reiches zum östlichen Asien (s. Phil. XXI, 
p- 181). Der verfasser antwortet auf einige einwendungen, wel- 


2) #. Chabouillet lies beidemale AAMNAMENETE, 


» NA: 
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_ the auf seinen aufsatz, der jetzt vollständig als buch erschienen 
| ist, gemacht worden sind und berichtigt einzelnheiten desselben. — 
Nachricht von gallo -römischen gefässen, welche im ehemaligen 
lande der Mofiner bei Mesingarbe und Hardinghem gefunden wor- 
den sind. — Nr. 343— 844, juli— august: Miller: lateinische 
inschrift aus Trapezunt (in drei zeilen): 
IMP. CAES. AVR. VAL. DIOCLETIANO. PIO. FELICI. ΙΝ.’ 
VICT. AVG. PONT. M. TR. POT. P. P. PROCONS. ET 
IMP. CAES. M. AVR. VAL. MAXIMIANO. PIO. FELICI. ΙΝ. 
VICTO. AVG. PONT. M. TR. POT. P. P. PROCONS. ET 
FL. VAL. CONSTANTIO. ET. CAL VAL. MAXIMIANO. NOBB. 
CAES. DEDICAVIT. LEGI. P. VESTRA- AGENTE. TR. MVD. 
PREFAEC (sic, d. h. praefecto). — 
L. Renier: mittheilung an die akademie über die worte, welche 
anstmtt énstinctu divinifatis anfangs auf dem triumphbogen Con- 
stantins gestanden haben sollen (diis faventibus oder nutu lovis 
b. m.). Rossi's arbeit über diesen triumphbogen (s. Phil. XXI, p. 189) 
hat gezeigt, dass die worte inssineiu divinitalis von anfang an auf 
demselben gestanden haben, und dass sie, da sie weder heidnisch 
aoch christlich sind, einer transaction zwischen dem christlichen 
kaiser und dem heidnischen senat zugeschrieben werden müssen. — 
L. Renier: nachricht von den französischen ausgrabungen auf 
dem Palatin. — ἴ.. Renier: inschrift aus Vertaut (Cöte d’Or): 
in Honorem Domus Divinae 
Lucius PATRICius 
MARTIALIS ET Titus PATRICius 
MARCVS LINGones FRATRes OMNIBus 
OFFICis CIVILIBus IN CIVITATE SVA 
FVNCTi CELLAM .... E REGIONE 
COLVMNAE CVM SVIS OMNIBus 
COMMODis De Sua Pecunia VIKANis 
VERTILIENSIBus LARGITI SVNT 
Der ort Vertilium scheint demnach ein vicus der Lingesen gewe- 
sen zu sein. — HI. Renier: atele aus Thébessa (dem alten 
Theveste) mit einer inschrift bezüglich auf die im j. 123—124 
ἃ, Chr von Carthago nach Theveste gebaute strasse, deren länge 
auf 191740 passus angegeben wird (das Itiner. Anton. hat 195 
m. p.). — Daussigny: wmittheilungen an die akademie: 1) 
die aus dem gewöllbe der kirche der St. Iréaée mitgetheilte in- 
schrift auf @. Ignius ist nicht neu, sondern schon bei Spon rech. 
Jes antiq. de Lyon vorhanden; 2) über die lage des tempels 
les Augustus in Lyon; 3) entdeckung des Rboneufers zur Rö- 
neszeit und vieler blöeke, welche des ehemaligen quai gebildet 
when. Inschriften hier gefunden : 
HERE BYGENE 
D . 
ET MEMORIAE 


35° 
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AETERNAE 
IVLIAE ARTEMISIAE 
N ASIANA QVE 
VIXIT ANNOS XXUN 
TITVS. FLA. HERMES 
CONIVG! PIENTIS 
SIME ET CASTISSIME 
INCOMPARABILI 
LL. P. C. OB MERITIS 
SVIS ET SVB ASCIA 


DEDICAVIT 
Auffallend ist hier der aprachfebler οὐ meritis suis. 
Ferner 1.0. M. 
M. CATVBICIVS SVCC ... 
AN 
TONILLAE 


QVAE VIXIT ANN 
ΧΧΧΥ ΜΟΥ. DXV 
IVLIVS. AMATOR 
ET ANTONIA SA 
BINVLA 
MARTI PIISSI 
P. C. ET SV... 
Endlich im stadtviertel St. Irénée gefunden : 
TI. IVL. DELO 
VITALIS. SOCOR 
PVBL. XXXX. SER. ET 
AMETHYSTVS. L. 
Longperier: über eine münze des königs Meredates ( 
Chr.), königs der Omani, die von Pliniua (VI, 28, 32) ε 
werden. — De Saulcy: über den purpur der alten (ur 
lich in Rev. arch. mitgetheilt).— Mittheilungen über die 
Guérin’s nach Palistine. — Gaillardot: ein ägyptis 
nieisches basrelief. — Brunet de Presle: über die i 
auf Taharaka (25te dynastic); der verfasser glaubt da 
namen Ζωνεφέρσωφρις, den Suidas aufbewahrt hat, 1 
decken. — Longpérier: stelen in Marseille entdeckt. — 
845 september. De Saulcy: bericht über die preisver 
gen und die atheniensische schule. Neue aufgaben für « 
glieder der letzteren. — Nachricht von der. entdeckung 
römischen töpferei bei Calotterie (im arrondissement vo 
tremil - sur - Mer) uud römischer fundamente bei St. Paul d 
tonne (im departement Calvados). — — Nr. 346, octobeı 
scher: brief über die von ihm in Aegypten gesammelte 
chischen inschriften. — Wescher: bericht über die i 
ausgeführten nachgrabungen (besouders ia Palaeocastro). - 
scher: mittheilung einer ptelumlincdken \eadanit vun Kl 
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(siteres über alle diese punkte findet man in den folgenden aus- 
tigen aus der Rev. archéologique). — — Nr. 347, november, R e- 
nas: wittheilung über zwei sarkophage im museum zu Palermo, 
welche den in Phönicien, namentlich in Saida gefundenen ähnlich 
sind, Auch die statue in Corsika, welche unter dem namen der 
appricianischen bekannt ist, rührt wahrscheinlich von einem phö- 
nieischen sarkophage her. — Longperier: bemerkung über 
zwei kleine figuren der phönicischen Venus im museum von Pa- 
lem. — Brunet de Presle: über einen kopf, wahrschein- 
lich babylonischen ursprungs, in seinem besitz — Salzmann: 
ein gefäss, in Camiros gefunden. — Martin, Vincent und de 
Rouge: über die ägyptischen kalender (s. rer. arch.dec. 1864). — — 
Nr. 348, december: De Saulcy: hebräische inschrift aus Jeru- 
salem, hebräische münzen. — Long périer: über bleierne münzen 
einer stadt Mediolanum, welche wahrscheinlich auf dem mont Berny 
is walde von Compiegne (vrgl. ob. pag. 171: unt. pag. 559) ge- 
legen hat. — M. Ardant: über den typus der münzen der Le- 
movies. — Buisson de Mavergnier: über die lage von 
Preetorium (Pretorio der theodosischen tafel); nach dem verfas- 
ser ist es, wie schon d’Anville angenommen hatte, der berg Jouér. 
Publications de la société pour la recherche etc. des monuments 
kistoriques dans le grand-duché de Luxembourg, XIX Année 1863, 
p 126 ff.: der sogenannte burgkap bei Consdorf von prof. Joh. 
Esgiag: ein erdwall, der den Römern vindicirt wird. — P. 
133 ff. Die sturmepoche der sogenannten dreissig tyrannen. 
Ein abermaliger nachtrag zur auffassang derselben aus blossen 
münzfunden , von prof. Joh. Engling (vergl. Philol. XVII, p. 
381 und 562). — P. 136 ff. Die wichtigsten exemplare in 
meiner sammlung römischer münzen. Von dr. Elberling. Mit 
zwei kupfertafela. Es werden zahlreiche münzen des römischen 
i iches von Augustus bis zu Nerva beschrieben und bespro- 
then. Die unedirten münzen nur (46 an der zahl) sind abgebil- 
let. — P.178 ff. De la justice criminelle ἃ Rome depuis le commen- 
smens de la république jusqu’a l'elablissement de la premiére com- 
ssion permanente par Em. Servass. Die abtheilungen dieses 
ufsatzes sind überschrieben: des juridictions (und zwar au peuple, 
w senat ef aur magistrats), de la procedure und des peines. 
Reoue archéologique, 1864, nr. 3, märz: Heuzey: Les con~ 
ents des Hdieores (im Peneusthal); übersetzung eines griechischen 
ocuments, diese klöster betreffend, etwa aus 1540. — Martin: 
ber einige von alten schriftstellern erwähnte torhersagungen von 
nsternissen. Der verfasser weist zuerst nach, dass vor Hipparch 
je vorhersagung einer sonnenfinsterniss unmöglich gewesen: die 
riechen hätten wohl mit hülfe der periode von 223 mondwechseln 
ine mondfinsterniss, aber nicht eine sonnenfinsterniss vorhersagen kön- 
en. Nun sollen Thales (entweder für 610 oder 585) für lonien und 
lelicon von Cyzicus zwei jahrhunderte später für Sieilten eine sonnen- 
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finsterniss vorhergesagt haben. Aber von Thales erzählt Hero 
dot uur, dass er als gränze das jahr angab, in welchem das er 
eigniss stattfand. Thales hatte nach Heuzey vielleicht in Aegypten 
erfahren, dass in jedem lande selten eine gewisse zahl von jahren 
vergele, ohne dass diese naturerscheinung eintritt; und er hat dea 
Milesiern sagen können, ihr werdet ein solches begebniss ver 
der nnd der zahl von jahren sich wiederholen sehen. Daraus he 
ben spätere schriftsteller (Clem. Alex. Strom. I, p. 302 A) eine 
genaue vorbersagung gemacht. Aehnlich hatte Anaxagoras er 
klärt, dass die himmelskörper feste massen seien und unter um- 
ständen auf die erde fallen, wie Plut.Lys. 12 nach ältere sagt: der 
aus haben spätere, wie Plinius, Diegenes Laértins die fabel ge 
macht, Anaxagoras habe den fall des aerolithen von Aegos Pe 
tamos vorhergesagt. Auch Sulpicius Galba, der doch von des 
Alexandrinern schon die berechnung der mondfinsternisse könnte 
wekommen haben, und obgleich er nach Cic. Cat. maj. 14, Nat. 
D. II, 61 mond- und sonnenfinsternisse vorher zu bestimmen 
wusste, hat nach Οἷς. Reip. 1, 15, Rolyb. ap. Suid. 5. Πολλὰ 
κερώ, Justin. XXXIII, 1 keinesweges die mondfinsterniss vor 
der schlacht von Pydna vorhergesagt, sondern nur die erschei- 
nung nachträglich erklärt; und nur weniger gut unterrichtete 
schriftsteller, Cic. Il. cc., Liv. XLIV, 37, Plin. N. Hist. II, 12, 58, 

Front. Strateg. 1, 12, 8, Joh. Lyd. de prodig. 10, p. 284 Bekk. 

lassen ihn die vorhersagung derselben machen. — De Vogié: 

hebräische inschriften aus Palästina. — Foucart: lateinische 

inschriften mit bemerkungen von L. Renter : 


1. (aus Praeneste) FORTVNAE 
PRIMIGENIAE 
L. RVFINVS 
AEDIL. CVRVL 
vs 


2. (ebenduher) FAMILIAE. ET. LIBERTIS 
Q. MARCI. @. L. AESCHINI 
PRIMVS. DISPENSATOR 
DE. SVO. FECIT 


3. (ebendaher) . PROCC. AVG. PATR. COLON 
. Μ. OMNI. ORNAT. MACELL. FE 


4, (aus Signia) Q. MVRCIVS. @. L. PHILTVSVS 
SIBL ET 
@. MVRCIO. @. L. HILARO 
CONLIBERTO 
SAMIARIA. L. L. APHRODISIA (sic) 
ὅ. (ebendaher) D. ΜΝ 
VOLCACI. PROCLIA 
Ni. FECIT. FAVSTIN 
...... BENEMERERTL 


— . 
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6. (ebendaber) D.M 
CAELIAE. 6. F. NO 
BILIANETI.. FILIAE 
DVCISSIME. CVAE (sic) 
VIXIT. ANN. VIIU. M. II 
7, (aus Casinum) IMP. CAES ... 
L. SEPTIM ... 
SEVERO .... 
PERTINAC... 
ΑΒΑΒ ...... 


8. (aus der näbe von Miseaum) 
D.M 


M . MARII 
PVD INTIS. 9 
NAT. MISENENSIS 
VIX. AN. XXII. MIL. A. UU 
SCENIIA. MARCIA 
MATER. FILIO. PIENTISS 
BM F. 
Diese inschrift hält L. Renier für sehr zweifelhaft, besonders da 
sie nur auf einen ziegel eingegraben ist. 
9. (ans Cappella, einem kleinen dorfe in der nähe des mare 
werto: in den leeren räumen zwischen den worten je ein blatt) 
.M 
@. IVNI. 6. FIL 
IVLLINI 


MILITIS cog. XV. VRB 
VIXIT ANNIS xxx 


MILITAVIT ANNIS Xvi 
L IVSTIVS . 
VALERIANVS 
HERES P C 
Hierzu eine bemerkung von Renier über coh. XV urbana. 
10. (aus Puteoli) 


D.M 

L. ANTONIO 
SABINO. VE 

(sic) TR. EVVODIA 
P.B.M 


11. (ebendaher) D.M 
C. IVLIO. VETE 
RANO. IVLI 
° A. MAXIMILLA 
COIVX. B. M. F 
12. (ebendaher) SECVNDA 


552 Miscellen. 
ANTEROTIS 
L 


13. (eben daher) TVRRANIA ANNA 
ANNOS. MEOS. MECVM 
TVLI. SINE DOLORE. ROGO 
VOSSVPIRI NIME CONTV 
MELIETIS 
De Saulcy: brief an Al. Bertrand; der tyrische purpur ist aus 
murez trunculus verfertigt worden, während auf der küste von 
Laconien und auf Cerigo murez brandaris zur purpurfabricaties 
verwendet worden ist. — Nachricht von Chabas’ letzten veröffeat- 
lichungen über hieratische schriften und denkmäler. — Aazei 
von Waddington’s buch: das edict des Diocletian, welches das me- 
ximum im römischen reiche festsetzte. 

Nr. 4, april: Cartet und Christy: sur des figures dani- 
mauz gravées ou sculpldes ei autres produits dart et d’industrie 
rapportables aux temps primordiauz de la période humaine. Die 
verfasser haben eine grosse anzahl von höllen im Périgord πε- 
tersucht und stein - waffen und- geräthschaften, wie sie ‚vor dem 
historischen zeitalter” bei den einwohnern in gebrauch gewesen 
sind, gefunden und veröffentlichen hier die beschreibungen und 
abbildungen derselben. — Vincent: note sur la messe 
de St. Denis (angeblich aus dem zweiten jahrhundert); widerle- 
gung dessen, was Fétis in der biographie universelle des mus- 
ciens darüber geschrieben hat. — Fr. Lenormant: griechi- 
sche inschrift aus der kirche Haghios Théodoros auf dem wege 
von Korinth nach Megara: 

OF) AOCTPAT AB: BHK ANTAL ACeICeM AC 

A\eLI0 YCASECMONw® YCICCYNeIXeMe 

eMITOIC4cK ATAPT:CCAP AcKMARCACETH 

M:MITTuTOCwM AKATAAE AOINM AN AP@OENOC 

AD AICAN YMOOCHIO:0COTw4ePwC 

ZwHCeNeCTINAODOONwCTHPACKeTw 
De Vogiié: aramiische und nabatäische inschriften aus dem Ha— 
ran. — Troyon: sur attitude repliée dans les sépultures enti— 
ques. Der verfasser giebt eine übersicht der länder, wo dolmes, 
menhirs und cromlechs gefunden worden sind, hält alle trotz ib- 
rer nebenverwendung zu religiösen zwecken, für begräbnissstel- 
len und sucht nachzuweisen, dass die in sich zurückgekrünnte 
lage der leichen, durch welche ihnen die lage des kindes is 
mutterleibe gegeben wurde, in allen welttheilen in älterer zeit 
üblich gewesen und bei barbarischen völkern noch jetzt gebräuc- 
lich ist, und schreibt diese bestattungsweise der religiösen ver 
stellung der auferstehung zu. — Anzeige von E. de Sauley: 
étude sur la série des rois inscrils ἃ la salle des aneéires de Τλου!- 
més III (Metz 1863) und Liehblein, ügyatische chronolegie 
(Christiania 1863). 
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‚ Nr. 5, mai: F. de Sauley: Le Musée du Coire. Dasselbe 
iat bekanntlich von Mariette gegründet werden. „Sehr verstän- 
ἄγε (sobres) und geschmackvolle- malereien machen aus diesen 
vier sälen ein wabrhaftes ägyptisches museum. Beeilen wir uns 
ta sagen, dass diese malereion denjenigen dés museums in Ber- 
in durchaus nicht ähnlich siud”. — Al. Bertrand: les ancien- 
es populations de la Gasle, résumé du travail de la commission 
4 la topographie des Gaules. Osismi, Curiosolites, Redones, Nam- 
otes, Veneti; gränzenbestimmungen dieser vélker. — Ρ. Bu- 
hare: les Khöia-u des textes hiéroglyphigues, les Khatti des in- 
priptions cundiformes et les Héthéens des livres bibliques. Der 
erfasser zeigt, dass die Khéta-u nicht die Hethiter der Bibel 
‘ewesen sind, sondern im nördlichen Syrien bis Aleppo hin ge- 
rohat haben (im orden des landes von Kadés) nnd mit den 
\hatti der assyrischen documente für dieselben gehalten werden 
issen. — Perrot und Guillaume: der tempel des Hadrian 
a Cyzicus; κ. Aristid. Oratt. p. 889 Dind., Dio Cass. 0. ec. 4 
lekk., we πάχος, nach dem verfasser, den umfang, nicht den 
inmeter bezeichnen soll. — Salinas: nachricht aus Athen 
‘en zwei bildsiulen, welche neuerdings dort, bei Hagia Trias ge- 
unden worden sind (mit abbild.) Sie stellen einen Scythen (mit 
wesen und einem rock mit engen ärmeln) und eine Sirene dar, 
side in pentelischem marmor. — Fr. Lenormant: lateini- 
ache inschriften aus Corinth: 
i. C. VIBVL 


~ Vibullius, P. flius, Adamas, ‘hie situs est. Der verfasser ver- 

>sssert danach Syli. Inscr. sect. II, ar. 41, giebt beiläufig den 

zammbaum des Herodes Atticus und verbessert Boeckh corp. In- 

=m, Gr. I. n. 993: Οὐιβούλλιον Π]ολυδινκίωνα Ποσειϊδωνίου — 

δ βούλλιον) ᾿“λχία τὸν φίλτατον τῷ [τὲ] --- ‘Howdy καὶ ἑαυτῇ. 

‘er name Ποσειδαλκία ist aus den wörterbüichern zu streichen. 
2. D M 


@. FLAVI 

PHILIPPI 

DECVRIONIS 

COLONIAE 
Wescher: ptolemäische inschrift aus Alexandrien; in der ersten 
teile derselben (die hier nicht weiter mitgetheilt wird) sell AP- 
SINOHN DIAAAEADON gelesen werden. — Wescher: nach- 
jcht von den in Aegypten durch ihn neu entdeckten griechischen 
aschriften (ungefähr 1000). — Abbildung und beschreibung der 
ron Troyon in Concise (s. 0.) gefundenen stein -waffen und- werk- 
wuge. — Morlot: neueste entdeckungen in den pfablbauten 
ler Schweiz. — De laRhoöllerie: untersuchuug eines dolmeus. 

Nr. 6, jani: @..de Closmadeuc: begrabaisa- deen von 
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Erubelz im arrondissement von. Lorieat. —. AL Bertrand: 
les anciennes -populalions de la Geule. Normandie. Die Uneller, πὲ. 
che übrigens auch von Dion.eGass. XXXIX, 45 erwähnt werde, 
sollen auf die halbiasel Cofentin beschränkt werden, d. h. eisen 
theil des bisthums Coutance, der von dem andern ‚südlicher gele 
genen durch sümpfe getrennt sei; auf dem letzterem möchten die 
_ von Ptolemäus genannten Abrincatsi gewohnt haben, zu Casas 
zeit noch elieaten der Uneller und erst später zum rang eine 
cioitas erhoben. Dass. aber die Uneller nach Cotentin gehören, 
geht daraus hervor, dass ihoen von Ptolemäus die stadt Xpoxie- 
revoy beigelegt wird, welche auf. grund einer angabe der tab. 
” Peut. für St. Cöme gehalten werden muss. Die Ambiberii werden, 
mit einem fragezeichen, in. das bisthum Avranches gebracht, weil 
kein anderer platz für sie übrig bleibt (ob die stadt Ambrieres 
von ihnen den namen bekommen haben könnte, darüber schweigt der 
aufsatz); die Lezosis haben ohne zweifel das bisthum Lisieux be 
sessen, und die von Cäsar nicht genannten. Bajocasses ( Bodiocas- 
ses) des. Plinius und die Vinducasses desselben und des Ptolemäss 
werden für clienten der Lexavier erklärt, weil die vom Ptolemäss 
Noinpeyog genannte stadt der Véducesses die hauptstadt der Lexe- 
vii war; die Essui oder Esavii (oder wie Bertrand schreibt Ses- 
vii), . auf. jeden fall dasselbe valk, besassen das bisthum Sées; 
die Arvii des Ptolemäus werden von der karten- commission für 
identisch mit den Essuern gehalten, ohne allen grund.— Gaal- 
tier du Mottay: über fundamente aus gallorömischer zeit in 
Caulmes (cötes du Nord) mit hypakausten (heizvorrichtungen un- 
ter den steinernen fussböden); der verfasser halt das gebäude 
dennoch für kein bad, sondern für ein wohnhaus.. — Carl 
Wescher: griechische inschrift aus der zeit der Cleopatra: 
.. ANTQNION METAN 
AMIMHTON( ave nue?) 
AD®POAISIOZ 
HAPASITOS 
TON ἙΑΥΤΟΥ͂ ΘΕΟΝ 
ΚΑΙ EYEPTETHN 
Von dem datum giebt der verfasser nur die übersetzung: im’ 
jahre 19, welches auch das jahr 4 ist, am 29sten des monats 
Choiak. Das jahr 4 soll sich guf die investitur Cleopatrss 
mit Phönicien, Cölesyrien, Libyen, Cypern, das jahr 19 aif 
ihre regierungszeit überhaupt beziehen; und schreibt danach der 
verfasser die inschrift dem jahre 33 v. Chf. zy. — Al. Ber 
trand: der tempel zu Jerusalem nach der meinung de Vogiiés. 
— Fr. Lenormant: das theater des Bacchus in Athen. Er: 
klärung: des. beigegebenen grundrisses und einer photogrephie, 
welche die ausgrabungen darstellt. — Morlots auszug aus 
dem fünften bericht Kellers über die. pfahlhauten in der Schweiz, 
enthaltend , was seit zwei johren in Nirser hesieung, auklerkt 
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werden ist. — Gräber und gallorömische kirchhéfe bei Anger- 
ville (im arrondissement Etampes) und Orival (bei Fecamp). — 
Ueber die in Afrika entdeckten delmen, aus der Resue savcisienne. 
Nr.7, juli: Anatole de Barthélemy: die gallische kunst. 

Der verfasser sucht nachzuweisen, dass ein basrelief, einen trito- 
ren und ein seepferd darstellend und im Dinant (cétes du nord) 
wfbewahrt, einem gallischen künstler vor der römischen erobe- 
ang zugeschrieben werden müsse ; mit abbildung. — Le Blant: 
ber einige seltsame von den ersten christen angenommene na- 
en. — Révellat: über die ruinen des siegeszeichens des 
- Fabius Maximus; mit abbildungen. Der verfasser glaubt in 
m thurmartigen gebäude bei Andance, im departement der 
‘deche, welches auf der Cassinischen karte Sarrasiniöre be- 
mnt wird, das siegesmonument entdeckt zu haben, so wie 
ich die ruinen der beiden tempel des Mars nnd des Hercu- 
8, welche Fabius Allobrogicus nach seinem siege über die 
rverner und Allobrogen an der mündung der Isere in den Rhone 
- Strabo IV, 2, p. 191; Flor. ΠῚ, 2; Liv. ep. LXT) errichten 
sss. Den könig Bituitus nennt der verfasser stets Betulus. — 
e Rossi: über die christlichen kirchhöfe während der zeit 
© verfolgung, aus dem Bulletin d’archéologie chretienne vom 
emeral Creuly übersetzt. — Fr. Lenormant: griechische in- 
hrift aus Antandrus (an der küste von Mysien, zwischen Assus 
id Adramyttium), die erste, welche überhaupt aus dieser stadt 
rührt: EAOZETHIBOYAHIKAITRIAHMAI 

ANTANAPIQNSTE@ANQS AL 

HOAYKPATHNITOAYAKPATOYS 

AQOHN AIONTHINP2 THITHS 

EOPTHZAIOZASTPAITAIOY 

APETHISENEK AK AITHZESTHN 

HOAINEY NOLAS 
e Vogiié: ruinen von Arag-el-Emir, einer citadelle, welche 
yreanus eine tagereise von Jericho ungefähr 180 v. Chr. ge 
art angefangen hat zu errichten; Joseph. Ant. Iud. XII, 4, 11. 
lit abbildungen. — Bericht des vicomie de Rouge über seine sen- 
ung nach Aegypten. — Ueber die im letzten jahre in Rom gemachten 
atdeckungen, aus der augsburger zeitung (s. Phil. XXI, p. 71689.) 
-" Wéscher: brief an den herausgeber über die forschungen in 
ptera (dorisch Aptara). Durch ein langes decret in kretischem 
ialekt (welches jedoch noch nicht mitgetheilt wird) hat sich her- 
usgestellt, dass die mit dem namen Palaeokastro bezeichneten 
sinen jener stadt angehören. — Anzeige von Marquard: de 
ristozeni Tarentini Elementis harmonicis [s. Philol. XXI, p. 873]. 
Nr. 8, august: De Rouge: bemerkungen über den ägypti- 

chen kalender und über tagesbestimmungen nach demselben. Der 
erfasser hält alle rückwärtsrechnenden datumsbestimmungen aus 
eg monumentalen inschriften so lauge für ungewian ,„ oa wick 
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ein bestimmter ausgangspunkt gefunden sein wird, durch wel: 
chen ein.tag des ägyptischen kalenders ohne allen zweifel mit 
einem tage des julianischen kalenders als gleichbedeutend sich 
herausstellt; er findet ferner, dass das schwankende jahr in δεὶ- 
nem verhältniss zum feststehenden jahre noch nicht hinreichesd 
ausgemacht ist; und verlangt, ehe er die (durch Vincent) ange 
stellten versuche von tagesbestimmungen annelımen kann, dass 
durch die probe (a posteriori) ein monumentales datum sich als 
übereinstimmend mit einem julianischen tage habe nachweisen 
lassen. Es folgt eine auseinandersetzung über die drei jahres- 
zeiten der Aegypter. — Fr. Lenormant: nachgrabungen auf 
der heiligen strasse nach Eleusis. Ein bisher für ein antikes 
bdenkmal des Strato gehaltenes bauwerk, welches aber in 
wirklichkeit eine alte christliche kapelle ist, von den einwohnern 
der gegend ἄσπρο πύργο genannt, ist, wie die nachgrabung er- 
geben hat, auf den trümmern des von Pausanias beschriebenen 
grabdenkmals des Hippothoon errichtet worden. Es ergeben dies 
besonders die inschriften :. 
KA.....A. 
AYZANIO . 
. PIAZIO . 
.. EOHKE . 
Kilsayog)als] Ausastole ΘἸρεάσιο[ς ἀν]έϑηκε[»] 
EYOAAE>SINZTE 
εὐϑαλέσιν στεφάνοις 
offenbar aus einer hexameter- inschrift; und endlich 
ΠΠΟΘ 
welches nur ᾿πποϑόων oder allenfalls ᾿ἱπποθοοντίδης heissen 
kann. Desgleichen glaubt er die reste des heroums des Eumol- 
pus aufgefunden zu haben, wie er aus der bei Pausanias ange 
deuteten entfernung desselben von dem ersten monument schliesst. 
Ferner hat-eio triimmerhaufe, der xoxxıvo πύργο der einheimi- 
schen, sich nicht, wie man wohl hätte erwarten dürfen, als greb-. 
denkmal, sondern, bei der aufgrabung (welche der verfasser, wie 
die vorigen, auf eigne kosten . veranstaltet hat) als eine noch 
wohlerhaltene brücke von 26 meter länge mit zwei bogen erwies 
sen, nach einer stelle in Eusebius chronik , die von Hadrian auf 
der strasse von Eleusis über den Cephissus gebaute briické. Bad- 
lich will der verfasser den graben und die reste des walls wie 
dergefunden haben, die zu dem von Sulla vor Athen angelegten 
lager gehören. — Al. Bertrand: das itinerarium von Ber 
deaux nach Jerusalem, nach einem manuscript der bibliothek des 
kapitels von Verona. Es ist der abdruck einer von Detlefses 
hergegebenen abschrift, nach einer von Anatole de Barthelemy 
veranstalteten vergleichung ; es folgt die beschreibung der heili- 
gen örter, aus einem bisher uoch nicht abgedruckten manuscript, 
welches mit der pariser handachriit dea \üineraruen πεν νοι, 
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istämmengebunden ist. — Hittorf: brief an den herausge- 
ber, in betreff des artikels Rossi’s über die christlichen kirch- 
héfe (rev. arch. 1864 ur. 7). — Ueber den artikel Rossi’s mit 
besonderer beziehung auf das in Basel von Kiessling gefundene 
testament. Dieser aufsatz bespricht denjenigen paragraphen des 
testaments, welcher sich auf die jagdgeräthschaften des verstor- 
bemen bezieht; der verfasser liest sellas δῷ cornibus alcinis (anstatt 
siellas); ferner verbindet und liest er formidinibus ballaribus (d. bh. 
vallaribus, „zum einhegen bestimmte scheuchen”); er erklärt so- 
dann medicamentum von dem gift, mit dem man die pfeile be- 
strich. — Carle Wescher: noch nicht veröffentlichte dori- 
sche inschrift in versen aus Halicarnassus: 
Mvgros Εὐβούλου 
Μυνδία γρηστή, 
χαῖρε 
Πατρὶς μὲν Ῥύνδος" γενέτωρ δὲ μεῦ inlet’ Ἰάσων" 
oropy& & EvBoviov κούρα ἀνεγραφόμαν. 
Τέκεον δ᾽ ἀρτιγάλακτον ᾿Ιάσονα ματρὶ λιποῦσα, 
Cony ἐστερόμων ἐνεεακαιδεχετίς. 
Aiaxray δὲ ϑύγατρα κατεστενάχησε Στράτεια, 
οἷά τις εἰναλία δάκρυσιν ἀλκχυονίς. 
Τοὔνεκα τὰν κατὰ yag Μύρτον, ξένοι, αὐδήσαντες 
χαίρειν, τὰν αὐτὰν ἀντινέμεσϑε χάριν. 
Neu sind die formen ἀρτιγάλακτον, ἐννεακαιδεχετίς, κατεστενάχησε. 
Wegen des namens Mugrov verweist Wescher auf Corp. inser. 
ar. 2817 z. 2. Er giebt sodann in einem anhange eim verzeich- 
εἶπα derjenigen weiblichen namen gen. neutr. auf or, welche in 
den delphischen inschriften vorkommen und sich in Pape’s wör- 
terbuch nicht finden. — Al. Bertrand; über die geographische 
vertheilung der dolmen in Frankreich. — Untersuchung mehre- 
rer dolmen in der Bretagne. — Contejean: brief an Quiche- 
rat: das camp des Sarrazins bei Alaise ist ein wohlerhaltener vi- 
cus der Gallier. 

Nr. 9, september: Mariette: die tafel von Saggarak (mit 
abbildung). — Van der Haeghen: griechische inschrift des 
aubischen königs Silko (s. Gau, Antiquités de la Nubie, Stutt- 
gart et Paris 1822). Der verfasser hält, gegen Niebuhr, die 
inschrift für christlich. — Ceccaldi: lateinische iaschrift aus 
dem sogenannten lager Cäsars auf der stelle des alten Nicopolis, 
etwas mehr als eine halbe deutsche meile nordöstlich von Alexan- 
dria (mit facsimile) so restituirg: 

[IMPERATORI CAESARI] 
[DIVI. M(ARCI). AVR(ELN). ANTONINI. GERMANIO. ΒΑ δ 
FILIO. DIVI. COMMODI. FRATRI. DIVI. ANTONI(NI.) 
PII NEPOTI. DIVI. HADRIANI. PRONEPOTI. DN. 
TRAIAN PARTAIC(I). ABNEP[OTI.. DIVi. WERNE, 
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ADNEPOTI . -(LVCIO). SEPTIMIO. SEVERO. Ρ[10] 
PERTINAC(I). AVG(VSTO). ARABIC(O). ADIAB[E |NIC[O]. ΡΟΝ. 
T(irIC)) 

MAX(IMO). TRIBVNIC(IAR). POTESTATIS. VII. IM[PERA- 
| TORI. Xi) 
CO(N)S(VLI). ITERVM. P(ATRI). P(ATRIAB). PROCONSVL(T) 

DECVRIONES. ALARES. [ALAR(VM)}. _ 

VETERANAE. GALLIC(AE). ET. 1. THRACVM. MAV| RE'TANAR) 


Rey: über eine phönicische broncefigur (löwenleib mit mensches- 
kopf), den in Khorsabad aufgefundenen assyrischen stiergestalten 
in manchen beziehungen ähnlich, dem gott Alwv (Baal-Itan) ge 
weiht (s. Lenormant rev. numism. 1842; mit abbildung). — Carle 
Wescher: bericht über seine mission nach Aegypten (mit be 
sonderem bezug auf griechische inschriften). — Anzeige von: 
Cherbulies, die stadt Smyrna und ihr reduer Aristides, 


Nr. 10, october: Cerquand: die Sirenen. Der verfasser 
untersucht, wie die drei verschiedenen richtungen der tradition, 
die Sirenen als gefährtinnen der Persephoue, als todesgöttinnen, 
als nebenbuhlerinnen der Musen sich unter einen gesichtspunkt 
bringen lassen. Er findet, dass die Sireneu in der ursprünglichen 
sage gottinnen sind, welche durch die erschlaffung tödten und 
deren macht, trägheit hervorzubringen, bis auf die beruhiguag 
der meereswelleu (Eust. zu Od. M aus Hesiod) sich erstreckt. 
Daon erst werden sie in der fortbildung der sage saagerinnes: 
ia ihrem wettkampf mit den Musen sieht der verfasser einen ‚re 
ligionsstreit”, oder vielmehr einen streit zwischen zwei verschie- 
denen ansichten vom höchsten gut, die etwa dem epicuräismus 
and dem stoicismus entsprechen; ein compromiss zwischen beiden 
unsickten versöhnt die Sirenen in der wytle mit den Musen und 
macht sie sogar zu den töchtern der einen. Er entwickelt so 
dann die verbindung der Persephose mit den Sirenen und zeigt, 
wie die aus Athen nach Enna verpflanzte verehrung der Pers 
phone darch die dort hinzugetretene verknüpfung derselben mit — 
den Sirenen auf die mysterien zurückgewirkt habe, indem diese- 
nach der in die mystik übergegangenen vorstellung der späteren 
diehter und philosophen in der unterwelt die vergessenheit des 
vergänglichen und die liebe zum göttlichen lehren. Er geht we: 
ter zu der populären anschauung, nach der die Sirenen die re 
praisentastianen der wohllust sind, über, und betrachtet endlich 
ihr auftreten als ruinenvögel, so wie schliesslich die sage, nach 
welcher die Sirenen sich iu’s meer stürzen, p. 282--- 303. — 
A. Pictet: studien über die gallischen massernamen.. Der ver 
fasser erkennt, was in dieser beziehung von Zeuss, Glück , Die- 
fenbach, de Stokes, Belloguat und Becker geleistet worden ist 
(s. Phil. XVM, 270) sehr hech au. Die entzifferung. der galli- 
sehen namen iv den alten achritatellern Walt ex..Tür cvora der 


Miscelleh. | 550 


wsüglichsten mittel, unsre kenatniss des alfceltischen zu ver- 
ebren. Ausser den schon von Glück verwendeten mitteln hat 
æ verfasser besonders die irischen und cymrischen eigensamen 
wglichen, um daraus die altceltischen zu erklären. So findet 
r die bedeutung von Cosconius (Martial. III, 69) aus dem iri- 
then namen Coscan als Pacificus; Voconius (bei Gruter) aus dem 
rmbrischen Wocon, Guocon als Glorioss. Er behandelt sodann 
ie namen, die von dem altceltischen epos, eppos (pferd) abgeleitet 
md, die composita einem späteren artikel vorbehaltend. — Léon 
énier: die auf den kaiserlichen procurator Q. ‚jziuss Aelianus 
ezüglieben inschriften. Dieser mann war procurator der Dacia 
pnlensis , vorher procurator privalarum ralionum in Mauretania 
@esariana, wie aus folgender in Meris (Algier) entdeckten in- 
ehrift (mit facsimile) hervorgeht, weiche der verfasser mit aus- 
ıssung der deutlichen titel so erklärt; Domino wostro Marco Aurelio 
leesadro Pio Felice Augusto, terminaciones agrorum defeniciones 
latidiae adsignantur colonis Kasturrensibus iussu viri egregii Axis 
leliens procuratoris Augusii rationum pricatarum, per Gaium Aelium 
lertialem agrimesorem.— A.de Long périer: über zwei bleierne 
tinzen mit aufschriften ALISIENS(ium), und PFRTE(asius), von 
relchen die erstere bei Alise St. Reiue, die letztere bei Perthes in der 
the von Vitry-le-Francais gefunden worden ist. Aus zwei andern, 
it den inschriften MEDIOL(anensium) und MED-L, schliesst der 
trfasser, dass die altceltische stadt auf dem ment-Berny (s. Phil. 
XI, p.708: ob. p.549), wo sie gefunden worden sind, Hediolanum 
theissen habe. — Longpérier: über eine münze von Eri- 
ba (Lusitanien), p.326. — Nachricht von der auflindung ei- 
T künstlichen aus holz gebauten fuhrt in der Mayenne (wahr- 
heinlich rémisch: s. unt. p.560) und von der untersuchung eines 
llischen begräbnissplatzes bei Malvisy (Cöte d’Or) durch de 
tuley und A. Bertrand. 

Nr. 11, november: Verchére de Reffye (ordonanzoffi- 
er des kaisers): brief an dr. Keller (im auftrage des kaisers 
eschrieben) über die bei Alesia (Alise - St. - Reine) gefundenen 
affen. Dieser uufsatz vervollständigt das, was man bisher über 
e terrain- untersuchungen bei der zuletzt genannten stadt erfah- 
u hat (s. Heller’s bericht im Philol. oben p. 117 figg.). Auf viele 
iebnungen im text und ansserdem auf zwei tafeln wit plroto- 
‘aphischen abbildungen gestützt, verbreitet er sich über die be- 
haffenheit, die verschiedene grösse und schwere, die anfertigung 
id den gebrauch des römischen pilum. Da eine menge sol- 
‚er waffen in dem mit wasser angefüllt gewesen graben gefun- 
m worden sind, so hat man io ihnen ohne allen zweifel pila 
us der zeit Cäsars vor sich. Interessant ist auch die alshand- 
ng durch die mittheilung über die mit solchen wurfspeeren an- 
sstellten pruktischen versuche. Es folgen bemerkungen üher 
hwert und schild. Der werfasser. bringt zur kenntnian, dose 
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diesen bei Alesia gefundenen waffen und alterthimern na 
dete modelle für den kostenpreis aus einer werkstätte, wel: 
kaiser besonders dafür hat errichten lassen, bezogen werde 
nen. — Carle Wescher: berichtigung eines von Mou 
Palacogr. p. 283 begangenen irrthums. Dieser hatte eis 
bemerkung neben einer in iamben verfassten vorrede zu dı 
mentarien des Oecumenius zur apostelgeschichte, einigen ; 
schen briefea u.s.w. ὅλο. Πίνδαρος gelesen und darin de: 
eines späteren lesers auf die schwülstige wortfassung zu 
nen geglaubt. Aber das wort heisst ὁλοσπόνδειος (στίχοι 
dem die beiden verse, neben welchen es steht, in der tl 
lauter spendeen bestehen; und so hat man denn für dieses wi 
alte quelle. Der verfasser übersetzt und erklärt sodann 
wähnte vorrede. — René Galles: studien über den dolmen 
Lud bei Lecmariaquer (Bretagne): dazu der plan des tumu 
Creuly: eine antike (künstliche) fuhrt im bett der Maye 
ob. p. 559). Diese ans hols gebaute fuhrt gehörte zu der rör 
strasse von Jublains. Es ist ein förmliches gerüst von s 
ter verschiedenen winkeln kreuzenden balken. Viele g: 
und römische kupfermünzen (2700 erkennbare), wahrsel 
es volo zusammen hineingeworfen, sind aus dem flussbett di 
dieser künstlichen fuhrt hervorgezogen worden; ferner e 

lenstein mit der inschrift: NIOV 

INVIC 

AVGP 
° Ι πη 


entweder aus der zeit des Valerianus oder des Victorinus.- 
Lenormant: eine lateinische inschrift aus Patras: 


I H. D. D 
CERERI 
MATRI 
T. LOLLIVS 
SPINTHARVS 
ὃ. S. P. 
Ceres Mater scheint dem verfasser die übersetzung von 4 
κουροτρόφος zu sein. Aus deu worten in honorem domu 
nas, welche sonst nur den gegenden des Rheins und der 
Donau eigen sind, schliesst er, dass Lollius Spintharus eiı 
ran aus diesen provinzen gewesen sei. Daher setzt er 
schrift in die zeit Marc Aurel’s, wo die XI legion vo 
zum Qusdenkriege nach Griechenland entboten war. — 1 
mier: inschriften aus der (1862 in ihren ruinen wieder 
fundeuen) stadt Trosmis oder Troismis (Ptol. Hl, 10; 
Pont. IV, 9): 


~ 
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ΤΙΒ. FIL. AEMILIA 
MAVRETANO. FN (d. i. Fun-) 
DIS. PREFECTO 
CASTRORVM 
e LEG. V MAC 
TROESMENSIVM 
hit die achte zeile (PATRONO) und vielleicht ἢ. ἢ. Ρ. P. 
io decurionum pecunia publica). 
2. 


M. PONTIO 
(1)AELIANO 

(c.)V. PATRI, PON 
LAELIANI 

(I)EG. AVG. PR. PR 
ORDOTROESM 


r Laelianus war der generalstabschef des Lucius Verus im 
e gegen die Parther. 
3. 

P. VIGELLIORA 

IOPLARIO. SA 

TVRNINOATILIO 

BRADVANOAV ‘ 

CIDIO TERTVL 

LO. AEG. AVG 

ORDO TROESMEN 

EX DECRETO SVO 

4. 

ischrift lautet: Jmperatori Caesars Marco Aurelio A(ntonino) Pio 
Augusto, Divi Severi (nepoti) Divé Antonini (Alio, de)dicante Lu- 
ooio Rufo legato Augusti pro practore Marcus Ulpius Antipater, 
los provinciae εἰ bis duumviralis οὐ honorem pontificatus. Die 
ılammerten stellen der inschrift sind nicht durch zufall ver- 
t, sondern nach einem senatsdecret absichtlich zerstért; des- 
iat der verfasser sie auf Heliogabals titel beziehen und in 
ngegebenen weise ergänzen zu müssen geglaubt. — Fou- 
decret von thiasoten (vor einigen monaten im Piraeeus 
jen): 
| ... edng εἶπεν" ἐπειδὴ Μῆνις 
πϑέου ᾿Ηρακλεώτης εὔνους ἂν τοῖς ϑιασόώταις καὶ φιλο- 
μέρος π]ερὶ τὸ ἱερὸν, καὶ sur αἱρεϑεὶς ταμίας ἐπὶ 
Drag ἄρχοντος, καλὼς καὶ φιλοτίμως τάς- 
is] ἐπιμελείας ὑπέστη καὶ τὸ πρόρεφον καὶ 
ἰέτωμα tou ἱεροῦ τοῦ Διὸς τοῦ “αβραύνδου ἐπε- 
y ἀξίως tov ϑεοῦ καὶ τὰ κοινὰ καλῶς καὶ δικαί- 
ἐχείρισεν, ἀνένκλητον “παρέχων ἑαυτὸν nac- 
ϑιασώταις ἔκ τὸ τῶν πρότερον χρόνων καὶ ag οὗ ε- 
Emmehstay τῇς rapıslag φἰρῆλθεν καὶ ἐκ τῶν ἰ- 
ogus. XXII, Bd. 3. 36 
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δίων ἑαυτοῦ προρανήλωδεν ἀργύριον ἀπροφασί- 
στως εἰς τὸ ἱερὸν, φανερὰν ποιούμενος εὴν εὗφοιαν % 
y ἔχει εἰς τοὺς ϑιασώτας καὶ τὴν ἱερωσύνην ἀξίως ἱερε-- 
σατο τοῦ ϑεοῦ. ὑπὲρ οὖν τούτων ἁπαάστων δεδόχϑαι το- 
ig ϑιασώταις ἐπαινέσαι Myvrır νησιϑέον Hoaxlearys 
καὶ στεφανῶσαι αὐτὸν. ϑαλλοῦ στεφάνῳ, ἀναϑεῖναι 
δ᾽ αὐτοῦ καὶ εἰκόνα ἱεροῦ οὗ ἂν εἶ (a) κάλλισεφα, yeapar- 
τας dy πίνακι χατὰ τὸν τόμον ὅπως εἰ siow φα»-- 
ερὸν τοῖς βουλομένοις φιλοτιμεῖσθαι περὶ τὸ ἱερὸν 
ὃ ειμηϑήσονται κατ᾽ ἀξίαν & κασεος ὧν ἂν εὐεργετή-- 
oa τοὺς θιασώτας, ἀναργάψαι δὲ τόδε τὸ ψήφισμα ἐν 
στήλει (8) λιϑίνδι καὶ στῆσαι ἐν τῷ ἱερῷ τοῦ ϑεοῦ. 
Darunter ein kranz. Die iuschrift geheint aus dem anfang des d 
ten jahrhunderts v. Chr. Der verfasser giebt eine erklärung | 
ἔρανοι (associationen) und erläutert den cultus des Jupiter Labrai 
dos. — Carle Wescher: bericht über seine sammleng ( 
phischer inschriften, in welchem er kurs den inhalt sei 
schrift: Essai sur inscription bilingue de Delphes, avec le te 
d'une inscriplion inédite relative a la composition du conseil 
Amphictions angiebt. — L. Renier: inschrift aus Nyon, ı 
Fatio gefunden und eingesendeg : 
‚L. SERGIO. L. F. CORN 
LVSTROSTAIO DOMI 
TINO. OMNIBVS. HONO 
RIBVS. IN. COLONIA. E 
QVESTR. ET. IN. COL. VI 
ENNENSIVM, FVNCTO 
T. IVL. POMPEIVS. TER 
TVLLYS. SOCERO. OP 
TIMO | 

Entdeckung eines römischen hauses in Lillebonne (der εἰ 
maligen hauptstadt der Caletes)., — Thurot: recension ı 
Weil’s ausgabe des aeschyleischen Prometheus, wenig in die. 
che eingebend. Der verfasser billigt Weil’s änderung 331 σόν 
μετασχεῖν καὶ τετολμηκὼς ἐμοί. 

Nr. 12, december: Le Blant: über die loskaufung der | 
fangenen, im anschluss an eine von Millin herausgegebene ı 
trische inschrift des museums von Marseille. Der verfasser sc! 
dert den unglücklichen zustand des römischen reichs und sei 
bewohner bei der invasion der barbaren, besonders mit bezug | 
Gallien, so wie die mildthätigkeit einzeluer und der kirche : 
befreiung der gefungenen aus den händen der sieger. — Creal 
über einen gefäss -stempel (mit facsimile), aus dessen insch 
L. Renier (rev. arch. 1853) Caii COT NANI SABINIA 
herausgelesen hat, während Caii COMIN1 SARINIANI gele 
werden muss, Genau dieselbe inschrift, nur mit umkebrung | 
zeilen, befindet sich schon Muratarı CDRCN\, ur. 4, und da | 
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fäss, von welchem die letztere herrührt, in Italien gefunden wor- 
nist, so gehört auch jenes in Algier gefundene dolium der fabrik 
s mutterlandes an. — Alfred Maury: eine celtische inschrift im 
?biet von Novara entdeckt. Analyse der von Flechia in Turin 
wüber erschienenen ubhandlung. — Wescher: inschriften aus 
hodus bezüglich auf die religiöseh“ genossenschaften (ἔρανοι). 
ls würdenträger eines solchen ἔρανος erscheinen: der προστά- 
ys (ἃ Rhodus ἐπιστάτης), der ἀρχερανιστής, der γραμματεύς, 
ie ταμίαι, die σύνδικοι, die ἐπιμεληταί, die ἱδροποιοΐί, der ispo- 
yovk, und die προερανιστρία. Die ἐρανοί nehmen den namen 
er gottheit an, welche sie verehren. 

|, gefunden auf dem boden von Malona hei Lindos (mit fac- 
nile) : a ΚΕ: 

τειμαϑ)]έντα ὑπὸ 

τοῦ κοιφοῦ τοῦ Διονυσιαστὰν, Adaraiorar, Διὸς 
Araßvgraatar Εὐφρανορείων τῶν σὺν Aon-aæiv Κειδίῳ 
vos στεφάνῳ καὶ ἀναγορεύσεσιν ἰος τὸν asi χρόνον 
᾿Επηρεασϑέντος δὲ τοῦ κοινοῦ περὶ τῶν τόπων καὶ 
ἀναλωϑεισᾶν iss τὰ πράγματα ΓΝ καὶ ταύτες ἧπαν- 
γείλετο τῷ κοινῷ καὶ φιλοτειμηϑέντος εἰς εὐαρέστη- 
σιν τῶν ἐρανισστῶν πλεονάκις καὶ ἐπανγειλαμένου Bic ἐ- 
πισχευὰν τοῦ τόπου LDE καὶ ἄλλες ἐπανγιλαμένον ἰς τὰ 
οἰκήτρια LP καὶ ἄλλας ἐπανγιλαμένου εἰς ἐνθήματα [οἰκή- 
sog τοῦ τόπου LP καὶ τὰς γυναικὸς αὐτοῦ "Aeerns μὲν τειμαϑεί- 
σας ὑπὸ τοῦ xotrov τοῦ Διο)]νυσιαστᾶν, "Adar[ailoras, Διὸς 


᾿Αταβυριαστᾶν 
Εὐφρανορείων τῶν [σὺν — Κνιδίῳ τειμ]αϑείσας τῷ κοινῷ 
᾿θανα[ϊστανῇ .... 22000. . ἀ]ναλωμάτων. 


Ῥ verfasser bessert durnach in Ross Inscr. Graec. ined. Il, 282, 
le 4: 

καὶ] ᾿““ϑαναϊστᾶν Audınosar τῶν [σ]ὺν Γαΐῳ κοινοῦ. 

ıch fügt er grammatische bemerkungen hinzu: das zeichen L 
dentet drachmen; ἄλλες ete. steht für ἄλλαις — ἄλλας u.s.w. 

Il. Inschrift auf einem halbcylinder im dorfe Sambulli bei 

todus (facsimile): 
Ζηνόδοτος Κύδνου 
ὁ Περγαῖος svepyira 
ἀνέθηκε “Σωτηριαστᾶν 
‘Ho[oiazay] τῷ κοινῷ. 

il. Eine von Hamilton am golf von Syme gefundene und 
on ihm im facsimile herausgegebene inschrift erklärt der ver- 
ser: 

᾿Αλεξάνδρου Κεφαλλᾶνος πειμαϑέν- 

τος] ὑπὸ [ 4]δωριωστᾶν, ᾿Αφροδεισιαστᾶν, 

καὶ] ᾿“σκλαπιαστᾶν τῶν ἕν Aviaic 
χρυσέῳ στεφάνῳ 

καὶ τὰς γυναικὸς αὐτοῦ Νύσας Kier\ax. 
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κα]ὶ Enappodsisov Κῷου τιμα- 
ϑέντος ὑπὸ ᾿Ηροειϊστᾶν [καὶ 
Οἰακιαστᾶν χρυσέῳ στεφα- , 
ry καὶ τὰς γυναικὸς [ αὐτοῦ. 
Er liest ferner die inschrift von Ross Il, 282: 


καὶ ὑπὸ Διὸς Zusiaozas, ΖΔιοτυσιαστᾶν [XurpnuJos[ei]or κο[ι)νοὺ 
χρυσέῳ στεφάνῳ καὶ ὑπὸ Παναϑ[α])ναϊσταν καὶ ὑπὸ . ... 
χρυσέῳ στεφάνῳ καὶ ὑπὸ Σωτηριαστᾶν Διὸς Ξενιασεᾶν [καὶ 
᾿“ϑαναϊατᾶν “ιεδιαστᾶν τῶν [σ]ὺν Γαΐῳ κοινοῦ χρυσέῳ στεφάνᾳ 
καὶ ὑπὸ [Aide] ᾿ΑἸταβυριαστᾶν, ᾿᾿«Ιγαϑοδαιμονιασεῶν ΦΙιλονείων 
κοινοῖ 
ϑαλλῷ στεφάνῳ" καὶ ὑπὸ Διονυσιαστὰἂν Χαιρημονείων κοινοῦ 
ϑαλλῷ στεφανῳ' καὶ ὑπὸ ᾿Απόλλωνος Στραταγίου [ἐρανιστᾶν... 

IV. Als schluss giebt der verfasser das verzeichniss de: 
bisher in den inschriften aufgefundeneu genossenschaften, 19 im 
ganzen; er verspricht die ganze frage der ἔρατοι später gründ. 
lich zu behandeln. — Contejean: ein befestigter gallischer vi 
cus bei Serviere in der nähe von Clermont (mit grundriss). — 
Vincent: bemerkungen über den aufsatz des vicomte de Rougi 
über den ägyptischen kalender (s. nr.8 des jahrs 1864: s. ob. p. 555) 
Der verfasser sucht, im gegensatz zu dem letztgenannten gelehr 
ten, darzuthun, dass ein fester vergleichungspunkt der ägypti 
schen daten mit dem römischen kalender in der berührten stelle 
des Censorin de die nat. p. 115 Hav. gegeben sei. Eine (vor 
läufige?) erwiederung de Rougé’s befindet sich in dem monats 
bericht über die sitzungen der akademie der inschriften vom ne 
vember (rev. arch. p. 496). — Die von dem kaiser zur verviel- 
fältigung wichtiger untiquitäten eröffnete werkstatt ist in thätig- 
keit und können nachbildungen von gruppen der Trajanssäsle, 
so wie der bei Alise St. Reine gefundenen waffen bereits bezogen 
werden. — Nachricht von einem celtischen begräbnissplatz bei 
Luzarches. — Verzeichniss der bei der künstlichen Mayenne- 
furth gefundenen münzen und alterthümer. 

1865, nr. 1, januar: H. Weil: die regel der drei schau 
spieler in den trauerspielen Seneca’s. Der verfasser zeigt, dass 
Seneca sich nach dem vorgang der Griechen und der vorschrift 
des Horaz auf drei schauspieler beschränkt habe, obgleich die äl- 
teren Römer mehr personen zusammen auf die bühne geführt hat- 
ten. Er weist dies an den einzelnen tragiédien nach, besonders 
die auftritte genau betrachtend, welche seiner beobachtung zu 
widersprechen scheinen. Zum schluss untersucht der verfasser, 
wo die eintheilung der dramatischen stücke in fünf acte, welche 
Horaz empfiehlt und Seneca beobachtet, ihren ursprung genom- 
men habe und glaubt, dass diese einrichtung der πέντε μέρη den 
Alexandrinera zuzuschreiben sei. — P. Raymond: die ἐμ 
der umgegend von Pau. Der veriverer wigt dureh diesen une 
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satz, dass auch in diesem theile Aquitaniens, obgleich es bisher 
geleugnet worden ist, celtische denkmäler vorkommen (mit abbil- 
dung. — Deveria: die neue tafel von Abydos nach „zeit- 
schrift für ägyptische sprache und alterthumskunde october — nov. 
1864”. Der verfasser stellt die darin enthaltene liste der könige 
mit andern königslisten zusammen. — Léon Renier: über das 
gefiss im museum zu Algier (s. dec. 1864: ob. p.562). Der ver- 
fasser findet zwar die berichtigung des generals Creuly nothwen- 
dig, zeigt aber, dass der name des fabrikanten dennoch Sabinia- 
aus gelesen werden müsse. — A. de Barthélemy: der alte- 
meme der stadt Sancerre war casirum Gordonicum. Der verfas- 
ser glaubt, dass diese notiz die vermuthung des generals Creuly, 
welcher in Sancerre das Gorgobina Cäsars gefunden zu haben 
meist, stützen könne. [Ohne alle wahrscheinlichkeit. H. 1. H.] — 
Baudot: eine (gallu - römische) axt von eisen, mit der inschrift 
Vebius Potttus. — Aubertio: antiquitäten in Nuits und Pre- 
mex (Cote dOr) aufgefunden. — Anzeige von: Martha, 
les moralistes sous (empire romain, philosophes ei poétes: — Fustel 
deCoulanges, la (μέ antique, études sur le culte, le droit, les 
instiinhons de la Gréce es de Rome; Halléguen, CArmorique bre- 
leune, celtique, romaine ef chrétienne. 

Nr. 2, februar: F. Quicherat: prüfung der bei Alise- 
St-Reine gefundenen waffen. Der verfasser sucht, in beantwor- 
tung des artikels von Verchere de Reffye (s. ob. p. 559), zu zei- 
gen, dass von den beiden ersten von Lindenschmitt (‚die vater- 
ländischen alterthiimer der fiirstlich - Hohenzollernschen sammlung 
za Sigmaringen’, und „die alterthiimer unsrer heidnischen vor- 
zeit”) beschriebenen sogenunnten pila das erstere der fränkischen 
zeit angehöre, das andere mit der bezeichnung der XV legion 
versehene woll ein pilum der alten zeit sein könne; dass man, 
wegen der unaholichkeit mit dem letzteren, die aus dem Rhein 
gezogenen waflen (ulterth. unsr. heidn. vorzeit, heft ΧΙ, taf. V) 
nicht für pila halten könne. Er schreibt, in folge dieser ansicht, 
die von Reffye beschriebenen und abgebildeten eilf verschiedenen 
arten von wurfspiessen der merovingischen zeit zu, behauptet auch, 
dass die schwerter, wegen ihrer länge, germunische sein müssten. 
Die unzweitelhuft aufgefundene contravallation und circumvallation 
sell nach ihm von einer belagerung herrühren , welche Germanen 
gegen eine nicht bloss auf dem mont Auxois, sondern auch im 
thal gelegene grusse römische stadt unternommen hätten: eine 
abenteuerliche vorstellung, da die Germanen nie solche belage- 


. Fangsarbeiten unternommen haben. Zum schluss giebt er eiue 


Zusammenstellung (der nach seiner meinung unwiderlegbaren) 
gründe, aus denen hervorgehen soll, dass nur Alaise das alte Ale- 
sia gewesen sein könne, dabei grossen werth auf Sarrette’s bei- 
tritt zu dieser ansicht legend (8. obenp. 114 fig.). Gleich der 
erste grund. dass Alise und das Mandubiergebiet in einem Zur 
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clientel der Aeduer gehörigen lande gelegen habe, und dass Ca 
sar deshalb nicht hätte sagen können, er sei nach der eroberung 
von Alesia in das land der Aeduer marschirt, weil er sich schom 
in demselben befunden habe, wiederholt den alten von d’Anville 
herrührenden irrthum, der zweimal im Philologus und ausserdem 
von Creuly in carte de la Gaule zurückgewiesen worden ist: comm 
wird nirgends gesagt, dass die Mandubier clienten der Acduesmmm 
gewesen sind. Die übrigen einwendungen Quicherat’s gegemı 
Alise-St.-Reine finden in dem jahresbericht über Cäsars comment 
rien in diesem bande (ob. p. 102) ihre vollständige erledigung; daselbeuumm 
werden auch weitere bemerkungen aufgeführt, welche die etwa noc 
vorhandenen zweifel lösen. Eine bemerkung Quicherat’s ist allem 
dings neu, aber vollkommen falsch: sich auf Dio Cassius, dessenum 
unzuverlässigkeit gleichfalls oben (5: p. 108) sehr zeitgeniama 
gründlichst nachgewiesen worden ist, berufend, sagt Quichereumme 
Cäsar bitte mit Vercingetorix nicht bei Alise-St.- Reine zussummm 
mentreffen können, weil, indem er selbst durch das gebiet des 
Liingonen seinen weg nahm, der gallische feldherr gegen die A Α͂-- 
lobrogen murschirt sei, 1. LX, c. 39, wo es heisst: ἐπ᾿ Nle>— 
βριγας ἐστράτευσε. Aber Dio Cassius giebt hier, wie öfter, ds 
angabe Cäsars VI], 64 ungenau wieder, auslassend, dass Vercum- 
getorix den einfall in das land der Allobroger durch die benaciim - 
barten Aeduer und Segusiaver ausführen liess, während er selbast 
nach Bibracte ging; und Quicherat, dieser handgreiflichen obes- 
flächlichkeit des griechischen geschichtschreibers gegen die ga 
naue darstellung der commentarien recht gebend, hört in seinem 
fanatismus auf, in dieser frage urtheilsfäbig zu sein. Er füher® 
endlich die fälle auf, in denen in den mittelalterlichen documess- 
ten die stadt Alise- St.- Reine vorkomme und in denen sie durch- 
weg Alisia (oder Alisiia) heisse. Die redaction führt in eiser 
anmerkung eine ausnahme an: in einem diplom von 841 steht 
zweimal Alesia. Dieser neueste versuch Quicherat’s, seiner a 
sicht geltung zu verschaflen, ist daher verfehlt. Die frage übe 
die waffen bleibt freilich weiterer discussion offen. — A. Pictet, 
studien über die gallischen männeruamen, welche von thieren eat: 
lehnt sind (s. ob. p. 558). Der verfasser fügt noch einige m 
men linzu, welche von epos, eppos pferd herkommen und geht ' 
dann zu den compositis aus demselben wort über, Atepo, Epore- 
doriz, Epomedos (oder Epomeduos), Epomanduus, Epesnactus, Epe- 
masigus, Epovartonius, Epolonus, . Epogathianus, Eposognatus, Eposie- 
rucidus, welche theils bei Cäsar, theils in inschriften vorkommen, 
erklärend. Endlich behandelt er die wörter, welche von den bei- 
den andern gallischen ausdrücken für pferd marca (oder marces) 
und caball gebildet sind. — Fr. Lenurmant: griechische ἰα- 
schriften aus Pholegandios (bei Melos): 
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i. 
KATATOTETONOS 
UAOISMAYHO 
‘TOYAAMOY 
AAESZANAPOZ 
TIMATOPOY 
TANLALAN 
OYTATEPA 
A AQAIKAN 
ΘΕΟΙ͂Σ 


2. 
TONYION 
2QSANAPON 
ΘΕΟΙ͂Σ 
8. 
EYKAEIAHZ 
ANTIMAXOY 
ANTIMAXON 
ΘΕΟΙ͂Σ 
4. 
e KATATOWH* OISMA 
TOTETONOSYHOTOY 
5. 
EAOZETQISEAMQISTE 
@OANQS AIMENEKPATHN 
////ı {|| Π TETPAKL 
APXIEPATEYSANTATHI 
SEAAZDOPRIAPTEMIAI 
en dieser inschrift halt der verfasser auch die folgende von 
nides veröffentlichte für echt: 
APTEMIAIZEAASOOPQI 
TONEPIBR2MIONEKTANIAT 
RQNITOIHS AS ANEGHKEN 
APPIAZ 


6. 
AEYKINNOZAEYKINNOY 
KYMAIOS 

7. 

4aePKY 
ANO 


icht “ερκυλλίδας > Anolon. 


EP. -IOYA 
"Amriwrios ᾿δρμείου “AnoAhwvn 


568 Miscelles. 


9. 
AT....dUIPO ᾿ 
Α͂ΡΤ. .ὄ ISATTA 
EYX . 
᾿Απ[όλλων)» Προ[στατηρίῳ] “Aer[epsc] ᾿Αττα[λου) ενχ[ή»]. 
10. 
Te 
Pe 
᾿Μγάϑων [χρησ]τέ, [zat lee. 
11. 


ωΪσ Η ωϊ 
OALTANAPI 
NAHMHTPI 
CHPAZIA 


or 
Κατὰ τὰ δόξαντα τ]ῷ ϑήμῳ [Φ]ολεγανδρί[}ν» “ημήτριζοἸς J 
ξιάδ[ δ]ου. 
12. 
ΘΕ 
ΟΙΣΦΥ 
AAZI 
— E.Desjardins: entdeckung der ruinen einer unbekannten 
in der nähe von Piacenza. Bericht über ein buch von Pallas 
(Piacenza 1864), Le cittä d’Umbria nell’Apennino piacentine 
E. Miller: griechische inschrift neuerdings in der umgegend 
Athen entdeckt, mit facsimile : 
’Eni Θεοφράσεον ἄρχοντος ἐν zei ἀγορᾷ Tai κυρ- 
be ἔδοξεν «Αἰξωνεῦσιν' Γλανκίδης Σωσίππον Ai- 
ξωνεὺς εἶπεν ἐψηφίσϑαι Aikovavaw: ἐπειδὴ εἰ- 
σὶν ἄνδρες ἀγαθοὶ καὶ φιλότιμοι περὶ τὸν δῆμο- 
5 » τὸν Aikostns Καλλιχράεης Γλαυκώνιος Aitove- 
vg καὶ ᾿“Πριστοκράτης ' Agıoropasovs Aigorevs, ἐπαινέσι 
αὐτοὺς ἀρετῆς ἕνεκα καὶ δικαιοσύνης τῆς εἰς “τ- 
oy δῆμον τῶν «Αἰξωνέων, καὶ στεφανῶσαι αὐτοὺς χ- 
| ρυσῷ στεφάνῳ ἀπὸ πενταχοσίων δραχμῶν ὁκατ- 
10 egos’ τὸ δὲ ἀργύριον sivas τὸ εἰς τοὺς στεφάνου- 
ς ἐκ τῆς διοικήσεως ἐκ τῶν περιόντων χρημάτων 
τῶν ἐπὶ Θεοφράστου ἄρχοντος" δοῦναι δὲ αὐτοῖς 
τὸ ἀργύριον τὸ εἰς τοὺς στεφάνους ᾿Ηγησίλεω to 
9 δήμαρχον καὶ τοὺς ταμίας" ἀνειπεὶν δὲ καὶ Aio- 
15 νυσίων τοῖς κωμφδοῖς τοῖς Aico⸗noi⸗ ἐν τῷ ὃ- 
ἑατρῷ ὅτι στεφανοῖ αὐτοὺς ὁ δῆμος ὁ Altarıor 
ἀρετῆς ἕνεκα καὶ δικαιοσύνης τῆς εἰς τὸν Önno- 
ν τὸν “ἰξωνέων καὶ τὰ κοινὰ τὰ “ἰξωτέων" ἀναγρά- 
was δὲ τόδε τὸ ψήφισμα εἰς army NO τὸν ὃ- 
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Ὁ ἡμαρχον ᾿Ηγησίλεω καὶ τοὺς ταμίας καὶ στῆσαι ἐ- 

ν τῷ ϑεατρῷ “Πἰξωνῆσιν. 
incent vertheidigt seine ansicht über den ligyptischen kalender 
„ ob. p. 564), zugleich bemerkend, dass in bezug auf den 20. 
ibyr Böckh im seiner abhandlung über die vierjährigen sonnen- 
reise der alten mit ihm einer meinung ist. — Rougé protestirt 
egen die veröffentlichung der tafel vom Abydos in Deutschland, 
ἀπε dass der name Mariette’s, des wahrhaften entdeckers der- 
eben, dabei genaunt worden sei. |Dies sell in der Lepsius- 
chen (Brugschen) zeitschrift für ägyptische sprache und alter- 
humskunde, october — november 1864 durch Dümichen geschehen 
ein; derselbe vorwurf ist dem letzteren auch im Moniteur vom 
ἰδ, januar 1865 gemacht worden. ‚Gegen denselben und gegen 
iss monopol, das die Franzosen zu haben glauben, die ägypto- 
ogie allein auszubeuten, tritt Lepsius in der genannten zeitschrift, 
ebruar 1865, auf. Aber was mehr ist, ein Frauzose selbst, 
shabas, einer der gründlichsten kenner des ägyptischen alter- 
‘bums, weist in einer besonderen in Chalons - sur-Saöne erschie- 
ten brochüre die anmassung und die verleumdung Mariette’s, nach 
weicher nichts weniger als eine entwendung des textes der tafel 
fon seiten Dümichen’s vorliegen sollte, auf das schlagendste und 
atschiedenste zurück. Danach hat Mariette zwar durch die von 
bm veranstalteten ausgrabungsarbeiten die entdeckung der tafel 
veh! vorbereitet, er selbst aber hat von diesem für die ägypti- 
che chronologie überaus wichtigen document, vor Dümichen’s auf- 
isdung desselben, gar keine kenntniss gehabt. Man vergleiche 
weh einen auf diese sache bezüglichen aufsatz von G. Ebers in 
ler Nationalzeitung 6. april 1865. Wir sind begierig zu erfah- 
ta, ob die Rev. arch. unserm verdächtigtem landsmann die ihm 
“%ührende genugthuung wird angedeihen lassen; und erwarten 
u gleicher zeit, dass dieselbe zeitschrift die verdienste Göler’s 
m die erforschung der feldzüge Cäsar’s nicht mehr in der weise 
eringzuschätzen fortfahre, wie die im letzten jahresberichte über 
äsara commentarien in dieser zeitschrift ausgezogenen stellen 
us aufsätzen französischer gelehrter es noch immer voraussetzen 
wen: 8. 2. b. ob. p. 162: vgl. auch unt. p. 571]. 

Spectateur militaire 1863, juni: Masquelez: über die ea- 
trametation der Römer (s. Phil. XXI, p. 184): im anschluss an 
olyb. VI, 28—31 bespricht der verfasser, um den verschiedenen 
üppenabtheilungen ihre plätze anweisen zu können, die bedeu- 
lng (und ableitung) von manipulus, signum, orde, contubernium, 
'canus oder decurio und weist nach, dass schela unter den kai- 
tn dieselbe bedeutung wie consubernium gehabt und zuletzt, mit 
m decurio zusammen, nicht 10, wie früher, sondern 16 mann 
“fasst habe; sodann folgt die entstehung der reiterei, die her- 
Inft des ausdrucks als (nicht von ἴλη), die stärke einer solchen 
theiluug; der verfasser zeigt, dass Polybius sich in seinen un- 
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gaben nicht widerspricht, wenn er angiebt, dass in gewöhı 
zeiten die ala 200 mann, in ausserordentlichen 300 mann 
war, and dass seit Scipio dieselbe regelmässig die letztere 
gehabt habe. Bei dieser gelegenheit behauptet er auch, di 
Itin. Antonini das häufig vorkommende LEG meist fälschli 
legionis genommen werde; es müsse fegas = leuyas, meik 
lesen werden. Dies gehe schon daraus hervor, dass mit des 
verschiedene ziffern. vorkommen, welche eine anzahl von le 
ergeben würden, wie sie nie in Gallien versammelt gewese 
leg. dürfe nur da Jegio gelesen werden, wo der mame der 
(z. b. Claudis) unmittelbar darauf folge. Er führt endl 
dass die furma zu verschiedenen zeiten eine sehr versch 
stärke gehabt habe, unter Hadrian bald 24, bald 20 mann, 
Valentinian 32, water Leo 2000; bei Amm. Marcellinus Κι 
turmen. von 350 reitern vor. Der verfasser, das zeit 1 
breite und .10΄ tiefe annehmend, vertheilt sodann die zelte 
manipela so, dass sie (14 an der zahl, 2 für die centur 
nach analogie des ganzen lagers, ein viereck bilden, welcl 
nen leeren raum zur aufbewahrung der waffen, des (bese 
gepäcks der soldaten und für die anlage der küche einschli 
und dass ausserdem zwischen den einzelnen zeiten selbst, ı 
zwischen ibnen und denjenigen des neben - manipels ein gan 
eirculation bleibt. Die zelte der Triarier umschliessen ste 
denjenigen der reiterei zusammen ein solches viereck (na 
zeichnung des verfassers); sie befanden sich (wie Polybi 
giebt) hinter dem practerium in zwei reihen; links sow: 
rechts voa ihnen principes und hasta, weiterhin von diese: 
und rechts reiter, priscipes und hastati der alliirten; vor dem 
terium die eguites ezirsordinerii; ihnen zur seite die eux 
var beiden die iriarsi der bundesgenossen (oder ausserorde 
infanterie); neben dem praetorium za einer seite das quaes! 
zur andern das forum; neben beiden (nech dem wall zi 
zelte der chentes des consuls und vor diesen die der ablecs 
tes; neben beiden, noch weiter nach dem wall zu, die ade 
dies; endlich rings um die wallstrasse herum (im innern ı 
gers) die zelte der velises. Drei zeichnungen begleiten dies 
einanderaetzung. | 

Juli. In diesem hefte wird die so eben gegebene anoı 
der zelte, zum theil durch gründe der zweckmässigkeit, ge 
Dass der verfasser die ausserordentliche infanterie nicht 
sonst gewöbulich geschieht, hinter die ausserordentliche c 
rie, sondern vor dieselbe (nach der front des lagers zu) an 
scheint ihm durch die gewohnheit der umsicht bei den ἢ 
geboten, weil anders ein raum von 2200’ der lagerversch 
gen uhne die möglichkeit einer sofortigen vertheidigung 
ben sein wärden. Sodann zeigt der verfasser aus den in 
reich noch aufgefundenen \ageru , dans die Bower τὰ Cam 
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kemesweges angefangen haben, die quadratische ferm des lagers 
sfzugeben, wenn Cäsar selbst auch nach.umstanden bisweilen eine 
andere anordnung desselben gewählt haben sollte. Er spricht so- 
denn von den zelten und dem gewicht, welches die soldaten auf 
den warsche zu tragen hatten und findet aus einer genau ange- 
stellten berechnung, dass französische soldaten unter seiner füh- 
rung in Algier auf ihren märschen bisweilen eine viel grössere 
last zu schleppen gehabt haben. 

August. Nach Polyb. Vi, 32 giebt sodann der verfasser den 
grundriss eines lagers von zwei römischen legionea ohne bundes- 
gweossentruppen: forum, praeterium und quaestorium nehmen die 
mitte (von der front nach der hinterseite zu), je eine seite die 
beiden legionen, ein; die tribunen sind nach ihm in der quintene 
untergebracht [welche jedoch eigentlich die principeks ist; ein 
zweiter weg quer durch das lager fehlt in dem hierzu gehörigen 
grundriss des verfassers gänzlich)., Er beschreibt sodann die 
weise, wie zwei consularische heere zusammen lagerten, indem 
precterium und quaestorium in die mitte genommen, das lager 
ein rechteck wurde und die peripherie um die hälfte zunahm. 
Es folgt dann die aufzählung und betrachtung der stellen der al- 
ten über die soldateneide. Man wird sich über die anordnung 
des stoffs bei dem verfasser nicht wundern, wenn man festhält, 
des er seine auseinandersetzungen als anmerkungen an die einzel- 
men stellen eines jeden der reihe nach übersetzten capitels des 
Pelybias anknüpfte. 

September. In dieser fortsetzung seiner monographie führt 
der verfasser nach Polyb. VI, 34, Vegetius und Hyginus die ei- 
geotliche befestigungsweise des lagers aus. Die tiefe des gra- 
bens ist nach ihm etwa 3 der oberen breite. Nach einem expe- 
riment, welches ingenieur - officiere in Montpellier angestellt ha- 
bea, lässt sich ein graben von 9° breite, 7’ tiefe nebst wall von 
3) höhe und 8’ plattform breite für eine lagerseite vou 2150 
(sach dem verfasser das mass des lagers für vier legionen) von 
$868 mann (also einer legion) in 1} stunden (ohne anbringung der 
Pellisaden und aufschlagung der zelte) herstellen. Der verfasser 
findet [wie Göler] Cnes. BG. V, 42 in den zahlenangaben der cou- 
trarallation der Nervier minus horis tribus milium passum XV in 
Circuits munilionem perfecerunt, einen fehler, da ein wall von 11’ 
und ein graben von 15° in dieser länge von 60000 mann iu der 
gegebenen zeit unmöglich zu stande gebracht werden könne [Gö- 
ler liest bekanntlich X]. Sodann spricht Masquelez besonders 
vor dem wall; er schliesst, dass dieser, wo erun den grabeu sich 
“schloss, einen absatz (berme) gehabt haben miisse, weil sonst 
de pallisaden nicht hätten feststehen können; andrerseits führt 
® jedoch später aus, dass die pallisaden oben auf dem wall ha- 

angebracht sein müssen, und nur uusnahmsweise auf dem 

Wallabsatz, wo sie den kümpferu keinen schutz gewähren konn- 
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ten. ‚Die pallisaden selbst sind, nach ihm, dünue baumäste 
verflechtbarea seitenzweigen. Der senkrechte wall hatte u 
seiner ansicht, in der regel nur 4 höhe; ward er, wie öfter 
Cäsar erwähnt ist, 12° hoch gebaut, so geschah es bei lag 
welche längere zeit behauptet werden sollten; bisweilen amfi 
die höhenaugabe auch die summe der tiefe des grabens und 
höhe des walls (Vegetius). In einer anmerkung behauptet 
verfasser, dass Hirtius vom VIII b. des BG. aur die capp. 4! 
55 geschrieben habe und sucht (was schwerlich nöthig sche 
zu beweisen, dass die comm. de b. civ. von Cäsar selbst herrük 
Die eckenabrundung des walls fasst Masquelez anders als G 
(Casares gall. kr. im j. 51 p.72); sich die sehr verdorbene si 
Hygin’s webrscheinlich nach einer französischen übersetzung 
rechtlegend, nimmt er an, dass die ganze abrundung ven ı 
wall vorsprang, in der weise, dass man von der äussern e 
der verschanzung einen kreis mit dem halbmesser von 30’ sch) 
bis er beide seiten des walles traf; alsdann ist die ganze br 
dieses vorspringenden werks allerdiugs 60 und dasselbe umf 
§ des gaazen kreises (e/ficiunt latitudinem (4) operis ped. LX 
quo deficit pars quaria). [In diesem falle würde man nicht, 
Göler, ez angulis cohortium lesen dürfen, was ohnehin kaum 
gesagt werden können, sondern etwa: circinari debebunt (sc. 
sira) ex angulis casirorum quo efficiuntur latitudines ped. LX 
que quo limeae exteriores comprehenderint: quo (oder qua re) 
ficit pars quaria.| Sodann geht der verfasser zu den hülfs 
teln der befestigung, den pallisaden u.s. w. über, wobei er | 
fallender weise behauptet, dass cervi, lilia, cippi bei den hist 
kern häufig erwähnt werden; man hat nach ihm die stimuli 
fälschlich mit dem murez ferreus (tribulus, chausse - trappe) ' 
wechselt; er nennt sie piquets défensifs; und hält die sei 
Afr.) für ein mittelding zwischen stimulus und lilium, kleiner 
das letztere und ohne die eiserne spitze des ersteren. Pluteus 
"nach dem verfasser eine überdachung , welche die von oben k 
menden wurfwaffen abzuwehren bestimmt war: er schliesst « 
aus der darstellung eines walls von baumstämmen auf der coluı 
Trajana und aus BC. Ill, 24 BG. ΥἹΙ, 36. 41. 72 etc. 
October: der verfasser verbreitet sich über die befugai 
der tribunen, den urlaub und die entlassung der soldaten, 
tesseren und im anschluss an Polyb. VI, 35, auf den wachdie 
Gelegentlich erklärt er die haltung zweier soldaten, die auf 
col. Trajana die rechte hand und daumen und zeigefinger in 
höhe heben (Montfaucon IV, 131 pl. 75) dadurch, dass hier 
auch auf den pl. 80 und 82 dargestellten kämpfen die (νοι 
streckte) lanze fehlt, die der künstler, weil sie auf der run 
säule entweder gekrümmt hätte erscheinen müssen oder überhs 
im guss schwierigkeiten bereitete, weggelassen habe. Er kos 
dann auf die stellung der \egeten zu sprechen und aclinut ¢ 
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deshalb auf eine liicke im text des Polybius, weil er den ort, 
den sie mit ihren zeiten im lager einnahmen, nicht bezeichne. 
Er vertheidigt sodann die in seinem grundriss den velites ange- 
gebene lagerstelle rings an der walistrasse, für welche er keine 
autorität hat, durch gründe der zweckmässigkeit und mustert so- 
‘damn die übrigen truppengattungen wie accensi, rorarü, ferenia- 
rü ete., überall die sämmtlichen stellen der schriftsteller, wo sie 
auftreten, bezeichnend. 

November: runden, militärmusik, signale, clepsydra; aus Plin. 
nat, hist. U1, 28 schliesst der verfasser, dass die nachtwachen, je 
mach der länge der macht, eine veränderliche stundenzahl hatten, 
dass jedoch die dritte stets um mitternacht anfing; „wenn die 
sere um A uhr morgens aufging und um 8 uhr abends unter- 
ging, hatte die tagesstunde 80 minuten, die nachtstunde 40 mi- 
maten”. Sodann unterscheidet der verfasser cigiles, stationes und 
presidium: oigiliae schildwachen und innere posten, stationes thor- 
posten und äussere posten, detachirt von ihnen die eustodiae (b. 
e. 1,59); exeubiae sind piquets, d. h. truppenabtheilungen, wel- 
che im lager bereit waren, jeden augenblick zu marschiren, um 
eisen feindlichen angriff zurückzuweisen und tadelt als falsch die 
erklärung bei Isidorus, der die ezcubiae als tagwachen, vigiliae 
als nachtwachen bezeichnet. Die soldaten der excubiae hiessen 
eseubilores; sie wurden procubilores genannt, wenn sie zu ei- 

: nem äussern posten gehörten. Der unterschied zwischen statio 

* und praesidium ist nach dem verfasser der, dass die sfatio, im fall 
eines angriffs, sich auf das lager zurückziehen, das praesidium 
dagegen den von ihm besetzten ort vertheidigen musste. 

| December: militärische strafen für einzelne soldaten. 

1864, januar. Strafen für ganze truppenabtheilungen. Mli- 
littrisehe belohnungen. Der verfasser zeigt dabei, dass corona 
röstrats und classica dasselbe war, dagegen unterschieden von 
Cerone navalis; er meint, dass die erstere dem befehlshaber einer 

| fette gegeben wurde, der einen seekrieg siegreich beendigt hatte, 
die andre dagegen demjenigen, der in einem seekriege sich durch 
eine einzelne that ausgezeichnet hatte. 

Februar: sold; gratificatiunen; nahrung; verwaltung und 
Feehnungswesen; herbeischaffung der lebensmittel; transportwe- 
Sen; sorge für die verwundeten. — Das märzheft enthält keine 
Fortsetzung. 

April: nach Polyb. VI, 40 ausriicken aus dem Jager; marsch- 
Ordnung; der verfusser erklärt das manöver des Metellus und 
Cu ausdruck iransversis principiis, Sall. lug. 49 in folgender 
Weise: au lieu de placer les manipules dans lordre habituel, c’est- 

ire le premier en téte, it changea leur disposition (commutatis 
Ordiaibus), en mettant ü la tte le diziéme manipule, puis le neu- 
Dame eic. En outre, dans chague manipule, au lew de placer le 


Ld 


Premier rang en ltée, il le fl marcher sur le flanc droit de la 
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colonne, c’esi-d-dire en travers par rapport & sa disposition hab 
tueile (transversis principiis): de cette maniére, quand ford 
de faire par ie flame droit fut donne, toute Carmée ma 
cha a Vennemi dans lordre naturel, cest-a-—dire avec 

premier manipule placé a Uexiréme droite, et les soldats 

chaque menipule occupant leur véritable place de baiaille. Tı 
eoci revient ἃ dire que Metellus, avant de descendre dans 
plaine, rangea réguliérement son armée en bataille; pwis, pe 
conänuer sa marche, ii fit faire un a genche ἃ toutes | 
troupes; enfin, quand ii fut en présence de fennemi, il weut p 
a faire exéculor qu'um seul mouvement, un simple 2 droite, pe 
que Joule son armée [ὧδ de nouveau οἱ régulidrement rangée 
bataille etc. Der verfasser glaubt ferner, dass pessim erercih 
ducere heisse : im mehreren culonnen (z. b. tripertite) einhers 
hen, während dagegen pilatim ezercitum ducere in einer colos 
marschiren heisst; er sprielt dane von dem gquedrahm age 
von der marschleistung der ‚römischen truppen; die wahl « 
terrains, und die vorbereitungen des lagers nach Polyb. VI, 
schliessen sich darauf an; endlich beschliesst mit der übersetzu 
6. 42, zu welchem er keine bemerkungen mehr hinzufügt, d 
verfasser seine monographie, welche in 14 lieferungen des spe 
mil. zusammen ein buch von 365 s. bildet und welcher er γι 
janurhefie des jahres 1864 an den titel gegeben hat: dinde s 
les institutions militaires des Romains. 

Juni. Masquelez: études sur quelques derivains miklaires 
Pentiquiéé: der verfasser übersetzt die capitel aus Joseph’s alt 
thümern, welche von dem kriegswesen und dem lager der δα 
handeln und was von dem tractat des Hyginus vorhanden ist, bei dı 
letzteren seine übersetzung mit anmerkungen begleitend, p. 41 4--- 42 

Dublin quaterly journal of science, nr. XV, jul. 1864, p. 159- 
166. On ancient galleys. ByG.C. Garnett: der verfasser ste 
einzelne nachrichten über die galeeren der alten zusammen v 
der Argo bis auf die zeiten der römischen kniser, giebt eine ἃ 
bildung des modells eines römischen ruderschiffes, das si 
in dem museum des Trinity - College befindet, so wie der kaise 
lich französischen galeere, und stellt die bisher aufgestellten s 
steme über die anbringuog der ruder zusammen. Von dies 
systemen (sechs an der zahl) giebt er dem des generals Melvi 
den vorzug: ,,that the ancient galleys had a gallery extending rom 
their sides, in which the rowers sat, al an angle of 45° or 50° 
the water's edge”. 

Journal of the royal asiatie sociely of Great-Briain and ἢ 
land, XX, 2—4, p. 269—312: Osmond de Beauvoir Pı 
aulx behandelt die indischen gesandtschaften nach Rom von d 
regierung des Claudius bis zum tode des Justinian. Fortsetaw 
von XLX, p. 298 (Philol. XIX, 732). Der aufsatz enthält « 
beziehungen Roms zu Indien nach dem {ale von Bulmgyre. 
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Proceedings of the society of antiquaries of London, Il, a. 5, 
eathilt p. 266 die abbilduag eines bei Montero in Spanien ge- 
fudenen schleuderbleis, das auf der vorderseite die inschrift 
ACIPE (i. e. accipe, δέξαι), auf der rückzeite einen geflügelten blitz 
seigt. P. 260 f. werden noch fünf andere schleuderbleie beachrie- 
ben, von denen vier zu Perugia gefunden sind; zwei derselben 
sid ehne inschrift, das dritte hat die inschrift APIDI. PR. PIL ἢ 
L, Vi und den geflügelien blitz, das vierte eine bis auf den na- 
men OCTAV! undeutliche inschrift. Ein aus Sicilien nach Lea- 
den gekommenes schleuderblei hat die inschrift C. VARRO. +: 
L X. — P. 286 ff. beschreibt Aug. Goldschmidt die auf- 
Gedung einiger skelette zu Pompeji im frühjahre 1863 (vrel. 
Philol. XX, p. 190). | 

The Dublin Review hat mit dem Phil. XX, 576 angezeigten 
belie CIV eine serie beschlossen und eine neue folge angefangen. 
Me, I, juli 1863 enthält nichts philologisches. — N. Il, ectober 
1863 The newly discovered Jewish Catacomby af Rome: der anf: 
sts giebt anszüge aus Cimelero degli Antichi Bbrei scoperto re- 
tmimense in Vigna Randanint, illustrato per Raffaele Garucci, Roma, 
1862; dieser zu anfang des jahres 1862 entdeckte neue jüdische 
kirchhof liegt uusserhalb der porte Capena an der via Appia. 
Die inschriften haben seltner lateinische, gewöhnlicher griechi- 
sche schrift, in welcher griechische und lateinische wörter durch- 
einander gebracht sind; der bebräische buchstabe w kommt auch 
eamal zur verwendung; spruchfehler, namentlich auch formfehler, 
(5, b. omniorum), lateinische wörter mit griechischen endungen 
(. b. 4NPRN d. i. annorum) tauchen hier auf. Die bitte für 
den tedten ist in der inschrift auf seinem grabmal ganz regel- 
mässig; und es scheint, dass sie von den hebräischen denkmälern 
auf die christlichen übergegangen ist, da sich dort schon diesel- 

formeln wie in den letzteren zeigen. Eigentliche zierrathen 
wad bildwerke fehlen; unter den symbolen sind der siebenarmige 
lechter, palme, frucht (citrone?) und lichtscheere (zange ?) vertreten. 

— Nr. Ill, januar 1864. Les Antonins. Par le comie de Champagny : 
(fertsetzung von Les César und Rome es la Judée desselben ver- _ 
fassers): nach dem berichterstatter findet man in diesem buche, 
Was in Merivale’s kaisergeschichte gänzlich fehle, die gehörige 
bericksichtigung des christenthums und des einflusses, den die 
ctristlichen elemente in dem lauf der ereignisse und in der wech- 
senden lage der gesellschaft gehabt haben. — Nr. IV. V. VI 
april— december 1864 und nr. VII januar 1865 enthalten nichts 
philologisches. 

_ The Edinbourgh Review CCXLI, juli, 1863: Druids and Boards: 
die besonders von sb Ithei (Brut y Tyırysogion or the Chronicle. 
of the Princes) und Higgins (The Celtic Druids) geäusserten 
Minungen über das alter des Druidenthums und seinen cusow- 


‚"enbang mit den asiatischen religionen geben dem verfasser Ye- 
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legenheit, die zeugnisse der alten schriftsteller über die Druiden 
zu sammeln und zu untersuchen, und er kommt dabei zu dem 
ergebniss, dass die alten, ausser Cäsar, von ihnen nicht viel wis 
sen, und dass der letztere den einfluss und die wichtigkeit die- 
ser gallischen priesterschaft sehr übertrieben haben müsse. — | 
Die quellen des Nils. Diese abhandlung enthält nur eine skizze 
der neueren forschungen, ohne alle anknüpfung an die berichte 
der alten schriftsteller. — CCXLU, oct. 1863. — CCXLIN, je 
nuar 1864: A History of the Romains under the Empire. By 
 Merioale. Vol. Vil. Lobende anzeige des buchs. Besonders 
werden die übersicht der römischen literatur zur zeit Trajans 
und seiner nachfolger und die darstellung der reise Hadrian's 
hervorgehoben. 

Mittheilungen des historischen vereins (Ὧν Steiermark. Heft 12. 
(Gratz 1863), p. 41 ff. Fund einer antiken weiblichen broncege 
stalt in sitzender stellung, zu Cilli, beschrieben und gedeutet vor 
dr. Richard Krabi. Die figur stellt eine in einem thrensessd 
sitzende, mit eiuem faltenreichen, bis un die knöchel reichende 
gewande bekleidete frau dar, die eine gezuckte, mauerähnliche 
krone. auf dem haupte hat und in der auf dem schoosse ruhende 
rechten hand eine taube(?) hält. Der verfasser hält sie für de 
in mehreren cillischen inschriften erwähnte Celeja. Die erwäh- 
ten inschriften werden besprochen. 


— 


Druckfehler. 


Pag. 337 v. 45: sic scribere volui: ἀπὸ τοῦ μέσου διὰ τῶν αὐτῶν τοῖς 
κάτω ἐστὶ τὰ ἄνω, τοῦ μέσου κτλ. Sed faciliore modo corrigetws: 
ἀπὸ τοῦ μέσου τὰ ἄνω διὰ τῶν αὐτῶν τοῖς χάτω ἐστὲν, ἀπὸ TOP 

éoov xıl. 

— 387 z. 21 v. 0. lies: mit elf festen. 

— 398 z. 3 ,, „ist [16] hinter hähne einzuschalten. 

— „ 2 34 „ „ ist [17] hinter steinbock einzuschalten. 

— 401 z. 13 „ „ ist Dionysia hinter VI. Elaphebolia einzuschalle ##- 

— 413 2. 12 „ „ ist [31] hinter krebs einzuschalten. 

— „2.20 „.„ ist [30] hinter bulypos einzuschalten. 

— 421 unter 6 ist [36])—[40 einzuschalten. 

— 423 s. 6 v. o. ist [41] hinter pferde einzuschalten. 

-- z. 10 „ ,, ist [42] hinter zeichen einzuschalten, 

Die übersehene zählung der grossen Dionysia, ist durch () nummer™ 

in der bildtafel berichtigt. 

Zu p.474. Was die bei Liv. 4, 17, 2 erwähnten gesandten bein» 
so habe ich bei der ausarbeitung ühersehen, dass dieselben auch Ὡς 
Phil. 9, 2, 5 und Plin. N. H. 34, 6, {1 genannt werden. An den names® 
selbst darf daher nichts geändert werden. Dagegen bleibe ich bei de 
überzeugung, dass J.ivius nicht Cloelium Tullum geschrieben haben kans® » 
und halte es für wahrscheinlich, dass Tullum ursprünglich an richs— 
ger stelle gestanden hat, dann aber aus versehen hinter Fulcinin ss“ 
ausgelassen und schliesslich in verkehrter weise wieder in den tex‘ 
eingefügt ist. [G. Lahmeyer.\ 


— — 


NACHSCHRIFT. 


Noch vor ausgabe dieser abhandlung bin ich in den stand ge- 


setzt worden eine berichtigung desjenigen eintreten zu lassen, was 
p- 426 über die priorität meiner publication der abbildung des Zo- 
phorus gesagt ist. Die abhandlung lag bereits längere zeit gedruckt 
vor, die noch nicht vollendete lithographie ihrer bildlichen beigabe 
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verzögerte die ausgabe derselben, als ich durch die güte eines be- 
freundeten mannes, des professor Th. Mommsen hier, zur ansicht 
der von mir vergebens aufgesuchten und deshalb bezweifelten ab- 
bildung des Zophorus bei Lebas gelangte. Wo ich dieselbe vorher, 


der mir gegebenen notiz zufolge, nur suchen konnte, in den monu- 
ments figuree pl. 21, 22, fand ich statt dessen, wie bemerkt ist, 
bloss den zophorus von Phigalia. Diese abtheilung des werkes hat 
den titel monuments d’antiquité figurée, recueillis en Gréce, par la 
Commission de Morée et expliqués par Ph. Le Bas. Paris 1837. 
Sie hat octavformat. Wie ich indess jetzt sehe, ist die zeichnung 
in der troisieme partie der voyage archéologique en Gréce et en 
Asie Mineur, unter der rubrik monuments d’antiquités figurée, in 
Quartformat, unter denselben nummern pl. 21, 22, in 6 abtheilungen 
Yon fig. I bis VI, mit der bezeichnung Zodiaque enthalten. Dies 
Werk, von dem ich ausser der abtheilung der inscriptionen, keine 
kunde hatte, stand im grossen cataloge der königl. bibliothek nicht 
Yetzeichnet, weil dasselbe, was ich nicht wusste, als unvollendet 


noch in losen heften liegt; aber mir wurde auch dabei gesagt dass 
ausser jenen monuments figurée in 8vo, die sammt erklärendem 
texte bereits gebunden waren, nichts weiteres unter diesem titel 
von Lebas vorhanden sei. Nach einer solchen auskunft wird der 


meinen zweifel am vorhandensein der abbildung bei Lebas er- 


Klarich finden und entschuldigen können. Meine priorität der pu- 


bheation der zeichnung fällt also, die der erklärung wird dadurch 
nicht berührt und bleibt bestehen. Ausser diesem ist mir auch 
von Rom nachträglich durch einen meiner schüler, auf meine bitte 
um gewissenhafte nachsuchung bei dem former Andreoli hinsichtlich 
eines abgusses, die ganz sichere mittheilung geworden dass dieser 


EL. - 
bereits vor 14 jahren einen solchen nach Rom gebracht und daselb 
aufgestellt habe. Das ist also der abguss welcher mir durch g 
lehrte hand, als in Rom gekannt angezeigt wurde. 

Beide copien, dieser abguss wie die abbildung bei Lebas, su 
ganz getreu in dem verhältnisse geordnet wie das original an d 
Panagia Gorgopiko, also wie das schema welches ich p. 426 geg 
ben habe. Alle beide sind mithin falsch geordnet, mona 
und feste ohne folgereihe. Lebas hat sich auf eine deutw 
des inhaltes, wie sie doch seinen bildtafeln pl. 20 bis 23 u. s. 
in jenem octavwerke der monum. figuree als erklärender text b 
gegeben ist, mit keinem worte eingelassen; die bezeichnung z 
diaque beweist jedoch hinlänglich wofür er das bildwerk angeseh 
habe. So erfährt man denn über die merkwürdige darstellung ¢ 
nichts, auch hat die publication gezeigt dass ihr inhalt so gut ı 
todt geblieben ist; nicht einmal die stätte zu Athen wird angegeb 
wo sich das original befindet. Wird jetzt vielleicht der vollend 
des werkes von Lebas, M. Waddington, eine ‘erklärung geben, ka 
ihm nichts anderes übrig bleiben als auf meine anordnung, wele 
das ursprüngliche bilderverhältniss wieder hergestellt hat, zurb 
zu kommen und seine erklärung hierauf zu gründen. Ob er da 
meine auslegung des ganzen als festkalender, die erklärung der e' 
zelnen monatsvignetten als feste; und dabei als die feste anerker 
welche ich zu sehen glaubte, wird abzuwarten sein. Was die zeit 
nung bei Lebas angeht, so ergiebt ein vergleich mit der meinig 
und dem abgusse, deutlich die abweichungen in der ersteren. Vi 
nehmlich sind embleme der gestalten, auf die es gerade ankomı 
vom zeichner nicht erkannt und unrichtig wiedergegeben. 

Ungeachtet alles dessen bleibt jedoch die thatsache besteht 
dass das bildwerk ausserhalb Athen, seit 14 jahren den zu Rom verk« 
renden gelehrten, seit 6 jahren allen besitzern oder kennern ¢ 
werkes von Lebas ganz bekannt gewesen sei. Ist es ferner th 
sache dass ungeachtet so langer zeit seines bekanntscins, denne 
weder sein gewicht erkannt noch sein inhalt entziffert wordı 
mag das eine genugthuung für die aufmerksamkeit sein welche ı 
mir dem werke zugewendet worden ist, um dasselbe in den kr 
der archäologischen betrachtung einzuführen und ihm dic stellu 
zu geben die ihm gebührt, die man auch hoffentlich jetzt nicht me 
verkennen wird. 


C. Boetticher. 
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I. ABHANDLUNGEN. 


XVI. 


Die bewässerung von Syrakus. 


Niemals ist die kunde von den grossartigen bauten, durch 
welche die Syrakusaner es ermöglichten, ihr ausgedehntes stadt- 
terrain mit wasser zu verschen, gänzlich verschollen gewesen. 
Der gründer der sicilianischen topographie Fazello beschreibt 
einen theil derselben ziemlich richtig, obwohl er die anlage des 
ganzen durchaus verkannt hat; die syrakusischen historiogra- 
pben, vor allen Mirabella, wissen ebenfalls allerhand von aquä- 
dukten zu erzählen und in den schriften deutscher gelehrter ist 
auch hin und wieder von „prächtigen wasserleitungen, die sogar 
bis unter den grund des meeresbodens gegangen sind‘, die rede. 
Alle sind jeduch weit davon entfernt, eine klare anschanung von 
dem mit ungemeiner kunst angelegten wassersystem zu haben, 
da die monumente selbst bisher fast gänzlich unbeachtet und un- 
bekannt waren; die aquädukte fehlen grösstentheils in Serradi- 
falco’s und Cavallari’s grossem werk, ja selbst die heutigen be- 
wohner von Syrakus alınen nicht, wie kolossal die arbeiten ihrer 
vorfahren waren, welche ihnen noch heute zu gute kommen. Ich 
will es jetzt versuchen, eine darstellung des ganzen netzes zu 
geben, wobei ich gern gestehe, dass die auffindung der zablrei- 
chen reste, welche dem auge praktischer sucher sich nicht ent- 
ziehen, nicht mein verdienst ist. Der wasserinspektar von Sy- 
rakus (maesiro d’acque) hat ohne fremde aufforderung aus eige- 
nem patriotischen antriebe eine lange reihe von jahren hindurch 
es sich nicht verdriessen lassen, bei gelegenheit der erfüllung sei- 
ner eigenen obliegenheiten den alten monumenten nachzusyüren. 


Er hat die bereits vorhandenen notirt und sonst noch viele wer- 
Philologas. XXII. Bd. 4. 37 
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borgene ans licht gezogen und ist uuf diese weise dazu gelangt, 
sich mit einer reihe von spuren bekannt zu machen, welche ge 
nügt, um das ganze system in seiner hauptunlage zu erkenne. 
Seinen mittheilungen und fingerzeigen verdanke ich die folgenden 
bemerkungen, welche uns über eine nicht gewöhnliche bauanlage 
unterrichten sollen. 

Um die bewässerung von Syrakus zu verstehen, ist es oé- 
thig , sich die bodenverthltnisse des dorisehen gebiets im SO. von 
Sicilien zu vergegenwärtigen. Der gebirgszug des peninsulares 
horns, welches vom continent Siciliens nach SO. in das ionische meer 
sich hinausstreckt, hiess im alterthum das heräische gebirg: 
Diod. IV, 84: ‘Hgaia ὄρη κατὰ τὴν “Σικελίαν iorly, & φασι κιίλλει 
τε καὶ φύσει καὶ τόπων ἰδιότητε πρὸς ϑερινὴν ἄνεσιν" χαὶ axo- 
Auvow εὖ πεφυχέναι. πολλάς τε" γὰρ πηγὰς ἔχειν τῇ γλυχύτη τε τῶν 
ὑδάτων διαφόρους καὶ δένδρεσε παντοίοις πεπληρῶσϑαι. εἶναι δὲ 
καὶ δρυῶν μεγάλων πλῆϑος φερουσῶν καρπὸν τῷ μεγέϑει dial- 
λώττοντα, διπλασιάζονια τῶν ἐν ταῖς ἄλλαις χώρωις φυομένων. 
ἔχειν δὲ χαὶ τῶν ἡμέρων καρπῶν αὐτομάτων, ἀμπέλου τε πολλῆς 
φυομένης χαὶ μήλων ἀμυϑήτου πλήϑους. διὸ καὶ στρατόπεδόν ποτε 
Καρχηδονίων ὑπὸ λιμοῦ πιεζόμενον διαϑρέψαι, παρεχομένων τῶν 
ὀρῶν πολλαῖς μυριάσε χορηγίαν εἷς τροφὴν ἀγέχλειπτιον. ἐν ταύτῃ 
δὲ τῇ χώρα συναγκείας δένδρων οὔσης ϑεοπρεποῦς καὶ νύμφαις ἄλ- 
σους ἀνειμένου μυϑολογοῦσι γεννηϑῆναι τὸν ὀνομαζόμενον «Τάφννν 
xth. Es zweigt sich dieses gebirg von der apenninischen haupt- 
kette der insel, welche von O-W. gelagert zuerst poseidon — 
sches oder pelorisches dann nebrodisches gebirg genannt wird, 
in dem gebiet von Castro giovanni oder Enna ub und ziebt als 
breites waldgebirg hinter der ebene von Catania in süd-östlicher 
richtung bis nach Cap Pachynum. Derjenige theil, der hier be 
sonders in betracht kommt, ist der berg um Akrai-Palazzole 
herum , welchem wir den namen der beiden hauptkuppen M. 8. 
Venera und M. Lauro beilegen, 35—40 mill. in westlicher rick 
tung von Syrakus; ein gebirg, das durch grossen wasserreich- 
thum ausgezeichnet ist und sieben fliisse nach allen himmelsge 
genden entsendet. Aus unzähligen quellen, deren menge Fazelle 
der anzulıl der tage des jahres gleichsetzt, entspringt am ἔπε 
von Palazzolo und Buscemi der Anapos, richtet seinen luuf bei 
Terla vorbei nach norden, biegt aber bei dem felsigen Sortino nach 

osten, um in ziemlich direkter richtung wou oat-ubd-ort durch wen 
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üppigster fruchtbarkeit und vegetativer pracht prangendes thal 
immerwährenden schluchtenwindungen strömend sich endlich 
den hafen von Syrakus zu ergiessen. Diesen fluss halten wir 
| unserer orientirung als mittelpunkt fest. In seinem obern 
if ist er von rechts begrenzt von einer breiten berglandschaft, 
lche den raum zwischen Palazzolo und S. Paolo einnebmend 
ch süden zieht. Man sieht von Syrakus aus die langen gleich- 
‚migen linien desselben den horizont begrenzen, bis das auge 
den dunklen olivenwaldungen hinschweifend im süden den ab- 
ng des Monte d’Oro erreicht, welcher in malerischer terrassen- 
rmiger abstufung nach Noto niedersteigt. Links vom Anapos 
mint bei Sortino, das grade über dem knie des flusses hoch oben 
f dem felsen thront, ein gebirgszug seinen anfang, der immer 
m flusse parallel an dessen linker, nördlicher seite nebenher- 
ht und in seinem westlichen theile Serra di Buon Giovanni, in 
inem östlichen Montagne Monte, mit allgemeinem namen aber 
inte Crimiti heisst. Zwischen diesen beiden das Anaposthal 
ıgürtenden gebirgen liegt nun der in alter nnd neuer zeit ge- 
lesene ager Syracusanus, zuerst unterhulb Sortino noch ziemlich 
rch die gebirge eingeschränkt, von S. Paolo aber an weit nach 
den ausgestreckt. — Um seine einfassung von norden her 
5 oun ferner klar zu machen, vergegenwärtigen wir uns die 
ographie der alten stadt Syrakus. Es ist bekannt, dass sie, 
weit sie auf dem festland lag, auf einem dreieckigen kalk- 
steau erbaut war und zwar in einem rechtwinklichen dreieck, 
ssen rechter winkel bei Cap Bonagia sich befindet. Die eine 
thete geht nach süden bis an den kleinen hafen (der östliche 
fall-von Achradina zum meer), die andere nach westen bis zum 
ıryalus (der nördliche abhang von Achradina, Tyche und Epi- 
lae), die hypotenuse in etwas krummer linie von dem Kapuzi- 
rkloster nach dem Euryalus (der südliche abhang der höhen 
n Achradina, Neapolis und Epipolae. Die ränder dieser hoch- 
ene sind nach allen seiten schroff abfallend und stark markirt, 
r siidabhang setzt sich in sanften abdachungen bis nach der 
sel fort, welche das verbindungsglied zwischen dem hochland 
id Ortygia bilden und für die topogruphie des alten Syrakus 
nes der wichtigsten gebiete sind. Im süden ‚jedoch von Kpi- 
lae schwellt sich die ebene mehr, so dass der abhang wel ge 
ger ist, am Kuryalus ist die ebene beinahe bis zum wiwweaa der 
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ebern hochfläche gehoben, dass hier kaum ein abfall nach süden 
und westen zu bemerken ist. Die unbezwingliche festung Kuryales 
ist wicht durch ihre höhe im vergleich mit dem umliegenden ter 
rain ausgezeichnet, sondern durch ihre kunstvolle anlage und 
arbeit; kaum bemerkbar sind die drei kleinen nur wenig aus der 
hochebene herausragenden konischen hügel, auf welchen sie steht. 
Sie ist also der knotenpunkt, wo der südliche und nördliche 
rand des plateaus am meisten sich nähern: der abschluss der 
alten stadt. Aber das plateau selbst schliesst nicht ab, wir kéa- 
nen von einer fortsetzung desselben reden. Der nördliche ab- 
hang läuft unausgesetzt mit deutlichem rande weiter nach westen, 
such im süden nimmt die abdachung schon wieder mehr den chs- 
rakter eines abhangs an, wenn man gleich von einem scharfes 
rande nicht reden darf, ja an vielen stellen nicht einmal eine 
stufenförmig gegliederte senkung zu bemerken ist. Das ist oun 
die schmale mehr rechteckige hochfliche, welche 1 mill. westlich 
vom Euryalus das dorf Belvedere trägt, am fuss eines kleines 
oben ganz spitz zulaufenden kegels gelegen, auf dessen höhe ein 
weithin sichtbarer weisser telegraphenthurm ragt, für die ganze 
ungegend, für schiffer und landbewohner, für feldmesser und te 
pographen ein leuchtender richtpunkt. Diesem Belvedere nua 
nähert sich der zug der Crimiti-kette bis auf 4 mill., welche wie 
gesagt, von Sortino aus iu östlicher richtung hingelagert ist. 
Wo sie aber Belvedere am nächsten kommt, biegt sie in einer 
achurfen wendung nach norden um, ao dass dieses dorf und die 
südöstliche ecke des gebirges sich grad gegenüber liegen und 
buchstäblich, wie die’Griechen sich ausdrückten, einander an 
schauen. Diese beiden punkte sind durch einen deutlich zu un- 
terscheidenden kamm mit einander verbunden, der von süd-ost 
nach nord-west laufend die geographische vereinigung beider her 
stellt. Dieser kamm dacht sich nach beiden seiten sanft und 
langsam ab und ist in betreff seiner höhe im vergleich mit dem 
hiigel von Belvedere und besonders mit dem Crimiti-gebirg von 
keiner bedeutung, aber doch gegen die ebenen zu beiden seiten 
beträchtlich erhaben und überragt auch um ein weniges das pla- 
teau vou Syrakus und Belvedere. So liegen uns also die geo- 
graphischen grenzen des syrakusischen gebiets klar vor. Im 
süd-west umfängt ihn die gebirgskette von Noto und S Paolo, 


im westen, wo cr nur aus dem schmalen thelbecken dea Annan 
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besteht, dehnt er sich bis an die felsen von Sortino, is nord- 
westen bis an die scheidewand der Serra Buon Giovanni und Mon- 
tagne Monte; von der besprochenen gebirgsecke führt der verbin- 
dungskamm hinüber nach Belvedere, von wo aus sich als nörd- 
liche grenze die hochebenen von Belvedere und Syrakus erstre- 
cken. Wenn auch historisch das gebiet von Syrakus viel weiter 
sich ausdehnte, so ist doch unverkennbar, wie man z. b. von der. 
höhe von Tyche sehr gut sehen kann, dass man, von der syra- 
kusischen hochfläche nach norden herabgestiegen, in ein ganz 
anderes geographisches revier gelangt, nämlich in das des me- 
garischen meerbusens. Auch dieses, welches in mehr als einer 
beziebudg eine auffallende ähnlichkeit mit dem syrakusischen hat, 
ist ebenso von gebirgen umlagert. Im süden haben wir dieselbe 
linie, welche für Syrakus nordgrenze war; im westen zieht das- 
selbe gebirg Crimiti, mit eben solcher consequenz wie vorher 
von W-0., von S-N. bis zu dem städtchen Melitti und drüber hin- 
aus; im N. wird das megarische gebiet durch einen breiten ge- 
birgszug- abgeriegelt, der von Villasmonda nach O. setzend ins 
Cap 8. Crooe ausläuft. Das Crimitigebirg, das für unsere 
zwecke besonders wichtig ist, können wir in diesem seinem nörd- 
lichen und östlichen theil getrost als die megarischen berge be- 
zeichnen, deren honig wie bekannt von vorzüglicher güte war 
und mit dem attischen des Hymettos wetteiferte: s. Strab. VI, p. 267, 
Verg. Ecl. I, 54. 57, Mart. 13, 105, Sil. It. 14, 199, Ov. Tr. V 
6, 38, V, 13, 21, Ep. ex Ponto 4, 15, 10, Plin. N. H. 11, 13 ete. 

Man muss dieses geographische bild vor augen haben, um 
den lauf der wasserleitungen zu verfolgen, zu welchen wir jetzt 
ühergehen. Die alten Griechen haben Syrakus durch zwei grosse 
strömungen versorgt, im S. durch das wasser des Anapos, im 
N. durcb die quellen des Crimitigebirges. Die erstere ist ganz 
erhalten und dient heute für die neue stadt und ihre feldmark, 
die andere ist nur noch fragmentarisch im gebrauch. Wir be- 
ginnen mit der nördlichen wasserleitung, welche die grössere 
und verbreitetere ist. 


l. Der Crimiti. 
Der Crimiti ist ein felsiges waldgebirg, welches sowohl in 
seinen innern theilen mit romantischen schluchten durchzogen ist, 
als auch nach aussen sich in sehr vielen schroflen und wor. 
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gäünglichen thalschluchten öffnet. Besonders die binnenthäler 
sind mit dichten waldungen von stein- und korkeichen und olives 
bestanden, und sein wasserreichthum, besonders auch in Melitt, 
ist berühmt. Der südöstliche theil heisst nach seinem besitzer 
Monte; in dessen gebiet, eine kleine millie von seinem landhaus 
nach N. und 2 mill. von dem östlichen abhang des gebirges eat- 
[1. 2.] fernt, finden wir die ersten spuren. Mitten im felde sieht mas 
zwei grosse brunnenöffnungen (spiragli, spiri‘, aestuaria bei Vitrur, 
foramine bei Palladius genannt, als griechisch erwiesen durch die 
allen andern derartigen Öffnungen gemeinsamen kennzeichen: 
nämlich durch die rechteckige form, die auch einigemal quadra- 
tisch ist, durch die saubere arbeit, mit welcher man diese vier- 
eckigen schachte in den lebendigen fels gebohrt hat, und durch 
die sei es an zwei gegenüberliegenden sei es an allen vier seiten 
in regelmässigen intervallen von 0,60—1 meter herablaufendes 
reihen von eiuschnitten oder fussungen in den wänden [pedaäj, 
welche für das einsetzen von balken oder als stützpunkte für 
die füsse auf- und abklimmender, an seilen sich hinablassender 
menschen gedient haben mögen. Ob diese brunnenschachte mit 
brüstungen versehen, ganz oder halb geschlossen, vielleicht mit 
abhebbaren deckel, oder auch offen waren, will ich nicht ent- 
scheiden; sie finden sich, wie wir später sehen werden, öfter 
reihenweise in strassen, sie dienten dazu, um die menschen be- 
bofs der reinigung zum aquädukt gelangen zu lassen, dann na- 
türlich zum schöpfen und als luftröhren. — Unsere zwei brun- 
nen liegen nur 20—30 schritt weit von einander entfernt und 
zwar in einer linie von N-S,; das darin befindliche wasser rührt 
nicht von quellsprudeln ber, sondern fliesst und ist in dem nörd- 
licheren 7,25 m., in dem südlichern 7,18 m. tief, während die 
übrige höhe der brunnenwände, so weit sie nicht vom wasser 
erreicht wird, bei beiden 2,30 m. beträgt. Aus dieser tiefe des 
wassers darf man jedoch nicht schliessen, dass der unterirdische 
aquädukt, der beide öfluungen verbindet, auch 7 ın. hoch sei. 
Ohne zweifel staut das wasser in diesen behältern , unterhält 
aber gleichwohl zufluss und abfluss, wie das geschieht, kann ich 
nicht bestimmen; es bedürfte hiezu der genuuesten untersuchur- 
gen sachkundiger. — Die quelle dieser wasser ist bis beut 
noch unbekanat, die Aucht der beiden brunnen weist aber nach 
N. oder NW., gen Melitti, Und es ao her wicht unermähst 
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leiben, dass sie am ausgang einer sanften thallehue gelegen 
ind, die von WNW. kommt; dert sollen sich nach aussage der 
irten ähnliche künstlich eingehauene quadratische schachte, 1- 2 
ill. von hier entfernt, befinden; da aber häufig ziegen hinein- 
türzten, sind sie von den hütern des viehes zugeworfen worden. 

Unweit vou diesen zwei ersten, wenig weiter nach O., führt 
in anderer caval oboe wasser, sichtbur an zwei andern, aber viel 
.] kleinern spiragli, ebenfalls von N-S. nach einem grossen wasser- 
cken vasca;. Dies sind die höchsten spuren des Crimitiaquä- 
uktes. Verfolgen wir in der gewiesenen richtung von N-S. den 
uf der wasserleitung, so gelaugen wir an der villa des mar- 
686 Monte vorbei nach einem plan, 2 mill. von 1 und 2, der 
8 schönheit der gegend und reichthum der produkte ebenfalls 
asgezeichnet ist: die campagna S. Maria. Hier lag obne zwei- 
l ein alter ort. Denn es finden sich hier eine menge bearbei- 
ter steine, ziegel, in deu boden eingeschnittene felsgräber, an- 
ere felsarbeiten, z. b. quadratische ebnungen des bodens für 
iuser, strassengeleise, rechtwinkliche schnitte, wie um steine zu 
rechen. Das ganze feld ist besäet mit grossen und kleinen 
eintrümmern, sehr auffällig ist aber eine grosse anzahl von 
inden in den felsigen boden gebohrten löchern, die jetzt alle 
it steinen angefüllt sind; wir müssen sie wohl für cisternen 
Jer quellbrunnen ansehen. Sie verbreiten sich über den ganzen 
wohnt gewesenen raum. In vielen finden sich steine, die mit 
iment bekleidet sind, andere sind von ziegelsteinen in die erde 
neingebaut. Ihre wasserbestimmung erkennt man an der gros- 
im vegetation, welche um sie herum herrscht, denn schon von 
eitem sind diese punkte bezeichnet durch brombeersträuche und 
ıdere die feuchtigkeit liebende pflanzen, welche inwendig und 
ı den räudern wachseud, das ganze in ein undurchdringliches 
ebüsch einhülleu. Wir haben unter ihnen aber auch einige vier- 
tkige schachte entdeckt, welche zwar, weil bewachsen und zu- 
edeckt, eine weitere ergründung unmöglich machen, aber doch 
obl unsern aquäduktensystem zugezählt werden können. Denn 
yn einem unter ihnen können wir es nachweisen. Dieser eine 
liegt am SO.-eude des ruinenfeldes ; er ist vor kurzem ausge- 
iumt und misst 33,50 m. tiefe; die längenseite seines rechtecks 
trägt 3 ın., die breite 1,50 m.; die einschnittsreihen fehlen 
cht und seine grüsse und tiefe machen ihn zu einem der schün- 
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sten exemplare. - Er ist auch insofern interessant, als er unvell- 
endet ist; der unterirdische aquädukt, welcher ihm das wasser 
zuführen sollte, ist noch nicht ausgehauen, aber allerdings be 
gonnen, wodurch seine bestimmung gegeben ist. Daher er dem 
auch nach aussage der bauern nur im winter etwas wasser hat 
d. h. regenwasser. Die richtung des brunuens ist WO. und die 
stelle, wo der gang unten anfängt, die ecke im NO. Unser 
brunnen kann allerdings selbst nicht zum netz gehören; doch 
sind wir berechtigt, die wirkliche wasserleitung in der nähe za 
suchen; diese öffnung wäre dann ein zeichen, dass man hier später 
eine abzweigung vornehmen und entweder einen neuen arm ab- 
leiten oder dem alten ein neues bett graben wollte. Der brus- 
nen, von dem wir reden, steht grade am eingang eines nicht σὰ 
breiten thales und seine richtung weist grade auf dieses thal- 
becken hin, das nach O. hinunterlauft und Cava di S. Maria heisst. 
Es tritt nach 1.3 mill. aus dem gebirg in die ebene und ist aa 
dem östlichen abhang des schluchtenreichen Crimiti die erste thal- 
schlucht, wena man von der Belvedere gegenüberliegenden ecke 
nach N. zu rechnet. Es ist daher anzunehmen, duss der aqui- 
dukt von 8. Maria die cava herunterkam, und an deren ausgang 
in die ebene trat. Wie sich aber diese wasserleitung zu jener 
ersten nr. 1 und 2 verhält, lässt sich nicht mit bestimmtheit an- 
geben. Dort, an 1 und 2, beginnt nämlich auch eine schlucht, 
die zweite von S. aus gerechnet, welche in die niederung geht. 
Es ist nicht unwahrscheinlich, dass jener erste aquädukt hier im 
die megarische ebene hinuntergeleitet worden ist; bei seinem ans- 
tritt in die ebene, an der sogenannten Scala rossa, wäre er daar 
nach S. umgebogen, unten am berg am fusse desselben von N-8, 
gelaufen und hätte am ausgang der Cava S. Maria den zweiten 
in sich aufgenommen. In diesem falle wäre der zweite eis 
selbstständiger aus eigenen quellen fliessender aquädukt. Ks sind 
aber noch zwei andere fälle denkbar. Einmal könnte der zweite 
nur eine abzweigung des ersten sein, ein arm, welcher oben im 
gebirg von N-S. bis zum Campo S. Maria gegangen wäre, um 
jene stadt zu trinken. Beide arme wären dann, ein jeder ie 
seiner schlucht, in die ebene geflossen, um sich dort wieder zu 
vereinigen. Endlich ist es möglich, dass überhaupt nur eine 
grosse leitung existirt hat, welche die brunnen 1 und 2 passi- 
rend mit der Cava S, Maria das gehirge τον. Denn die Cae. 
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pagna S. Maria liegt nicht höher, als die stelle der zwei ersten 
brannen; und wenn auch, so konnte man das herabfliessen durch 
immer tieferes einschneiden erwirken. Welche der drei möglich- 
keiten wahr ist, müssen genauere nachforschungen ergeben ; wir 
halten als sicheres ergebniss die existenz des aquädukts am aus- 
gang der Cava 5. Maria fest. 

Da wir nun auf dem verbindungskamm zwischen der Cri- 
mitiecke und Belvedere die nächsten spuren finden, dieser kamm 
aber die ebene bedeutend überragt, so ist es eine geographische 
nothwendigkeit, uns die wasserleitung am östlichen Crimitiabhang 
entlang bis zur ecke laufend und von da auf jenen kammrücken 
übergehend zu denken. Pie spuren, von welchen ich sprach, 
befinden sich 1 mill. von Belvedere entfernt, in einer gegend 
namens Terra di Moré, und bestehen aus vier rechteckigen schach- 
ten, die sämmtlich auf einem fleck wenige schritte von einander 
entfernt liegen, aber alle verschüttet sind. Wir haben zuerst 
i. 7.] zwei südliche, welche in einer flucht von NO.-SW. liegen, wäh- 
rend uns allerdings eine andere richtung, nämlich von NW—SO. 
erforderlich zu sein dünkt. Ich vermag dies nur zu erklären 
durch die annahme, entweder dass diese Öffnungen einem kleinen 
seitenarm angehören, der nach S. oder SO. abgezweigt war, 
oder dass die hauptleitung selbst — aus unbekannten gründen 
— eine scharfe biegung an diesem orte machte. — Ganz nahe 
3, 9.] diesen beiden im N. von ihnen liegen noch zwei andere in dersel- 
ben richtung von S-N. in einer flucht. Es ist dies am nordrande 
des kammes und die zwei brunnen liegen etwas tiefer, als 6 und 7; 
sie scheinen also einem nebenarm anzugehören, der von hier aus- 
gehend in die ebene hinabfloss. Da aber der grundsatz richtig 
sein möchte, dass wo sich brunnenschichte finden, auch wohn- 
plätze von menschen waren, dass man hingegen im felde das 
wasser ungestört und unzugänglich fliessen liess, so dürfen wir 
auch hier auf die existenz irgend eines landhauses oder dörf- 
chens schliessen. Wir haben nun ferner die traditionen von 
Belvedere zu verzeichnen. Es existirt dort die bestimmte über- 
lieferung, dass die stadt über einem grossen aquädukt stehe, 
dass man im hause Sanza das unterirdische wasser rauschen höre, 
dass dasselbe auch in unzugänglichen alten chroniken geschrie- 
D.] ben sei. Vor einiger zeit stiess man auch in der that auf einen 
griechischen brunnenschacht und begann ihn auszugrabhen , duch 
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hat man iho später wieder verdeckt. Der grosse brunnen in der 
mitte des ortes ist aber eine neue cisterne. Wir haben allen 
grund, diesen traditionen glauben zu schenken; es giebt keines 
andern ort, wo der aquädukt gelaufen sein könnte. Von Bel- 
vedere an wird nun der nördliche rand des syrakusischen ple- 
teaus hoch und markirt und behält diesen charakter ununter- 
brochen bis Cap Bonagia. Der aquädukt läuft nun vermutblich 
unfern dieses rundes und mit ihm parallel. Zwischen Belvedere 
und Euryalus, ungefähr in der mitte, in der Campagna Sinelchis 

[11.] und Aguila, haben wir wieder eine rechtwinkliche öffnung, ait 
steinen gefüllt, uber von N-S. und ohne einfussungen. Von iba 
geht nach S. ein canal, d. i. eine nicht unterirdische, sondern 
nur mit einer künstlichen steindecke geschlossene viel kleinere, 
our 1—2 m. tiefe leitung ab, welche man 20 schritt weit ver 
folgen kann. Ueber die bestimmung dieses canals will ich keine 
vermuthuogen aufstellen, doch giebt er zeugniss von der unmit- 
telbaren nähe des aquäduktes. 

Bei dem castell Euryalus betrat nun die wasserleitung den 
boden der alten stadt und zwar führte er unter dem nördlichen 
festungsflügel durch. Als Dionysius dieses fort, die vorzüg- 
lichate aller syrukusischen festuogen, die akropolis von Epipolae, 
anlegte, stand er nicht an, sie aus der grossen wasserleitung zu 

| 12.] speisen, wie eine quadratische öffnung in dem bofraume beweist. 
Die wasserleitung aber zieht in einer graden linie nach O. durch 
Epipolae und Tyche bis an die Tonnara di Bunagia d. h. bis 
an das ende von Tyche und den anfang von Achradina. Wir 
theilen nun zu besserer übersicht die syrakusanische hochfläche 
in einen westlichen und östlichen theil, geschieden durch die des 
ganzen raum von NS. durchmessende neue strasse von Catania, 
und beschäftigen uns zuvörderst mit dem westlichen theile. Der 
eben angegebene lauf des aquäduktes lässt sich bis zur strasse 
von Catania zwar unmittelbar nur durch ein monument beweisen, 
welches noch dazu zweifelhaft ist, muss aber nach indirekten in- 
dicien trotzdem als eine sichere thatsache gelten. Dieser einzige 
rest ist ein quadratischer schacht, ohne wasser, weil mit steinen 
[13.] unten angefüllt, sehr wenig südlich des punktes unweit des nord: 
randes, wo Göller das Labdalon setzt. Zweifelhaft ist er darum, 
weil seine quadratische form auffällig ist und besonders weil 
man deswegen seine richtung nicht erkennen Kenn, deun quadra- 
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rea finden sich auch sonst wohl. Dennoch müssen wir an die 
rkliebkeit des aquäduktes glauben. Erstlich haben wir in der 
] nähe des Euryalus einen alten wasserbehälter (vasca), der seiu 
ısser gewiss von ihm empfing. Ferner sind daraus nach 8, 
d SO. in regelmässigen intervallen vier grosse parallel laufende 
itenstränge hergeleitet. Sodann bemerken wir an mehreren 
:llen in der nördlich unter dem rand von Epipolae gelegenen 
derung, dass das wasser aus der bergwand herauskommt, wel- 
es ohne zweifel ergüsse des oben vorausgesetzten aquäduktes 
id; und endlich ist wenigstens seine fortsetzung in Tyche jen- 
its der strasse bis zur thunfischerei von Bonagia deutlich be- 
ugt. Denn das ist natürlich auszuschliessen, dass jene vier sei- 
narme etwa uus der nördlichen tiefebene in die hochflache her- 
fgeführt worden sein sollen, es wäre dazu eine sehr starke 
stiefung der obern schachte erforderlich gewesen, welche nicht 
att gefunden hat; sonstige spuren in der niederung finden sich 
cht und die spuren zwischen Crimiti und Belvedere deuten auf 
n conjieirten lauf am nördlichen rande. Wir beschäftigen uns 
in mit den angegebenen einzelheiten. 
Der puukt, von welchem wir ausgeben, ist der brunnen 
. 13 in der nähe des Labdalon. Ziehen wir von ihm eine 
‘rade linie nach dem ort Tremiglia am südlichen plateaurande, 
haben wir den ersten arm, welcher Epipolae speist. Unge- 
hr in der mitte d. h. in gleicher entfernung von dem nördli- 
en und südlichen abbang beginnen die brunnen, etwas östlich 
ten am Baffalaro. Es führt von hier eine linie von 25 schachten 
38.] bis an den südlichen rand; diese folgen sich in regelmässi- 
in zwischenräumen von 20—30 schritt. Die ersten sind fast 
ganz verschüttet. Der achte ist der erste, welcher wasser enthält, 
hat 19,40 m. tiefe, das wasser 1,70 m. Das wasser schiesst 
schnellem lauf herab, so dass man es auf dem felde rauschen 
irt und wird von Tremiglia in modernen canälen in die untere 
landschaft geführt. Beim 19. brunnenschacht kreuzt unser aquä- 
ıkt mit dem Anaposwasser, welches über ihm wegfliesst. Siid- 
th von Tremiglia finden wir am berge entlang ein ziemlich 
uges stück einer aus ziegel und kalk erbauten oben gewölbten 
suer; ibre südöstliche Aucht stimmt mit der für uns erforderlichen 
:htung des aquäduktes ausgezeichnet üherein und vielleicht ist 
» auch das fragment einer anlage, welche der bewässerung Ἐν’ 
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dient hat, gleichwohl sieht sie einer griechischen wasserleitung 
nicht im mindesten ähnlich. Ich erlaube mir deshalb nicht, εἰ 
dem system zuzurechnen, wenn auch der aquädukt diese richtung 
genommen haben muss. Wir finden seine spuren nämlich asf 
dem untern plateau von Neapolis wieder, welches °/; mill. sid 
östlich von Tremiglia anhebt; ein kleiner rücken zweigt sic 
von dem obern plateaurand ab nach S., geht über die strasse 
von Floridia, um weiter südlich einen zweiten mit derselben ps 
rallel laufenden nicht unbedeutenden rand zu bilden, der zor 
sumpfland unten abfällt und sich bis in die nähe des isthmas 
fortsetzt. — Auf diese zweite terrasse, auf welcher die rö- 
mische Neapolis stand, steigt der aquädukt von NW. kommend 
herab, bier gleich im anfang der alten stadt durch viele monn- 
mente ausgezeichnet. Der hauptarm geht mit der strasse pa- 
rallel, ungefähr 30—40 schritte südlich von ihr. Gleich zu a» 
fang sendet er zwei seitenlinien nach 8. bis an den rand des pla- 
teaus. Es finden sich hier auf einer wiese nicht weniger als 20 
[39-58] brunnenöffnungen, welche allen drei armen zugehörig, den lauf 
derselben deutlich erkennen lassen; sie sind durch ihr brombeer- 
gebüsch von weitem ersichtlich, aber alle verschüttet und ohne 
“wasser: die wiese heisst la Galera. Man muss sich übrigens 
vorsehen, sie nicht mit den zahlreichen an dieser stelle in den 
felsboden eingeschnittenen gräbern zu verwechseln; der nördlichere 
der beiden kleinen seitenzweige führt nach einer höhle, deren 
eingang merkmale menschlicher bearbeitung zeigt; die natürliche 
grotte verengt sich im bintergrunde zu einem gang, welchen 
man am abhang aus der wand herauskommen sieht; er selbst ist 
von oben durch sechs dicht neben einander gebohrte, quadratische 
und den brunnenschachten sehr ähnliche luft- und lichtéffounges 
erhellt. Es ist dieses lokal gänzlich unbekannt; die italienische 
phantasie macht es zu einem dionysischen gefängniss, wie schus 
der name andeutet. Der östlichere seitenzweig, von dem ersten 
nur wenige schritte entfernt, führt nach den beträchtlichen τα 
nen eines gewaltigen rechteckigen gebäudes, in dem winkel der 
stadtmauer gelegen, dessen bestimmung und anlage dunkel ist; 
jedoch weisen die schönen mächtigen quadern auf eine gute eat: 
stehungsepoche hin. Es hat viele zimmer und abtheilungen, ré 
mische säulentrümmer und kapitelle liegen umher; in der sük 
[58a.] östlichen ecke sehen wir einen saubern Kanal, τὸ wie Üheruumn, 
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hier bleierne canäle gefunden sind. Für dieses des wassers be- 
dürfende gebäude sendete, scheint es, der aquädukt jenen seiten- 
arm aus. Sein hauptstrang geht aber direkt nach OSO.; die 
schachte hören freilich bald wieder auf. Ueberhaupt lässt sich 
erkennen, dass die brunnenöffnungen oft truppweise auf einem 
fleck beisammen liegen. Die letzten anzeichen finden sich ge- 
genüber der Barriera del Tusco, 1 mill. von der stadt, nämlich zwei 
59.60.) in der entsprechenden richtung belegene schachte ohne wasser. 
Weitere anzeichen finden wir nicht, und so können wir anneh- 
men, dass er zwischen der Barriera und der stadt sich gen 8. 
gewendet habe, um sein Crimitiwasser dem meere zuzuführen. 
Um den zweiten strang zu verfolgen, begeben wir uns wie- 
derum an unsern Labdalonbrunnen, welcher der kreuzpunkt dreier 
arme ist. Während der erste, der aquadukt von Tremiglia in 
südlicher richtung, der hauptstamm aber nach O. läuft, müssen 
wir den dritten, d. i. diesen zweiten seitenzweig, welchen wir 
den aquädukt des Nympheums nennen, in der richtung von SO. 
auf das theater zuführeu. Dieser ist besonders markirt und giebt 
zeugniss von der thatsächlichen zusammengehörigkeit der einzel- 
nen brunnen und somit der einheit der leitung dadurch, dass er 
fast überall auf einem steine der schwelle oder der brüstung ein 
grosses A eingeschrieben hat, welches den namen oder die num- 
mer des aquädukts oder den namen des architekten oder die zeit 
der erbauung angeben mag, oder vielleicht auch das zeichen der 
doppelbaftigkeit ist. Denn dieser aquädukt hat in der that zwei 
gänge übereinander, von denen der obere auf einer besondern 
steindiele ruht, welche zugleich die bedeckung des untern ist. 
Wahrscheinlich hatte der obere den zweck, das wasser aufzu- 
nehmen, wenn der untere gereinigt werden müsste. Wir lassen 
jetzt die details folgen. Eine halbe millie südöstlich des Labda- 
lonbrunnens, von dem selbst man ungewiss sein kann, ob er dem 
bauptstrang oder dem Nympheumsarm angehört, findet sich ein 
rechteckiger schacht mit der erforderlichen richtung von NW.— 
1.] 50., bei der casa Torlitta di Gergallo. Er misst 30 m. tiefe 
und enthält wasser von 0,50 m. Eine ziemliche strecke weit 
in derselben direktion ist bei der casa Minestra wiederum ein 
b2.] tiefer schacht zu sehen, wie denn diese brunuenhäuser überall an 
das wasser gebaut sind. Er ist freilich in mehrfacher beziehung, 
verdächtig, seine form ist nur oben viereckig, weiter unten uber 
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rund, sein wasser hat einen von dem gewöhnlichen Crimitiwasen 
verschiedenen etwas bittern geschmack, und endlich ist es = 
entschieden, ob es fliesst oder quillt, worüber auch die buuen 
nichts näheres anzugeben wissen. Gleichwohl möchte ich ibe 
für einen alten halten. Denn wir finden vereinzelt auch = 
derswo runde brunnen, die nachweisbar griechisch sind ; die Bucht 
stimmt vortrefflich und was den geschmack des wassers anlangt, 
so werden wir noch später darauf zurückkommen. Hier bei der 
casa Minestra, um das beiläufig mit unzuoführen, scheint die SW- 
grenze von Tyche gewesen zu sein; während weiter südlich der 
mangel an spuren und überresten fast auffallend ist, sehen wir 
hier und weiter nach N. eine menge von felsarbeiten , stein 
schnitten, häuseranlagen, trümmern u. s. w. Von hier aus mit 
sen wir einen ziemlichen raum durchwandern, bis wir die ἤπιε 
der wasserleitung wieder antreffen. Es ist das unbewobate 
blachfeld zwischen Neapolis und 'Tyche, wo es unnöthig wer, 
zugänge zum wasser zu liaben. Das wasser nimmt seinen leaf 
wach der casa de’ Franchis an der nordgrenze von Neapolis. 
Auf dem hofe dieser bauernwohnung zwei schritte von dessen säd- 
wand beginnt eine ununterbrochene kette schöner bruunenschachte. 
[63.] Der erste ist zwar noch halb zugedeckt, obwohl man das was 
ser unten fliessen hört; doch ihm ganz nahe ist ein zweiter 
[64.] offen, welcher 28,50 m. tiefe und 0,50 m. fliessenden wasser 
enthält. Von hier aus wird unser richtpunkt die casa Barbers, 
unweit des von allen seiten her sichtbaren Convento der Jesuiten 
gelegen, eine starke millie von de’ Franchis. Sieben minuten von 
hier in der angegebenen flucht gelangen wir zu zwei sehr schönen 
[65.66.] dicht neben einander gelegenen schuchten, den zwei ersten voll- 
ständigen, indem sowohl das 4 als auch die zwei besagten wasser- 
gänge sich hier vorfinden. Man sieht nur das trockene hett des 
ersten, hört jedoch den andern unten fliessen. Dieser untere ist 
der eigentliche aquädukt ; wo aber der erste seinen ursprusg 
nimmt, vermag ich nicht zu sagen. Setzen wir unsern weg ves 
hier aus fort, so treffen wir bald auf die spuren einer breiten 
strasse, die jetzt Strada della 'T'argietta heisst; sie war, wie om 
den geleisen ersichtlich ist, eine alte strasse, welche mitten durch 
[67.}] Neapolis nach Tyche führte. Hier ist ein brunnen mit A um §, 
zwei gängen, welche man beide sicht, da das mittlere bett durc 
brochen ist; da der untere gleichialle 2B m. tet ut, wo wae 
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wir, dass das wasser in gleichem masse fällt, als oben das ni- 
"veau sich senkt. Dieser liegt in der mitte zwischen de’ Fran- 
chis und Barbera; etwas weiter ist ein anderer, in welchem aber 
[68.] der untere gang nicht zu sehen ist. Von hier führt der aquä- 
dukt umbiegend nach S. grade auf Barbera los und hat auf dem 
[69.} feld östlich an diesem haus wiederum einen schacht. Dieser ist 
rund und zwar so klein, dass er nicht etwa aus einer alten 
quadratur geschnitten sein kann, gehört aber doch unfehlbar zum 
system, da er fliessendes wasser und zwei gänge hat. Tiefe der 
brunnen 24,80, des wassers 0,50. Von hier ist die flucht bis 
nahe der westlichen mauer des Jesuitenklosters wieder rein siid- 
[70-7 2.] östlich und diese strecke enthält drei brunnen oder besser ge- 
sagt, man sieht, da die künstliche nicht sehr dicke steindecke des 
obern aquäduktganges weggenommen ist, das obere bett dreier län- 
gern strecken offen daliegen. Der untere gang ist von nun an 
[73.] unsern augen entrückt. Die nächste öffnung liegt dem Jesuiten- 
kloster ganz nah; hier haben die herabgefallenen Steine eine 
treppe gebildet, so dass man in den wunderbaren bau selbst hin- 
absteigen kann. Mein führer ist einmal 200 m. weit nach N. 
hineingedrungen. Von hier geht‘ das wasser in einer direkten 
linie nach S. nach dem Nympheum; wir haben hier acht öffnungen 
[74-81.] zu verzeichnen. Die erste wenige schritte im süden der Je- 
suiten wird von der Anaposleitung gekreuzt, die über ihm wegfliesst 
von W-0., die übrigen folgen ihr in gleichen intervallen, alle 
sind mit A beschrieben. In der letzten ist das obere bett noch 
einmal durchbrochen und der untere wasserstrang noch einmal 
sichtbar; hier hat der obere gang 4,90 m., der untere 7,75 und 
das wasser des letzteren 0,42 m. Von jetzt an fehlt die be- 
deckung des obern gänzlich; man hat sie ihm genommen, um 
eine grosse moderne wasserleitung daneben damit zu bauen; 
[82.| wir sehen ihn offen daliegen, bis er in das Nymphenm hinein- 
stürzt. Dieses sogenannte Nympheum ist nämlich eine grosse, 
natürliche, halbrunde höh:e, grade über dem theater. Das theater 
ist in den südabhang von der Neapolishochebene eingehauen; 
im O. schliessen sich die grossen latomien an, durch welche der 
natürliche ubfall des terrains in eine mächtige hohe wand mit 
einer gähnenden grube davor verwandelt ist; im W. aber der 
terrassenförmige abhang des Temenitesplateaus, der von oven is 
anten mit gräbern bedeckt ist. Bevor nun das theater in den 
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fels eingeschnitten war, führte oben, wo später die oberste 
'sitzstufen sich befanden, eine tiefe gleichfalls in den felsen ge 
hauene gräberstrasse von O-W. daran vorbei, die heute fast ned 
ganz erhalten ist. Sie beginnt auf dem rücken zwischen dea 
ohr des Dionysius und dem theater und setzt sich über dea 
theater und dann weiter westlich fort, wo sie in einem grosses 
bogen auf das plateau heraufführt; der fahrweg geht in der 
mitte, rechts und links sind die grabkammern in die felswände 
eingesetzt. Als nun das theater gebaut wurde, nahm man de 
südliche wand der gräberstrasse, 80 weit sie im bereich des 
theaters liegt, weg, uud machte den weg selbst, eine ausge 
zeichnete und wegen ihrer aussicht berühmte platform, zu dem 
corridor, welcher das theater mit säulenhallen umzog und mit 
statuen geschmückt war. Die nördliche wand hingegen ist us- 
versehrt geblieben und über dem freundlichen theater ragt noch 
die frontwand mit den ernsten grabkammern hervor, zwischen 
welchen man auf zwei felsentreppen zum plateau heraufsteiges 
kann. In dieser wand befindet sich nun in der mitte das von 
den Ciceroni sogenannte Nympheum, rechts und links von grab- 
grotten umgeben, selbst eine ähnliche höhle. Wie sollte aun 
hier inwitten dieses düstern kirchhofes ein heiteres Nymphenhei- 
ligthum gestanden haben, noch dazu mit wasser gefüllt? Das 
Nympheum ist weiter nichts als ein die übrigen an pracht über- 
ragendes grabgewolbe , ein raldsov oder newor: denn über ihm 
sieht man noch die rinnen, in welche der architrav und die tri- 
glyphen eingelegt waren. Ks hat auch nischen und unten in 
diesen die behauenen steinbänke, auf welche die todtenvasen ge- 
stellt zu werden pflegten. In verhältnissmässig viel späterer 
zeit führte man nun hier das wasser des von ihm benanates 
Nympheum-aquäduktes 2297. hinein: s. unten. Und zwar kommt der 
obere gang von oben durch einen schacht hineingestürzt, wäh 
rend der untere sein wasser von der seite hineinführt. Es ist 
zu bemerken, dass also dieses wasser nicht vom Anapos, sonders 
vom Crimiti herrührt; man glaubte bisher das erstere. Das 
wasser sammelt sich in der grotte, sickert bei kleinem heraus, 
benetzt noch etwas die stufen des theaters, verliert sich dans 
und verdirbt. Im alterthum dagegen benutzte man das wasser 
besser. An der wand des Nympheums, welches vielleicht als 
[83.] wasserbecken diente, ist 1 m. hoch eine Kleine Kanalriune huge 
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ritst, welche sodanu an der gräberwand weiter nach W. läuft 
und ap der westseite des theaters heruntergegangen sein muss, 
ohne zweifel der canal, welcher theater und orchestra mit wasser 
versorgte. In dieser sieht man drei verschiedene kanäle. Wohin 
aber der hauptstock dieses wassers geführt war — denn der 
theatercanal ist viel zu unbedeutend, um alles wasser aufzu- 
nehmen — ist nnklar; denn weitere spuren finden sich von die- 
sem Nympheumsaquädukt südlich vom theater nicht. Wohl aber 
müssen wir eines andern zweiges erwähnung thun, welcher we- 
nigstens einen theil des wassers in sich aufnahm, ja vielleicht 
der bauptarm ist. Er trennt sich von dem beschriebenen zwi- 
schen dem Nympheum und den Jesuiten in der mitte und läuft 
nach W. oder S-W. und zwar nach der zweiten grossen gräber- 
strasse, welche westlich vom theater in die ebene hinabführt, 
eine der hauptstrassen, auf welchen man nach Neapolis gelangte. 
Auf der höhe sind noch fünf quadratische schachte sichtbar, am 

[84-100.] abhang 2, im geleise der strasse aber wenigstens zehn bis 
zwölf. Sie sind alle verschüttet und vergraben und nur kennern 
ist es möglich, sie zu finden. Am ende der strasse hört der 
aquädukt auf, da er hiermit in die ebene gelangt ist und goss 
nun ohne zweifel sein wasser in verschiedenen kleineren canälen 
über die ebene von Neapolis aus. Dieses canalnetz ist jetzt mit 

[101.] erde und schutt bedeckt. Nur ein kleiner sauberer canal 
ist sichtbar, welcher von 0. kommend den eingang zur gräber- 
strasse schliesst. Wahrscheinlich ist es der theatercanal, der in 
zwei arme sich theilte; der eine wurde nach W. geführt, (der- 

[1014.] jenige, von dem die rede ist), während ein anderer das 
bad Falconara südlich vom theater versah. — Diese Nympheums- 
leitung 4 ist also, wie der Tremigliastrang für Epipolae, recht 
eigentlich für Neapolis unten und oben bestimmt; wo sie ins 
meer tritt, ist unbekannt. 

Wir begeben uns wieder au den nördlichen rand von Tyche 
um den dritten seitenzweig zu verfolgen, der freilich danke] und 
zweifelhaft ist. Wir erinnern uns des Nympheumszuges Labdalon — 
Torcitta — Minestra — de Franchis — Barbera u. s. w. Eine 
kleine millie östlich des Labdalonbrunnens beginnt eine neue linie 
bei dem haus Stampatore unweit des randes, geht von N-S., bat 

[102-107] auf dem felde vier schachte und an der casa Gargalle 
detta Poszata wieder einen brunnen. Pizzuta liegt whor yoo 
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nahe bei Minestra an der strada della Turgietta; südlich vee fs 
beiden wäre dann dieser aquädukt, wenn es einer war, auf dea fj: 
des Nympheom gestossen, wie es denn beider richtung mit sich 
bringen musste. Diese brunnen sind aber alle rund und haben 
nicht das klare Crimitiwasser, sondern jenes bittere wasser, wes 
wir schon an der casa Minestra bemerkten, die ja auch einen 
runden brunnen hatte. Die vier auf dem felde sind zwar ver 
schüttet, aber der erste und der letzte haben wasser; von Pizzuta 
behaupten freilich die bauern, er sei ein quellsprudel. Und dea. 
noch wäre ein solcher den westlichen theil von Tyche bewässers- 
der zweig sehr zweckmässig gewesen. Sollte der geschmack 
vielleicht von der hesondern beschaffenheit irgend einer hier be- 
findlichen untern erdschicht herrühren , welche auf das wasser 
eingewirkt hat? Und waren es dennoch quellbrunnen , warum 
liegen sie alle in einer flucht! Es scheint mir nicht unwahr- 
scheinlich, dass wir es mit einem alten aquädukt zu thun habes, 
besonders da wir ähnliche erscheinungen auch bei dem vierten 
sichern seitenarm bemerken, zu welchem wir uns jetzt wenden. 
Unweit der strasse von Catania, im W. derselben, steht das 
landhaus Reali, wenig entfernt von dem nordabhang Tyches. An 
diesem möchte ich den anfang der ableitung annehmen , obwohl 
[108.] der dortige brunnen von 25,80 m. tiefe und dem wasser 
reichthum von 8,60 m. auch rund ist, jenen bittern geschmack 
theilt und es nicht nachgewiesen ist, dass er fliessendes wasser 
enthält. Aber die fortsetzung ist unzweifelhaft und muss doch 
einen anfang gehabt haben. Dieselben eigenschaften hat ein aw 
[109.] derer runder schacht, '/2 mill. im SSW. an der casa la 
Bella: 20,25 m. tiefe und 2,50 m. wasser. Aber von hier aa 
ist der aquädukt wieder an seinen gewöhnlichen merkmalen zu 
erkennen. Die richtung dieses armes, welchen wir den aquädakt 
des Paradieses nennen, ist von der casa la Bella an südöstlich 
dem des Nympheum parallel. Wir nehmen als richtpunkt die 
schöne villa Scandurra, welche an der chaussee grade in de 
mitte zwischen dem Paradiese und der Scala greca (dem punkt, 
wo sie das platean von Syrakus verlässt und in die megarische 
ebene hinabsteigt) liegt. In gleicher entfernung von der casa Is 
Bella und der villa Scandurra haben wir den ersten rechteckt 
[110.] gen schacht wit füssungen, welche freilich den runden auch 
nicht feblen; seine tiefe iat wicht zu beetimmen, ἂν er unten τῷ. 
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ateinen angefüllt ist, durch welche das wasser durchsickert. Zwi- 
schen diesen und der villa Scandurra in der mitte sehen wir in 
dem Vignale del Pozzo oder campo Agostino Cufale ein schönes 
11.] exemplar, 18,50 m. tief; das wasser bedeckt nur eben den 
boden. Sind wir nun bis zur chaussee gekommen, so verändert 
der aquädukt wiederum seinen lauf: er geht nun von N-S. in 
einer graden linie auf die nordöstliche ecke der latomie des Pa- 
radieses los, an der westlichen flanke der strasse entlang. Ge- 
genüber der villa Scandurra, welche auf der östlichen seite liegt, 
42-114.] sind zuerst drei schachte, unweit von einander. Der 
erste ist halb zugeschüttet, der dritte hat eine tiefe von 28,50 m. 
und wasser von 0,70 m. Die grössere tiefe in vergleich zu den 
vorigen ist daraus zu erklären, dass das niveau des Vignale del 
Pozzo etwas erhabener ist, als dasjenige des im N. angrenzenden 
gebiets. Es folgt danu an der strasse, welche zugleich ein alter 
115-138.] fahrweg war, eine reihe von ungefähr 24 schachten, die 
alle zugedeckt und ohne wasser sind. Der letzte befindet sich 
da, wo die strasse die richtung nach S-O. nimmt, um sich ihren 
weg durch den grossen kirchhof zu bahnen; der aquädukt trennt 
sich von ihr, um seinen lauf nach 8. fortzusetzen. Da bemerken 
wir zuerst zwei cisternen, die uns insofern interessiren, als sie 
grade in der flucht der wasserleitung liegen; von einem andern 
139.] dort befindlichen eingeschnittenen grossen quadratischen raum 
lässt sich nicht mit bestimmtheit sagen, ob er zum wassersystem 
gehört und etwa als ein grosses becken zu denken ist. Obwohl 
seine wände auch jetzt noch über 2 m. hoch sind, ist er doch 
unten mit erde bedeckt; daher man auch keine verbindungen sieht. 
In der einen ecke führt eine treppe hinunter. Wir befinden uns 
jetzt vor einem garten, welcher das terrein zwischen diesem 
muthmasslichen wasserbehälter und der latomie einnimmt; das 
gartenbaus liegt in der mitte der westfront und heisst wie der 
garten Zappalé. In diesem garten liegen noch zwei verschüttete 
40. 141. brunuen hart von dem abgrund der latomie, an deren 
N-O. ecke. Bevor wir dem wasserstrang aber in die steinbrüche 
hinabfolgen, haben wir noch etwas nachzutragen. Der Paradies- 
aquidukt entsendet in diesem garten zwei arme, einen nach 0., 
einen nach W. Der westliche arm scheint sich zwischen 138 
und 139 abzuzweigen und nach S-W. zu gehen, denn vor der 
|43~147,] casa Zappalä sehen wir im garten sechs viereckige wi 
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steinen gefüllte brunnenschachte einen hinter dem andern in de 
flucht von N-S. grad auf das haus losgehen. Wohin dieser se- 
tenzweig geht, ist nicht mehr wahrzunehmen ; wir dürfen jedeck 
deswegen nicht annehmen, dass es der hauptarm selbst sei, wems 
man leicht versucht sein könnte. Eine solche stark vorspringende 
wendung des hauptarms nach W., um dann sofort in einem sehr 
spitzen winkel in seine alte linie zurückzukehren, ist sehr adf- 
fällig ; auch stimmt die flucht der vorhandenen zeugnisse 140— 
147 damit nicht überein. Der andere arm trennt sich vom stamm 
nach dessen eintritt in die campagna Zappala und geht nach 8-0. 
Er beginnt etwa 100 schritt von der Paradiesecke ; zwölf präch- 
[148-160.] tige brunnenschachte folgen sich in kürzester frist. Er 
läuft dann auf dem rücken zwischen der latumie des Paradieses 
und der latemie S. Venera; die brunnen héren auf, we er au 
(161.] dem felsen heraustritt, um sich in einen canal mit steindecke 
zu verwandeln, die jetzt fehlt. Auf dem rücken findet sich es 
[162.] haus, welches in ein grosses wasserbecken hineingebaut sein 
sell; hier führt der canal sein wasser her und weiter ist von ibm 
nichts zu sehen. Es ist eine kurze, aber sehr interessante strecke. 
Vor dieser Vasca ist auch eine kleine, mehrere schritte lange 
[163.] canalrinne eingeschnitten; sie läuft an dem grossen casal 
her uud ist natürlich ein absenker von ihm. Kehren wir nun zu 
dem grossen arm zurück. Die östliche wand der latomie des 
Paradieses ist nicht eine senkrechte wand, wie die nördliche, ser- 
dern m zwei terrassenstufen getheilt; die untere terrasse, eine 
siemlich breite platform, ist in halber höhe an die grosse wand 
angelehnt, hat aber zugleich nach innen, nach W., eine hehe bet 
stung, durch die sie vom abgrund getrennt wird. Diese brüstung 
wird von felswandstücken, thurmartigen pfeilern und andern trün 
mern gebildet, die stehen geblieben sind, als man die steine breek. 
Das war eben die methode beim steinbrechen, tiefe gassen ei 
zubauen, dann die innenwand allmählich wegzunelmen und ser 
einzelne pfeiler stehen zu lassen. Die bestimmuag derselben it 
duakel; einige behaupten, sie hätten dazu gedient, die decke zu 
tragen, doch versichern uns die alten überlieferungen des The 


kydides, Asconius und anderer, dass die latomien nicht bedeckt, — 


sondern offen waren. Nun müssen wir festhalten, dass die ateir 
grube später gearbeitet wurde als der aquädukt, denn dieser ist 
durch sie zerstört worden. Wir achen adine spores ie dar ar 
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69.] menwand der beschriebenen gasse. Sechs schachte fia- 
sich noch darin; von den zwei ersten ist die östliche wand 
gehauen, während man die drei andern wände mit ihren -pe-~ 
von oben herabkommen und in die tiefe steigen sieht; von 
vier letzten, die einige schritte weiter nach S. eiuer neben 
andern sich finden, sind drei seiten weggeschnitten, nämlich 
nördliche, westliche und südliche, und man sieht nur noch die 
Ὁ wand, welche eins ist mit der östlichen wand der latomie, 
onbar als ehemalige schachtwand an den pedati, die an ihr 
blaufen. Diese spiragli hängen jetzt also, so zu sagen, an 
innenwand der terrasse, mit welcher wir uns bekannt ge- 
ıt haben, man sieht sie von unten und von den gegemüber- 
den seiten. Da man also diesen aquädukt vernichtet hatte, 
ite man einen andern an seine stelle setzen. Und in der 
fehlt dieser ersatz nicht. Neben dem ursprünglichen, nur 
schritte östlich von ihm, läuft er in der gasse her, durch 
.79.] zeho Gffoungen bezeichnet, die, da er nicht aquädukt, 
ern canal ist, nur ausweitungen desselben sind. In ihm be- 
t sich das wasser, welches wir seit der casa Scaodurra nicht 
r gesehen haben. Zwischen dem zerstörten aquädukt und 
spätern ersatzcanal eingezwängt ist ferner noch eine ganz 
kleine eanalrinne von zehn schritt länge zu erwähnen. — 
auu die latomie aufhört, tritt der aquädukt wieder ein‘, da 
ersatzcanal seinen zweck erfüllt hat. Er geht unter dem 
her, der von der latomie nach der ganz nahen sogenanaten 
na di. S. Niceola führt und ergiesst sich selbst, mit einer 
lieben wendung nach W., in diese piscina. Das wasser hat 
ihm jedoch nicht anvertrauen wollen, eine moderne leitung 
at, wo der ersatzcanal aufhört, dessen wasser suf und führt 
| es offen neben dem weg in die piseina. Wo hingegen οἷα 
ie nördliche wand der latomie eingeritzter mit ziegeln gebauter 
ikorb sein wasser hinführte — denn jetzt ist er verfallen, 
ist nieht anzugeben. Die sogenannte piseina ist allem an- 
in aach ein römisches gekäude, welches aus drei gewölbten 
zen besteht, deren decke in der mitte von zwei reihen von 
ieben pilastern getragen wird. Doch ist die griechische be- 
ung dieses ortes bezeugt dureh die in die wände eingegra- 
5 epitaphienfelder. Wozu dieser bau, dessen gesammtanlage 
aus dew jetzt. zu tage liegenden überresten wicht erkenen 
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lässt, gedient haben mag, ist schwer zu sagen. Vielleicht war 
es ein römisches bad, zu welchem jene vorhalle den eingang ἰδ. 
dete und dessen hauptbestandtheil im N. dieser halle unter schutt 
begraben liegt, wenigstens mündet die strémung an der N.4- 
ecke des porticus. — Während nun das wasser von dem m 
dernen ziegelcanal weiter nach W. geführt wird, zieht der alte 

[181.] agnädukt nach S., um seinen inhalt dem amphithester zur 
führen: in dem wasserteich inmitten der arena sieht man tha 
münden. Auf der südseite fliesst das wasser wieder ab, aber 
von jetzt an in einem viel kleineren canal, der unter dem si 
lichen haupttbor des amphitheaters weggehend unter dem schutt 
verschwindet. Wollte man sich die mühe geben, die schuttmss 
sen, welche die niederung von Achradina und Neapolis bedeeken, 
wegzuräumen, so würde man auch unsern canal bis an seiu ende 
verfolgen können. Wir habeu nur noch eine spur von ihm 
Unweit des isthmus, wenig oberhalb der grossen rotunde, we 
sich die strassen von Noto, Floridia und Catania scheiden, gem 

[182.] nahe westlich an der letztern, sehen wir ihn unter einen 
olivenbaum wieder hervorkommen und 3 m. weit offen dalieges; 
eiue kleine treppe von vier stufen führt hinunter. 

Es ist freilich auch möglich, dass wir an einer andern stelle 
einen absenker von diesem amphitheatercanal haben. Geht mea 
nämlich von besagter rotunde eine kleine strecke auf der strasse 
von Noto nach W., so kommt man bald an die casa Bonfardied. 
rechts von der strasse. Im garten dieses hauses wird jetzt 
grossartiges gebäude ausgegraben, das wabrscheinlich unmittelber 
ausserhalb der stadtmauer von Neapolis lag. Wenigstens het 
man dort zu gleicher zeit eine mauerflucht entdeckt, welche wit 
berechtigt sind, mit diesem namen zu bezeichnen. Wir haben a 
hier in Bonfardieci wohl mit einer grossen badeanlage zu thus, 
von einer interessanten und sonst unbekannten construction. Die 
anlage ist griechisch, es ist aber auch unzweifelhaft römische 
arbeit dabei. Abschluss des ganzen ist ein theaterférmiges rend 
mit sechs reihen sitzstufen (freilich nicht nach art der thee 
tersitze) um einen orchestraartigen raum herum, welcher mit mar 
worplatten bedeckt ist und an seiner langseite drei halbkreisför 
mige verzierende einschnitte hat. Zu diesem mittelpunkt fährt 
ein römischer porticus — aber mit griechischen fundamenten — 
wie aus den aufgefundenen mächtigen vünlachen —RXX 
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hervorgeht. Zu Leiden seiten desselben sind grosse schwimu- 
‚bassins, zu welchen treppen hiuabfiihren; das ganze ist von einer 
grosseu umfriedigungsmauer im quadrat umgeben; die front des- 
selben ist: im 0., jenes sitzbassin im W., iu dem das wasser wohl 
bis zu beliebiger höhe heraufgedrückt werden konnte. Mehrere 
grosse consularstatuen waren unter dem schutt hegraben. In 
dem einen der genannten halbschnitte ist ein kleines canalloch; 
183.] ein kleiner sehr sauber gearbeiteter canal führt in südöst- 
licher richtung nach dem grossen südbassin, daon aus dem had 
ins feld hinaus, wo er im sande plötzlich endigt. Wo dieses 
wasser in das gebäude eintritt, ist noch nicht gefunden und sein 
ursprung ist gleichfalls unbekannt. Nur wenn wir die richtung 
dieses canales aufwärts nehmen, so finden wir 40 schritt nach 
N.-W. die éffnung eines anderu grösseren canals ohne wasser, 
der bestimmt derselben ader angehört. Es kann dieser canal ein 
ausläufer aller drei aquädukte sein, des von Tremiglia, welcher 
von der galeere in südöstlicher richtung bieher kommt; des auf 
der untern terrasse von Neapolis weit verbreiteten Nympleum- 
wassers, oder auch des Paradies-amphitheaterstranges, dessen letzte 
spur wir so eben wenig nordöstlich von Bonfardieci bemerkt 
baben. Sicher ist, dass es eine Crimitiader und zwar eine starke 
ist; sobuld man 1—2 m. eingebobrt hat, ist alles mit wasser be- 
deckt. Uebrigens scheint das plötzliche aufhören des kleiuen 
badcanals im sande zeugniss einer wichtigen thatsache zu sein. 
Das meer muss woll in alter zeit einige achtzig schritt weiter ius 
land hineingegangen oder das terrain wenigstens sumpfiger ge- 
wesen sein, als jetzt. Es soll eine durch die syrakusischeu 
schifler bestätigte sache sein, dass die strömung der see den 
busen Daskoa aufwühlt, wie sie iho gebildet hat (denn er ist 
ganz seicht) und, was sie dort abreisst, hier an der innersten 
seite des grossen hafens ansetzt. Entscheiden lässt sich das 
nicht, es bleibt jedoch immer auffällig, dass hier ein canal un- 
weit des meeres plötzlich aufhört. 

Wir haben jetzt das aquäduktennetz besprochen, so weit uns 
die auf der von der strasse von Catania im W. liegenden pla- 
teaubälfte sichtbaren spuren in Epipolae, Neapolis und halb ‘Tyche 
eine vorstellung zu bilden erlauben. Bevor wir nun aber zur 
östlichen hälfte übergehen, gestatte man uus, noch etwas nach- 
zuboleu, was am hesteu hier seinen platz findet. 
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Zu den füssen der syrakusischen hochfläche liegt nach Κ 
sich ausbreitend die grosse thapsisch-megarische niederung ki 
gestreckt. Der von den mauern von Syrakus dominirte thel 
derselben am abhang des Epipolaeberges heisst jetzt im W. Tar 
gia, im O. Targietta und war in alter zeit wohl ein ebenso fet- 
ter grund als heutzutage. Hier sehen wir nun einen andern 
aquäduktenstrang von W.-O. herlaufen, parallel mit dem obera 
rande und dem grossen hauptarm oben. Er trennt sich wahr 
scheinlich ven der hanptlinie zwischen Belvedere und der Crimiti- 
ecke und ‚vielleicht bezeichnen die schachte nr. 8 und 9 die ven 
kamm in die ebene herabweisen,- die stelle, wo man es für 
zweockmässig fand, den Targiazweig abzuleiten. Sein lauf ist 

[185.] gegeben durch sehr viele regelrechte brunnen, gewiss 50— 
60 an der zahl, die sich in gemessenen abständen folgen; man 
sieht diese linie bis an das östlichste gehöft des barons Targia. 
Das ganze gebiet zwischen Euryalus und Scala greca tkalt 
sich in vier gleich grosse strecken: im W. zuerst ölwälder der 
Targia, dann baumlose felder der Targia, ferner olivenhaine der 
Targietta, und zuletzt im ©. kornfelder der Targietta: 
das besagte dörfchen liegt am anfang des zweiten olivets, 
des oliveto della Targietta. Weiter unten finden sich meines 
wissens keine spuren der wasserleitung, die sich wohl is 
die bucht von Trogilos ergoss. — Wenn wir aber von W. 
kommend in die lieblichen waldungen der Targietta eintretes 
und unsern weg an den wurzeln des berges nehmen, so treffe 
wir auf drei thatsachen, welche die existenz des hauptarmes 
oben beweisen. Es kommen hinter einander zwei inhaltsreiche 

[186. 187.] moderne wasserleitungen vom berg herab, die eine ssf 
bogen, die andere in einem canal bei der mühle Targione, we 
sich auch die ruinen eines normännischen castelles befinden. Das 
wasser verzweigt sich in der Targietta und kann nur dem oben 
aquädukt entlehnt sein. Unweit der mühle weiter nach 0. ist 

[188.] ein noch gewichtigerer beweis: ein aus der felsenwand 
kommender zquäduktartiger gang, dessen eingang mit einen 
opus reliculatum gebaut ist. 

Wir begeben uns nun östlich von der strasse nach dem éet- 
lichen theil von Tyche und Achradina. Diese letztere besteht 
aus zwei ovalen terrassen, einer höhern, welche gegen innen 
durch eine von Cavallari entdeckte innere sinÄtmauer thygeeddar 


Syrakus. 601 


sen war, im N., 0. und 8S. aber von einer zweiten niedrigeren 
terrasse rings umzogen ist, die ihrerseits auf alleu seiten vom 
meer umflossen ist. — Gehen wir in Tyehe von der Scala 
greca nach 0., so ist zu bemerken, dass die stadtmauer, nicht 
wie überall, wo die grenzen der stadt sich bis ans meer erstre- 
cken, auf dem änssersten raud läuft, welcher bei einer wech- 
selnden höhe von 50— 100’ mit einer senkrechten wand uamit- 
telbar in die see herabstürzt, sondern etwas binnenwärts auf 
dem höchsten abhang des in terrassenstufen abfallenden pla- 
teaus. Das niveau der oberu hochebene ist hier von dem der 
letzten abstufung am meer bedeutend verschieden, und so fand 
man es sicherer, den wauerzug nicht auf dem untersten, sondern 
auf dem obersten rande zu führen, obgleich auch die unterste 
wand von der see aus unnahbar und unangreifbar ist. Nach 
einer starken halben millie jedoch setzt ein kleiner rücken von 
N.-S. bis ans meer hinunter, und dieser wurde auserseben, den 
mauerring an die see zu tragen, welche dieser von nun au auch 
nicht wieder verlässt. Dieser von N.-S. laufende qnerzug ist 
durch einige grosse thürme noch besonders befestigt und heisst 
jetzt is Catenaccia. An dem obern eckpunkt derselben haben wir 
189-191.) drei viereckige brunnenachachte in einer linie ; die zwei 
ersten westlich von jenem mauerknie, den dritten östlich. Der 
erste hat eine quadratische brüstung und ist 27,60 m. tief mit 
3,16 m. fliessenden wassers; es ist dies das erste wasser, was 
wir in der hauptleitung seben seit den zwei ersten brunneu im 
gebirg Monte; die zwei andern sind verschüttet, der letzte nur 
halb, da er 4,75 m. tief offen ist; er hat eine brüstung von 
2,30 m. länge und 1,30 m. breite. Wenn wir ferner an der 
Catenaccia nach dem mees herabsteigen, so hängen an der schrof- 
[192. 193.] fen felsenwand unter einigen andern zwei malerische 
grotten, zu denen man auf halsbrechenden zickzackwegen hinab- 
klettern kann: die eiue unter der Catenaccia, die andere etwas 
weiter nach O., die sogenaunte Grotta delle palombe. In beiden 
kommen aus dem felsen süsse wassersprudel durchgesickert, 
welche gewiss von der grossen wasserleitung ihren weg hieher 
gefunden haben. Das letzte glied dieser kette in Tyche ist 
endlich ein grosser allerdings mehr viel- als viereckiger schacht 
[198a.) an dem fischerdörfchen der thuufischerei, der 14,45 m. tiefe 
und wasser von 1,40 m. hat. Seine flucht ist von W-0. wi 
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etwas südlicher richtung und wahrscheinlich vereinigt sich das 
wasser in der kleinen bucht, an welcher die hütten liegen, mi 
dem meere. Freilich ist es klar. dass hiermit nicht alles aufhört; 
Achradina musste ja auch bewässert werden. Da nun der aqué- 
dukt, welchen wir bis an die Tonnara di Bonagia verfolgt habes, 
die grosse cava nicht passirea konute, so müssen wir annehmen, 
dass er in seiner letzten strecke nur eine abzweigung des haupt- 
armes ist, welcher sich einen andern weg nach Achradioa suches 
musste. Aber über den ort, wo sie sich trennen, wissen wir 
[193.] nichts. Es ist möglich, dass ein brunnen, der sich in Tyche 
nördlich von der Catenaccia unweit eines hauses Alagona totta 
del Pozzo befindet, dem hauptstrang zugehört. Doch ist e 
rund, und daher von nicht zu bestimmender richtung , wenn je 
das wasser fliessend ist. Kr ist 31,30 m. tief und hat wasser 
von 4 m. tiefe. Ebeuso zweifelhaft ist ein brunnen an dem cs 
sino Gargallo , durch welches die innere Achradinamauer hin 
durchführt; er ist rund und erst vor wenig jahren gebohrt, er 
hat quellwasser und liegt ausserhalb des stadtrings; er hat eine 
grosse tiefe, gegen 35 m. und gleichfalls viel wasser. Die ge 
nannten indicien zengen. gegen seine zusammengehörigkeit ait 
dem aquaduktenorganismus; dennoch ist von Gargallo an die was 
serleitung sicher und zwar etwas östlich vom haus von N. nach 8. 
gewendet; daher muss das wasser, welches die schlucht von Bo- 
nagia vermied, in dieser gegend in Achradina eingetreten sein. 
[196.] Jene wasserlinie innerhalb dieser stadt erkennen wir an ei 
nem brunnenschacht, dem tiefsten, den wir haben. Er liegt im 
S.-0. von Gargallo, ungefähr 500 schritt von diesem entfernt, 
ganz in der nähe einer casa Novantieri; er hat die direction 
von N.-S. und misst nicht weniger ale 46 m. tiefe mit wasser 
[197.] von ὁ m. Demselben strang gehört eine etwas südlich von der 
casa Novantieri belegene ganz verschüttete quadratische öffnuag 
ao. Unklar dagegen ist die bestimmung einer gruppe von vier 
[198-202.] quadratischen löchern, weiche 20—30 schritt von dem 
grossen nach Q. zu gelegen ist. Kiner von ihnen, obwohl oben 
zugedeckt, ist dem senkblei zugänglich; er hat 10,22 m. tiefe 
nnd wasser von 0,50 m.; die andern sind verschüttet und die 
richtung lässt sich ihrer form wegen nicht errathen, und die so 
bedeutend geringere tiefe verbietet uns anzunehmen, dass sie ein 
kleiner nach 0. ubgeaweigter arm des aquédekta waren. Lebar 
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falls war es ein topographisch wichtiger punkt. — Auf der 
heebebene von Achradiua haben wir nun weitere spuren nicht 
[208.] angetroffen, wenn wir nicht etwa einen rechteckigen schacht 
kieher rechnen wollen, welcher sich zwischen steinbrücken, gr#- 
bern und felsgeklüft an dem rande des plateaus im S.-O. der 
latomie Novantieri findet. Er ist 2 m. lang, 1 m. breit, 4 m. 
tief, aber nicht verschüttet, denn er zeigt einen glatten boden 
und ist vielleicht das angefangene spiraglio eines canals, wel- 
eber einem durch die latomie zerstörten aquädukt als ersatz die- 
men sollte. Er geht von W. nach 0. 
Wenn wir nun in die niederung von. Achradina hinabsteigen, 
80 müssen wir das local vorerst ins auge fassen. Der abfall 
der terrasse besteht aus zerrissenen latomien und steinschnitten, 
starren und unfreundlichen felsmassen und zacken und alles ist 
mit zahllosen gräbern und epitaphienlöchern besetzt. im 0. ha- 
ben wir auf der ecke zuerst die latomie der Kapuziver, weiter 
westlich unten am fusse des platenus das campo santo, daun 
oben am berg die latomie Cassia und südlich darunter die latomie 
Casale, endlich an der westlichen ecke die aus vielen grossen 
und kleinen steinschnitten zusammengesetzte wild zerklüftete 
latomie Novantieri. Die abdachung besteht bald aus sanften seo- 
kungen und wellen, bald aus scharf markirten abstufungen ; wir 
heiten als hauptpunkte in diesem schönen und fruchtbaren ge- 
filde fest die drei kirchen S. Giovanni, S. Maria di Gest: und 
8. Lucia. Dieser theil Achradinas scheint nun, wenn wir nach 
der wasserversorgung schliessen sollen, einer der wichtigsten 
theile von Syrakus gewesen zu sein. Während sonst in der 
ebene canäle hinreichend befunden wurden, erstreckt sich hier bis 
ans meer ein netz, ein wahres opus reticulatum von aquädukten. 
Die spuren genügen zwar, um auf ein so verschlungenes system 
zu schliessen, aher leider nicht, um es zu reconstruiren; denn 
die kreuz- und querrichtungen, die sich zu widersprechen schei- 
nen, von brennen, die nahe bei einander liegen, die auf: und ab- 
steigende tiefe derselben sind ohne entdeckung der fehlenden 
nicht in ordnung zu bringen. Wir müssen uns reihen paralleler 
aiige von N.-S. und durchkreuzender von W.-O. denken, die wohl 
alle aus der einen grossen wasserleitung von der höhe von 
Achradina kommen und bei Novantieri sich verzweigen. Dach 
ist auch nicht unwahrscheinlich, dass man bei dem aquéadukt den 
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Paradieses δ! gesucht und diesen vom Paradies her eine 
strang wach O., zwischen Novantieri und S. Giovanni hindurd 
entsenden liess. Ich will nun die einzelnen öffnungen und ερε- 
ren bier verzeichnen. 

[204.] a. Unfern der latomie Casale mach S. bei dem hass 
Regia Corte ein brunnen. Tiefe 21,88 m., wasser 0,70, rich 
tung N.-S. Ä 

b. Wenige schritte östlich davon eine treppe, die wahr 
scheinlich zum aquädukt hinabging und nach O. gewendet ist. 

c. Brunnen, wenige schritte von der südlichen umfassungr 
mauer des campo santo. Tiefe 23,74 m., ohne wasser, S.-W.-0. 

d. Bedeckter brunnen, ganz nahe dem vorigen, weiter 
nach S. gegen S. Maria zu. Tiefe 16 m., ohne wasser, W.-0. 

e. Eine höchst merkwürdige alte treppe, im S.-O. der 
mauer des campo santo, in ihrer neuen ausbesserung 104 stufen 
zählend, von N.-S. in die tiefe steigend. An der 87sten stufe 
zweigt sieh rechts ein corridor ab; eine treppe führt 24 stufen 
hinab zum unten fliessenden wasser; in der mitte zweigt sich 
wieder ein halbkreisförmiger gang nach S. ab. Auch die haupt- 
treppe führt bie zum wasser herab und unten ist rechts ein cor 
ridor nach O., links ein halbkreisförmiger nach W.: die meder 
nen stufen haben 0,23 m. höhe, daraus ergäbe sich, wenn die 
stufen gleich sind, eine tiefe von 24 meter; aber woher und wo 
bin das wasser fliesst, ist unbekannt. 

f. Sogenanntes Bagno di Venere, weil hier die berühmte 
syrakusische Venus gefunden wurde, 100 schritt südlich unter 
halb S. Giovanni. Eine treppe führt hinunter zu dem in des 
felsen gehauenen unterirdischen gebäude von N.-S.; zur rechten 
band passirt man zwei kammern. Nachher biegt die treppe im 
rechten winkel um und man hat nun zur linken wiederum zwei 
kammern; in der zweiten sind au den wänden steinbetten oder 
steinwannen angebracht. Der gang führt aber zu einem runden 
raum, in dessen wand in der front und zu beiden seiten drei 
nischen sich befinden; in der mitte dieses zimmers ist das haupt- 
bassin. 

fa. Im der ostwand der latomie Novantieri geht ein aqui- 
duktengang in den felsen und kommt in der westwand der la- 
temie Casale wieder heraus. Jetzt sind diese zwei zugänge zu- 
gemauert, doch ist seine exiatenz hegladmgt. | 
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ἃ. Auf dem rücken dieses felskammes unweit Casale ein 
lb verschütteter schacht. Richtung N.-8. 

h. Verschütteter brunnen weiter nach W. zwischen 8. Gio- 
ni und Novantieri an deren südöstlichen ende. Richtung 
0.—S.-W. 

i. Brunnen im W. nahe bei dem kloster S. Maria in einem 
rten S. Diego detta villa Cesaria, neben der Rupe degli Cri- 
ti; unter dieser ist ein eingang zu katakomben, in welchen 
io weiter fortgehend auf wasser stösst. Richtung N.-S. 

k. Brunnen im hof des klosters S. Maria. Tiefe 21,30 m. 
ısser 1,34, richtung W.-O., breite 1 m., länge 1,50 m. 

l. Brunnen in der N.-O.-ecke des säulenumgangs in dem 
f dieses klosters. Tiefe 21,75 m., wasser 1,50 m., richtung 
S. 

m. Brunnen im S.-0. von S. Maria an der casa Migliacci 
er S. Marco. Tiefe 15,60 m., wasser 1,65 m., richtung N.-8., 
site 1,26 m., länge 2 m. Die katakomben stossen in halber 
fe an den schacht. 

n. Brunnen weiter nach S.-O. in gleicher entfernung von 
Maria und S. Lucia. Tiefe 11 m., wasser 0,80 m., richtung 
.O., breite 1,50 m., länge 2,72 m. 

0. Brunnen wenig östlich von S. Lucia in der Campagna 
| Buono. Tiefe 12 m., wasser 4,08 m., richtung N.-S., länge 
50 m., breite 1,50 m. Er ist von katakomben umgeben, dureh 
‘Iche eine treppe zum wasser herabfihrt. 

p. Mitten durch diese katakomben kommt von N. her ein 
nal geflossen, der höher liegt, als der aquädukt und an 12 
hritt weit sichtbar liegt. 

q. Brunnen gleich nördlich davon im garten von S. Lucia, 
Ib verschüttet, daher ohne wasser. Jetzige tiefe 8,74 m., 
eite 1,30 m., länge 3 m., richtung W.-O. 

τ. Brunnen noch weiter östlich von S. Lucia in der Cam- 
gna S. Giuliano. Tiefe 8,10 m., wasser 1,60 m., richtung 
-S., breite 1,25 m., länge 2,80 m. 

Das sind die spuren und anzeichen des aquäduktnetzes, die 
ı habe ausfindig machen können ; man wird daraus selbst ent- 
mmen haben, dass eine genauere anschauung davon sich nicht 
‚winnen lässt. Wahrscheinlich gehören auch zwei kleine ge- 


isser, welche an der nordseite des kleinen hafeus ia der witte, 
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wo die barken anlanden, sich ins meer ergiessen, der grosse 
ader an. — Der östliche theil der untern terrasse von Achre- 
dina am meer entlang bis Cap Bonagia seigt gar keine spurea 
einer wasserleitung. Dass aber auch menschen dort wohates, 
beweist der umstand, dass man auf eine andere art wasser za 
gewinnen wusste. Geben wir von den Kapuzinern in nordést- 
licher richtung nach dem meer, so sehen wir eine kleine millie 
vom kloster unweit der see ein haus Mazzerone mit einem ge 
gen das meer unten front machenden von indischen feigen um- 
gebenen garten. Im 0. von diesem haus findet sich ausserhal 
des gartens ein runder quellbrunnen von beträchtlicher tiefe, in- 
nerhalb nur durch die caktushecke von ihm geschieden ein zweites 
- rundes brunnenloch, das jetzt aber verschüttet ist. Ihr alter ist 
freilich unbestimmt. In einer vom haus beginnenden nördlichen 
flucht nach Capo Bonegia zu bemerken wir zuerst ganz nabe 
demselben zwei cisternen, eine dritte diesseits der cava de’ due 
Fratelli, jenseits eine vierte; in der Campagna Buon Servizis 
noch weiter nördlich einen runden brunnen, eine cisterne und 
zwei bedeckte schachte. Auffallend ist, dass sie alle in einer 
linie liegen. Und damit der vollständigkeit rechnung getragen 
werde, so erwähnen wir in den steinbriichen vom Kapuzinerkle- 
ater nach O.-N.-O. einen runden 10 m. tiefen trockenen schacht 
in der wand und in einer linie von hier auf das kloster nur we 
nige schritte von dessen hofe entfernt ein zweites angefülltes 
rundes loch östlich am wege und westlich an demselben ein 
drittes. 

Somit hätten wir denn die periegese der Crimitiaquädakte 
des syrakusanischen continents vollendet. Wir kommen nun zı 
einer der seltensten und merkwiirdigsten erscheinungen, welche 
uns aus dem griechischen alterthum aufbewahrt sind. So wenig 
man auch Mirabella, welcher unkritisch sage und geschichte, 
wehrheit und phantasiegebilde vermischt, uubedingten glauben 
beimessen kann, so scheint er doch in dem punkte recht za be 
ben, dass der aquädukt unter dem meeresboden des kleinen be 
fens auf die insel weiter geleitet worden sei. Als beweise hie 
für sind anzuführen, dass im kleinen hafen mehrere kleine süsse 
strudel bemerkbar sind, die in einer linie liegen, dass nach über 
einstimmender aussage der schiffer eine reihe von marmorquadere 
den grund bedeckt, welche daa bett den bafema und Am deca 
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des aquiidektes gebildet hätte, dass endlich der aquädukt auf der 
imsel sich: fortsetzt. . Alles liegt in einer flucht von der gros- 
sen treppe 2046 auf die Arethusa. Dass süsse quellen aus dem 
moere sprudeln, ist freilich etwas nicht ungewöhnliches, aber die 
übereinstimmende richtung ist auffallend. Es erklärt sich aus natür- 
licheo gründen, dass das seewasser von oben nicht eindringt, wäh- 
rend durch kleine spalten und ritzen süsses wasser von unten 
durchsickert. Die marmordecke müsste sich allerdings an ort und 
stelle noch vorfinden, wie man aus untersuchungen von geringer 
mühe erfahren könnte; jetzt ist der boden des seit der Römer- 
zeit vernachlässigten lukkischen hafens mit meergras und seetang 
dicht bewachsen, und während in griechischer zeit kriegsschiffe 
hier manöver ausführten, kann man beutzutage von Achradina 
nach Ortygia hiniiberwaten. Was endlich seine fortsetzung auf 
der insel anlangt, so erinnere man sich, dass eia weg über den 
isthmus unmöglich war, da ein isthmus in der zwischenzeit zwi- 
schen dem zweiten punischen krieg und dem sechszehnten jahr- 
hundert nicht bestand, das wasser auf der insel aber bis heute 
noch fliesst. Auch über die mittel, das wasser steigend zu ma- 
chen und auf die insel hinaufzudrücken, konnte man nicht ver- 
legen sein. Nach Mirabella ging nun der uquädukt im 8. des 
sogenannten Dianentempels in oder neben der hauptstrasse ent- 
lang, die zur cathedrale führt. Hier treffen wir auf die spuren 
der wasserleitung und zwar können wir drei bis vier stränge 
verfolgen, die dicht neben einander parallel laufend von Ν.-8. 
06.] in die Arethusa münden. Sie sind bezeichnet der erste, von 
O. angefangen, durch einen brunnen mit fliessendem wasser in 
der casa Interlandi Landolina, einem der letzten häuser vor der 
7.) eathedrale; der zweite weiter westlich durch einen brannen 
im kloster S. Lucia; der dritte durch zwei brunnen unweit der 
08.] Arethusa im N. in der casa Celesti und in der casa Casale, 
09.] letzterer von 17 m. tiefe und 1,25 m. wasser; der vierte, 
der an der küste des grossen hafens entlang geht, durch einen 
40.] andern brunnen in der casa Celesti. Aus alle diesem er- 
giebt .sich oun mit wahrscheinlichkeit das äusserst wichtige re- 
41.} sultat, dass die Arethusa keine quelle, sondern 
eine wasserleitung ist. . 

Es ist den kennern in der that von jeher aufgefallen, deas 
auf dieser kleinen insel hart am meer eine so gewaltige wanser- 
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masse aus der erde hervorsprudeln soll. An unzähligen orten 


kommen die kleinen wassersäulen aus dem felsen hervor, ds | 


wenn man sie gewähren liesse, einen grossen see bildem würden. 
Das ganze revier um dea heutigen mittelpunkt der Arethuss 
herum ist voll dieser springstrudel. Da giebt es an der ganzen 
via Fontana, welche hier im 0. von der cathedrale an der quelle 
vorbei nach S. führt, kaum ein haus, in dessen innern nicht untes 
ein wasserkessel wäre, gebildet von adern, die unter dem felsen 
oder aus höhlungen hervorquillen. Dann haben wir das eigent- 
liche mit papyrus besetzte und in ein bassin eingefasste quellbeckes, 
in welches sogar ein von N. kommender aquäduktartiger gang 
hineinfübrt, dessen ende man freilich von aussen sehen kaan: 
hier sind gleichfalla natürliche und künstliche wassergrottea. 
Das wasser dieses beckens schmeckt etwas salzig, was doch wehl 
ohne zweifel von seiner verbindung mit dem kleinen hafen her 
rührt. Steigt man herab ans ufer des grossen hafens, so ge 
wahrt man im N. des letztern beckens wiederum viele bäche, de 
ins meer sich ergiessen, und in der salzfluth selbst haben wir 
endlich ebenfalls eine gruppe von süssen, ihre köpfe sogar fast 
über den meeresspiegel erhebenden, springbrunnen, die begriffes 
werden unter dem namen occhio della Zilica, gewöhnlich Al. 
pheios genannt. Das letztere ist falsch; wie schon Fazello usd 
Cluver richtig gesehen haben, erhellt aus den zahlreichen über 
lieferungen der Alpheiossage zur evidenz, dass Arethusa und Al 
pheios ihre vermählung und vereinigung schon vorher vollzogen 
haben und ibr wasser verbunden an einer stelle ergiessen. Das 
occhio ist vielmehr our eine gruppe der zahlreichen sprudelungen 
und befand sich früher auf dem festen land. Cicero sagt Verr. 4, 
58, 118: in hac insula ezirema est fons aquae dulcis, cui nomen 
Arethusa est, incredibili magniludine, plenissimus piscium, qui fucts 
totus operirelur, nisi munilione ac mole lapidum disiunctus esset ἃ 
mars. Was er damals als fall setzte, trat später ein, als de 
griechisch - römische befestigungsmauer verfiel oder eingerissen 
wurde; das meer trat zum theil über die Arethusa und die je 
tzige spanische ringmauer wurde landeinwärts eingerückt. 

Das ist also die umfangreiche, ein ganzes revier einnel- 
mende (πηγὴ μεγίστη Diod. V, 3), besungene und verherrlichte 
quelle Arethusa, der endpunkt des grossen vielverzweigten Cri- 
mitisquäduktes, dessen ganzen ayatem wet deaea tel Kage 
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ist. Men erkennt schon aus diesen wasserverhältnissen, dass die 
Arethusa mit ihrem Artemiskultus eine geschichtlich und kultur- 
historisch hochwichtige stätte Ortygias und Syrakusens war, der 
ältestgeheiligte raum der griechischen ansiedlung. Ich bemerke 
hierbei, dass ich wohl von einem briefwechsel weiss, welchen Ca- 
vallari mit Gerhard über diesen gegenstand angestellt hat, dass 
ich aber seinen inhalt nicht kenne, da ich hier in Sieilien des- 
selben nicht habhaft werden kann. 

Es bleibt nur noch eins übrig: das wasser des isthmus. 
lm anfang war Ortygia eine insel; seit der erbauung Achradinas 
gab es einen isthmus, Marcellus trennte die halbinsel wieder 
vom festland und verband beide mit einer brücke; kurz vor Fa- 
zello’s zeit wurde die landenge Wieder hergestellt, welche Karl 
Vi.j. 1552 durchstach, um dort die neuen festungswerke anzulegen. 
Bei dieser gelegenheit machte man wichtige funde und ich lasse 
Fazello, den augenzeugen reden ; denn jetzt ist alles verschwun- 
den. In isthmo erat mazima aquarum dulcium vis ex isihmi visce- 
ribus affluentissime promanans -- operarii in quadralos eosque in- 
gentes lupides, mow in balneas e coctili laterculo ezsiructas tnei- 
dunt. Unde lapidibus evulsis tanta aquae potabilis ubertas erupit, 
us in justum fluvium quamprimum eacresceret. Ubi ef canalis or- 
bicularis plumbei frustum duorum cubitorum longitudinis ab aira- 
que porte has mojusculas literas latinas habens inscriptas inventem 
est TI. CL. CAES. AVG. GERH. Qui sane filulus Tiberium Clau- 
dium Caesarem operis auctorem indicat. Ac deinde ab tisdem ope- 
rarvis aquaeductus ille plumbeus ad aedem usque 5. Hariae a mi- 
sericordia (die Kapuziner in Achradina) protensus continualusgye 
invontus est. Quo aquas olim ad Insulam et arcem Hlieronis de- 
ducias compertum est. Dieser canal mag von dem inselaquädukt 
von S.-0.—N.-W. auf den isthmus sbgezweigt worden sein, 
denn iu der dort befindlichen burg Hierons Il wohnten die römi- 
schen practoren. Was aber den bleicanal von den Kapuziuern, 
oder wie er sogar nachher sagt vom Paradiese, als ob das ei- 
nerlei sei, betrifft, so steht dem die historische überlieferung von 
Cicero Verr. 4, 52, 117 und Strabo VII, p. 270 entgegen, aus der wir 
erfahren, dass die insel damals durch eine wenn auch noch so 
schmale meerenge von dem continent geschieden war. Die brücke, 
von welcher beide reden, war nicht ein damm, der den canal 


hätte tragen können; duo portus in exilu conjunguatur οἱ confiwunt, = 
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sagt Cicero. Ich weiss nicht, was von dieser netiz Fazelle's m 
halten ist. 


II. Anapos. 


Wenn wir jetzt zu der zweiten grossen wasserleitung über | 
gehen, so müssen wir auf unsere geographischen auseinander | 
setzungen am anfang zurückkommen: Sortino an der ecke ge | 
legen, wo der Anaposfluss von S. kommend mach O. umbiegt, 
zu seiner linken die Crimitikette ihn begleitend, dann der ver 
bindungskamm nach Belvedere und die plateaus von Belvedere 
und Syrakus sein thal begrenzend, rechts die gebirgslandschaft 
von Palazzolo und 8. Paolo, welche bei dem letztgenannten 
orte sich nach S. wendet und each Note ziehend im Monte d’On 
ausläuft, wodurch das bisher enge flussthal platz gewinnt, sich 
selbst weit nach S. auszubreiten. Der ausgangspunkt, von we 
aus wir am Anaposaquädukt nach Syrakus herabsteigen wollea, 
ist Sortino. Diese stadt, eine byzantinische gründung, liegt 
hoch oben auf dem gebirg, das thal des Anapos zwiefach be- 
herrschend. Stellen wir uns vor, wir ständen an dem fuss des 
stadtberges, grade an der flussbiegung mit dem gesicht gegen 
W. gekehrt, Sortino anschauend. Da liegt die kirche der Ar 
nunziata. Dann haben wir zur rechten Serra di Buon Giovaszai, 
grade vor uns die wand, mit welcher der gebirgsknoten von 8. 
Venera nach ὁ. zu abfällt; oben von dem wasserreichen Sortine 
gekrönt, links die gebirge von Palazzolo und Ferla. Alle sied 
durchfurcht von ganz engen. sehr tief eingeschnittenen thalfaltes, 
deren wasser sich sämmtlich mit den fluss vereinigen. An de 
Annunziata stürzt von N. herab das wasser di Costa de’ Giar 
dini, aus vielen ähnlichen zusammenströmenden schluchtquelles 
gebildet. Gehen wir dann, liaks umbiegend, den fluss Anapes 
weiter herauf nach S., so folgt der Fiume Imprimis von N.-W, 
dann bald Fiume Ciccio, der auch Guciuno und Rugio aufnimmt, 
von W. und weiterhin Fiume S. Sofia von W., wahrscheinlich 
derjenige, welchen Fazello Argentieri nennt. Zwischen den thal 
falten von Imprimis und S. Sofia liegt oben die stadt. Endlich 
kommt 2 millien von der Annunziata, natürlich südwärts, ei 
starkes wasser von S.-W. her geflossen: die Buttigliarie, gleich 
falls in einer tiefen thalrinne rieselnd.. Der bergstock zwischen 
S. Sofia und Buttigliarie heiset Puntelica, der wwischen Batti- 
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arie und Anapos, der von S. kommt, heisst Serramenzano, 
ge, die gleich dem von Sortino voll sind von tausenden jener 
oglodytengräber, auf sicilisch Ddieri genannt, welche im 
zen Val di Noto und besonders auch im berühmten Val d’ 
ica häufig und schön sind. Neben ihnen finden sich auch viele 
ıttengräber. 
Wir beginnen die periegese des Anaposaquädukts an der 

ttigliarie. Ein: mill. vor ihrem einfluss in den Anaposfluss ist 
sogenannte presa oder chiusura dell’ acquedotto. Diese be- 
at unter dem flussbett, man kann daher nicht sehen, wie das 
sser in den aquädukt einfliesst; denn dieser nimmt nur einen 
il des flusswassers auf, während das andere im fluss bleibt 
I seinen natürlichen lauf fortsetzt. Der aquädukt geht unter- 
isch in die linke bergwand und läuft nun parallel mit dem 
is neben ihm her bis zu seiner mündung in den Anapos. Hier 
en wir eine kette sehr vieler schöner spiragli, die, denen des 
mitiaquäduktes ganz gleich, bis zu einer ausserordentlichen 
Ὁ eingebohrt sind. Von dem einfluss der Buttigliarie in den 
apos begleitet der aquädukt diesen fluss noch eine millie weit 
zur mitte des weges zwischen der mündung des obgenannten 
enflusses und der Annunziata, welcher wie gesagt zwei mil- 
ı betrug. Hier ist der punkt, wo in einer gleichen unterir- 
chen presa der Anapos selbst einen theil seines wassers in ei- 
ı zweiten aquädukt entsendet; auch dieser läuft links in den 
g hinein und entferut sich gleichfalls nur wenig von dem 
we. Etwas abwärts ergiesst sich dann der aquädukt der 
ttigliarie in den des Anapos, welcher von nun an ein tief ein- 
‚chnittener mit einer steinbriicke überdeckter canal wird. Hr 
igt den fluss begleitend, allmählich immer höher, da man sein 
‘alle geringer gemacht hat, als dus des flusses; er nimmt von 
ks die oben genannten quellbäche und seitenflüsschen auf, die 
| wasser, welches der cafal nicht fasst, in den fluss ergiessen 
I gelangt so zur Annunziata. Zu erwähnen ist nur noch, 
is sich auch un dem Fiume S. Sofia ein griechisches spiraglio 
inden soll, welches von einer dritten aquäduktenquelle zeug- 
s gäbe. Wir wollen Sortino nicht verlassen, ohne darauf 
'merksam gemacht zu haben, dass wo man von der Annun- 
ta nach der stadt heraufsteigt, sich ausserordeatlich viele 
trea griechischer arbeit finden. Felsgraber, grotten wit gr&- 
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bern, fundationen von häusero, Iatomien, einschnitte für epitapbien, 
strassengeleise. Die leute selbst behaupten, das sei das alte 
Sortino, welches 1693 durch ein die felsen zerreissendes erd- 
beben zerstört worden sei: in folge dessen sei die heutige stadt 
auf den gipfel des berges verpflanzt. 

Den weitern verlauf des Anaposcanals können wir ie vier 
theile theilen: von der Annunziata — S. Andrea — Morgbells, 
— Belvedere, — zum ende. . 

1. Von der Annuhziata bis S. Andrea. Die gebiete, πεῖ 
che der Anaposfluss und Anaposcanal durchlaufen, heissen As 
nunziata, Tuffazzi, Gentile, Gugni del Greco, Abisso, Battaglis, 
Serra di Buon Giovanni, Pomodale, S. Andrea oder Cava passe 
Siracusa. Der canal geht parallel mit dem fluss oben neben ihs 
entlang und folgt allen wiudungen desselben, er ist fast imme 
von brombeergebüsch und anderm gesträuch beschattet. 

2. Von S. Andrea — Morghella und zwischen ihnen ‘Can 
di Pasquale, Vallone Strasatte und Melampo. Bald nach dem haus 
von S. Andrea verlässt der canal den fluss und nähert sich de 
gebirgslinie von Monte Crimiti, um dann in einer graden lia 
von W.-O. am fuss des berges oder auch eine viertelshöhe des 
ort seiner bestimmung zuzueilen. Freilich muss er manche 
schluchten umwandern , deren viele aus dem gebirge herauskon- 
men. Je nach der beschaffenheit des terrains wird er aquädukt 
und ist dann sehr schön gearbeitet mit regelmässig sich folgen 
den brunnenschachten, deren man auf der ganzen linie mehrere 
hundert zählt. Die schönheit des Ansposthals ist besonders it 
dieser gegend nicht genug zu preisen. Während der πε is 
der tiefe dahin rauscht, von dichtem gebüsch überlaubt, wechses 
zu beiden seiten kleine triften saftigen kornes mit ölwalduugen; 
dazwischen stehen baumgruppen von korkeichen, ahorn, nussbis 
men, johannisbrotbäumen, birnen, maulbeeren, erlen und rüster: 
das gebüsch besteht aus einem unußterbrochenen zuge von ole 
andersträuchen, aus massen von brombeeren, die mit wilden weir 
reben uud schlingpflanzen durchrankt sind. Zahllose nachtigalle 
schlagen in dieser frischen, kühlen und schattigen flusslandschaft, 
die aus der lieblichsten verbindung von wald und feld besteht; 
dagegen bildet dann das wild zerklüftete gebirg einen grosser 
tigen gegensatz. 

3. Morghella bis Belvedere. Von jerzt an atadiden veh 
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wege des canals und des mehr nach S8.-O. sich wendenden 
ies; wir sind in der nähe von Floridia uud die ebene wird 
„ wenu gleich die ränder der flussschlucht immer schroff ge- 
das bett abfallen. Der canal setzt seinen direkten lauf am 
des berges fort mit der richtung auf den thurm von Belve- 
; hier ist er wieder aquädukt. Er passirt zuerst die Cava 
ca, dann einen berg, der von den bauern Lepa genannt wer- 
soll; dann die wilde, unzugängliche mit vielen Troglodyten- 
‚ern besetzte schlucht Santo di Cava an der so oft bespro- 
ien S.-O.-ecke des Crimitiberges. Man sieht deutlich, wie er 
der westlichen seite am rande der schlucht mit immer tiefe- 
schachten emporklimmt, weiter oben sein wasser unter dem 
tigen felsboden herüberführt und dunn drüben allmählich wie- 
berabsteigt mit immer niedrigeren spiragli. Was nun den 
a anlangt, der im W. von Santo di Cava als mächtiges horn 
herausstreckt, so denkt man ju sofort an das durch den 
arsch des athenischen beeres berüchtigte "Axgaiov λέπας. Das 
jedoch nicht ein allgemeiner, sondern nur ein durch die sy- 
ısischen ciceroni gemachter name; denn dass “Axgaioy λέπας 
gelegen habe, ist nicht nur eine unwahrscheinlichkeit, son- 
ι auch eine unmöglichkeit. In der schlucht Santo di Cava 
» kein mensch, geschweige ein heer hinaufklettern und die 
en des ortes, die sich oben finden, reduciren sich auf ein von 
g Martin gebautes castell und eine allerdings sehr griechisch 
ehende grotte für gräber, mit epitapbieneinschnitten und stein- 
(en. Sie ist dann in eine byzantinische kirche verwandelt 
den. Kndlich führt eine vielleicht auch alte_grosse, an dem 
: hängende, in zickzackwindungen sich hinaufziehende treppe 
uf. Ich wollte hier nur darauf hinweisen, dass unser berg- 
ι Axguiov λέπας nicht ist und werde zu einer andern zeit 
mf zurückkommen. Nach Santo di Cava folgt das eckhorn 
Crimiti, genannt Linguagrossa, der hierauf nach N. umbiegt, 
wasserleitung. dagegen geht nach Belvedere und zwar an 
südlichen abhang des plateaus. Man hätte sie hier leicht 
dem Crimitiwasser vereinigen können, doch man schied sie 
ag, um nicht durch mischung ihrer verschiedenen wasser ein 
sfälliges compositum zu erfeugen. 

4. Belvedere bis zum ende. Das Anaposwasser fliesat 
ich an dem flecken vorbei, während das des Crimiti grade 
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unter dem ort sich befindet und zwar von jetzt in einem ment 
offenen canal. Er begleitet zuerst den heutigen feldweg ves 
Belvedere- Tremiglia; wo dieser aber in die ebene hinabsteigt, 
verlässt ibn der canal und verfolgt südlich von Euryalus und 
Epipolae seinen lauf. Am Buffalaro betritt er die alte stadt, 
wo er in früherer zeit wahrscheinlich zwei alte wasserbeckes 
speiste, die sich rechts und links von ihm befinden ; jetzt hat 
man in dieser gegend viele kleine adern abgezweigt, um das 
feld zu bewässern. Er kreuzt sich dann mit dem Tremiglie 
aquädukt en or. 33 und später mit dem Nympheumsaquädukt δὲ 
nr. 74; über beide geht der Anapos drüber weg; er hört auf 
gerade vor dem hause Zappalé und wohin er geht, ist unbekasst 
Denn es ist sicher, dass die bisherige ansicht, der Auapes sd 
in das Nympheum gemündet, falsch ist. Das wasser hat man ἴα 
entzogen, um es für andere lokale zu verwerthen. Ganz sab 
der erwähnten kreuzung or. 74 an den Jesuiten beginnt nimlic 
ein grosser mit schönen quadern über der erde aufgebauter ae 
derner canal, nimmt das wasser des Anapos auf und führt εἰ 
dem Nympheumsaquädukt parallel nach S. dicht neben der grette 
herab an die mühlen, die daselbst in der gräberstrasse stehen; 
dann führen es kleine terracottenrinnen in die campagne nach 
verschiedenen richtungen hinab. Man muss sich hüten, diesen 
vor allen dem auge sichtbaren und von altem material errichtete 
schönen steincanal für ein altes monument zu halten, so wenig 
wie die hohen jetzt trockenen bogen, welche bis vor kurzes 
dieses wasser zwischen dem οἷν des Dionysius und dem theater 
trugen. Das Anaposwasser kommt hier durch die neuen veris. 
derungen in das gebiet des Crimitiwassers und man thut wehl, 
beide genau zu unterscheiden. — Das wasser, welches diese 
schöne ‚„brombeercanal“ nicht fasst, wird am hause Zappala, we 
der alte canal endigt, von einem kleinen neuen canale nach 0. 
in den garten Zappalä geleitet bis zu jenem kleinen seitenarm 
des aquäduktes des Paradieses, welcher mit ur. 138 beginnt und 
sich nach S.-O. abzweigt. Der moderne canal trägt das wasser 
des Anapos bis zum Crimitibrunnen 148 und lässt es in diesen 
‚hineinstürzen. Nun läuft dieses durch alle schachte 148 —160 
bis zur vasca 162 und wird von "48 wiederum von einer moder 
nen leitung aufgenommen und in die felder unten gebracht. An 
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dem weg, der von der strasse von Catania nach dem theater 
führt, begegnet man ihm wieder. 


Ill. und IV. 


Es giebt ausser diesen grossen wasserleitungen noch andere, 
die aber den boden der stadt nicht betreten. Sowohl der eben- 
falls von Palazzolo herabströmende Fiume Cardinale, ein neben- 
flues des Anapos, hat aquädukte, die auch für das Olympieion 
dienen und mit der quelle Kyane auf eine wunderbare weise zu- 
sammenhängen sollen, als der Fiume Cassibile, der alte durch die 
Mucht der Athener bekannte Kakyparis. Sie sind jedoch nicht 
von der grösse, ausdehnung und schönheit als die andern eben 
beschriebenen. Näheres kann ich nicht angeben, da ich dorthin 
nicht gekommen bin. Die ciceroni sprechen auch von trümmern 
ven bädern, welche sie villa des Dionysius nennen. 

Man gestatte uns nun einige auseinandersetzungen, um die 
beschriebenen denkmäler topographisch und historisch zu verwer- 
then und schlüsse daraus zu ziehen. Denn ausser dem rein mo- 
sumentalen interesse kommen hier noch andere gesichtspunkte in 
betracht. 

1. Der name. Es scheint mir keinem zweifel zu unter- 
liegen, dass wir für die vielbesprochene stelle Theokrits 1, 117 
jetzt eine erklärung gefunden haben: 

χαῖρ᾽ AptIoıca 

καὶ ποταμοὶ τοὶ χεῖτε καλὸν xara Θύμβριδος ὕδωρ . 
wozu der scheliast bemerkt: Θύμβριδος] ποταμὸν Σικελίας εἰν 
φασιν καὶ τοῦϊον. "Ἄλλως" Θύμβρις κατώ τινα γλῶσσαν ἡ ϑάλασσα. 
κονὰς δὲ Σικελίας ποταμὸν ἔφησαν Θύμβριδα. Ἢ Θύμβρις ποτα- 
μὸς Σικελίας, ip’ ᾧ μυϑεύεταν “Ηρακλῆς, ὡς τὰς dx τῆς ᾿Ερυϑείας 
βοῦς ἐλαύνων ἐνταῦϑα ἀφίκειο xd. Thymbris kann aber in 
dieser verbindung nur ein gebirg bedeuten, wie in dem homeri- 
schen gleichgebildeten vers es heisst: 

κρήνη μελάνυδρος 

ἥτε κατ᾽ αἰγίλιπος πέτρης δνοφερὸν χέεν ὕδωρ. 
Der name Thymbris ist in Geimiti .enthalten. Thymbris wird 
nach den regeln italienischer sprachbildung in dieser sprache zu 
Timbride. Im sicilianischen dialekt herrscht die gewobnheit, 
dass man ein in der zweiten silbe befindliches r in die erste 
silbe setzt z. ὁ. /ssfro wird im sicilianischen zu treato, fabbrica 
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zu frabbica, copro zu crapo und ebeuso Timbride zu Trimbide. | 
Ferner werden gleichartige cousonanten eine mua und eine ἄ- 
quida, assimilirt und es entsteht eine doppelmuta z. b. = und d, 
andare wird annare, quando zn quanno, onde zu unne, biondo zu 
biunno, und ebenso m und ὁ, tromba zu irumma, bomba zu bumes, 
sogar beato zu mialu, ebenso auch Trimbide zu Trimmide Im 
sicilianischen giebt es ferner keinen unterschied zwischen 6 und i, 
o und w, ὁ und p, d und /, 9 und c; sie werden beliebig mit 
einander ausgetauscht; man wird bei keinem sicilianischen base 
bestimmen können, ob er Trimmide oder Trimmits gesagt hat 
Für die verwandlung des # und c weiss ich zwar kein direktes 
beispiel, doch ist sicher, dass wenigstens p öfter in o iikergebt, 
z. ὃ. pits in chiü, pieno in chino, piangere in ciengere, piase ἃ 
chiana , ir wird éschr ausgesprochen z. b. quattro qualschro, ir 
ischri oder schri, und so kann man wohl glauben, dass die tenve 
überhaupt mit einander verwechselt werden; sonst kann man αἱ 
auch für ein verhören halten. Uebrigens stehen die eben ange 
gebenen regeln ganz fest. — Das Thymbrisgebirg wäre als 
gefunden; ob es eins ist mit den megarischen bergen oder jeder 
theil des gebirges seinen besondern namen festhält, ist nicht ar 
zugeben. Welches sind aber die flüsse, die ihm entstrémes! 
Da es deren nicht giebt, so liegt nahe zu glauben, dass die war 
serleitungen Theokrits flüsse sind und Arethusa wurde, wie am 
der verbindung hervorgeht, als ein ähnlicher fluss bezeichnet. — 
Ich sagte, flüsse oder quellen gebe es dort sonst nicht, obwohl 
Plut. Timol. 20 sagt: πολὺ μὲν ἐκ χρηνῶν ποτιμὸν ὕδωρ, πολὺ 
δὲ ἐξ ἑλῶν καὶ ποταμῶν καταρρεόντων εἷς τὴν ϑάλατεαν, und 
auch Plinius die notiz hat: Colonia Syracusae cum fonte Arethuss. 
Quanquam ef Temenites et Archidemia ei Megara et Cyane ei Mik- 
chie fontes in Syracusano ponantur agro. In der umgegend und 
auf dem boden der stadt giebt es ausser dem Anapos und der 
bekannten Kyane nur einige ganz kleine adern, welche !/s mill, 
lang sich in den busen Daskon ergiessen. Der von Plinius er- 
wähnte Temenites ist vielleicht der Tremigliaaquädukt,, da be- 
kanntlich das heiligthum des Apollo Temenites zwischen Tre 
miglia und dem theater lag. Ueber die drei andern conjekturen 
anzustellen, ist unnütz. 

2. Die zeit. Zuerst steht fest, was Thucydides 6, 100, 1 
überliefert: οἱ δὲ ᾿Αϑηναῖοι τοὺς ὀχετοὺς οὐτῶν ὡς ἰς, τὶν πάλιν 
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ὑπονομηδὸν ποτοῦ ὕδατος ἠγμένοι ἧσαν, διέφϑειραν; die Thym- 
brisleitang bestand also schon 01.91, 2. Zweitens steht gleich- 
falls fest, dass die aquädukte des Paradieses und von Casale 
älter sind, als die betreffenden latomien, da sie durch diese zer- 
stört worden sind. Diese zwei thatsachen sollen bei unserer un- 
tersuchung die ausgangspunkte bilden, welche sich damit be- 
schäftigen soll, das alter der latomien zu bestimmen. 

Wir haben folgende latomien : die der Kapuziner, Cassia, 
Casale und Novantieri in Achradina, S. Venera .und Paradiso in 
Neapolis, Buffalaro in Epipolae, alle mit sehr vielen gräbern be- 
setzt. Ich schicke die klassische stelle von Cicero Verr. V, 27, 68 
voraus: Luutumias Syracusanas omnes audistis, plerique nostis. Opus 
est ingens, magnificum, regum ac tyrannorum. Totum est 6 sazo in 
mirandam allitudinem depresso et mulforum operis penilus ezciso: nihil 
fam clausum ad ezitus, nihil (am saeptum undique, nihil tam tutum ad 
custodias nec fleri nec cogilari potest. Es ist anzunehmen, dass man 
diese gewaltigen tiefen nicht entstehen liess an orten, wo sich 
᾿ menschliche wohnungen befanden, nicht in der stadt. Die lato- 
mien sind also älter, als die anlage der syrakusischen stadttheile, 
die später sie umgaben: daraus folgt, dass diejenigen von Achra- 
dina die ältesten sind, da diese stadt nach Ortygia die älteste ist. 
Achradina wurde angelegt um Ol. 20—25, da schon Ol. 29, 1 
Akrai und Oj. 34, 1 Kasmenai kolonisirt warden; ja nach Steph. 
Byz. soll auch Enna um Ol. 28, 4 gegründet worden sein. Der 
aüdliche, niedrigere theil von Achradina zwischen dem kleinen 
hafen und dem plateau war gewiss zu der zeit schon hewobnt. 
Die steingruben von Novantieri, Cassia und den Kapuzinern bis 
zum meer (um von Casale jetzt zu schweigen) sind daher aus 
dem ersten jabrhundert der stadt Syrakus; mit diesem material 
baute man die stadt Ortygia auf und errichtete das junge Achra- 
dina und beider befestigungemauern, Denn Achradins wurde so- 
fort befestigt, wie Thukydides sagt ἡ ἔξω πόλες προςτειχισϑεῖσα. 
Man wählte für die latomien grade jenen rand der terrasse, um 
die niederung auf diese weise gegen das plateau abzuschliessen 
und sicher zu stellen, da ein feind von N., von oben her am 
leichtesten angreifen konute, die steinbrüche aber das beste ver- 
theidigungsmittel wareu. Diese latomien bildeten also die N.- 
grenze der stadt, welche nach gewöhnlicher sitte durch gräber 
gebeiligt und geschützt wurde. Denn diese felswände eignen 
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sich besonders zum einlegen von grabdenkmälern. — Gelon i 
derte die lokalen verhältnisse in durchgreifender weise. Für die 
einwobnerschaft ven Kamarina, Gela, Megara, Euboia, die er 
nach Syrakus verpflanzte, bedurfte es eines bedeutenden raumes. 
Er fand ihn in der höhe von Achradina und in Tyche. Gelen 
ist es gewesen, welcher Achradina ganz vollendete und um 
mauerte und zugleich den dritten stadttheil Tyche schuf. Achrs- 
dina ist bereits Ol. 78, 2 ὀχυρὰ Diod. 11, 67, 0]. 79, 2 wird 
sein ἴδιον τεῖχος καλῶς κατεσχευασμένον erwähnt Diod. 11, 73, 
in demselben jahre existirte Tyche. Auf diese weise kamen 
die latomien mit dem grabrerier mitten in die stadt; die steis- 
brüche schützen nunmehr nach beiden seiten- — Um aber für 
derbin baumaterial zu gewinnen und für die aufbewahruug der 
todten musste ein anderer passenderer ort gesucht werden; dem 
in der stadt wollte man nicht abgründe machen und nicht be 
graben. Der blick wandte sich naturgemiiss nach dem ganz ähe- 
lichen westlichen plateau und seinem abbang nach S., der spi- 
tern Neapolis. Auf dieser hochehene lag bis zu Gelons zeit nur 
ein: lokal: das grosse temenos des Apollon, weit ausserhalb der 
stadt. Ob dieser Apollon eiu ἀρχηγέϊτης gewesen, wie Göller 
nod Letronne vorschlagen, wage ich nicht zu entscheiden; doch 
steht wohl fest, dass dieser cultus eben so alt war, als die stadt 
Syrakus. Wo dieses grosse temenos gelegen, ist uns nicht 
überliefert; da jedoch der Apollodienst noch in Cicero’s zeit is 
voller blüthe stand, so lag es nicht da, wo später andere anls- 
gen gemacht wurden; und besonders gräber wird man mit dem 
lichten gott nicht in berührung gebracht haben; und da es nach 
Thuc. 7, 3 eine üxga Τεμενῖτες war, so kann es wohl in kei 
uer andern gegend gestanden haben, als anf der strecke zwi- 
schen theater und Tremiglia, auf der heutigen campagna Fuseo. 
Steph. Byz. sagt vom Temenites: τόπος Σιχελίας ὑπὸ τὰς °Em- 
πολὰς πρὸς ταῖς Συρακούσαις, es war ein offenes suburbium. Es 
ist zu verwundern, dass von diesem berühmten heiligthum sich 
gar keine spuren erhalten haben und dass auch kein aquädukt 
wasser nach dieser gegend führt. Ausser dem Temenites mag 
in Gelons zeit auch schou die oben beschriebene gräberstrasse 
hier existirt haben, deren ganze art und anlage auf ein sehr be. 
trächtliches alter zuriickweist. Auch ein als epitaphium in den 
felsen gebauenes über einer der großkammern hehailichea relict, 
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einen reiter darstellend, ist aus einer sehr frühen kunstperiode. 
Jede grosse stadt im alterthum hatte mehrere grosse nekropolen 
und so wurden auch hier diese gräberstrassen am theater und 
die vorher genannten lokale von Achradina zu gleicher zeit be- 
nutzt; die erstere scheint im ganzen prächtiger und kunstreicher 
gewesen zu sein und war vielleicht der kirchhof für die Geo- 
moren, für reichere und’ angesehenere familien. — Gelon be- 
gann nun aber das terrain der spätern Neapolis mehr auszu- 
.beuten; von seiner zeit an entstand in der S.-0.-ecke des west- 
lichen plateaus die grösste überirdische nekropole von Syrakus, 
die noch heute einen so ehrwürdigen und ernsten eindruck macht. 
Sie zieht um die ganze S.-O.-ecke in grosser ausdehnung herum, 
besonders da, wo das plateau zum thal von S. Giovanni abfällt; 
sie ist von vielen strassen durchzogen, auch die neue strasse 
nach Catania ist hier durchgebrochen worden; man nennt eins 
der drei schönen valda, an denen noch säulen, architrav, 
tympanon und triglyphen erhalten sind, das grab des Archi- 
medes. Auch dieser grosse friedhof scheint wie die gräberstrasse 
am theater ausgestatteter und geschmückter gewesen zu sein, 
als anderswo ; auch er diente daher wohl vorzugsweise den ed- 
lern geschiechtern. Ich will nicht in abrede stellen, dass er 
seine erste anlage schon frühern zeiten verdankt, aber seit Gelon 
ist er erst recht bevölkert worden. Dieser grosse fürst brauchte 
aber für seine. neue grossstadt viel baumaterial, er hat die west- 
lichen latomien angebrochen und speciell diejenige der S. Venera. 
Die latomien scheinen besonders für grabstätten sehr geeignet 
gefunden worden zu sein, da sie die anvertrauten kleinodien am 
sichersten bewahrten; in dem genannten steinbruche sieht man 
epitaphieneinschnitte in jeder höhe, woraus sich ergiebt, dass 
man dem successiven ausbauen der latomie folgte, um nach dem 
wegnehmen jeder neuen steinlage auf dem nun vertieften grunde 
die gräber anzubringen. Wenn anders wir den worten Cicero’s: 
opus regum ac iyrannorum, grosses historisches gewicht beilegen 
wollen, so werden unter den reges Gelon und Hieron zu verste- 
hen sein, die schöpfer der latomie S. Venera. In dem republi- 
kanischen interregnum zwischen Thrasybulus sturz und Dionysius 
regierung ist ferner auch das theater gebaut, dessen alter sich 
ganz genau bestimmen lässt. Es bestand zu Timoleons zeit, 
Pist.. Timo]. 38 und 43; zu Dionysius zeit 0\. 93, 3, Died. IV, 
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94 und daher dürfen wir der notiz wohl glauben schenken, dass 
es von. Demokopos-Myrilla vor Sophron (Ol. 90) errichtet wer 
den sei (Müller Arch. $. 106), da es zwölf jahre nachher in der 
that existirte. Bei dieser gelegenheit wurde, wie schou darge- 
stellt, die südliche wand der gräberstrasse weggenommen. — 
Eine hauptfrage ist aber immer: wann ist Neapolis, die vierte 
stadt entstanden und wo? Neapolis ist, worauf wir wohl 
achten müssen, nicht auf einmal erbaut, sondern schrittweise ge 
wachsen, daher es auch lange frei und offen gewesen ist. θὶ, 
78, 3, im jahre der vertreibung Thrasybuls, war eben der erste 
anfung gemacht worden. Nach Diod. 11, 68 lag 'Thrasybal is 
Nesoa und Achradina, die Syrakusaner in Tyche, welches weiter 
unten τὸ λοιπὸν μέρος τῆς πόλεως genannt wird. Es gab alse 
nur drei städte, sonst nur προάστεια, womit die einzelnen wok- 
nungen der eben beginnenden Neapolis gemeint sind; denn dass 
wir uns darunter nicht dichtgedrängte vorstädte zu denken ha 
hen, zeigt der umstand, dass Thrasybul und die Syrakusazer 
sich in diesen προάστεια schlachten lieferten. Wir werden uns 
am natürlichsten diesen anfang von Neapolis an den Temenites 
anknüpfend, also im N.-W. des theaters denken müssen; der Te 
menites war selbst ein ganzes kleines suburbiua, mit allen sei- 
nen tempeln, heiligen hainen und lokulen, priester- und diener 
wobnungen und andern deren bedarf dienenden gebäuden, und der 
begiunende anbau zog sich von da nach O. herüber. Unten einen 
anfang von Neapolis zu denken, ist ganz unstatthaft ; wir sehen 
schon daraus, dass man Achradina nicht in den westlichen theil 


der niederung baute, was doch am einfachsten und naturgemäs-- 


sesten gewesen wäre, dass dieser theil von anfang an gemieden 
war — wie er auch erst am spätesten bewohnt wurde. Die 
allmäbliche ansiedlung von Syrakus hat eine kreislinie beschrie- 
bea; erst nachdem nach einander Achradina, Tyche und die 
obere Neapolis vollendet waren, kehrte man, das rund abschlies- 
send, von hinten in die niederung zurück. Der grund hiervon 
ist sehr einfach: die nähe des sumpfes und seiner fieberbringen- 
den mal’aria: rücksichten, die erst in späterer zeit mehr hiat- 
angesetzt wurden. — Neapolis hat dann den grössten theil sei- 
ner bewohnerschaft durch die Ol. 89, 1 nach Syrakus verpflanz- 
ten Leontiner empfangen; das zu derselben zeit erbaute theater 
zog auch viele in seine nähe und zo biihte Noayalın, oder wie 
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es noch hiess, der Temenites auf. Ueberhaupt war jene zeit 
vor dem athenischen krieg für Syrakus eine zeit des wachsens 
und aufblühens, wie aus seinen kühuen eroberungs- uud insel- 
herrschaftsplänen hervorgeht. Temenites zog sich vom ἱερὸν 
des Apollo nach 0., im N. vom theater und der latomie δ. Ve- 
nera, die als S.-grenzen dienten; sei es dass man seine todten 
auf der nie vou lebendigen bewohnten S.-O.-ecke des plateaus in 
der grossen nekropole zu beerdigen fortfobr oder auch begann, im 
W. des theaters in den felsgrüften des abhangs unter dem Te- 
menites die leichen zu bestatten. Schon eine ziemliche stadt 
wurde der Temenites zum ersten mal sicher gestellt beim her- 
annaben der Athener. Thuc. 6, 75: ἐτείχιζον δὲ καὶ of Συρακόσιοι 
ἐν τῷ χειμῶνι πρός τε τῇ πόλει, τὸν Τεμενίτην ἐντὸς ποιησάμε- 
vos, τεῖχος παρὰ πᾶν τὸ πρὸς τὰς Ἐπιπολας ὁρῶν, ὅπως μὴ de 
ἐλάττονος εὐαποτείχισιος ὦσιν, ἣν aga σφάλλωνται. Diese ver- 
tbeidigungsmauer kann nicht anders gegangen sein, als im W. 
des Temenites von S.W.—N.O. oder von S.N., wo sie sich an 
die stadtmauer von Tyche wird angeschlossen haben; wodurch 
mit den worten des historikers übereinstimmend, ein ziemlicher 
raum innerhalb gewonnen wurde. Ganz Neapolis und das leere 
feld geriethen so in den schutz dieser mauer. Ob wir uns dar 
moter eine vollständige umfriedung von Neapolis zu denken ha- 
ben, oder nach dem wortlaute nur eine, etwa mit graben und 
pallisaden gedeckte schanzmauer, ist unklar, ce. 100 heisst sie 
τὸ περιτείχισμα τὸ περὶ τὸν Τεμενίτη. Der name Neapolis 
kommt zum ersten mal Ol. 94, 1 vor, und die art und weise 
der erwähnung stimmt sehr gut mit unsern ideen. Dionysius 
lag belagert auf der insel (Diod. 14, 9), brach dann hervor, 
überfiel die belagerer unversehens und schlug sie meg? τὴν Νέαν 
πόλιν καλουμένην. Die neustadt lag oben; unten am fusa dea 
Temenites und um das theater herum tobte ‚die schlacht, durch 
welche er seine tyrannis, wie die Griechen staunend sich aus- 
drückten, ‚mit diamantenen fesseln band“. Dionysius war es 
dann, welcher, indem er Epipolae zur stadt schlug, die fünfglie- 
drige weltstadt vollendete und was an der befestigung von Neapolis 
noch zu thun war, vollkommen ausführte. Die zeit, in welcher 
er dies that, wird wohl auch Ol. 94 sein, in welcher (94, 2) der 
von Diod. 14, 18 beschriebene bau der nördlichen mauer von 
Epipolae mit Hexapylon und Euryalus in so hewunderuswürdiger 
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schnelligkeit geschaffen wurde. Es ist zwar in dieser stelle der 
südlichen mauer von Epipolae und Neapolis nicht erwähnt, dech 
unterliegt es keinem zweifel, dass Dionysius die ganze grosse 
stadt mit einem hefestigungsring umgiirtete. Der südliche ἰδεῖ 
muss derselben zeit angehören, da er so nothwendig war, wie 
der nördliche, um das ganze zu dem staunenswerthen bollwerk 
zu machen und die gewaltigen pläne des tyrannen zu verwirk- 
lichen. Die lückenhafte stelle Diod. 15, 13: Διονύσιος τεῖχος 
περιέβαλε τῇ πόλει τηλιχοῦτο τὸ μέγεϑος, ὥστε τῇ πόλεε γενέσϑαι 
τὸν περίβολον μέγισιον τῶν “EdAnvidws πόλεων, welches Ol. 98, 4 
gescheben sein soll, ist nur ein résumé der gesammten bauten 
des Dionysius, nicht die angabe einer neuen anlage; wir lernes 
eben nur, dass in jener zeit die bei Strabo erwähnte pentapolis 
von 180 stadien umfang schon fertig war. Der dionysische 
mauerring von Neapolis ging oben am rande des plateaus ent: 
lang, wie die heute noch sichtbaren, sich bis zum theater erstre- 
ckenden trümmer desselben beweisen und dieser stadttheil lag 
ganz oben, nur wenige wohnungen haben sich vielleicht im S. O. 
des theaters und der latomien befunden. Wo die dionysische 
maner das plateau verliess, um nach S. in die niederung herab- 
zusteigen, war bis jetzt unbekannt, ich meine jedoch, ihre spares 
gefunden zu haben. Unweit südlich des theaters beginnt - eine 
ganz in dionysischer weise gebaute °/, will. lange mauerflucht 
von N.-S., sie geht im W. am amphitheater vorbei und läuft 
auf einem kleinen abhang entlang, mit welchem die niederung 
gegen das sumpflund abfällt; sie ist jetzt meist in einer hecke 
indianischer feigen versteckt, jedoch sieht man oft die schönen 
griechischen quadern bervorschauen. Hat man nur erst ein we 
nig beobachtet, wie die Griechen auch den leisesten wink der 
natur sich zu nutze machen, so wird man bemerken, wie fein 
hier die grenzen, welche die natur angiebt, inne gehalten sind. 
Diese mauer hat die richtung auf die N.O.-ecke des grossen 
hafens; ihre spuren hören aber in der mitte auf; sie berührte 
auch das meer nicht, sondern stiess auf die innere Achradins- 
mauer, mit der sie zuletzt einen sack in form eines spitzen win 
kels bildete. — Dionysius brach sodann die innern mauern von 
Neapolis und Tyche ab und es gab seitdem drei besonders be 
festigte stadtcomplexe (Miplez murus bei Florus): 1) Epipolae, 
Neapolis und Tyche, 2) Achredina, δὴ die δὰ. Mea exrallt 
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aus der geschichte der belagerung des Marcellus, der mit dem 
Hexapylon sich jeuer drei städte hemächtigte, wie schon Cluver 
sehr gut bemerkt hat. So weit war Neapolis unter Dionysius 
yediehen und bis zu dieser zeit muss auch die latomie des Pa- 
radieses gebrochen worden sein. Sie ist ungefähr Ol. 90 be- 
gonnen und allmählich ausgetieft, man führte das theater, die 
rorwerke des Temenites, den dionysischen befestigungsgürtel 
mit diesem material aus. Man brach sie hier zwischen S. Ve- 
pera und dem theater, um hier eine eben solche reihe von siche- 
rungsabgründen vor der terrasse entstehen zu lassen, wie in 
Achradina. Diese latomie ist die einzigste, welche man brach, 
als schon menschliche wohnungen in der nähe standen, doch war 
dieser ort durch die verhältnisse klar gegeben und er selbst nie 
bewohnt. So bewahrheitet sich Cicero’s wort opus regum ec 
fyrannorum wiederum. Diese latomien von Achradina und Nea- 
polis bestanden also sämmtlich zur zeit des athenischen kriegen; 
man wird nicht irren, wenn man nicht eine unter ihnen, sondern 
alle für den traurigen kerker der 7000 kriegsgefangenen an- 
sieht; Thuc. 7, 87; Diod. 13, 19 und 33: Plut. Nik. 28 und 
29. — Wir müssen die geschichte von Neapolis weiter verfol- 
gen, weil sie für unsere aquäduktenfrage von bedeutung ist. 
Stand Neapolis in griechischer zeit oben, so zog es sich seit 
der marcellischen eroberung, die überhaupt so viel veränderungen 
hervorrief (z. b. die wegnahme des isthmus, die niederreissung 
der innern mauer Achradinas), ganz nach unten d. h. auf die 
zweite niedrigere gegen das sumpfland abfallende terrasse, die 
selbst schon an einigen stellen morastig ist. Hierfür möge drei- 
erlei zum beweis dienen. Erstlich sieht man noch heute an dem 
ganzen rande der terrasse die deutlichen überreste der römischen 
stadtmauer, welche auf einem kleinen rücken vom Temenites 
hinabsteigend die terrasse betritt, alle windungen des randes 
mitmacht und bei dem bad Bonfardieci sich dem isthmus nähert. 
Als zweites zeichen dafür dient uns die lage der tempel der De- 
meter und Kore. Diese von Gelon durch karthagische kriegs- 
gefangene Ol. 75, 1 errichteten schönen tempel (Diod. 11, 26) 
wurden Ol. 96, 1 von Hamilkar geplündert und befanden sich 
ἦν τῷ τῆς Ἀχραδινῆς προαστείῳ Diod. 14, 63, d. h. ausserhalb 
der stadt in der vorstadt, die im W. der bis an den grossen 
hafen reichenden Achradina lag; denn eine andere voratadt vou 
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Achradina ist gar nicht denkbar. Hamilkar lag auf dem Olym 
pieion und plünderte in der umgegend, so auch die ausserhal 
der stadt ihm gegenüber liegenden, ihm sehr einladend erache- 
nenden tempel. Denn sie standen, obgleich im gegensatz zu de 
oben liegenden griechischen stadt, unten, doch im vergleich zum 
Ahaposthal hoch und sichtbar. Als Kallippos Ol. 106, 8 schwö- 
ren sollte, wurde er zu diesem tempel herabgeführt, Plat. 
Dion. 56: χαταβὰς eis τὸ τῶν Θεσμοφόρων τέμενος ὃ διδοὺς τὴν 
πίσειν ἀπόμνυσι, Corn. Nep. Dion. 9: Callippum mulieres im cede 
Proserpinae deducunt. Von Agathokles, da er denselben grosse 
schwur leisten sollte, heisst es dagegen Diod. 19, 5 παραχϑεὶς 
sig τὸ τῆς Δήμητρος ἑερόν. Dieselben tempel, die also ausser 
halb der griechischen stadt lagen, kennt Cicero Verr. IV, 53, 119 
innerhalb der Neapolis: in Neapoli sunt duo templa egregia, Cereris 
unum, allerum Liberae, ebenso 57, 128, woraus wir sehen, dass 
Neapel jetzt unten lag. Das dritte zeugniss findet sich in derselben 
stelle Cicero’s: ad summam Neapolin theatrum mazimam ; die übrige 
stadt lag also tiefer als das theater, welches ehedem selbst der 
tiefste theil gewesen war. Die strenge griechische sitte, die se 
energisch auf gesundheit hielt, war in dieser zeit verblasst; mas 
wohnte unten näber und bequemer, als auf dem unwirthliches 
gestein. 

Es fehlt uns jetzt nur noch die latomie von Buffalaro in 
Epipolae und höchstens die zwei kleinen am Euryalus, welche 
zu festungsgräben dienten. Von der am Buffalaro sagt Aelian. 
V. H. 12, 44 richtig, sie habe eio stadiam an länge, und an 
breite zwei plethren gehabt. Diese wurde Ol. 94, 3 für den 
mauerbau gebrochen. Diod. 14, 18: ywoig δὲ τούτων ἕτεροι 
παμπληϑεῖς τὸν ἀριϑμὸν ἔτεμνον τὸν ἀνέργαστον Aldor. ἕξακις- 
χίλια δὲ ζεύγη βοῶν ἐπὶ τὸν οἰκεῖον τόπον mageoxevater. Auch 
auf diese latomie bezieht sich das wort Cicero’s und die aa- 
dere stelle V, 45, 118. Diese latomie wurde der kerker des 
Philoxenos, Diod. 15, 7, wo er den Kyklops dichtete, Ael. ἃ. ἃ. 9. 
Suid. 5. v. (Φιλόξενος; in dieser εἰρχτὴ schmachteten Dions frea 
und schwester, Plut. Dion. 57; dasselbe gefängnis» öffnete Dion 
bei seinem einzuge in Syrakus (Plut. Dion. 29) Ol. 105, 4. 

Durch diese kurze episode möchte das alter der syrakusi- 
schen latomien wohl festgestellt sein. Kehren wir nun Zu un- 
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unseren aufgabe, die zeit der aquidakte zu bestimmen, zurück, 
Für weiche diese absohweifuag nothwendig war. 

Wir haben eine notiz. aufbewahrt erhalten ia dem commentar 
des Servius zu Verg. Aen. Ill, 500, wo wahres mit falschem ver- 
mischt ist. Man hat sie bisher ihres chronelogischen unsians halber 
nicht recht geschätzt, jetzt werden wir im stande sein, sie besser 
zu voerwerthen, Sie lautet: quodam tempore Syracusani, victores Athe- 
wiensiemm, ceperunt Syracusis ingeniem hostium mulittudinem of eam 
eaesie monhbus fecerunt addere munimenia civitei. Tune auchs 
ments etiam fossa exirinsecus facie est, quee fumine admisoo re- 
plata munitiorem redderet civilatem. Hene igttur fossam per he- 
stim peanam οἱ injuriam feciam Hybrin vocerunt ἀπὸ τῆς ὕβρεως. 
Circa Syracusas culem esse fossam Hybrin nomine Theocritus meminit. 
(Es ist also vom Thymbris die rede). Servius sagt denn zu 
Verg. 8, 330 noch einmal: Tiberim Tybrin poelam dizisse ad simili- 
indinem foesae Syracusanae quam fecorunt per injuriam Afri οἱ 
Athenichses jucia civitetis murum. — 

Die wasserleitang hat von ihrem gebirg den namen Thym- 
bris erbelten; und dass Servius, wenn er von einer fossa esiria- 
secus facta, quec famine admisso repleta est spricht, die wasser- 
leitung des Thymbris weint, ist klar, freilich nicht zu dem zweck, 
die stadt dedureh zu befestigen. Diese wurde von kriegagefas- 
geneu errichtet, aber nicht von den Athenern, sondern veh den 
Africanern, die auch in der zweiten stelle genannt werden. 
Gelen, der schöpfer der syrakusanischen grösse, liess auctis 
muss d. bh. nachdem er für die neuen ansiedler neue stadttheile 
erbaut hatte, durch die bei Himera erbeuteten Kertha- 
ger die Thymbriswasserleitung graben, Ol. 76. 
Damit stimmt Diod. 11, 25: τὰ δὲ λοιπὰ μετὰ τῶν αἰχμαλώτων 
διεμέρισε τοῖς συμμάχοις, κατὰ τὸν ἀριϑμὸν τῶν συσιρατευσάώντων 
τὴν ἀναλογίαν ποιησώμένος. al δὲ πόλεις εἰς πέδας κατέστησαν 
τοὺς διαιφεϑένιας αἰχμαλώτους καὶ τὰ δημόσια τῶν ἔφγων διὰ 
τούτων axeoxevuloy. Nun wird erzählt, was in Akragas alles 
darch diese gefangenen geleistet werden ist; Gelon sei dana in 
gans Bicilien festlich empfangen und begrüsst. ‘“Bmiysto γὰρ 
αἰχμαλώτων zodovıo πλῆϑος wore δοκεῖν ὑπὸ τῆς νήσον γεγονέναι 
τὴν spiny ὅλην αἰχμάλωτον. Er liess ja durch diese auch die 
tempel der Thesmophoren aufführen. Es weist auch die natür- 
Jiche entwicklung der verhältnisse auf diese zeit bin. Kaa ναὸν. 
Phileleges. ΧΧΗ. Bd. 4. AQ 
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artikel wie diese wasserleitung ist keine ursprüngliche eiariet: 
tung, und da der Thymbrisaquädukt jünger ist als die latenk 
von Achradina, aber älter als der athenische krieg, so theilt mau 
ihn der glänzendsten epoche der dazwischen liegenden periede 
zu. Gelon legte den grossen aquädukt für Tyche, Achredis 
und Ortygia, so wie den strang des Paradieses an, der gleic- 
falls für Tyche diente. Denn dieser letztere wurde durch de 
latomie zerstört, diese ist aber schon Ol. 89—Y2 entstandes 
Der erstere aber hat seinen lauf nach maassgabe der vorhande 
nen lokalen verhältnisse eingerichtet. Erst viel später ist dam 
ia der niederung von Achradina die gewaltige todtenstadt de 
katakomben unter der erde entstanden, wohl in einer zeit, πὸ 
oben in der ganzen runde kein platz für die beerdigung de 
todten übrig war. Der langgestreckte abhang im westen de 
theaters füllte sich mit der zeit 'anch und man hörte ganz asf 
ihn zu benutzen, als Neapolis sich immer mehr hinunterzog. Se 
war man denn in der römischen zeit genöthigt, unter die erde 
kinabzusteigen und bier fuhr man jahrtuusende fort zu begraben 
und es erklären sich so die griechischen, römischen, christlichen, 
byzantinischen denkmäler, die alle dort gefunden worden sied; 
man schonte aber die aquädukte und verletzte sie nicht. — 
Zweierlei ist noch dunkel in dieser frage. Der zweig des arme 
des Paradieses, welcher nach O. hin sein wasser nach καὶ Gie- 
vanni und Achradina zu führen scheint (nr. 204 f.) ist, dae 
durch die latomie Casale unbrauchbar geworden, älter als se. 
Sie ist also aus der nachgelonischen zeit, über 200 jahre jünger 
als ihre nachbarinnen. Vielleicht verdankt sie ihren urspreag 
dem Dionysius, der den ganzen umfassungsring der ja schen 
längst uinmauerten Achradina erneuerte, wie die den übrigen 
dionysischen bauten gleichartigen überreste beweisen. — Schwie 
.riger ist die andere frage, wozu die vielen brunnenschachte der 
drei aquädukte 140-163 an der latomie des Paradieses gedient 
haben. Neapolis existirte zur zeit der anlage des aquäduktes 
noch nicht; eine dichtere bevélkerung oder tempelanlage hier an- 
zunehmen, verbietet uns die unmittelbare nähe der im osten dicht 
angrenzenden nekropolis und der latomie im siiden; und wollte 
man vielleicht an den Apollo Temenites deuken, so passt dieser 
tedschene gott am wenigsten zu einem grossen kirchhof. Dass 
er dieses weges kam um dann wach Ὁ. weed Achredien ues. 
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biegen, ist. erklärlich; er vermeidet die gleichzeitig mit ihm be- 
gennene latomie S. Venera, aber eine auf kleinstem raume zu- 
„ammenliegende gruppe von 24 schachten deutet auf wichtigere 
dinge. Diese brunneuschachte sind vielleicht erst später gebohrt. 

Die zeit und bestimmung des Nymphenmsaquädukts ist leicht 
zu erkennen. Er ist gewiss jünger, aber durch seine inschrift 
und darch seine doppelnatur als etwas besonderes ausgezeichnet; 
damit er stets klares wasser habe, wechselte er nach bedürfniss 
mit seinen zwei beiten. Er diente für das theater und für Nea- 
polis zu einer zeit, da die gräberstrasse nicht mehr in gebrauch 
war und das Nympheum als wasserbecken dienen konnte. Sein 
westlicher zweig wurde unter die zweite ebenfalls viel ältere 
grüberstrasse gelegt und in römischer zeit leitete man die klei- 
nen steincanäle von diesem her, welche in geschlungenen netzen 
die untere terrasse von Neapolis durchfurchen. 

Der Tremigliastrang hingegen scheint erst nach dem athe- 
uischen krieg entstanden zu sein. Er versah das Ol. 94, 3 an- 
gelegte Epipolae, wenngleich er vom Euryalus sehr weit ent- 
ferat ist; für die gefangeaen und wohl auch für die kasernen 
und seldatenwohnungen muss er bestimmt gewesen sein. Sind 
uns diese verhältnisse schon auffallend, wie viel mehr diejenigen, 
die sich hei seiner fortsetzung finden. Die stelle auf der untern 
Neapolisterrasse, wo wir auf der Galeera die spiragli 89—58 
verzeichnet haben, die ohne zweifel griechisch sind, und die 
ganze untere hochebene lag ja weit ausserhalb der griechischen 
stadt und war erst in römischer zeit bewohnt. Und will man 
po dem bezeichneten westende die tempel der Demeter und Kora 
suchen , für welche es ein ausgezeichaeter platz gewesen wäre, 
sa widersprechen dem die angegebenen ruinen, von denen man 
wenigstens so viel weiss, dass sie keinem tempel angehören. 
Kurz dieser Tremigliasquädukt ist nach allen bisherigen topo- 
graphischen begriffen von der ausdebnung und den ansiedlungen 
ia Syrakos ziemlich unverständlich. 

Wie verhält sich nun aber chronologisch der Anapos zum 
Thymbris? Daraus, glaube ich, darf man nichts schliessen, dass 
jeher nicht so tief liegt, ale dieser. Es bedurfte bei dem viel 
leichter zu benutzenden terrain des Anapos nicht so gewaltiger 
asstrengungen als beim Thymbris uad seine saubere und schöne 
arbeit gehört der blüthezeit ebenfalls an. Auch die geograyaır 
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schen verhiltnisse scheinen mir keine andeutang zu geben. Wi 
man behaupten, dass es näher lag, den in dem grossen hefa 
mündenden Anapos zur bewässerung der stadt herbeizuziehen, m 
kann auf der andern seite entgegnet werden, dass bis Gde 
Syrakus schon 2!/s jahrhundert gelebt hatte, in denen maa zei 
gehabt, sich in der gegend umzusehen; dass das Thymbriagebuy 
und die megarischen berge der wohnort der sich zurückziehendes 
Sikuler geworden waren, Diod. 14, 7, mit denea schon Arehim 
zu thun gehabt und die dort den Syrakusanern unterwerfe 
lebten, Thuc. 6, 88, 4, sie also über die dortigen wasserve- 
kältnisse belehren konnten. Das den Syrakusanern aur zu gi 
bekannte Megara, auf der stelle der sikalischen Hybla Galeots 
erbaut, entnahm gleichfalls sein wasser vom Thymbris. Wi 
thun well, den Anaposcanal nicht mit dem ‘Thymbrisaquidekt 
gleichzeitig zu setzen; wir können ibn entweder, wenn wir gw 
tead machen, dass er für Epipolae und Neapolis bestimmt war, 
in die dionysische, oder, wenn wir festhalten, dass sein ursprüng- 
licher zweck vielleicht die bewässerung des Temenites, der, sehr 
alt, sonst kein wasser hatte, gewesen sei, in die vorgelenischt 
zeit setzen. Ich überlasse es der entscheidang der auctoritätes, 
welche erwägung für richtiger anerkannt werden dürfte. 

Wir halten pao noch eine nachlese von bemerkuagen übe 
einzelne noch nicht besprochene punkte, zu welchen uns die lage 
und der lauf der aquädukte gelegenheit geben. 

8. Achradina. Die zweite das meer beribreude ösir ὦ 
chere und niedrigere terrasse der Achradina war wenig bewehst, 
da wir hier keine spuren der wasserleitung, sondern aur cisternen 
finden. Hiegegen deuten die zahlreichen anzeichen in der niederung 
dieser stadt an, dass diese eins der bedeutendsten topogrepb- 
schen reviere war, und wir irren wohl nicht, wenn wir das ge 
wirre der wasserleitnngen an S. Maria und δ. Lucia auf rach 
sung der ἀγορὰ und der sie nmgebenden wichtigen gebinde 
bringen. Wir werden an einer andern stelle in diesen blättern 
ausführlicher von diesem ganzen complexe des forum handels, 
das sich vom isthmns bis gegen S. Lucia und 8. Maria erstreckte. 
8. Lucia soll nach den alten urkunden des klosters auf dea trim 
mere der curia Syracusena stehen. 

4. Labdalon. Wir baben uns erlaubt, den bruasenschacht 
ar. 13 öfter Labdalonbraunen zu uenuen. od ie dar that lag 
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Wier oder etwas westlicher ven hier das athenische φρούριον 
B.abdalon, das wührend der helagerung gebaute und bald wieder 
werfallene werk. Es giebt heutzutage wohl noch wenige men- 
schen, welche das Labdalon an den Buffalaro oder gar nach 
Belvedere setzen. Die Athener atürmten beim Euryalus auf Kpi- 
poiae herauf und besetzen dieses: Tuc. 6, 97: φρούριον ἐπὶ τῷ 
Maddie φκχοδόμησαν, ἐπ᾽ ἄκροις τοῖς χρημνοῖς τῶν Ἐπιπολῶν 
ὁρῶν πρὸς τὰ Μέγαρα, also io Kpipolae am nordrande, ὅπως 
ig αὐτοῖς δπότε προςίοιεν ἢ μειχούμενοε N ιειχιοῦντες τοῖς 18 
Gusveds καὶ τοῖς χρήμασιν ἀποϑήχη. Das lager war augenblick: 
lieh in Epipolee und wollten sie sich der stadt in feindlicher 
abaicht nähern, so bedurften sie eines zeughauses, eines maga- 
sina, einer eperationsbasis in der nähe. Das fort lag also wei- 
ter’ nach 0. nach der stadt zu, deren äusserste grenzen damals 
Tyche im N. und der Temenites im S. waren. Bald nachher 
rückten sie dann weiter gegen die stadt vor, beim Labdalon, wel- 
chen besetzt wurde, vorbei, um den xuxAog anzulegen, d. h. das 
kreisförmige lager in der mitte und zwar in Syke. Syke hiess 
aise die landschaft zwischen Labdalon und der stadt und trug 
seinen namen von den feigenbiumen, welche dort wuchsen. 
Tyche kasn nicht gleich Syke sein; dann wären ja die Athener 
ie die stadt gedrungen. Eine der ersten thaten des Gylippos 
war dane bekanntlich, das Labdalon zu erobern. Er stellte einen 
heil seines heeres den Athenern an ihren verschanzuugen gegen- 
über und schickte indessen den andern zur Tyche heraus vor 
die stadt, hiess sie sich unbemerkt am fusse des abhangs durch 
die Tergia bis in die nähe des Labdalons hbiuschleichen; worauf 
she mit plötzlickem ungestüm den berg hinaufklommen und die 
besatzung eben überraschten. So ist schon an und für sich 
diese schlaue überrumpelung zu erklären, wird aber auch von 
dem  geschichtsschreiber angedeutet mit den worten 7, 8: ἦν 
δὲ οὐκ ἐπιφανὲς τοῖς ᾿Αϑηναίοις τὸ χωρίον. Denn das plateau 
konnten die Athener ven ihrem lager am xuxiog bis zum [ab- 
dalen allerdiegs übersehen; aber eine vom berg verdeckte und 
plötzlich oben erscheinende truppe musste ihuen entgehen. Die 
schuelligkeit der einnahme bestätigt wiederum die lage des 
Labdalon am. rande. — Da nun dieser punkt nie bewohnt war, 
so kaun man gradezu nunelımen, dass dieser brunnen nr. 13 vou 
dew Athosera, die die wasserleitung kannten , gebohrt wi, um 
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sich des wassers zu bedienen. Es mag für Dionysius, der dard 
die lehreu des atheuischen krieges zu der idee gebracht werk, 
Epipolae zu befestigen (Diod. 14, 18), ausser dem angegeben 
zwecke, sich vor der möglichkeit einer wiederholuag der εὑ 
maueruog durch einen belagernden feind zu schützen, auch sed 
die zweite absicht obgewaltet haben, die aquädukte in da 
mauernetz hineinzuziehen, damit auch das einem feind nicht πῆ: 
der gelänge, der stadt das wasser zu verderben. 

5. Leon und Hexapylon. Steigen wir von der stot 
nach N. herab, so frägt es sich, was der Targiaaquädukt za be 
deuten habe. Das feld zu bewässern war er wohl nicht be 
stimmt; das scheint in Syrakus der gnade des himmels überle- 
sen geblieben zu sein. Denn wir finden sonst nirgends iu 57. 
rakus, dass ein aquädukt gegraben worden sei, um die felde 
mit wasser zu versehen ; in Athen z. b. war es freilich anders; 
man zählt dort auf dem wege zum Pentelikon 110 Iuftschachte, 
40—50 meter weit von einauder entfernt. Meines erachten 
diente dieser aquädukt dazu, das städtchen Leon zu bewis 
sern, das in der Targia unten gestanden haben muss. Um seine 
lage zu bestimmen, müssen wir uns erst über das Hexapyles 
vergewissern, welches ich an die Scala greca, d. h. dea ert, 
wo die chaussee nach Catania die alte stadt verlässt , setze. 
Man gestatte, dass ich hier den beweis führe. Dass das Hexe 
pylon der haupteingang zur stadt war an dem punkte, wo msa 
von Leentinoi und Megara kommend das gebiet des stadttheils 
Tyche betrat, erhellt klar aus Diod. 16, 20, wo Dions rück- 
kehr von Leontinoi Ol. 106, 1 beschrieben wird, aus Livius 24, 
21, 7: Hexapylo Theodotus ac Sosis (von Leontinoi' kommend) 
invech, travecti per Tycham in Achradinam convenire jubeni, 
und aus Liv. 24, 32, 4—7. Es war ein kleines fort vou sechs 
thoren, um den einzigen bequemen und grossen zugang vee N. 
auf der heerstrasse zu beherrschen und in einen vertheidiguegs 
fähigen zustand zu setzen, wie gemeiniglich bei festungen die 
thore mehrfach verschanzte bollwerke zu sein pflegen. Des 
der ansicht muss entschieden widersprochen werden, weiche noch 
von vielen neuern topographen festgehalten wird, dass das Hexa- 
pylon irgend welchem mangel des terrains habe zu hülfe kom- 
men sollen. Man deutet die nachricht des Liv. 24, 33, 9, dass 
Marcellus zu lande „ab Herapylo Syrekus belagert Whe, Wack 
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lich, es sei deswegen geschehen, ‚weil dus der niedrigste and 
breiteste theil der Epipolac (es lag in Tyche) „war, leicht zu 
ersteigen und schwer zu vertheidigen.“ Diese ansicht steht mit 
der wirklichkeit und mit allen überlieferungen der alten schrift- 
steller (Thuc. 6, 97. Diod. 14, 18. Liv. 24, 34, 14. Polyb. 
8, 5, 4; 8, 9, 3) in direktem widerspruch; der ganze nördliche 
raed läuft ununterbrochen in fast überall gleicher höhe mit sehr 
wesig mehr oder weniger steilheit von Euryalus bis zur Cava 
di Bonagia. Marcellus und Appius lagerten im N., im blach- 
feld der Targia, weil es einen andern platz für ihr lager gar 
micht gah. Sollte man etwa wieder in die sümpfe des Olym- 
pieion zurückkehren, wo ein athenisches und zwei karthagische 
heere durch die seuche dahingerafft worden waren! 

Das Hexapylon wurde von Dionysius erbaut, dem vollender 
von Syrakus, dem das alte einfache thor für seine grossen 
zwecke nicht mehr genügte und ein festeres werk erforderlich 
schien. Dieser ursprang so wie seine lage lassen sich aus Diod. 
14, 18 erkennen: Hıorvosog ἔχρινε δεῖν τειχίσαε τὰς ᾿Επιπολὰς 
ἦ νῦν τὸ πρὸς τοῖς Εξαπύλοις ὑπώρχει τεῖχος" ὃ γὰρ τόπος οὗτος 
re γος ἐστὶ πρὸς ἄρκιον, ἀπόχρημνος δὲ πᾶς καὶ διὰ τὴν τραχύ - 
zyva δυσπρόσοδος ἐκ τῶν ἔξωϑεν μερῶν. Zu Diodors zeit bestand das 
Hexapylen nicht mehr; wir sehen daraus, dass er, der lage von 
Syrakus nicht so genau kundig, diese geographische skizze 
wörtlich seiser quelle, wahrscheinlich Philistos, entlehnte. Nur 
heisst semit seit dieser zeit, nach der analogie von Diod. 
44. 42; worauf ich an einem audern ort zurückkommen werde. 
Hiernach wäre die gleichzeitige entstebung mit der Epipolae-be- 
festigung gegeben Ol. 94, 3. Auch die lage des Hexapylon 
wird hier näher bestimmt und zwar als desjenigen punktes, bis 
zu welchem die von Euryalüs heginnende nordmaner 30 stadien 
laug sich erstreckte. Man messe diese 30 stadien und man wird 
auf die Scala greca treffen. Hierdarch wird zugleich das he- 
denken gehoben, welches man haben konnte. Die Epipolaemauer 
grenzt allerdings nicht an das Hexapylon, sondern beide wurden 
durch ein langes stück Tychemauer geschieden. Wir sehen aber 
aus den vorliegenden angaben, dass Dionysius, der den gesammten 
befestigungsring erneuerte, das betreffende stück Tychemaver 
bei dieser gelegenbeit neu anflührte. Aus diesem grunde schlage 
ich aueh die conjectar vor, ὑπαάρχεε bei Diodor in ugyar τὸ 'in- 
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dern; zweifellos stand dieses wert m seiner. quelle. — Aad 
aus der darstellung der römischen erstürmung bei Liv. 25, 3 

, und 34 ergiebt sich dasselbe. Der thurm Galesgre, von dem mn 
ausging, stand am portus Trogilierum unweit der stadtmase 
Tyches. Hier in Tyche erstiegen die 1000 klüihnaten wit leiten 
die mauer, gewiss unweit der Catenaccia; sie dringen auf de 
selben bis zum Hexapylon, wo die übrigen truppen das weiche 
des glücklichen geliugens empfangen und anrücken. Des geen 
grosse bollwerk des Hexapylon konnte nicht ia einem suger 
blick genommen werden; mas brach eine Öffnung ia die mau, 
durch welche die übrigen eindrangen. Nun verbreiten ᾿ sie. sich 
nach W. und kommen so nach Epipolae, ‚‚im besitz eines thelles 
der stadt (Tyche) und der mauern“ ; die Syrakusaner flieken ver 
ihnen her nach dem Euryalus. Am morgen ward dama das 
Hexapylon geöffnet, durch welches die masse des römischen bee 
res einrückte; Tyehe, Epipolae und Neapolis wares in den bie 
den der Römer. Man entnimmt aus dieser ersähinng , welche 
sich ähnlich bei Polybius und Plutarch findet, dase das Hex» 
pylon an gar keiner andern stelle liegen koennte. 

Durch diese historischen überlieferungen ist die lage des 
jetzt spurlos verschwundenen Hexapylon, dass die syrakusanischen 
topographen sogar an den Enryalus setzen, se sicher wie mög- 
lich gestellt. Von hier soll nun das städtchen Leon mach Livms 
‚24, 39, 13 fünf millien weit, vom Euryalus dagegen nach Thecyd. 
6, 97, 1 sechs bis sieben stadien entfernt gewesen seim: Leos, 
von wo die Athener den ,,Kuryalus heraufstürmten‘“, we Mar 
cellus aber seine winterquartiere bezeg. Die darstellung des 
Thukydides stimmt nicht mit dem terrain, denn am meer liegen 
und zngleich 6—7 stadien vom Euryalus entfernt sein, ist = 
möglich. Wir halten das letztere für richtig. und nehmen as, 
dass das landheer in Thapses ausgeschifft wurde und sich zu 
fuss nach Leon begab. Dieses lag in der Targia, grede unter 
dem- Kuryalus und ungefähr 1 mill. oder 8 stadien von ihm eat- 
fernt, grade da, wo sich der aquädukt befindet. Hierzu stim- 
men aber die fünf millien des Livias nicht; weshalb Cluver MD 
pessibus ändern will. Diese zahl ist aber wieder zu gering, es 
kommt der wahrheit wohl am nächsten, weun wir statt Y wike 
pessuum, Il milia passuum lesen, eiue conjectar, welche mit der 
örtlichkeit stimmt und einen \eichthegrediiichen fehler careigiren 
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sell. — Es liesse sich freilich ein ort denken, welcher eine millie 
vom Euryalus und fünf millien vom Hexapylon entferat ist: Belve- 
dere eder eine in dieser peripherie liegende gegend. Das stimmt 
aber noch weniger mit Thucydides’ „ausschiffung is Leon‘, und 
warum sollten denn die Athener erst ius binnenland rücken, um 
den Euryalus von hinten zu besteigen? Sie nahmen doch den 
kürzesten weg zwischen Thapsıs und Euryales. 

6. Herbessos. Ueber die stadt in S. Maria eben im 
Thyubrisgebirg vermag ich keine auskuaft sd geben. Man 
köunte an das auch von Steph. Byzantiaus erwähnte sikulische 
Herbessos deuken, welches nach Liv. 24, 20 nicht an der strasse 
von Leentivoi nach Syrakus, aber in der nähe, Megara gegen- 
über, drebea in den bergen stand nad νοῦ Leostinoi aus leicht 
aa erreichen war, aber eine abgelegene, von natur sehr feste 
lage hatte. Doch war es autonom, gebörte nicht zum syreku- 
sischen gebiet, war mit Dienysius im krieg, Diod. 14, 7, und 
stand auf karthagischer seite gegen Syrakus und Marcellus, Liv. 
24, 35. Es ist unmöglich, dass diese feindliche stadt macht ge- 
habt hätte, über die syrakusischen aquädukte zu verfügen. Aus 
desselses grande kaun freilich auch Sortino und das dicht da 
machen liegende Pantelica nicht das alte Herbessos gewesen seiu, 
was die herrschende ansicht zu sein acheist, da diese beiden orte 
ebenso das Anaposwasser beherrschen, als die Campagna di 8. 
Marie des Thymbrisaquädukt; diese mussten unter syrakusischer 
ebhut sein. — Die andern stellen über Herbessos beziehen sich 
auf des agrigentinische; welches von beiden Plinius meint, der 
die Herbessenses unter die stipendiarii setst, ist zweifelhaft. — 
Die ruinen in S. Maria gehören vielleicht einem den Syrakuse- 
wera naterworfenen sikulischen ort an. 

7. Arethusa. Wir kehren aun zum schluss von der 
quelle der aquädukte zu ihrem ende zurück, um diesen wichtigen 
gegenstend noch kurz zu beleuchten. ich mache nicht darauf 
anspruch, unsweifelbafte ansichten vorzubringen ; andeutaogen und 
gesichtspunkte anzugeben, möge genügen, 

Der dienst der Artemis Ortygia (Preller griechische Mythol. 
δ, 220) ist jedenfalls sehr alt, vielleicht schon vorgriechisch ; so 
alt wie der cult der Kore in Enna und der Athene in Himera 
(Died. V, 3). Pindar. Nem. | nennt Ortygia segar die wiege 
der Artemis und die schwester vou Delos, (δ ist bekanct, dan 
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alle orte des: sehon bei Homer und Hesiod vorkommenden ms 
mens Ortygia sich der ehre rühmten, die geburtsstätte der jung: 
friulichen göttin zu sein. Diese Artemis war aber nach meinen 
dafürhalten eine ’Agreuss ποταμία (Pind. Pyth. Π, 6) von =. 
fang an und lehnte sich an eine kleine quelle an, die, weil εἰς 
die einzigste war, dem durch Herodian und Steph. B. erlis- 
terten allgemeinen namen der ‚„quelle‘“ erhielt. Ihr früherer 
name soll ἄνπαρα gewesen sein. Denn das ist die bedeutung 
des namens, der ausserdem in Smyrna, Chalkis auf Euboea ued 
in Ithaka vorkommt; nach Steph. B. hiessen auch so eine syre- 
kusische und eine thrakische stadt und Didymos kenat gar acht 
wasser dieses. nameus. Auch in Kepballenia, Argos, Skyllaies, 
Theben, Pisa in Elis finden sich wasser dieses namens. Kine 
kleine Arethusaquelle nehme ich an, weil sich bei Diodor über 
liefert findet, dass die Nymphen der Artemis ihr zu ehren die 
quelle sprudeln liessen, als sie besitz von der iusel nahm, wad 
die münzen vor Gelon gleichfalls den kopf der Artemis ποταμία 
baben. . Gelon führte hierauf seine wasserleitungen auf diesen 
punkt und da der aquädukt unter dem meere herlief und in Or- 
tygia wieder auftauchte, so wurde die Alpheiossage gedichtet. 
ΑΒ der elischen küste am ausflüss des Alpheios stand das hei- 
ligthum der Artemis Alpbeiaia (Paus. 6, 22, 5), der verkehr zwi 
schen beiden küsten war lebhaft, der dienst der Artemis δὴ bei- 
den gleichartig. Seitdem wurde auch die syrakusische Artemis, 
wenn wir dem erklärer Pindars glauben scheuken wollen, mit dew 
beinamen ᾿“λφείωα benannt. Es ist nicht zu übersehen, dass 
sich die fabel vom Alpheios und seiner alle schwierigkeiten über 
windenden liebe zum ersten mal bei Pindar findet, der seine be 
treffenden oden Ol. 75, 4 und 76, 4 unter Hieron, also nach 
Gelon dichtete. Dass Pindar öfters neugestaltungen der frühern 
mythologie, umbildungen der älteren sagen, ja neuschépfunges 
vornahm, habe ich in meiner abbandlung de Cypselo Corinth. Tyr. 
näher besprochen ; wunderbare poetische verklärungen brauchen 
bei diesem sagenbildenden volke nicht aufzufallen; man liess so- 
gar die dinge nicht erst altvergangen werden, um sie mit wun- 
derbarem gewand zu bekleiden ; auf der stelle bemächtigte sich 
die poetische phantasie eines nüchternen historischen factums, 
um es in das dunkel des mysteriums zu hüllen. Ich habe eben- 
daselbst gezeigt, wie nach wenig \warea \edea \eicutandere ες. 
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eigniss mit orekeln und delphischen geschichten ausgestattet 
wurde. Wene man nun bedenkt, wie Pindar der sänger, be- 
wunderer nnd freund der Deinomeniden war, so wird man seine 
diehtung verstehen, die wohl auch unter dem eiufluss der priester 
entstanden ist. Gegen diese argumente kanu der bei Pausanias 
V, 7, 3 aufbewahrte orakelspruch, der schon dem Archias mit- 
gegeben sein soll, in welchem des Alpbeios und der Arethusa 
erwähnt wird, nicht aufkommen. Die allermeisten orakelsprüche 
sind unecht und auch dieser fällt durch die angegebenen gegen- 
beweise; schon die verderbtheit des textes macht ihn verdächtig. 
Er ist erst später gemacht, da die sage aufkam. Der mythus 
vom Alpbeios und der Arethusa wurde nun ein lieblingsthema 
griechischer und römischer dichter und wurde besungen von den 
zeiten Pindars an von Moschos, Theokrit, Silius Italicus, Luca- 
nus, Vergil, Ovid, Statius, Claudianus, Nonnus, Sidonius Apelli- 
naris. — Wie steht es nun aber mit den prosaikern, bei denea 
wir doch keine dichtung erwarten dürfen? Dass die Arethusa 
eiue wasserleitung war, konnte niemandem ein geheimniss sein; 
es war eine an und für sich einfache thataache, welche jeder 
Syrakusaner wusste. Gleichwohl finden wir unter so vielen 
schriftstellern nicht einen; welcher das, was wir für wahrheit 
za halten geneigt sind, erwähnt. Zwar giebt es einige, welche 
die wahrheit der Alpheiossage in zweifel zu ziehen wagen und 
sich sehr nüchtern über das dichterische schaffen äussern. Senec. 
cons. ad Marc. 17: Videbis eelebraiissimum carméinibus fonlem Are- 
thusam , nilidissimi ac perlucidi ad imam stagni, gelidissimas equas 
profundentem , sive illas sbi primum nascenies incenii, sive immer- 
sum terris fumen iniegrum οἱ a confusione pejoris undas servalum 
subler tot maria reddit. Pomp. Sab. ad Aen. Ill, 694: Orsygie 
énsula, quae ponte jungitur Syrecusis, fontem habet Arethusam, ez 
que ferunt per subterranneos cuniculos emergere Alpheum, flumen 
Elidis. unde postae Anzerunt fabulam, Arethusam. [wisse venairicom 
esc. Serv. ad eund. |.: in Pisa qui ex se duos aleeos crest, Al 
phoum et Arcthusam etc. — Quidam auiem voluns Arethusam non 
de Elide ad Siciliam venire, sed in Sicilia nasci et venienti Ruvio 
oecurrere. Ich will ferner zugeben, dass schriftsteller wie der 
feine und witzige Lucian in Dial. Alph, et Nept., wie Pausanias, 
den seine fromme rechtgläubigkeit hindert, einem erakelspruch 
xu misstrauen, wie der rhetorische Florus und wie Cree, δια. 
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alles darwuf ankam, ornate. copieseque dicere, dass solche schrift 
steller entbunden seme mögen, streng bei der wahrheit zu ble- 
ben. Aber: dass Strabo p. 270 sich zwei seiten lang mühe giebt, 
die uuglawbwürdigkeit der Alpheiossage zu beweisen, er, de 
grosse geograph, der die einfache erklärung sehn und wissen 
musste, dass Timacus, ein geborner Sikeliet aus der machbar 
schäft ‘von Syrekus, der specielle geschichtschreiber der haupt- 
stadt, die olympischeu schalen nach Sicilien hinüberschwimmen 
lässt (Göller Fragm. 117), dass geographen wie Plinius (ll, 106; 
31, 30) Mela, Solinus, dass diese alle von einer so einfachen 
thatsache nichts wussten, das will mir doch wunderbar erschei- 
new. Vielleicht ist eine stelle aus Ibykos, also vor Gelon, die 
sich in. den scholien zu Theekrit findet, von belebrendem inhalt. 
Sollte es etwa den ἐπιστάται τῶν ὑϑάτων, den χρηνοφύλακες, des 
dorwouos (Boeckh Staatsh. 1, 285) zur pflicht gemacht geweses 
sein, zu schweigen? Selon hatte ia Athen verordnet , dass je 
dermenn sich nur um seinen eigenen brunnen bekümmern sollte, 
Plat. Solon. 23. — Die Arethusa hat später einen aalzigeu ge 
schmack bekommen, der wohl durch eine beschädigung der equi 
duktendecke unter dem kleinen hafen verursacht ist; en sickerte 
hier etwas seewasser ein. Bei Athesoeus it, p.42 B heisst es: τὸ 
ἁλυκὸν ὕδωρ γεωδέστερόν ἔστι καὶ mislovög deitas κατεργασίας, 
ὡς καὶ τὸ ϑαλάσσιον, ϑεδμοτέραν ἔχον τὴν φύσιν καὶ μὴ ὁμοίως 
πάσχον. μόνον δ᾽ ἀιέραμνον τῶν ἁλυκῶν τὸ τῆς Agedovang. Die 
Arethusa hatte alee nicht immer salziges wasser, oder wenig- 
stens ihr wasser wer anders, als alle salzigen, — weil es floss. 
Denn τὰ δ᾽ ἐπίρρουτα καὶ ἐξ ὄχειοῦ ὡς ἐπίπαν βελτίω τῶν στασί- 
μῶν, κοπτομενά Te μαλακώτερα γίνονται. Dann heisst es bei 
Buonfiglio Hist. Sicil. 7, p. 280, dass am vierten februer 1164 
ein grosses erdbeben auf der ostküste Siciliens stattgefunden 
habe, wodurch die Arethusa die bisherige natürliche süssigkeit 
ihres wassers verlor. Heutzutage schmeckt das wasser des 
hauptbeckens auch etwas salzig. 

Welches war nun aber der tempel der Artemis Arethusia! 
Es existiren heut noch zwei tempel auf Ortygia, der eine inmit- 
ten der stadt, auf dem höchsten punkte, die stadt beherrachend, 
in der nähe der Arethusa; in ihn ist die heutige kathedrale ein- 
gebaut. Der andere liegt mahe dem isthmus und wird in diesem 
sugenblick ausgegraben. Ex ist weolera τὰ wnicem, a wan 
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intereelumnien se:-nchmal sind, wie: sonst nirgends — bei cinem 
säulendurchmesser von 1,82 a. ist: des intercelameium unten 
1,44 m., am ὑποερυχήλεον 1,84 m., und als an der ostfreat auf 
der ersten stufe der κρηπίς sich eine inschrift befindet, von wel- 
eher man wenigstens die zwei safangswérter KAEO ..... 
ES.EUO\ESE lesen kann. Der tempel ist ein hkexastylus pe- 
ripterus entweder mit der cella in antis, die aber die form von 
sänlen. annebmen,..oder. mit einem prostylos und der cella in as- 
tis; für beide arten. giebt es beispiele in Selinunt. Man hat de 
selbst auch eine kleine schwarze, mit hiereglyphen. bedeckte in 
erientslischer ‚weise kauernde ägyptische figur :gefunden, die. na- 
türlich erst im späterer zeit dorthin gekommen ist. Diesen leta- 
teren tempel bat man gewöhnlich den der Dienn, dem craters 
den der Athene genannt, auf Cicero’s werte sich stätzend: fa 
Insula sunt. aedes sacrae complures, sed duane quae longe celeris Ομ 
teceliant: Dianae εἰ Minercvee. Weil nun Cicero den letzter 
ausführlich beschreibt, bat man. dem fast vollständig erhaltenen 
diesen namen beigelegt. Ich glaube jedoch, dass der soge 
nannte Minerventempel derjenige der Artemis ist. 
Der Artemisdiesst war der hauptcult anf Ortygia, daher stand ihr 
tampel. auf dem vorzüglichsten und höchsten punkt in der mitte 
desselben und nach allen begriffen von griechischer sitte. befanll 
er.sich olına zweifel bei der Arethuss. Dies beides trifft bei 
dem sogenannten Minerventempel ein, welcher kaum vier minuten 
von der quelle eutferat ist, das ἱερὸν der Artemis war gross und 
nehm mit seinem zubehör ein ganzes quertier ein. Auch Verg. 
Aen. Mil, 692—697 beetatigt, dass die stätte der anbetung bei 
der Arethusa wur:. 
.  SBicanio ‚praetenta sinu jacet insula contra 

Plemmyrium undesum; nomen dixere priores 

Ortygiam. Alpheum fama est huc Elidis amnem 

Occultas egisse vias subter mare, qui nunc 

Ore, Arethusa, tuo Sicelis scdefunditur undis. 

Jussi magna loci veneramur numina — 
und der Schol. zu Pind. Pyth. sagt: ὅϑεν ᾿“λφειώας ” Aart usdog 
ξερὸν ἐκεῖ καϑιδρνϑη. ἄλλως" ἴδρυταε γὰρ ἄγαλμα ἐπὶ τῇ ᾿“ἔρε- 
ϑούσῃ. Hierzu kommt, dasg der sogenannte Minerventempel, von 
©. Müller in die zeit Hierons | gesetzt, die vollendeten formen 
des fünften jahrhunderts zeigt, während der Athenetemye\ wach 
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Died. 8, 11 schen im ersten jahrhundert der stadt erbaut wurde, 
ia der klütkezeit der Geomorenherrschaft. 

Deswegen ist aber nun nicht etwa der sogenannte Diane 
tempel derjenige der Athena. Die Athena der Ortygia war cine 
göttin der seefahrt, des meeres, etwa eine Tritogeneia, wie die 
Athene von Sunium und Lindos. Darauf deutet hin das hohe 
alter des Athenekultus in Syrakus, der gewiss einer der frühe- 
sten des korinthischen schiffervolkes auf Ortygia war, und ebenso 
die von Polemon bei Athenaeus XI, p. 462 erwähnte sitte der aus- 
fahrenden schiffer, ein gefäss voll kohlen und gewürzen so lange 
zu halten, bis der schild auf dem tempel der Athene unsichtbar 
geworden war (ἐπὶ τοῦ νεώ). Dieser hiernach um den anfang des 
vierten jahrhunderts dert befindliche. schild ist vielleicht derselbe, 
der von Plut. Nik. 28 als πρὸς ἱερῷ κειμένη ἀσπίς erwähnt wird. 
Er wer von gold mit angewebtem purpur, glänzte daber weithis 
und wurde später für den erbeuteten schild des Nikias ausgege 
ben. Der tempel stand also wohl am afer am eingang des be 
fens auf der südspitze der iasel und war uach Cicero herrlich 
geschmückt mit gemälden agathokleischer schlachten, mit per- 
traits sicilianischer könige und tyrannen, mit prachtvollen thir 
flügelu aus gold und elfenbein mit eingelegten arbeiten und gel- 
denen knépfen. Wie muss er über den. hafen gestrahlt haben! 
Er kane der. sogenannte Dianentempel auch deswegen nicht ge- 
wesen sein, weil die gewiss zur zeit der erbauung dieses tem- 
pels eiugeschriebene inschrift eine palaeographie zeigt, welche 
aus keiner früheren epoche ist, als aus der Gelons und Hierons, 
während der Athenetempel über 200 jahr älter ist. Für den s0- 
genannten Dianentempel weiss ich keinen namen ; es ist möglich, 
dass die inschrift, dio bis jetzt nur water den drei südlichen sär- 
len der ostseite sichtbar ist, ihn enthüllt. 

Messina. J. Schubring. 


Ad Hesychium. 
᾿ΑἩναμυρησώμενος" χρηματισάμενος. Schmidtius se hanc glos- 
sam non expedire ingenue fatetur; fortasse pro yoenuaucd paver 
seribendum est χρεμετισώμενος, certe utrumque vocabulum quodam 
significationis vineulo contineri negari non potest. ᾿ 


VUVraudentii. A. Lents. 
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Bemerkungen zo Tacitus. | 


(S. oben p. 48). 


"ΜΙ, 1. Ita novas vires adfore et praesentibus nihil pe- 
ritaram. Die letzten worte würden heissen: und zum nach- 
theil der vorhandenen (kräfte) werde nichts verloren 
geben. Das soll aber nicht gesagt werden, sondern vielmehr — 
von den vorhandenen kräften werde nichts zu grunde gehen. 
Daher wollte Pluygers (Mnemosyne von 1859) ei ex praesen- 
Abus ergänzen: ich ziehe est de praesentibus vor, weil hinter ef 
ein de wegen des zusammentreffens zweier dentaler de leichter 
übergangen werden konnte ’). 

Mi, 2.. Jam reserata militiam, impulsas Vitellij 
res andietis. So schreibt der Mediceus, und daraus hat Pichene 
die jetzige vulgata reseratam Italiam durch eine etwas gewalt- 
same änderung gewonnen. Aber das diplomatische bedenken ist 
es nicht allein, was gegen diese vermuthung einnehmen muss: 
denn nicht die ausschliessuug des gesammten Ita- 
liens, sondern nur einen ersten glücklicheu aalauf gegen die 
vitellianischea vorposten in Italien will Antonius Primus verspre- 
chen, und mehr hat er durch seinen ersten versuch auch nicht 
erreicht (c. 6), indem er mit erfolg bis Patavium vorrückte und 
hier die ihm folgenden truppen an sich zog. Durch seinen hand- 

1) Eine andere änderung, welche Ed. Wurm in dem oben ge- 
nannten capitel vornehmen wollte, nämlich superesse Vespasiano mare 
classem statt des überlieferten classes, beruhet auf einem irrthum, 
insofern Warm glaubte, Vespasianus habe nur über eine flotte im 
Pontus Euxinus (Hist. fl 83, Ill 47) verfügen können. Allein in den 
Blinden des Vespasianus war auch die flotte im hafen von Alexandrien 
Hist. 11 82, Ill 48), und mit rücksicht auf diese flotten heisst es auch 

ist. 1 83: si sibi — Calabriae Lucaniseque Äitora infestis classibus 


» und Mucianus sagt Hist. Il 73 zu Vespasianus. ahi — 
elassium alarm cohortium robora. 
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streich ward aber dem übrigen heere der weg aus Punnonien 
nach Italien erschlossen, und das besagen die worte des 
Mediceus, wenn wir, ohne einen buchstaben zu ändern, drei his- 
zufügen, nämlich reseratam militi vi am. 

Hl, 5. Ceteram ut transmittere in Italiam inpuse 
et usui foret. Hier ist #ransmiltere als verbum intransitiven 
gebraucht, aber dasselbe ist sonst stets ein fransitivum und wird 
such von Tacitus immer mit einem object verbunden, wie fl 38 
vim transmitiere, IV 41 munia imperii tramissurum, ebenso Il 6, 
IV δά, XDI 15 und 55. Daher ist hier das fehlende eb 
ject so zu ergänzen wi transmitiere militem in liakam cel. 
Hinter frans-mittere hat der abschreiber milife übersehen. Bald 
nachher lesen wir im Medicens fiber Italicus und Sido, die könige 
der Sueben : quis uetus obsequium erge Romanos ei gens Adei com- 
missior *) patientior, wo die neigung zur assimilation vier 
buchstaben verdrängt hat, welche ich so herstelle: ef gens Add 
commissa eorwm patientior, so dass die Sueben als geduldiger 
den wnbändigen oder minder geduldigen Jazugen gegenüber ge 
stellt werden. Gleich darauf lautet die vulgata ed occupenden 
ripam Aeni fuminis, welche von Rhenanus herrührt, der so statt 
rheni geschrieben hat. Es ist die rede vom Inn, für dessen 
namen nach abstreifang der beiden ersten zweifellos falschen 
buchstaben Eni übrig bleibt. Enus aber heisst der Inn auch 
fünfmal uach den besten handschriften in dem Itinerarium Pro- 
vinciarum bei erwähnung der station von Pons Eni (wasser- 
burg) p. 236, 257, 258, 259 (zweimal) nach Wesseling oder 
p- 110, 119, 120 (zweimal), 121 nach Parthey und Pinder. 

m, 6. Primus ac Varus occupata Agnileia proxima 
quaeque . . et Opitergii et Altini laetis animis accipiuntar. 
In meiner cambridger ausgabe habe ich eine lücke nach qusegue 
angezeigt, welche ich jetzt so ergänze: prozima quaegue cepere 
eg — accipiuntur. Man muss sich dabei erinnern, dass die Rö- 
mer que wie ce (== ke) aussprachen, um die auslassung von ce- 
pere zwischen quoeque und εἰ leichter zu begreifen. Einige zei- 
len nachher schreibt der Mediceus éris Vitellia — cohories olam, 
cui cett., wofür interpolirte bandschriften es alam geben: ich äa- 


2) Halm hat das anstössige commissior mit klammern umgeben, 
eber die enistehung einer glosem wwä er weamerlich uachweises 
können. 
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dere alamque, evi, weil ein que vor cui leichter ausgelassen 
werden konnte. Ueberhaupt hat sich der abschreiber in diesem 
. korzen abschnitte weniger als sonst zusammengenommen: denn 
kurz vorher stossen wir noch auf eine liicke in den worten 
adversus classis Ravennalis, wo Weissenborn coepfa nach Raven- 
nalis, Haase conalus, Halm mufum vermuthet, damit aber weder 
das rechte getroffen noch an der rechten stelle eingesetzt haben: 
dean da Altinum nicht an der see lag, so hatte die stadt weder 
durch eine bewegung noch durch einen versuch der flotte 
etwas zu besorgen: wohl aber kounte ihr ein gewaltsamer 
überfall der landenden flottensoldaten gefährlich werden. 
Daher ergünze ich adversus uim classis Rav. Dieses ut wurde 
entweder hinter ad-wersus überhört oder in der abbreviatur 
adus;u; (= adversus vim) übersehen. 
Ml, 7. Desiderata diu res interpretatione gloriaeque 
im (in nach einer jungen handschrift) maius accipitur, post- 
quam Galbae imagines — recoli inssit Antonius. Das sinnlose 
res habe ich schon früher zu reges, d. i. requies, erweitert: 
denn res könnte nur die vorher erwähnte entfernung des la- 
gerpräfecten Minucius Justus bezeichnen, auf den die soldaten 
wegen seiner strenge erzürnt waren. Aber seine absendung 
an Vespasianus und die dann erfolgte wiederaufrich- 
tung der statuen des Galba sind ohne alle gegenseitige 
beziehung, und darum kann res unmöglich das rechte wort sein. 
Dagegen gibt requies den sion, welchen der zusammenhang er- 
fordert. Nach einem angestrengten weiten marsche war das 
bedürfniss einiger ruhetage, die endlich zu Patavium 
gegeben wurden, schon lange gefühlt, allein nach der äusse- 
*rung des Antonius wurde halt gemacht, damit die standbilder des 
Galba wieder aufgerichtet würden, und Antonius gab diese er- 
klärung (tnterpretatio), um dadurch die ueue partei zu em- 
pfehlen (decorum pro causa ratus, si placere Galbae principatus et 
partes revirescere crederentur). Auch der genetiv gloriaeque, den 
der Mediceus enthalt, wird besser beibehalten und nicht in glo- 
rieque, wie interpolirte handschriften lesen, geändert werden 
dürfen. Um dieses möglich zu machen, ergänze ich gloriaeque 
affectatione, annehmend, dass dieses wort durch die nähe des 
fast gleichlangen und ähnlich lautenden inierpretatione in der 
eile des abschreihens verloren gegangen sei. Dann gewinnen 
Philologus. XXH. Bd. 4. 41 
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wir den gedanken, wie ihn der zusammenhang der erzählung 
verlangt: das lang gefühlte bedürfniss nach rube 
wird durch deutung und verlangen nach ruhm von ei- 
nem höhern gesichtspunkte aufgefasst, seitdem 
Antonius die standbilder des Galba wieder zu ver 
ehren befohlen hatte. - 


ΠῚ, 8. Simul colontam — auferre Vitellio in rem 
famamque videbatur. Die richtigkeit einer lateinischen ver 
bindung, wie es in rem famamque videlur ist, hat bis jetzt noch 
niemand erhärten können. Daher ergänze ich: in rem famangm 
wsile videbatur. Wie man sagen kann in froniem pulchrum ec 
decorum (A. 38) oder laetum in publicum (Xli 8), so auch is 
rem famamgue utile, förderlich für die sache und den 
guten namen. Die entstehung des ausgelassenen wortes be 
darf nach den frühern bemerkungen keiner erklärung. 


HI, 9. Aut opprimi duae legiones — potuere, aut 
retro actae deserta Italia turpem fugam conscivissent. 
Das verbum consciscere wird sonst von Tacitus nicht gebraucht, 
und was er damit bezeichnen könnte, dafür hat er das bei ihe 
sehr beliebte asciscere oder adsciscere verwendet. Das ist jedoch 
noch kein hinreichender grund, um jenes wort aus dieser stelle 
zu verdrängen. Aber fugam consciscere würde heissen eine 
flucht mitbeschliessen oder eine flucht vollziehen, wovon das 
erstere gar nicht passt, das andere aber nicht allein zu matt ist, 
sondern auch nur auf das subject selbst seine beziehung nimmt, 
wie mortem sibi consciscere. Was Tacitus sagen will, die bei- 
den legionen würden durch ihre niederlagen auch unter den übri- 
gen eine schmähliche flucht erregt haben, das muss fugam con- 
civissens heissen. Vgl. I 23: tantum consiernationis concivil; 
Ill, 38: ut remotos populos concirent; XI 19: cur hostem con- 


ciret? XI 15: concire nationes, inlicere perfugas; ebenso XV 
49. XVI 17. 32. Hist. I 4. 


III, 10. Forte Galbianae legioni in adversa fronte valli 
opus cesserat et visi In procul sociorum equites vanam 
formidinem ut hostes fecere. Eine jüngere hand hat Ja durch 
zwei strichlein im Mediceus getilgt und das ist weiter in jün- 
gere handschriften und unsere ausgaben übergegangen. Allein 
in jenem In wird wohl ein verschriebenes N. ader No, d. i. non, 
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ecken. Die furcht und der argwohn der am wall arbeitenden 
ebenten legion wurde durch die plötzlich in ihrer nähe (nom 
ocul) gesehenen reiter erweckt. 

lil, 13. Ut armatoram milia, velut grex venalium, 
‘uli Antonio donum darentur? In diesem ausdrucke des 
ftigsten zornes ist das einfache us armatorum milia zu schwach; 
für muss us fot armatorum milia geschrieben werden. Vel. 
55: tot milia armatorum, lecia equis wirisque; Hist. I 6: 
6 milibus inermium militum; 37: tot milia innocenlissimorum 
dstum; Hist. IV 13: ¢of armatorum milia; XIV 35: 
Sfarmatorum milia; A. 39: tot milibus hostium caesis. 
den obigen worten ist 04 hinter w wegen häufung der den- 
len dem abschreiber verloren gegangen. In den nächsten stark 
schädigten worten ist nach anleitung des Mediceus, welcher 
incipis schreibt, principi s., d. h. princips swo zu machen, 
ıg nun der abschreiber die abbreviatur nicht beachtet oder vor 
m nächsten abstulerunt die beiden endvocale von su0 ver- 
bluckt haben. Vgl. in diesem buche c. 53: non se nuntiis im- 
ralori suo militare, und im ersten c. 26: principis sui; 31: 
incipi suo, cett. Weiter ist aus principem auferre litem ohne 
derung eines buchstabens zu ergänzen principem, principi au- 
re militem, ἃ. ἢ. den soldaten raubten sie den kaiser, 
m kaiser die soldaten. 

IM, 18. Et Vipstanus Messalla [tribunas] cum Mocsi- 
3 auxiliaribas adsequitar. Es ist /ribunus eine oben (Phil. XXI, 
608 figg.) von mir vergessene’ randglosse, welche aus c. 9 entnom- 
»n und hier ebenso unnütz als verkehrt angebracht ist. Denn 
ss Tacitus solche fürsorge für unachtsame leser, welche nach 
kurzem zwischenraume die militärische würde des Messalla 
ıon wieder vergessen hätten, aufgewendet hätte, ist von ihm 
nz und gar nicht zu erwarten, zumal da eim zweiter Vipsta- 
Messalla in diesem werke nicht vorkommt und daher eine 
rwechselung gar nicht zu besorgen war. Aber nicht nur über- 
asig, sondern auch verkehrt ist der zusatz Jridunus: denn that- 
chlich war Messalla mehr als tribun, er war commandaut 
ier legion und nur dem titel nach s#ribunus, wie einige capitel 
rher genau angegeben war. Daher ist dieser zusatz auch 
erall weggeblieben, wo des Messalla noch weiter erwähnt wird, 
e Hist. Il 11. 25, 28, 

41* 
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If, 19. Utque cumulos super et recentia caede τε: 
stigia incessere, d. bh. und wie sie über haufen und 
bluttriefende fussspuren einherschritten: aber was 
sind das für haufen, welche hier genannt werden, etwa haufen 
von steinen oder erde, von menschen oder pferden? Offenbar 
sind menschliche leichname gemeint, die können aber 
nicht einfach cumuli genannt werden. Ferner kann in der 
schmuckreichen rede des Tacitus dieses einfache wort dem näch- 
sten recentia caede vestigia nicht gegenüber stehen. Daher 
schreibe ich corporum cumulos cet. 

III, 21. Sido atque Italicus — primori in acie ver 
sabantur. Der im singular allein gebräuchliche ablativ von pri- 
mores ist von einem nur ideellen primor, nicht von einem pri- 
moris, was nie bestanden hat, gebildet. Darum muss primore in 
diesen worten verbessert werden, welche form bei Tacitus und 
in der guten lateinischen prosa im ablativ sämmtlicher com 
parativformen auf or allein gebräuchlich ist, während der 
dichter, um eine länge zu gewinnen, auch die endung auf i 
sich gestatten darf. Ygl.priore II] 11. 20, ΧΗΣ 9. 46, XV 70, 
Hist. 1 57, 1V 21; matore I 81, 11 34. 46, IN 49, Xfi 65, 
XIV 68, XV 83, XVI 5, Hist. II 12. 46, IM 5. 27. 33. 83, 
IV 83, V1, A. 25; ebenso immer minore, apertiore, arlore, 
acriore, atrociore, altivre, breviore, cldriore, ezitiosiore, faciliore, 
graviore, latiore, laetiore, leriore, longiore, meliore, rariore, vali- 
diore cet. Nach anleitung dieser analogie, welche durch keine 
einzige abweichung bei Tacitus erschüttert wird, ist anzunehmes, 
duss in dem oben stehenden primors das i durch assimilation an 
das nächste in entstanden sei. 

IN, 22. Quamquam alii tradiderint quartam [Macedo- 
nicam| dextro suorum cornu, quintam et quintam decumsm 
— mediam atiem, sextadecumanos duoetvicensimanosque 
et primanos laevum corna complesse. Statt deziro suorwm 
cornu hat Faerni dezirum vermuthet und mehrere herausgeber 
haben dieses uufgenommen , während andere deziro unverändert 
gelassen und die unstatthafte ellipse von stetisse angenommen 
haben. Faerni’s vermutbung ist eine unwahrscheinliche, sicht 
nur darum, weil die versuchung, dezirum in das schwer zu den- 
tende deziro zu ändern, nicht nah lag und die gehäuften m 
(guartam Macedonicam dezirum suorum) einen uoongendomen lant 
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herbeiführen, sondern auch, weil .es gar nicht die weise des 
‘Tacitus ist, die objecte von drei sätzen von einem einzigen am 
ende stehenden verbum abhängen zu lassen, weil endlich auch 
eine einzige legion den rechten flügel des heeres nicht aus- 
füllen konnte. Daher ergänze ich cornu costitisse (= con- 
stilisse) und erkläre den ausfull des regierenden verbums daraus, 
dass der abschreiber, nachdem er cornu niedergeschrieben, über 
das nächste mit co beginnende verbum hinüberglitt. 

111, 25. Postquam pulsos sensit Antonius. Für das 
unpassende und zuviel besagende pulsos hat der zweibriicker her- 
ausgeber impulsus geschrieben, und das ist vulgata geworden, 
Aber auch impulsos ist mehr, als Tacitus sagen wollte: denn 
der impulsus ist aus seiner stellung gebracht, wie c. 16: inpu- 
disque Vitellianos. Das war aber hier noch nicht der fall, son- 
dern die Vitellianer wurden iiber den morgengruss ihrer gegner 
betroffen und bestiirzt. Das muss perculsos heissen, wie 
schon Acidalius vermuthet hat, und das verschriebene pulsos ist 
aus der abbreviatur pculsos entstanden. Vgl. I 12: perculsus in- 
provisa inierrogatione; 1] 73: perculsas tot uictoriis Germanias; 
ebenso IV 42, VI 44 = 50, XIV 30, Hist. II 54, IV 16. 70. 

ili, 27. Ut diseretus labor fortes ignavosque distin- 
gueret atque ipsa contentione decoris accenderentur. Das 
subject zum verbum accendereniur ist entschwunden, was so her- 
gestellt werden kann atque ipsi accenderentur; ipsa ist durch 
assimilation au das nächste accendereniur entstanden. 

11, 28. Incesserat cunctatio, ni duces fesso militi et 
velut inritas exhortationes abnuenti Cremonam monstras- 
sent. Gleich darauf bricht bei ‘Tacitus die entriistung über das 
bier sngewandte lasterhafte mittel zur anfeuerung der sol- 
daten mit seltener kraft hervor: allein die hinweisung auf das 
zu erobernde Cremona war kein laster (flagisium), sondern eine 
pflicht. Die ganze stelle. empfängt licht durch eine unumgäng- 
liche ergänzung, und zwar so: Cremonam praedam (als beute) 
monsirasseni. Es ist hier, wie an sehr vielen andern stellen, 
wahrzunebmen, dass der abschreiber des Mediceus leitht etwas 
auslässt, wenn mehrere liguidae zusammenstossen. Die heerfüh- 
rer stellen den soldateu in den so ergänzten worten die plün- 
derung der reichen stadt Cremona in aussicht; das war ein 
nichtawiirdiges und lasterhaftes mittel, 


646 Bemerkungen zu Tacitos. 


ΠΙ, 32. Excepta vox est, cam teporem ineusaret, | 
statim faturum, ut incalescerent. Vernile dictum omnem | 
invidiam in eum vertit. Worin liegt das gemeine witz 
wort des Antonius? Wenn dieser mit andeutung auf den gleich 
ausbrechenden brand der stadt sagte, bald würde das had heiss 
werden, so liegt darin mehr unempfindlichkeit und bärte des ge 
müths als witz. Ueberdies fehlt das subject zu incalesceret. 
Gedanke und regelrechte form werden hergestellt durch εἶδε 
kleine ergänzung : sfatim fulurum, us ipss incalescerent, d.h. 
gleich würde ihnen selbst (den bewohnern von Cremona) heiss 
werden. 

il, 33. Utque exercitu vario linguis moribus, cui cives 
socii externi interessent, diversae cupidines (erant). Dass 
hier ezercitu vario kein sogenannter ablativus absolutes sein kam 
(und wie das heer verschieden war durch sprachen, sitten), 
zeigt das nächste diversae cupidines, wofür sonst déversae ibi 
oder illic cupidines stehen müsste. Daher schreibe ich wigw 
in ezercitu, d. bh. und wie natürlich in einem heere ᾧ. 8. Υ͂. 

il, 34. Hie exitus Cremonam anno ducentesimo 
sexto a primordio sui. Darin steht Cremonam ohne regie 
rendes verbum, und daher haben interpolirte handschriften und 
unsere ausgaben Cremonae geändert, wodurch zwar eine structer 
gewonnen, aber schwerlich die hand des Tacitus zurückgeführt 
ist. Auch hier halte ich mich an den Mediceus und ergänze 
hic ezitus Cremonam mansit anno cet. Das unentbehrliche ver- 
bum ist einem alten abschreiber zwischen Cremonam und anne 
in den zähnen stecken geblieben. Vgl. Horat. Carm. I 28 15: 
omnes una manet noz; {1 18 31: Orci — aula divitem πιαπεί: 
Epod. 13, 13: te manet Assaraci tellus; 16 41: nos manet Ocoa- 
nus; 17 86: quae finis aut quod me manet stipendium? Epist. | 
20 17: hoc quoque te manet cet. 

HI, 88. Aeger Vitellius — Servilianis hortis tarrim 
vicino sitam collucere per noctem crebris luminibus ani- 
madvertit. Zuerst ist die verbindung turrim vicino sitam sehr 
verdächtig : denn Hist. V 23 lesen wir casiraque in plano site, 
A. 88: wi primum agmen in sequo, celeri per acclive iugum 
— insurgerent, und danach wird das einzige beispiel von pleno 
sitam (coloniam), was Hist. IV 19 steht, mit Muret in plano ver- 
bessert werden müssen, Feblerholt int Cerner turrwa cottecere: 
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au von einem tharme, suf dem viele lichter brennen, kann 
m zwar sagen, dass er heli leuchte oder scheine, nicht 
ΒΡ dass er zugleich oder zusammen leuchte. Das letz- 
Ὁ steht richtig in den annalen (Ill 4): collucentes per campum 
rs faces, weil von vielen zugleich leuehtenden fackeln die 
le ist, und auch hier würde furrim collucere richtig gesagt 
n, wenn von einem oder mehrern zugleich leuchtenden dingen 
' rede wäre. Daher verbessere ich jene worte so: turrim vi- 
o sitam colle lucere; vgl. c. 48: eodem latere sitam. Der hier 
yähnte collis ist der collis Quirinalis, in dessen nähe die Ser- 
ans horii lagen, und jetzt wird auch begreiflich, warum Ta- 
as diese namhaft gemacht hat. 

ΜΙ, 39. Quin et audita est saevissima Vitellii vox, 
a se — pavisse oculos spectata inimici morte iactsvit. 
er fällt zuerst die wiederholung des namens Vitellii auf: denn 
vom kaiser auch vorher die rede ist, so müsste man statt 
ssen eius erwarten. Aber die ganze mittheilung widerspricht 
ch dem charakter des kaisers Vitellius: denn dieser war von 
tur nicht grausam, obgleich er sich durch angst oder nichts- 
Irdige rathgeber häufig zu grausamkeiten verleiten liess. 
enso wenig passt dazu der ausdruck inimici, da der kaiser 
in feind des hier erwähnten Bläsus war. Alle diese bedenken 
ἃ durch einen buchstaben so zu beseitigen: saevissima L. Vi- 
ki voz. Denn es ist die rede von Lucius Vitellius, dem bru- 
r des kaisers. Dieser war ein roher gesell und grausamer 
nsch (Hist. II 63, III 76—77), zugleich ein erklärter feind 
ı Bläsus, worüber c. 38 zu vergleichen: ille infensus 
peso cett. 

ἴα den folgenden capiteln finden wir die spannende be- 
ıreibung von den vergeblichen versuchen des Fabius Valens, 
reh die feinde einen weg zu den legionen des Vitellius zu 
winnen. Allein diese beschreibung ist durch eine auslassung 
d einen schreibfehler in der art dunkel und räthselhaft ge- 
wden, dass nur die hohe achtung, die Tacitus mit recht ge- 
brt, oder unkunde der ausleger ihn vor einem schweren tadel 
her geschützt hat. Das erste verderbniss bezeichne ich durch 
οἱ punkte c. 40: Fabius interim Valens — proditam a 
seilio Basso Ravenmatem classem pernicibus nuntiiw . . 
sepit. Wo hat Valens die nachricht von dem verrafae der 
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flotte bei Ravenna erfahren? Wir müssen danach fragen, wei 
wir ohne beantwortung dieser frage bei der jetzt folgenden er 
zählung uns nicht zu orientiren vermögen und. wie im dunkel 
berumtappen. Darum dürfen .wir auch mit voller sicherheit = 
nebmen, das Tacitus selbst dieses dunkel nicht verschuldet hat. 
Davon werden wir uns leichter überzeugen, wenn wir seine er 
siblung etwas näher ins auge fassen. Valens, welcher auf se 
ner reise von Rom nach dem nördlichen Italien jene ihm uawill- 
kommene nachricht erhielt, änderte darauf seinen plan. Zuerst 
machte er halt und schickte boten an den kaiser nach Rom mit 
der bitte um truppen, mit welchen er durch die flottensoldates, 
wenn sie ihm den weg nach dem norden von Italien verlegen 
wollten, sich durchschlagen könnte. Vitellius schickte ihm drei 
cohorten und einen flügel reiter, eine hülfe, welche zu schwach 
war, um das flottenheer zu durchbrechen, und zu stark, um sich 
durchzuschleichen. Das veranlasste den Valens, seinen begonne- 
nen marsch zu ändern, worüber Tacitus so berichtet: eo in!) 
melu, ef paucis quos adversa non mulaverani comitanisbus, cohortes 
Ariminum praemillit, alam tueri terga iubet; ipse flezit in Vusbriem 
aique inde Eiruriam. Ohne die angabe des ortes, von welchen 
aus alles dieses angeordnet und unternommen wird, fehlt uns der 
anhaltspunkt, nach dem wir die dispositionen des Valens mit 
unserer anschauung verfolgen und mit dem verstande begreifen 
können, und so etwas kann Tacitus, der meister lichtvoller dar 
stellung, nicht verschuldet haben, sondern die fahrlässigkeit eines 
alten abschreibers hat diese finsterniss über die ehedem lichtvolle 
erzahlung verbreitet. Die beschreibung des Tacitus empfängt 
das verlorene licht wieder durch folgende ergänzung : persicibus 
nuntiis Narniae accepit. Valens war von Rom auf der fla 
minischen strasse nach dem norden Italiens hinaufgegangen, 
hatte zu Ocriculum die südspitze von Umbrien erreicht und war 
dann nach Narnia vorgerückt, indem er weiter über Me 
vania den Apenninus zu übersteigen gedachte. Aber die zu 
Narnia erhaltene uuglücksbotschaft bestimmte ihn, zuerst eines 


t) Es ist in ein zusatz vou mir, welchen der lateinische sprachge- 
brauch hier nicht entbehren kann: denn eo meis würde heissen in 
[οἷο dieser furcht; das will aber Tacitus nicht sagen, sondern 

ieser besorgnissvollen lage, was eo in metw heisat; vgl. | 
40: eo in metu; 11 BA: taki in tempore; Ki 29, KV 7. 39: eo in ἔξαν- 

pere; Hist. Ill 41: ne in tanto quidem disorimime. 


Bemerkungen zu Tacitus. 649 


it von mehreren tagen zu machen und trappen von Rom abzn- 
arten. Als die verlangte hülfe aber zu schwach ausfiel, ver- 
shtete er auf den weitern marsch in der bisher begonnenen rich- 
eg und fasste dem entschluss, links abzubiegen und durch 
mbrien und Etrurien an das tuscische meer zn gelangen. Weil 
s eigene unternehmen des Valens die hauptsache war, so hat 
scitun damit begonnen (60 in meiu, ef paucis quos adversa non 
slaverant comilantibus), und die verwendung der ihm geschickten 
uppen so aufgefasst, dass sie das entkommen den Valens si- 
ere sollten °),, Valens liess also die drei coborten über den 
yenninus steigen und auf der andern seite nach Ariminum 
gehen, um dadurch seinen marsch zu decken, den reiterflügel 
er liess er an der südlichen seite des Apenninus \entweder zu 
ırnia oder in dessen nähe) stehen, um dem feinde hier das vor- 
ingen zu wehren und dadurch seinen rücken zu sichern (alam 
wi terga iubet). Jetzt hat die ganze beschreibung licht ge- 
onnen. Narniae ist zwischen nunsiis und aceepit einem alten 
schreiber im halse stecken geblieben. Sowohl durch seine lage 
s durch seine grüsse war Narnia ein bedeutender militärischer 
mmelplatz und wird als solcher im verlauf desselben buches 
ch fünfmal von Tacitus erwähnt (c. 58, 60, 63, 77, 78). 
‚er damit ist alle dunkelheit und jeder anstoss aus der erzäh- 
ng über das schicksal des Valens und seiner truppen noch 
cht gehoben. Denn zu neuem befremden führen uns die worte 
42: digresso Valente trepidos, qui Ariminum tene- 
ınt, Cornelius Fuseus, admoto exercita et missis per 
oxima litorum Liburnicis, terra marique circumvenit. 
ıs winzige häuflein von drei cohorten, welche nach entfernang 
res führers muthlos und bange (irepidi) sich auf den weg 
schten, soll das befestigte Ariminum eingenommen habeu uod 
st durch eine belagerung zur übergabe gezwungen worden 
in? Unsere verwunderung steigt noch mehr, wenn wir er- 
igen, dass Ariminum einen guten hafen hatte, in welchen die 
he ravennatische flotte jeden augenblick einlaufen und das zag- 


2) Dieses hat Acidalius verkannt und daher eine sehr unwahr- 
seinliche versetzung der überlieferten worte vermuthet (eo metu 
bories Ariminum praemitiit, alam tueri terga ἐμδεὶ: ipse paucis quos ad- 
‘sa non mutaverant comilantbus flexit in Vmbriam cet.), welche Calo 
seinen text aufgenommen hat, 
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pafte häuflein erdrücken konnte. Auch vermögen wir die frage 
nicht zu beantworten, wie die nahe liegende mächtige fotte 
Arimisum in die hände eines zaghaften feindes gerathen lasses 
konnte. Aber wenn wir auch vor diesen unglaublichen nad aa- 
wahrscheinlichen dingen unsere augen verschliesseu wollten, se 
können wir doch die frage nicht abweisen, warum Tacitus mit 
keinem worte gesagt habe, wie diejenigen, welche Arimisum 
inne hatten (iensdans), in dessen besitz gekommen seien. Und 
wenn jene drei cohorten wirklich in die stadt gekommen wären, 
so genügte es, die stadt von der land- und seeseite einze- 
schliessen. Statt dessen aber heisst es, das feindliche heer sei 
den cohorten nachgerückt (admoto ezercitu), die flotte habe die 
küste in der nähe vou Ariminum besetzt, und dadurch seien die 
drei cohorten von allen seiten umzingelt worden. Daraus er- 
sehen wir ganz deutlich, dass der ebenso thätige als umsichtige 
Cornelius Fuscus dafür sorgte, dass weder Ariminum noch eine 
andere küstenstadt am adriatischen meere in die hände dieser 
drei cohorten fallen kunute. Das ist grund genug, einen schreib- 
fehler in dem ausdrucke éenebant anzunehmen und denselben derch 
kinzufüguug eines buchstabens zu entfernen: irepidos qui Ari- 
minum tendebant, ἃ. h. die zaghaft ihre richtung nach 
Ariminum nahmen. Dadurch kommt auch in diese dunkle 
stelle licht: die drei cohorten machten sich von Narnia aus auf 
den weg nach Ariminum und zogen also über den Apenninus. 
Als sie aber an dem nördlichen abhange dieses gebirges ange 
kommen waren, trat ihnen Cornelius Fuscus mit einem heere 
entgegen und liess gleichzeitig leichte kriegsschiffe an der näch- 
sten küste kreuzen, damit dem feinde jedes entkommen zu lande 
und zur see abgeschnitten werde. Dass die so umzingelten sich 
ergaben, erwähnt Tacitus nicht, weil es sich aus dem zusam: 
menbange seiner erzählung von selbst ergibt, namentlich aus den 
nächsten worten: occupantur plana Vmbriae et qua Picenus ager 
Hadria adluitur: denn der besitz des landes zwischen dem adria- 
tischen meere und den Apenninen war erst nach der gefangen- 
nehmung jener feindlichen mannschaft den anhängern des Ve- 
spasianus gesichert. Wus jener reiterflügel, welcher den rücken 
des Valens decken sollte, weiter anfing, wird nicht erzählt, weil 
derselbe an der südseite des Ayenninue stehen hlieb und diese 
noch längere zeit von den Vitellienern hehauntet wurde. Quer 
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‘eifel hat derselbe sich bald nachher mit jenen truppen ver- 
igt, worüber c. 55 berichtet wird: Vitellius — Iulium Priscum 
Alfenum Varum cum quatiuordecim praeloriis cohoriibus ef om- 
bus equitum alis (d. h. mit allen dem Vitellius noch zu 
bote stehenden reitern) obsidere Apenninum iubet. Denn diese 
ippen kamen auf der flamisischen strasse nach Narnia und 
svania, um hier den anhängern des Vespasianus, wenn sie 
er den Apennin gekommen wären, feindlich entgegen zu treten. 

i, 44. Et Britanniam inditus erga Vespasianum 
ror, quod illic secundae legionis a Claudio praepositus 
bello clarus egerat. Obgleich inclitus, was die wolfenbüttler 
adschrift fiir das anstössige indicus in der form inchyius bietet, 
sem sehr. nah kommt und die verwechselung von d und el 
ır häufig ist, so möchte ich mich doch nicht mit Weissenborn 
für entscheiden, einmal weil inchius kein passendes wort zu 
or ist, auch zuviel besagen würde, da nur eine legion dem 
spasianus geneigt war, dann aber auch, weil inditus sehr oft 

erregung von gemüthsstimmungen vorkommt, wie XII 3: 
| non iudicium, non odium erat nisi inditea et iussa; Hist. Ill 
: mec terrorem unius militis vincula indiderant; 84: in- 
me quantum suis pavoris οἱ hostibus alacritatis indidit. Da- 
gen kann indiius in den obigen worten einer zeitbestimmung 
bt entbehren und diese ergänze ich nicht, wie früher, durch 
#, sondern durch pridem, welches hinter Bris-anniam und vor 
lites verloren gegangen ist. Dass aber auch hinter legionis 
vas ausgefallen, zeigt eben diese schreibung, und die nach- 
fe einer zweiten hand im Mediceus, welche durch s einen 
ich gemacht hat, ist nicht die wahre, obgleich sie zur vulgata 
‚ben ist: denn das zeigt das nächste es, welches bei dieser 
lerung fehlen müsste. Daher schreibe ich: quod illic secundee 
yatus legionis a Claudio praepositus et bello clarus egerat. Die- 
ı legatus ist vor legionis übersehen. 

ill, 46. Quse (fortuna) Mucienum viresque Orientis 
ne tulit. Statt Hucianum schreibt der Mediceus mucienwmiz, 
raus Mucianum tum herzustellen ist. 

If, 47. „Classi (so Rhenanus statt classis) quoque faces 
tmlit, vaeuo mari eludens, quia leetissimas Liburnica- 
mz omnemgue militem Mucienus Byzantium adegerat. 
» worte vocuo meré eindens können nicht heissen anf dem 
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unbewachten meere eutkommend, weil Anicetus und seis 
aubang bis dahin noch gar nicht das meer befuhren und erst, 
nachdem die römischen fahrzeuge im bafen von Trapezunt ver 
brennt waren, eigene schiffe baueten und den Poutus versuchtes, 
Auch wor diesen menschen an entkommen nichts gelegen, son- 
dern sie wollten in ihrer umgebung plündern und beute machen. 
Daraus ergibt sich, dass etwas fehlt, was ich so zurückbriage: 
vacuo mari uliionem eludens, d.h. bei dem unbewachten meere 
der bestrafung entgehend; vgl. XIV 41: praesericando ullionem 
elusurus. . 

il, 50. Is Silvanum — regebat, omniaque quae 
agenda forent quieta cum industria aderat. Puteolanus hat 
durch einsetzung eines ad vor omniaque die structug regelrecht 
zu machen versucht, allein an der zuverlässigkeit der verbindung 
ad omniaque lässt sich bei Tacitus ebenso mit recht zweifeln, 
als wenn jemand in omnicgue wagen wollte. Daher hat Hale 
alque ad omaia ia vorschlag gebracht: ich schreibe adgue omnis 
und erkläre die entstehung des verderbnisses durch folgenden 
hergang. Durch das voraufgehende regebat ging zunächst ad 
in adque verloren, und so wurde que omnia in omniaque umge 
setzt. Die verbindung adgue omnia ist dieselbe wie ΧΙ 46: 
inque omnem libidinem venalis. 

ill, 53. Nee sermonibus temperabat, inmodicus lın- 
gua et obsequii insolens. Statt lingua schreibe ich nach Lip- 
sius linguae und benutze diese gelegenheit, meine oben (zu Hist. | 
69: Phil. XX1 p. 639) gewagte änderung, inmodicus saevitiae statt 
saevilia zu rechtfertigen. Denn wie der inmodicus saeottiae seine 
grausamkeit nicht mässigen kann, so kann der tamodicus kinguse 
seine zunge nicht beherrschen: dagegen ist tnmodicus saevitia 
oder lingua wer in folge seiner grausamkeit oder zuage das 
mass überschreitet, was an beiden obigen stellen nicht gesagt 
werden soll. Daher hat Tacitus auch XV 23: wt laetitiae, its 
maeroris inmodicus egit, und Hist. 1 53 animi inmodicus, wie 
Hist. 111 55: sncertus animé geschrieben. In demselben eapitel 
lässt unser text den Antonius sagen: sed cecidisse in tnritem ἰα- 
bores, si praemia periculorum soli adsequontur qui periculis non 
adfuerint. Aber Antonius ist bei seinem hochmuth und in seiner 
plampen anmassung weit davon entfernt, zu behaupten, dass 
seine anstrengungen zu nichts geworden ueren (ceckäiıe a 
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inritwm), da er vielmehr behauptet, sine anstrengungen allein 
hätten zum siege geführt. Es muss heissen : sed cecidisse in in- 
ritum labores sibt, st — adfuerint, ἃ. b. ihm selbst hätten 
seine bemühungen keine früchte getragen. 

111, 58. Curam dilectus in consules partitur. Wie ich 
früher in den Annalen I 55: dissidere inter Arminium et Segesiem 
hergestellt habe (Rhein. Mus. XVI, p. 466), so ist auch hier in 
zu ini, d. h. inter, zu erweitern; vgl. XII 30: regnum Vangio 
ae Sido inter se paPtivere: G. 26: quos moz infer se par- " 
Kunlur. ὦ 

HI, 59. Erectus Samnis Paelignusque et Marsı — ad 
euncta belli mania acres erant. Darin ist weiter nichts als 
die interpunction zu verbessern, und zwar so: erecius Samnis; 
Paelignusque εἰ Marsi — acres erant. Denn nachdem Tacitus 
den abfall Campaniens von Vitellius erzählt hat, geht er weiter 
von süden nach norden und kommt zuerst zu den Samniten, 
dann zu den zwei ihnen zunächst liegenden völker sabinischen 
stammes. 

Il, 62. Procax moribus neque absurdus ingenio fa- 
mam urbanitatis per lasciviam peteret. Der conjunctiv pe- 
teret ist ohne anhalt; daher hat der gelehrte abschreiber der 
wolfenbüttler handschrift petere geändert. Aber weder die ent- 
stehung von peteret ist daraus zu erkennen, noch ist der über- 
gang zu dem nächsten satze gehörig motivirt. Auch was Halm 
versucht hat, ns — peteret, ist nicht das wahre, weil dadurch 
die behauptung, Valens sei ein witziger kopf gewesen (ne- 
que absurdus ingenio), zu stark beschränkt und fast in abrede 
gestellt wird: denn ein witziger kopf bleibt Valens doch, wenn 
er seinen witz auch missbrauchte. Ich schreibe mit hinzufügung 
eines einzigen buchstabens: famam — petere; et ludicro Imvena- 
lium — mimos actitavit; dass der witz des Valens ein ausge- 
lassener gewesen sei, motivirt Tacitus durch seine aufführung 
von mimen, welche von frivolen liebesgeschichten strotzten; es 
(= und wirklich) steht ähnlich wie Hist. 1 48: es Claudius 
— ministrari iussit. 

Hl, 65. , Haudquaquam ereclo animo eas voces acci- 
piebat, invalidus senecta. Erant qui occaltis suspitionibus 
incesserent. Es fehlt an einem ordentlichen übergauge vou 
dem einen satze zum andern ; daher hat Haase sed eranı ver- 
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muthet, aber die stütze, welche er dafür am Mediceus selbst u Ὁ 


haben glaubte, ist eine morsche°). Daher ziehe ich folgendes 
heilmittel vor: erantque qui — tncesserent, auch gab es leute, 
welche u. s. w. 

III, 68. In sua contione Vitellius, inter suos milites, 
prospectantibus etiam feminis, . . psuca et praesenti mae- 
stitiae congruentia locutus, cedere se pacis et rei publicae 
causa cett. Als lückenhaft habe ich diese stelle bezeichnet uad 
behaupte, ‘dass ein für die gehörige orientirung des lesers ganz 
unentbehrliches wort ausgefallen sei. Tacitus beschreibt, wie 
der kaiser Vitellias den entschluss fasste, von der oberherrschaft 
des weltreichs freiwillig abzutreten und diesen rücktritt auf eine 
feierliche weise dem volke und heere zu verkünden. Diese 
schritt setzte ganz Rom in bewegung , und Tacitus selbst hat 
diesen eindruck mit bewegten worten und ungewöhnlicher leb- 
haftigkeit hervorgehoben. Er schildert wie der kaiser in trauer 
kleider gehüllt und von seinem unmündigen sohne in einer siafte 
begleitet, von trauernden dienern umgeben, die stufen seines pa- 
lastes heruntersteigt , durch die stadt und die staunende menge 
zieht und endlich unter hervorstürzenden thränen in einer kurzes 
anrede an das volk und die soldaten seinen willen kund gibt. 
Dabei aber wird verschwiegen, wo Vitellius seine rede gehalten 
hat, eine bestimmung, welche um so weniger entbehrt werden 
konnte, als die folgende beschreibung nur dadurch licht bekom- 
men konnte. Denu als der consul Cäcilius, in dessen hände der 
kaiser das symbol seiner oberherrschaft niederlegen wollte, die 
annahme verweigerte und auch das umstehende volk sich dage- 
gen erklärte, so wollte der kaiser seinen weg nach dem tempel 
der Concordia, welcher am Forum Romanum lag, weiterziehes, 
um dort seine würde abzulegen, und dann nach dem hause sei- 
nes bruders am forum’ geben: allein die umstehenden vertraten 
ihm den weg und liessen ihm nur jenen often, worauf er durch 
die heilige strasse wieder in seinen palast kommen musste. 
Diese ganze beschreibung entbehrt der anschaulichkeit, solange 


3) Der Mediceus hat nach senecta ein punctum und springt dana 
darch columnen-verwechselung zu seu ferebatur lecticula in c. 67 über, 
fortfahrend bis accivit in c. 69, wonach er zu erant qui zurückkehrt. 
Aus jenem sex glaubte Haase sein sed entnehmen zu können, aher ses 
ist mit ferebatur im codex verbunden und van Puteolanus richtig in 
sid, das ist simul, verbessert worden, 
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pr ausgangspunkt des Vitellius unbestimmt bleibt, und der 
ser wird gleichsam wie in einem labyrinthe umhergeführt. 
aher ist folgende ergänzung unentbehrlich: pro Rosiris pauca 
- locutus. Die rednerbühne auf dem römischen forum 
ar die stelle, nach welcher Vitellius aus seinem palaste über 
ie heilige strasse auszog und von welcher herab er seinen wil- 
m verkündete; von dort wollte er nach einer andern seite des 
ums zum tempel der Concordia weiter gehen, musste aber, 
eil das volk ihm entgegentrat und nur einen ausweg offen 
ess, auf demselben wege, auf dem er gekommen war, zum pa- 
tium zurückkehren. Dass Vitellius von den Rostris zum 
ik gesprochen hat, zeigt die später folgende äusserung c. 70: 
wr enim e Rosiris frairis domum, inminenlem foro —, quam 
penlinum εἰ penales uzoris pelissei? Es zeigen dieses auch die 
orte c. 67: simul ferebatur lechcula parvulus fllius, velué in 
ssebrem pompam. Denn jede funebris pompa nimmt ihre rich- 
ing zu den Rostra, wo die baare niedergesetzt wird, während 
n mitglied der familie die leichenrede auf den verstorbenen pro 
ostris halt. Wie ist diese lücke entstanden? Gerade so, wie 
ir es schon so oft gesehen haben. Als ein alter abschreiber 
a den worten pro Rosiris gekommen war, verirrten sich seine 
ıgen zu dem nächsten pauca, womit seine abschrift fortfuhr. 

II, 69. Sabinus re trepida, quod tutissimum e prae- 
entibus, arcem Capitolii insedit. Statt der vulgata quod 
st der Mediceus von erster hand quogue, was eine zweite in 
cod geäudert hat. Das ältere guogue ist in quodgue zu erwei- 
im, und so erst wird eine richtige structur gewonnen: denn 
sodque macht es möglich, dass dieser zusatz auf die folgen- 
en worte, wozu sie gehören, auf arcem Capilolii insedis bezo- 
en werden künnen. 

III, 71. Hic ambigitur, ignem tectis obppgnatores in- 
:cerint, an obsessi, quae crehrior famam, nitentes ac 
rogressos depulerint. Dass in famam oder fama, wie der 
lediceus schreibt, etwas mehr als ein reiner schreibfehler statt 
mma stecke, hat die kritik in alter und neuer zeit richtig ver- 
thet. Allein was interpolirte bandschriften darbieten fama est, 
benso waa Ruperti vermuthet und Halm aufgenommen hat, ita, 
as weicht von m zu weit ab, als dass man ihm vertrauen könnte. 
taher schreibe ich: an obsessi, quae crebrior fama, inde wilenies 
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— depulerint. Aun diesem inde (von daher, d. i. über die 
dächer der benachbarten häuser) , welches in der abbreviatur ἐπ 
geschrieben wird, ist famam entstanden. 


lll, 72. Nunc palam obsessum, palam incensum, qui- 
bus arınorum causis, quo tantae cladis pretio? Stetit ... 
pro patria bellavimus. Diese in.meiner cambridger ausgabe 
getroffene abtheilung statt der früher üblichen pretio stetit? hat, 
wie ich später gesehen, ihre bestätigung durch den Mediceus er- 
halten, welcher diese worte so abtheilt: nunc palam incensum . 
qyibus armorum causis. quo laniae cladis pretio. Stetst pro pairis 
bellavimus. Dafür aber, was ich damals versuchsweise in der 
angezeigten lücke vermuthete (Stetii incolume, guamdiu pro 
patria bellavimus), kann ich jetzt etwas wahrscheinlicheres und 
fast gewisses bieten, nämlich Stetit prospere, cum pro palris 
bellavimus. Das auge des alten abschreibers ist danach von ἢ 
in prospere, zu p in pro patria abgesprungen. In demsel- 
ben capitel habe ich eine zweite lücke früher so ausgefüllt: 
sed gloria operis patrati libertali reservata; dafür ziehe ich jetzt 
patrati operis vor, mit berücksichtigung der stelle c. 64: gra- 
tiam patrati belli penes eum qui urbem occupasset. Dasselbe wort 
ist, jedoch nur zum theil, im Agricola c. 13 zu grunde gegar- 
gen: divus Claudius auctor patrati operis, wo die beiden vati- 
canischen handschriften auctor patrati in auclorilate zusammen 
gezogen haben. 


ill, 74. Modicum sacellum Jovi Conservatori aramque 
posuit casus suos in marmore expressam. Zur rechtfer 
tigung dieser dem Tacitus sonst fremden verbindung sind zwei 
stellen aus den Argonautica des Valerius Flaccus herbeigezogen, 


1 398: casusque tuos ezpressa — arma geris und Il 655: po- ' 


cula, bellorum casus expressa recentum, aber beide beispiele stehen 
ganz vereinsamt und Flaccus ist keiner von den dichtern, von 
welchen Tacitus etwas neues aufgenommen hat. Womit aber 
soll in marmore ezpressam statt des üblichen marmore ezpres- 
sam gerechtfertigt werden? Beide bedenken sind so zu besei- 
tigen: casus in suos marmore ezpressam (er errichtete einen 
altar mit reliefbildern auf seine fahroisse). Cam 
in suos bedeutet nach einem bei Tacitus sehr beliebten gebrauche 
so viel als ul casus sui ferent, uud die enge uuanerngebärig 
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keit von casus suos hat einen alten abschreiber verleitet, swos ἐμ 
statt in suos zu schreiben. 

ut, 77. Interim ad L. Vitellium servus Verginii Ca- 
pitonis perfugit, pollicitusque, si praesidiam acciperet, va- 
cuam arcem traditurum cet. Wer sollte die burg von Tarra- 
cina an L. Vitellius iiberliefern, der knecht des Capito oder die 
von ihm verlangte besatzung? offenbar der erstere. Um das 
klar zu machen, muss geschrieben werden: pollicitusque se, si 
praesidium acciperel, — tradiiurum. 

ll, 78. Antonius praepostero obsequio, vel dum re- 
geret invidiam, crimen meruit. Das fehlerhafte regeret hat 
Pichena in regerit geändert: allein näher liegt die ergänzung ei- 
ner ausgefallenen mittelsylbe: dum regereret invidiam, d. h. um 
das gehässige nur auf seinen gegner zu werfen. 

BI, 79. Antonius per Flaminiam ad Saxa rubra — 
venit. Der lateinische und taciteische sprachgebrauch verlangt 
Flaminiam viam; vgl. ΠῚ 9: per — Flaminiam viam; XIII 
47: per viam Flamiaiam; Hist. Il 64: Flaminiae viae; Il 
82: Flaminia via. Ebenso Hist. ΠῚ 78: Salaria via; Hist. 
II 21: oie Postumia; II 30: viam Appiam; Hist. IV 11: 
Appia via; Hist. III 27: Bedriacensis via; VI 38 — 80: 
Caspia via; XI 32: Titiensis via; Hist. HI 68: Sacra via. 
Das wusste selbst jener glossator, der, wie oben gezeigt, Hist. 
I 86: via Flaminia hinzugefügt hat. Fehlen kann ein solches 
vis nur, wenn es in demsclben satze vorhergegangen ist, wie 
Hist. III 82: pars, ut adstiterat Flaminia via, — tertium agmen 
per Salariam Collinae porlae propinquabat. 

Hf, 81. Eximi supremo certamini unum diem postu- 
labat: si moram interiecissent, facilins omnia conven- 
tura. So schrieb Vitellias an Antonius, wohl wissend, dass von 
diesem allein die gewährung seiner bitte abhange. Daher konnte 
Vitellius nicht anders schreiben als si moram inleriecissel, wenn 
er einen verzug dazwischen lege. 

I, 83. Conflixerant et ante armati exercitus in urbe, 
bis L. Sulla, semel Cinna victoribus. Durch das schon 
früher von mir ergänzte unentbehrliche δέ ist die stelle noch 
nieht ganz wiederlergestellt. Denn auch vor Cinna muss etwas 
ausgefallen sein. Tacitus konnte nämlich die nur gelegent- 
lich erwähnten parteifihrer Sulla und Cinna wit einem wey 
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jeden bezeichnen: nachdem er aber dem Sulla ein prisy 
gegeben, da erforderte die concinnitét, dass auch Cinng 
ohne prinamen genannt werde. Daher ist zu schreibef 
L. Cinna cet., und L. ist hinter SEMEL übersehen worde? 5 
Hl, 84. Cuncta — admovent, testudinem tey «a, 
aggeres facesque. Das siegreiche heer der Flavianer erobert 
zuletzt das prätorianer -lager und bringt zu diesem zwecke alles 
herbei, was zur einnahme einer festung nöthig ist, ein schutz- 
dach (testudinem), um unter ihm einen mauerbrecher gegen die 
lagermauer zu richten, ballisten (torments), um aus ihnen 
steine und feuer *) ins lager zu schleudern; ferner errichten die 
belagerer einen wall (aggerem), um ihre geschütze in gleicher 
höhe mit der lagermauer aufzustellen. Ein wall aber genügte 
zu diesem zwecke vollkommen, und mehrere konnten in der 
kurzen zeit auch nicht aufgeführt werden. Deher ist eggeren 
statt aggeres zu schreiben und anzunehmen, dass dieses letztere 
durch assimilation vor dem folgenden facesgye verschrieben sei. 
lp demselben capitel liest die vulgata: si diem latebra vitavissel, 
aber der Mediceus hat latebras, was ein schreibfehler statt lais- 
bris ist, wahrscheinlich dadurch entstanden, dass der, abschreiber 
darin einen von visavisses abhängigen necusativ zu haben ver 
meinte. Latebris ist die hier passende form: denn wo ein ver- 
steck im allgemeinen bezeichnet wird, da steht bei Tacitus le 
tebrae, wie I 28: postquam intutae latebrae; Hist. HI 11: οὐ- 
scurilas latebrarum, quibus occulebatur , A, 16: fuga ae latebris. 
In allen diesen stellen bedeutet /asebrae ein einziges versteck, 
nicht mehrere, wie Hist. I 81 und Agr. 33, stellen welche nicht 
hieher gehören. Will dagegen Tacitus einen bestimmtea 
schlupfwinkel bezeichnen, so schreibt er latebra, wie Hist. 
IV 84: pudenda latebra semet occultans, wo er die enge und 
schmutzige celle des pfértners und haushundes damit umschrieben 
hat. Dahin gehört auch Hist. ΠῚ 73: fuere gui — audacian 
pro latebra haberent, obgleich hier das parallel gestellte audaciem 
vielleicht den singular in die feder gegeben hat. Aber auch so 
kann ich dieses capitel noch nicht verlassen: denn auch die 
gleich folgenden worte ab lulio Placido, tribuno cohorts, pre- 
frahitur, sind unvollständig : denn entweder müsste fribuno ohne 


4) Meine frühere conjectar (alcesque statt facesgue nehme ich 
darch diese erklärung zurück. 
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den zusatz von cokorlis stehen, wie Hist. I 28 und 82, oder zu 
cohorts musste eine nähere bestimmung hinzetreten, da tribunen 
unter den cohorten der prätorianer, der stadt- und pelizei- 
soldaten (cohories urbanae und cohortes vigilum) vorkamen. 
Daber ist zu orgänzen cohortis praetoriae, protrahitur. Vgl. I 
77: vulnerato tribuno praetoriae cohortis; VI 9 = 15: Ce. 
sus, urbanae cokortés tribunus; XIII 15: memistro Pollime Iu- 
0, prastorise cohortis tribuno; Hist. | 20: exauctorak — 
fribuni, 6 praciorio Antonius Taurus ef Antonius Naso, ea urbanis 
cohortibus Aemilius Pacensis, 6 vigiliis fulius Fronto. Placidus ge- 
hörte wahrscheinlich zu den von Vitellius entlassenen prätoria- 
ners, ven welchem Hist. Il 67 erzählt wird; daher kannte er 
den Vitellius und war ihm gram. Die entstehung der liicke be- 
darf keiner erklärung. 

II, 86. Amicitias dum magsitudine munerum, non 
constantia morum continere putat. Das unpassende conéi- 
vere bat Acidalius ia consineri geändert und dadurch zwar eine 
lateinische structur, aber keinen angemessenen gedanken gewon- 
nen. Denn es soll die ansicht des Vitellius über etwas mit 
freunden ihm erreichbares , nicht aber seine meinung über die 
natur der freundschaft ausgesprochen werden. Daher än- 
dere ich nichts an der überlieferten form und ergtinze continere 
posse se pulat. Die lücke ist gerade so wie die beiden zuletzt 
aufgedeckten und viele andere entstanden. 

Im vierten buche der Historien sind folgende verderbnisse 
noch nicht gehoben und fordern darum zu neuen versuchen auf. 

IV, 4 Prompsit sententiam ut . . . honorificam in 
bonum principem. Falsa aberant cet. Die vou mir früher 
eingeführte interpunction principem. Falsa, wofür ich damals 
nur die übereinstimmung der wolfenbüttler handschrift beibringen 
konnte, findet sich auch im Mediceus. Aber darin liegt nicht die 
hauptschwierigkeit dieser stelle: denn die worte μέ honorificam in 
bonum principem haben keinen anhaltspunkt, und daraus lässt 
sich weiter folgern, dass dem u ein ia im sinne von quamguam 
— tamen entsprochen habe und daher ein satzglied ausgefallen 
sei. Nicht mit gewissheit, aber doch auch nicht ohne einige 
wahrscheinlichkeit, möchte diese liicke so ausgefüllt werden kön- 
nen: wf hau prosperam sibs, its honorificam in bonum prin. 
cipem. Die meinung, welche Helvidius über Veapasianns vur- 

hy? * 
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sprach, brachte ihm selbst kein glück, obgleich sie einem guten 
kaiser gegenüber eine ehrenvolle war. Damit gibt Tacitus eine 
andeutung über die trübe politische laufbahn, welche dem Rel. 
vidius unter Vespasianus bevorstand. Bei dieser erganzusg wird 
angenommen, dass ein alter abschreiber von h in haw zu den 
nächsten honorificam sich verirrt habe. 

IV, 5. Ingenium inlostre altioribas studiis iuvenis ad- 
modum dedit, non, at plerique, nomine magnifico segne 
otium velaret. Die bezeichnung der negativen absicht dareh 
ein non μέ oder non quo ist zur hälfte verloren gegangen; 
daher schreibt die interpolirte wolfenbüttler handschrift non, αἱ 
plerique, wt nomine — velaret, gegen welche ergänzung mar das 
bedenken bleibt, dass die entstehung dieser auslassung nicht zu 
erklären ist. Darum hat sich Weissenboru damit nicht begaügt 
und non, us plerique, quo nomine — velaret vermuthet, was 
Halm aufgenommen hat. Aber das wahre scheint auch so nech 
nicht gewonnen zu sein, weil jeder lateinische leser quo nomine 
mit einander verbinden würde, während quo bei dieser verme- 
thung als finales adverb von nomine getrennt aufznfassen wäre. 
Daher ziehe ich folgendes vor: non, ut plerique, nomine magni- 
fico segne ottum ut uelaret. | 

IV, 8. Et splendidissimus quisque eodem inclinabat, 
metu invidiac, si ipsi eligerentur. Nicht allein die stark 
überwiegende neigung des Tacitus zum plural bei den aus- 
drücken optimus quisque oder fortissimus quisgue, sondern mehr 
noch das parallel entsprechende si ipsi eligerentur zeigt, dass der 
abschreiber des Mediceus fahrlässig inchnabat statt inclinabil 
oder inclinabant geschrieben hat. Den sprachgebrauch des Ta- 
citus mag folgende zusammenstellung lehren: | 30: wt quisgue 
praecipuus turbator, conquisii; 44: seditiosissimum quemque vincios 
trahunt; IV 50: sua quisque munia servarent immoli; VI 16 — 22: 
secundum tussa legis rationes familiares quisque componereat; 
35 = 41: se quisque stimulant; 36 = 42: suis quisque sedibus 
eztorres; 37 == 48: decus quisque suum ei fidem retinerent; 
42 = 48: dum sibi quisque — subsidium vocani; XII 38: 
promplissimus quisque 6 manipulis cecidere; 43: invalidus quisque 
obtriti; 61: quibus quisque aetatibus viguissent; XIII 36: sue quis- 
que in castra rediere; XIV 18: quos — prozimus quisque posses- 
sor invaserant; XV AS~ prozimus quisque reqem pereupere: 85: 
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intimus quisque hiberiorum vinch abreplique. Die Annalen bieten 
mur eine sichere ausnahme von diesem sprachgebrauche XIV 44: 
cum decimus quisque fusti feriter. Hier steht der singular, weil 
von zehn eineu das loos und die hinrichtung trifft; dagegen ist 
XIII 15: nam us prowimus quisque Britannico neque fas neque 
Adem pensi haberet wahrscheinlich aus haberet oder haberent ver- 
schrieben. In den Historien steht die mehrzahl bei quisque 1 35: 
ignavissimus quisqgue — nimi verbis; Il 44: suum quisque flagitium 
akis obiectantes; 84: locupleiissimus quisque in praedam correpit ; 
sbid.: rarissimus quisque eandem in reciperando licentiam hebue- 
runs; III 10: donec — sus quisque in tentoria dilaberentur; 33: 
dum pocuniam — sibi quisque wahunt; 49: turbidissimus quisque 
delech; 50: optimus quisque adsciti; 66: ut quisque Vitellio Adus, 
ita pacom — abnuebant; 69: suo quisque mets — cunclaniem in 
erma inpellebant, 84: quae acerrimus quisque — retinebant; IV 27: 
splendidissimus quisque in Vespasianum proni; 33: fortissimus quis- 
que — trucidaniur; 48: proconsulum splendidissimus quisque secu- 
riiati — consulebant; 62: tgnavissimus quisque — paventes; 65: 
in suas quisque sedes refugerunt; V 5: pessimus quisgue — tribute 
ef skpes illue congerebant; 20: Classicusque ac Tutor suam quisque 
manum fraherent, wo der Mediceus zwar éraheret geschrieben, 
der schreiber der wolfenbüttler handschrift aber mit guter kennt- 
niss des taciteischen sprachgebrauchs fraherent richtig verbessert 
hat. Wenn Tacitus die einzahl wählen will, so lässt er das 
verbum vorausgehen und das adjectiy mit quisque folgen, wie 
Hist. IV 1: nec deerat egentissimus quisque, und wenn ebenda- 
selbst c. 68: adsumuntur e civitate clarissimus quisque ef alii per 
ambisionem, doch die mehrzahl folgt, so ist diese wegen aki ge- 
wählt. Viermal wird quisgue nebst einem adjectivum in den Hi- 
storien mit der einzahl verbunden, dreimal, wie es scheint, mit 
absicht, Hist. 1 83: cum optimus quisque remedium — posceret, 
oulgus ef plures seditionibus — ad civile bellum inpellerentur, wo 
die einzahl die wenigen guten gegen die grosse masse der 
schlechten bezeichnet, Hist. III 55: vulgus ad magnitudinem bene- 
fAciorum aderat, stullissimus quisque pecuntis mercabatur, wo die 
gegenüberstellung von aderas und mercabatur die zahl bestimmt 
bat, ferner Hist. V 12: nam pervicacissimus quisque illuc perfu- 
gerat, soque seditiosius agebant, wo die einzahl die aus an- 
dern orten nach Jerusalem gekommenen, die folgende webrriddt 
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aber die gesammte damalige .bevölkerung umfasst. Dageges 
streitet sediliosissimus quisque sgaavus Hist. IV 34 ne sehr gegen 
den sonstigen gebrauch des Tacitus, wie namentlich die oben 
aus demselben buche angeführten fünf beispiele zeigen, dass die 
vermuthung nahe liegt, ein alter abschreiber habe signex; (= 
ignavus) statt igmans irrig geschrieben. | 

IV, 10. Celer — testis in Baream, proditor corruptor- 
que amicitiae, cuius se magistrum ferebat. Der hier er- 
wähnte Egnatius Celer war stoiker, also ein doctor sepientice, 
kein lehrer der freundschaft; noch weniger passt corruptor (ver- 
führer) zu dem überlieferten amicitiae. Aber auch durch die 
vermuthung von Lipsius amici es hat die stelle ihre berichtigung 
nicht erbalten, weil Celer weder der lehrer noch der ver- 
führer des alten Bares Soranus gewesen.ist. Einen gutes 
sinn wird folgende ergänzung°) geben: proditor corruptorque 
amici es filiae eius, cuius se magisirum ferebat. Darin bezieht 
sich proditor auf amici, der verräther seines freundes, d. ἃ. 
des Barea Soranus, corruptor auf flliae eius, insofern Celer die 
Servilia, die tochter des Soranus, verleitete, die Magier über 
den kaiser zu befragen (Tacit, XVI 30 544.) und dadurch eines 
majestätsverbrechens sich schuldig zu machen. ἴω einer alten 
abschrift ist eius vor ‘cuéus übersprungen und amicifiae in schnel- 
ler aussprache (amiceifiliae) für amici ef flliae geschrieben. 

IV, 12. Nec opibus Romanis — adtriti viros tantum 
armaque imperio ministrant, diu Germanicis bellis ex- 
erciti. Tacitus spricht nicht davon, was die Bataver gegen- 
wärtig den Römern leisten, sondern was sie vor dem ausbruch 
ihrer empörung geleistet hatten. Das muss minisirarané heissen; 
ein alter abschreiber hat eine mittelsylbe ausgelassen und dazu 
bat ihn das doppelte r verleitet. Ebendaselbst lautet unser text: 
erat ei domi delectus eques, praecipuo nandi studio, arma equosque 
retinens integris turmis Rhenum perrumpere. Der infinitiv steht 
ohne regimen, was ihm so zu geben ist perrumpere ausus. 
Den ausfall von ausus hat theils der vorhergehende vocal von 
perrumpere, mehr noch das nächste Julius Paulus herbeigeführt. 
Vgl. Hist. IV 42: ausus — deprecari. 

IV, 13. Missis — litteris, quibus averteret accila 


5) Damit verbessere ich die vermuthung, welche ich in der cam- 
bridger ausgabe vorgetragen habe (amici εἰ eius). 
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Vitellio auxiha et tamultus Germaniei specie retentare le- 
giones iubebatur. Der schreiber der wolfenbtittler handschrift 
hat avertere geändert, ‘um eine richtige struelur zu gewinnen, 
oed des ist zur vulgnta geworden. Altein in averteret ist aver- 
dere et enthalten. Zweierlei verlangte das schreiben an Civil; 
er solle die hülfstruppen sowohl als die römischen legionen um 
Rhein surtickhaiten. 

IV, 14. Et eompositae seditionis auctores perpelere, 
ut dileetum abnuerent. Diese worte leiden en einem doppel- 
ten fehler. Denn zuerst fehlt bei perpulere das ihm unentbehr- 
liche object (vgl. I 40, 11 67, ΧΙ 29, XI 50, XIII 54, Hist. Il 
62, ΠῚ 54, IV 20, V 2), dann aber ist auch das subject von 
abnuerent abhanden gekommen. Für beides sorgt die ergänzung 
“ο΄ — auctores populares suos perpulere cet. Die entstehung 
der auslassung ist dieselbe, wie wir sie schon an vielen beispie- 
len gefunden haben. Populares (landsieute) wird sonst von 
Tacitus nicht gebraucht, ist aber ein gutes lateinisches wort. 

IV, 15. Statimque accitis Frisiis — duarum cohertium 
hiberna, proxima occupata Oceano, inrumpit. An diesen 
worten ist in alten und neuen zeiten viel versucht worden, ohne 
dass etwas gefunden wäre, was vielseitige zustimmung gefunden 
hätte. Daher beschränke ich mich, mit einer umstellung prozima 
Oceano occupata zu schreiben, die winterlager zweier co- 
hertes, welche ganz nah dem Ocean angelegt (ein- 
genommen) waren. Die stractur ist dann dieselbe wie Il 47: 
Magneies — prosimi damno ac remedio habiti. Kine umstel- 
lang, obgleich ich zu diesem mittel sonst nicht gern greife, 
scheint hier weniger bedenklich, weil die gleiche anfangesyibe 
oe leicht eine versetzung beim abschreiben herbeiführen konnte. 

IV, 16. Derecta ex diverso acics haud precul a fla- 
mine Rheno, et obversis in hostem navibus, quas illac 
adpulerant. Dass hinter adpulerans ein verbum gestanden hat, 
was dem vorhergehenden derecia — acies entsprach, dafür legt 
#6 ein zuverlässiges zeugniss ab. Daher schreibe man: es ob- 
versie in hostem navıbus, quas illue adpulerant, pugnatum. Die- 
ses pugnatum ist hinter ad — putlerant überhört worden. Drei 
zeilen später hat die überlieferung cadem etiam navibus perfidia, 
wofür Wurm etiam in navibus hergestellt und dadurch dem sinne 
der stelle geholfen hat. Dasselbe lässt sich jedech wit wiherer 
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anschliessung au die überlieferung erreichen, nämlich so: enden 
ei in nevibus perfidia. 

IV, 17. Magna per Germanias Galliasque fama liber- 
tatis auctores celebrabantur. Germaniae statim misere le- 
gatos. Diese stelle führe ich an, um meine frübere vermuthung 
Germaniam statt Germanias zu widerrufen: denn das eigentliche 
Germanien, wovon hier die rede ist, hat Tacitus zwar gewöhr 
lich und an sehr vielen stellen Germania genamnt , jedoch hier 
und noch fünfmal (I 34 und 57, Ill 46, ΧΙ 19, Hist. IV 18) 
eine ausnahme zugelassen. Dagegen scheint mir die zweite 
ebendaselbst angebrachte vermuthung Germani für Germaniac us- 
vermeidlich zu sein, da nicht länder, sondern ihre einwohner ge- 
sandte senden. Namentlich haben wir an unsrer stelle zu dee 
ken an die Frisis (c. 15), an die Bructeri und Tencteri (21) u. s.w. 
Durch das kurz vorhergegangene per Germanias ist der ab- 
schreiber des Mediceus verleitet worden, auch hier Germaniac zu 
setzen. Gegen ende dieses capitels schreibt der Medicens des 
for (ende einer zeile) fortioribus adesse, worin man for als über 
fliissige sylbe ausgestossea hat. Da aber dieser schreiber bei 
weitem häufiger etwas zu wenig als zu viel geschrieben hat, 
so ziohe ich deos fortunamgue fortioribus adesse vor. Vgl. 
Hist. II 33: fortunam ef deos — adesse consiliis; Hist. V 24: 
hinc ultionem es δος fore. 

IV, 18. At Flaccus Hordeonius primos Civilis co- 
natus per dissimulationem aluit: ubi expugnata castra — 
trepidi nuntii adferebant, Munium Lupercum legatam (is 
duarum legionum hibernis praeerat) egredi adversus hostem 
iubet. Die ersten versuche (conasus) des Civilis gegen die 
Römer waren die erstürmung des lagers zweier cohorten (c. 15) 
und deren vernichtung, dann ein zweites siegreiches treffen des- 
selben nabe dem Rhein (c. 16), was die vertreibung der Römer 
von der batavischen insel zur folge hatte. Diese unternehmus- 
gen hat Hordeonius nicht genährt, sondern Civilis hat sie auf 
eigene hand unternommen und ausgeführt, so dass jener, sobald 
er kunde davon erhielt, in schrecken gerieth und ernste masere- 
geln gegen Civilis ergriff. Daher besagen die worte primos C- 
vilis conatus aluis zu viel, und ‘l'acitus konnte nur im allgemei- 
nen behaupten, dass Hordeonius anfangs den versuch des 
Civilis zur empörung gefördert Late. Das muss heissen 
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primo — aluit. Vgl. c. 25: qui primo rem Romanam enize 
supabant: mez — adversum nos arma cepere. Das s ist darch 
assimilation an primo vor den worten Civilis conasus in einer 
alten abschrift hängen geblieben. Einige zeilen weiter muss er- 
gänzt werden: is duarum legionum hibernis provinciae infe- 
rsoris praserat, wie ich in den jahrbüchern der alterthums- 
fronude am Rhein bd. XXXIII gezeigt habe. 

IV, 24. Neque enim ambigue pmebant emissas a 
Mogontiaco Batavorum cohortes. So (jmebant — praemebant) 
schreibt der Mediceus, wofür Rhenanus die jetzt geltende vul- 
gata fremebant eingeführt hat. Allein neque ambigue passt 
wenig zu fremebani, was ein unzufriedenes, aber nur halb ver- 
ständliches murren bedeutet. Der alte ubschreiber hat p statt p 
(= pro) verschrieben ; seque ambigue promebant (und deutlich 
sprachen sie aus) gibt den hier erforderlichen gedanken, und 
promere in diesem sinne ist ein bei Tacitus beliebter ausdruck. 
Vgl. 18: num se mandante cam sententiam prompsisset; 6: Acta 
sex vera promere; 1Π 71, Vi 28 — 34, XI 21, XII 1. 59. 65, 
XIV 7, Hist. 1V 4 u. s. w. 

IV, 25. Eius ıussu derectam adversus Batavos aciem, 
tamquam a Mogontiaco legiones seqyerentur ; eiusdem pro- 
ditione eaesos, nullis supervenientihus auxiliis. So wie 
diese worte jetzt lauten, kann caesos nur mit den vorhergehen- 
den Baisvos verbunden werden: aber die Bataver waren in je- 
nem kampfe sieger, nicht die besiegten. Kine niederlage hatten 
die hier sprechenden römischen soldaten erlitten. Daher schreibe 
man eiusdem prodikone se caesos; dieses se ist hinter proditione 
überhört worden. Sollte jemand caesos se vorziehen wollen, 
so wäre 2u bemerken, dass der auf se ruhende nachdruck diese 
stelle nicht gestattet. 

IV, 27. Illam (den Hordeonius) auetorem seeleris, 
hane (den Herennius) ministrum vocant, donec exitium mi- 
nitantibus exterritas proditionem et ipse Hordeonio ob- 
seeit. Wer liess sich in schrecken setzen, Hordeonius oder He- 
rennius? Das kann der leser an der rechten stelle nicht er- 
kennen, nachher aber, sobald er zu dem namen Hordeonio ge- 
kommen ist, errathen, dass Herennius gemeint war. Das ist ein 
stilistischer fehler, der dadurch noch mehr auffällt, dass ef spse 
obne avhaltspunkt verlassen steht. Daher ist zu ergämuen. 
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donec exitiom minilantibus Herennius erterriius cet. Der ita- 
lisehe äbschreiber sprach dey namen Aerennius nach der weise 
seiner landsleute erenniws nus, und daher war es für ihn leicht, 
zu dem nächsten ezierritus überzuspringen. Einem recht πα. 
merksamen beobachter taciteischer darstellung kann ich noch 
einen andern beweis dafür beibringen, dass flerennias an dieser 
stelle ehemals gestanden haben muss. Denn wo Tacitus in eirer 
erzählung dieselbe person in kurzer aufeinanderfolge dreimal 
oder mehr zu nenneh hat, da pflegt er sus liebe zur abwechse- 
lung diesen mann an der ersten stelle mit zwei namen, an der 
zweiten mit dem einen dieser zwei namen, an der dritten mit 
dem andern zu nennen. Vgl. die bemerkung zu Hist. IV 43. 
Das trifft hier ein nach der obigen ergänzung: denn zuerst 
heisst ex (ec. 26 am ende): pars cum Herennio Gallo per- 
mänsit, dann (c. 27 im anfange) non tulit Gallus, zuletzt donee 
— Herennius ezierrius. Dass die benennung mit zwei ne- 
men absichtlich und mit rücksicht auf die zwei nächsten stelle 
hier gewählt ist, können wir daraus ersehen, dass der doppel- 
name auch kurz vorher steht (c. 26 in der mitte) und daher 
ohne diese besondere veranlassung nach der sonstigen gewohn- 
heit des Tacitus einer an der nächsten stelle (am ende von c. 26) 
ausgereicht hätte. 

IV, 29. Romanus miles pericalorum ignarus ferrates 
sudes — non forte iaciebat. Es soll.das gegentheil von 
ignarus gesagt werden, und daher hat Rhenanus durch seize 
vermuthung grarus den sinn des Tacitus richtig hergestellt, 
aber schwerlich dessen worte, welche vielmehr ursprünglich se 
gelautet haben: periculoriin. ignarus, d. i. periculorum non 
ignarus. 

IV, 35. At qui remanserant, desertosque abducta 
parte legionam querebantur. Um ein object su gewinnen und 
zugleich der struetur des satzes aufzuhelfen, hat der gelehrte 
absehreiber der wolfenbüttler handschrift desertos se geändert. 
Aber que und se können nicht so leicht vertauscht werden, und 
desertosque kann ohne änderung aufrecht erhalten werden, so- 
bald ein ihm paralleles und dem colorit der erzählung angemes- 
senes glied zurückgeführt wird, was ich also versuche: dere- 
lictos se desertosque — querebaninr. Durch derelictos se (sie 
seien preis gegeben, wird ausgesprochen, dass man die kia- 
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genden gar nicht entsetzen, sondern für immer aufgebeu wolle, 
durch desertosque (und vereinsamt) wird ausgesagt, dass der 
grössere theil der besatzung ausgezogen nnd der kleinere su- 
rückgeblieben zei. 

IV, 36. Mox hand precal Novaesio equestri proelio 
prospere certavit. Das hier fehlende subject ist so zu ergän- 
zen: Bemanus prospers cortacit; 5. lalırkb. der alterthumsfe. 
im Rheinlande. bd. XXXII p. 16— 17. 

IV, 39. Sertbonianum Crassum, egregiis maiorthas- 
que et fraterna imagine fulgentem cet. Auch hier wie kurz 
vorher zeigt uns das jetzt überhängende gue, dass vor maie- 
vibusque etwas fehle, und darem sind die neuesten herausgeber 
des "Tacitus von maioribus, wie die wolfenbüttler kandschrift 
iaterpolirt; mit recht abgegangen. Haase glanbt, artibus séi aus- 
gefallen, Halm vermuthet aräbus moribusque, beides ohne wahr- 
scheinlichkeit, Kt wird bier ebemals egregits moribus, maiori- 
busque ef fraterna imagine gestanden haben. 

IV, 41. Sariolenum et recens crimen urgebat, quod 
apnd Vitellium molitas eadem foret, nec destitit senatus 
manus intentaret [Voeulae], donee curia excederet. Das 
hier bezeichnete glessem habe ich schon oben als ein solches 
hervorgezogen: jetzt will ich dessen entstehung durch beseiti- 
gung eines andern feblera nachweisen. Denn intenteret ist leichte 
verschreibung statt insentsrei, d. i. inseniare ei. Nachdem die 
ser dativ verloren gegangen war, entstand das bedürfniss , die 
beziehung des verbums intentere auf einen andern (Vocwae) her- 
beizuführen. 

IV, 42. Ut — quomodo senes nostri Mareellum Cri- 
spum, iuyenes Regulum imitentur. Es ist vou delatoren hier 
die rede, deren einer im zweiten gliede erwähnt wird (Regulus), 
Diese gegeniiberstellang aber musste den römischen leser, der 
durch kein komma einen wink erbalten konnte, zu der irrigen 
meinung verleiten, Marcellus Crispus sei der deppelname eines 
einzigen mannes. Die richtige auffassung dieser worte hat Ta- 
citus ohne zweifel so ins licht gestellt: semes — Marcellum Cri- 
spumue, ispones Begulum imileniur, und dieses we ist ver inv enes 
vom gbschreiber übersprungen. 

IV, 43. Tanto cum adsensu auditus est Montanus, ut 
spem caperet Helvidius posse etiam Marcellum prover. 
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Obgleich Marcellus Eprius mit zwei namen schon früher ge | 
nannt war (Hist. Π 53, IV 6), so muss ihn Tacitus doch auch 
hier mit beiden namen erwähnt haben. Denn im nächsten satze 
schreibt er: crimine simul exemploque Eprium ergebat, im fol 
genden aber quod ubi sensit Marceilas. Dass in beiden aätzen 
von demselben manne die rede sei, springt nur dann in die au 
gen, weun posse eham Marcellum Eprium prosterni vorherge 
gangen war, ähnlich wie c. 44, wo zuerst Octavius Sagitta, 
demnächst Octavius und an der dritten stelle Sagitta ge- 
nannt wird, oder c. 6, wo zuerst Marcellum Eprium, dana 
Marcellus, hald darauf Zprium und zuletzt Harcellus' steht. 
Vgl. zu Hist. IV 27. Von Eprium ist der aufangsvocal hinter 
Marcellum, das übrige (prium) vor dem nächsten pro sterné über 
hört worden. Wenn mir jemand entgegnen wollte, Helvidias 
Priscus werde ja in diesem capitel zuerst Helvidius genannt, 
und doch bald nachher mit Prisce fortgefahren, se müsste ich 
erwidern, dass dieser noch kurz vorher (c. 41) mit seinen bei- 
den namen aufgeführt und als eine hauptfigur jener zeit schen 
hinreichend kenntlich dem leser vorgeführt war. 

IV, 46. Die stark beschädigte stelle dieses capitels rathe 
ich so zu schreiben: πὸ Vitelliani quidem sine multa mer 
cede (so habe ich schon ehemals cede, wie der Mediceus schreibt, 
vervollständigt) pelli poterant. Sed inmensa pecunia ..... 
Ingressus eastra Macianus cet. Nach pecunia lässt der Medi- 
ceus noch ein fer, d. i. ferunt, folgen, womit er zu c. 52 über- 
springt und erst nach dem schlusse des c. 53. zu dem gegenwätrti- 
gen zurückkehrt. Da ferunt nicht hieher gehört, sondern zu 
c. 52 (Titum — orasse feruni), so muss hier ein satzglied aus- 
gefallen sein, was ich dem sinne nach so ergänze: sed ia- 
mensa pecunia ingessit cunctands necessitsiem. Ingres 
sus u.s.w. Man erkannte, dass die iiberwundenen Vitellianer, 
wenn sie dem elende preisgegeben würden, der ruhe Italiens ge 
fährlich werden könnten. Andrerseits machte die grosse geld- 
summe, welche erforderlich war, wenn man sie versorgen wollte, 
die machthaber bedenklich. 

IV, 48. Sub idem tempus L. Piso pro consule in- 
terficitur. Dus heisst nicht mehr und nicht weniger als, Piso 
wird statt des consuls ermordet, was Tacitus nicht sa- 
gea will, sondern, dass er in seinem proconsulat umgebracht 
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wurde. ihren rechten sinn erhalten diese worte durch ergän- 
zung eines ausgefallenen namens Piso, pro consule Africae, 
interfieitur. Vgl. I 52: Furius Camillus, pro consule Africae, 
— legionem — ad hostem duzil. 

IV, 52. Titum — orasse [dicebatur] ferunt, ne crimi- 
nentium nuntiis temere accenderetur. So ist dieser satz 
nach der alten überlieferung zu schreiben. Denn uachdem durch 
den sprung eines alten abschreibers von c. 46 zu 52 das ver- 
hus feruns zum c. 46 gezogen worden war, fehlte hier das 
regierende verbum, was ein interpolator höchst unglücklich mit 
dicebatur ergänzen wollte. Allein Titus orasse dicebatur ver 
stösst so auffallend gegen den sprachgebrauch des Tacitus und 
gegen die gute latinität, dass schon dadurch die fremde hand 
deutlich erkannt wird. 

IV, 53. Aqua trimis e fontibus perluere. In diesem 
friess wollen einige einen unnützen rest aus dem kurz vorher- 
gehenden patrimis mafrimisque sehen, was recht unwahrscheinlich 
ist, andere dasselbe in vivis oder ter vivis ändern, allein | 6- 
bendig ist ein ausdruck, der für sämmtliche quellen passt. Es 
ist vielmehr érinis e fontibus mit Ursinus zu verbessern, und trémés 
ist wohl aus der falschen deutung der abbreviatur #rjis, entstanden. 
Die knaben und mädchen hatten ihr wasser aus je drei flüssen 
und quellen genommen. Bald nachher liest der Mediceus: ἐμ - 
ieelae fundamentis orgenti ef aurique stipes, woraus der halbge- 
lehrte abschreiber der wolfenbiittler handschrift das ihm über- 
flüssig scheinende es entfernt hat, ein gewaltsames mittel, wo- 
durch zwar eine fehlerhafte verbindung beseitigt aber die hand 
des Tacitus schwerlich wiederhergestellt werden kann. Diese 
ist, wenn nicht alles täuscht, argentique et auri stipes (spenden 
so silbers wie goldes), und die jetzige lesart des Mediceus 
ist darans so entstanden, dass der abschreiber vor dem nächsten 
et ein que für überflüssig und fehlerhaft hielt und dieses darum 
dem folgenden auri anhing, ohne das oun überflüssig gewordene 
es zu tilgen. Das so hergestellte orgentique ef auri ist eine dem 
dichterischen sprachgebrauch entlehnte und bei Tacitus häufige 
verbindung ; vgl. 1 61: visugue ac memoria deformes; IV 34: 
opibusque atque honoribus persiguere; ΧΙ 17: cum — amnesque 
δέ urbes iusis perrumperentur; XIV 31: regnumque ef domum 
sanm proeul iniuria fore; Hist. If 34: sazaque ef faces iacula- 
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bentur; Hist. IV 20: sergaque ac hatus tuti; AT: summmigue οἱ ims 
miscentis (fortunee). Besonders Hebt Tacitas diese verbindung, 
wenn das erste glied ein persönliehes pronomen ist, wie | 4: 
seque ei domum — sustentavit; Il 3: εφωδ regnumque tataias est; 
IV 3: seque eo mmiores foedabat; ΧΙ 87: veniam ipsigue σὲ con- 
sugi — tribuit; 51: quis seque et coniagem albstulü; GB: cum 
Claudius fberios --- sibigue et: begibus adacquaverit; ΧΕ 40: ne 
— seque ei equesives copies inligarei; XV] 16: meque üpeum ss- 
das copisset, wliorumque taediam expecisrem; ebenso Hist. I 5], 
HI 63, IV 2. 34. 42, A. 18. Dieselbe verbesserung ist keld 
nachher (c. 54) zu machen: audiia interim per Gelliesgue εἰ 
Germanias mors Vitellii statt per Gallies οἱ Germaniasque. Auch 
hier hat ein alter abschreiber das que aus dem ersten gliede 
zum zweiten hioübergebracht, dabei aber vergessen, das jetzt 
iiberschiissige e5 zu streichen. Dieses glücklicher weise stehen 
gebliebene es führt uns in beiden stellen auf das ursprüngliche 
und echte zurück. Wenn wir dieser eigenthümlichen verbindung 
nicht gedenken, so werden wir ‚solche satzglieder unrichtig ie 
terpungiren, wie ich an einem beispiele zeigen will. Hist. IV 47 
verbinden unsere texte die worte: magne documenta instabilis for- 
tumae summaque ef ima miscentis so, als ob miscentisque samme οἱ 
ima folgte, da vielmehr instabilis fortunae, summaque δὲ ims mr 
scentis (mächtige beweise von der wankelmüthigkeit des 
gliickes, das so höchstes wie niedrigstes durch einar 
der wirft) abgetheilt werden muss, so dass inssabilis und 
miscentis ohne bindepartikel auf einander folgen. 

IV, 55. Ipse e maioribus suis hostis populi Romani 
quam socius iactabat. Einen fehler hat aus diesen wortes 
Mercier entfernt, als er socios statt socius verbesserte und das 
entsprechende hostis als accusativ erkannte. Ganz ist aber asc 
damit die wunde noch nicht geheilt, und quem zeigt, dass ein 
comparativer begriff ausgefallen ist, den ich so zurückführe: 
hostis plures populi Romani quam socios isctabat, ein neues bei- 
spiel, wie der alte abschreiber des Tacitus von einem buchste- 
ben eines wortes auf denselben im nächsten übergesprungen itt. 

IV, 56. Vicit ratio parcendi, ne sublata spe veniae 
pertinaciam- accemderent. Diesen worten ist nicht zu 
trauen, und so muss es schon andern damit gegangen sein, da 
in jüngern handschriften pertinacia artenderenue ued yertinacian 
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atenderent geändert ist. Denn sudlata (4 Bataris) spe veniae 
nimmt seine beziehung auf die siegreichen Bataver, dccenderen: 
aber auf die belagerten römischen soldaten; dann pflegt man 
nicht van personen zu sagen, dass sie selbst etwas in sich ent- 
zünden, sondern sie werden durch irgend einen vorfall oder 
ein gefühl eutzündet. Tacitus will sagen, die sieger hätten sich 
zur schonung der besiegten entschlossen, - damit diese nicht hart- 
näckiger ia ihrem widerstande würden, wenn keine hoffnung auf 
gnade in aussicht stinde. Das heisst: ne sublaia spes veniae 
pertinaciam accenderet. Die verwandlung von spes in spe 
erfolgte durch assimilation an das nächste veniae (venice in alter 
schrift), und nachdem so das subject zu accenderef abhanden ge- 
kommen war, musste dieses in accenderent geändert werden. In 
demselben capitel kann: isdem quibus petebatur grassari nicht heis- 
son, dass Vocula dieselben kunstgriffe, die gegen ihn ge- 
richtet wurden, gegen seine feinde kehren wollte; daher lesen 
wir in. jingero handschriften isdem quibus petebatur artibus gras- 
sari. Das ist richtig, subald wir die wortfolge grassari artibus 
verbessern: denn durch das zusammentreffen gleichlautender sy!- 
ben (grass-ari arsibus oder artib;) ist der ausfall herbeigeführt. 
Auf ähnliche weise ist artibus im Dialogus des Tacitus c. 33 zu 
grunde gegangen: nam quibus insirui artibus veleres oralores 
soliti sint, wo professor Schopen in dem Bonner programm von 
1858 das verlorene wort ergänzt, aber nach guibus wohl min- 
der richtig eingesetzt hat. Wenn solche stellen, wie Hist. II 
39: veneno grassari, und Hist. IV 16: dolo grassandum ratus, 
können zur rechtfertigung einer gleichen wortfolge in diesen 
beiden lückenhaften stellen nicht angeführt werden, da in jenen 
veneno und dolo als geheime mittel im gegensatze zu of- 
fener gewalt gesetzt sind und daher wegen des auf ihnen 
ruhenden nachdruckes ihrem verbum voraufgehen müssen. 

IV, 58. Et Germanorum catervas supplebitis? Das 
hier unpassende ei wollte Pichena tilgen, was eine leichte, aber 
höchst unsichere kritik ist. Vielmehr ist dieses es ein zeichen, 
dass vor demselben ein dem Germanorum entsprechender volks- 
name ausgefallen ist. Dazu kommt, dass ausser den Germanen 
die Gallier sich am meisten an dem aufstande des Civilis be- 
theiligteu. Daher ist zu ergänzen Gallorum ef Germanorum 
catervas supplebitis! Vgl. das einige zeilen vorhergehende: on, 
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si ad moenia urbis Germani Gallique duzerint, erma petrie: 
inferetis? 

IV, 59. Interfectorem Vocnlae altis ordinibus, ceteres, 
ut quisque flagitium navaverat, praeficit ac praemis 
attollit. So habe ich diese lückenhafte stelle in den Jabrb. des 
vereins von alterthumsfr. im Rheiulande (bd. XXXIII p. 125) 
erginzt und gezeigt, dass unter altis ordinibus germanische 
keile (cunei), welche vorn spitz und in die tiefe breit ausliefen, 
gu verstehen sind. Eine zweite lücke ist in demselben capitel 
so auszufüllen: Tutor — Agrippinenses — in cadem verba adigi, 
occisis Mogontiaci tribunis, pulso castrorum praefecto, qui i. i. 
(das ist ius iwrandum) detractaverant. Vgl. I 42: qui sncra- 
mentum eius detrectabant; ebenso defreciare imperium | 45, ps 
gnam XII 14, certamen Hist. IV 67. 

IV, 60. Dat custodes, qui pecuniam calones sarciaas 
retentarent, at qui (der Mediceus hat die abkiirzung ef 4ᾳ) 
ipsos leves abeuntes prosequerentur. Der hier haftende 
schaden ist durch ergänzung eines einzigen nach retensaren{ us- 
terdrückten dental-buchstabens so zu entfernen: das qui — pre- 
sequerentur. Vgl. die vorhergenannten Jahrb. p. 126. 

IV, 62. BRevulsae imperatorum imagines, inhonore 
signa, fulgentibus hine inde Gallorum vexillis. Die ver 
bindung kine inde kommt bei Tacitus sonst in dieser weise 
nicht vor; wichtiger aber ist, dass die römischen soldaten sich 
den Germanen und Galliern ergeben hatten und ihre eigenen 
entehrten feldzeichen daher den germanischen und gallisches 
fahnen gegenübergestellt werden mussten. Das geschieht darch 
folgende ergänzung : fulgentibus hinc Germanorum, inde Gel- 
lorum vezillis. Vgl. 1180: hinc otréus (dieses von mir ergänzt) 
militum, inde locoram asperitas; Hist. 11 15: hine classis, ind 
eques; Hist. IV 60: hine Ades, inde egestas; 80: kinc meritis, — 
inde Muciani epistulis. Die umgekehrte stellung der beiden a4 
verbien haben wir Hist. V 24: inde iniuriam et culpam, hinc ul- 
tionem οἱ deos fore. Ein kine veliilinec steht II 6, Hist. "Il 
47, Germ. 44. — In demselben capitel werden folgende worte bis- 
her so abgetheilt: duz Claudius Sanctus (vielleicht Sancus) d- 
fosso oculo, dirus ore, ingenio debilior, als wenn dreierlei aa 
ihm geschildert würde, sein ausgestossenes auge, sein 
grässliches untlitz und aeme Aummheit. Dex ist us 
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richtig: denn es ist nur ein gegensatz zwischen seinem ent- 
stellten gesichte und seiner noch ärgern dummheit vorkanden. 
Daher theile man ab: dur — effosso oculo dirus ore, ingenio de- 
bilior, d. i. der führer ob seines ausgestossenen au- 
ges grässlich von antlitz, an geist noch lahmer. 

IV, 68. Die zur bekämpfung der empörer in Gallien und 
Germanien vou Rom abgesandten legionen sind im Mediceus also 
bezeichnet: legiones victriees uim. xj unj. Dafür steht in 
der ausgabe des Puteolanus legiones victrices VI es XVIII, bei 
Pichena nach einer vermuthung von Savilius und andern legiones 
vichrices sezia οἱ oclava, hei Halm und Haase legiones vicirices 
undecima et oclavca. Wer wird das rechte getroffen haben? 
Schwerlich einer unter ihnen, weil alle von der einzigen zuver- 
lässigen urkande zu. weit sich entfernen. Diese leitet mich zu 
folgendem: wim ist eine falsche deutung des zahlzeichens w., 
das ist sexta; jemes zeichen wurde für u; gehalten und daraus 
ist wim. entstanden, worin das punctum jedoch auf ein ursprüng- 
liches zahlzeichen hinweist. Das nächste αἱ bedeutet undecime, 
dagegen ist das folgende unj soviel als wiss, indem das letzte ¢ 
in solchen zahlen gewöhnlich zu j verlängert wird, ulso octave. 
Die sechste, eilfte und achte legion werden als sieg- 
reiche bezeichnet, weil Mucianus mit der sechsten auf dem 
wege aus Syrien nach Italien die Dacer geschlagen (Hist. Ili 46), 
weil die achte an der besiegung der Vitellianer bei Cremona 
thei] genommen hatte (Hist. Ill 21 und 27). Die eilfte hatte 
anfangs gezögert, war uber Jdaun zu der siegreichen partei ge- 
stossen (Hist. 11} 50) und hatte Rom nebst dem lager der Prä- 
torianer erobern helfen (Hist. II 78— 85). Ein hauptgrund, 
warum Tacitus diese legionen victrices nennt, ist, weil gleich 
eine andere sechste legion, welche ais Spanien zum kampf- 
platz eilte, erwähnt werden musste. Diese worte heissen im 
Mediceus: VI ac prima ez Hispenia accilae, worin seit Pichena 
nach einer conjectur des Savilius decima statt prima uufge- 
nommen ist, eine änderung, welche dadurch bedenklicher wird, 
dass prima mit buchstaben, nicht mit einer ziffer im Mediceus 
geschrieben steht. Diese prima nun ist die prima classicorum, 
welche Vitellius nach Spanien geschickt hatte (Hist. 11 67, II 
44) und welche, jetzt. uach dem kriegsschauplatz beschieden, 
nicht zeitig dort angekommen sein muss, was web Arena ern, 

Philelogas. XX. Bd. 4. AR 
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duss ihrer in der erzählung des batavischen kriegen nicht mehr 
gedacht wird, wie ja auch die achte und eilfte und de 
sechste siegreiche, ohne zweifel aus demselben grunde, nicht 
mehr genannt werden. Dagegen kommt die zehnte legion aus 
Spanien kurz vor dem ende des krieges nech im untera Geraa 
rien an: Hist. V 19: Cerialis ezercitum decuma ex Hispania 
‚isgio suppleoit. Das ist ein grund, anzunehmen, dass auch die 
zebute legion in der vollständigen aufzählung sämmtlicher 
truppen, welehe zur bekämpfung des Civilis aufgebotem wurden. 
ebedem ihre stelle hier gefunden hat, aber kein genügender grund, 
die erste durch diese zu verdrängen. Daher werden jene werte 
so zu lesen sein: sesfa ac prima et decima e@ Hispania eccites. 
Dass alle (drei) legionen Hispaniens nach dem krieguschauplatze 
berufen wurden, wird gelegentlich auch bald nachher c. 76 er 
wähnt: franscectam e Britannia legionem, accitas ex Hispania, 
adoontare ex Italia. Spanien, damals ein friedliches und rubiges 
land, konnte für kurze zeit seine besatsung entbehren. 

IV, 71. Cerialis — contracto quod erat militum Me- 
gontiaci, quantumgue secum transvexerat, tertite castris 
Rigedulum venit. An diesen worten will ich nichts Sanders, 
sondern eine von Nipperdey versuchte und von Halm aufgenen- 
mene änderung’ darum widerlegen, weil dadurch der blick, wel- 
chen die vorhergehende anmerkung in den gang des batavischen 
krieges zu erschliessen gesucht hat, leicht wieder verdunkelt 
werden könnte. Nipperdey hat iraduzerat für trans- 
vezeral geschrieben und diese vermuthung so gerechtfertigt: 
transvehere copias is tantum dictiur qui aus nasibus aus vehienlis 
aut iumentis utitur: Cerialis autem ezercitus pedibus ez liche ve- 
neral. Wenn die in den letzten worten enthaltene voraussetzang, 
dass die aus Italien abgeschickten legionen auf dem landwege 
mit Cerialis nach Germanien gekommen wären 9), so müssten 
wir uns wundern, dass der sechsten (siegreichen), achten 
und eilften legion im verlauf dieses krieges nicht weiter ge 
dacht, sondern statt ihrer ganz andere genannt werden, dass 
zweitens Cerialis, als er nach Mainz gekommen war, zur be 
kämpfung der rebellen von Trier erst die in der umgegend ron 
Mainz stehenden trappen zusammenzielen musste. Das nöthigt 


6) Das gegentheil der obigen voraussetzung ist mit klaren wortea 
c. 76 zu lesen, nämlich adventare ex Italia Caegones). 
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uns, eine andere art der reise, als Nipperdey glaubt, bei Cerialis 
vorauszusetzen, und swar eine solche, welche mit dem überlie- 
ferten und ganz unverdichtigen /ransvegereé übereinstimmt. 
Dieser auadruek aber zeigte jedem römischen leser, dass er au 
eine seereise des Cerialis zu denken hatte, an den weg von 
Ostia nach Massilia, von wo er auf dem landwege über 
Lyon und Metz nach Mainz gereist ist. Diesen weg wählte 
Cerialis, um schnell auf dem kampfplatze zu erscheinen; darauf 
aber konateu ihn nur wenige aus deu genannten drei legiosen 
begleiten, während die masse derselben auf dem landwege ihren 
marsch antrat und daher erst nach dem friedenaschluase ihren be- 
stimmungsort erreicht haben kann, wie aus dem stillschweigen 
von ibnen hervorgebt. Darum musste Cerimlis bei seiner askunft 
in Mainz zu der mässigen zahl der truppea, welche mit ihm ge- 
kommen waren, noch alle in Mainz und der umgegend lagern- 
den soldaten zusamménzichen, um mit ihnen Trier den hiaden 
der rebellen entreissen zu können. 

IV, 72. Certalis ame (ende der zeile im Mediceus) tu in- 
famiae — pressit iras. Das a vor mets deutem wir am natiir- 
lächsten als ein @, d.i. au. Dann aber muss vor mei infamiae 
ein gegensätzliches wort gestauden haben, was auch darum an- 
zunehmen ist, weil ohue ein solches die charakteristik des Ce- 
Fialis, eines bei manchen schwächen doch ausgezeichneten mannes, 
gar zu nachtheilig ausfallen würde, wenn ibn nur die rücksicht 
auf seine schande von der zerstörung Triers abgehalten hätte, 
und die möglichkeit eines bessern motivs unerwähnt bliebe. 
Darum ergänze ich: Cerials moderalione an metu infa- 
mise cet., d.h. Cerinlis, war es selbstbeherrschung 
oder furcht vor der schande, dämpfte die zornesäus- 
serungen seines heeres, . 

IV, 75. Civilis et Classieus misere ad Cerialem epi- 
stulas, quaram hace sententia fuit, Vespasianum, quam- 
quam nunmtios gecultarent, excessisse vila. Nipper- 
dey bat richtig erkunnt, dass occultarent eines subjectes nicht 
entbehren könne; daher will er guamquam Mucianus occullaret 
ändern, Ich hoffe durch ein leichteres mittel den schaden so 
zu heilen: gquemquam amici nunlios occullarent. Das wort 
amici ist hinter quamguam und ver oceullarent ven einem alten 
" abschreiber verschluckt worden, amici geht auf Muctanva und 
Ay“ 
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dessen umgebung. Die kürze qmici statt amici eins kommt auf 
rechnung der kurzen ishaltsangabe aus einem briefe. 

1V, 77. Pars montibus alii alti viam ister Mosellam- 
que fiamen tam inprovisi adsiluere. Dass in dieser stelle 
montibus altis, alié u. s. w. zu lesen sei, ist in den früher ge 
nannten Jahrbüchern (bd. XXXIII, p: 127) gezeigt, wor 
auf ich, um raum zu ersparen, verweise. 

IV, 81. Medici varie disserere. Der Mediceus schreibt 
varie, was veriae bedeutet und oaria edisserere ergibt, wie 
Hist. Hi 52 ounelandi utilitates edisserens steht, und wie asch 

_Anoal. I 11 nach einer ähnlichen anleitung des ersten Medicens 
varia edisserebat zu schreiben ist. 

IV, 84. Templum extructum loce cet. Man ergäsıe 
in loco: denn ezitrui loco ist ein hässlicher solécismus. Hinter 
eziruchum hat ein alter abschreiber ein in entweder übersehen 
eder verschluckt. In demselben capitel Schreibt der Medicess: 
plurimi Ditem patrem insignibus queg; in ipso manifesta , ast per 
ambages coniectant. Für queque, d. i. quaeque, hat Puteslanas 
quae geschrieben, was zur vulgata geworden ist. Allein nicht 
nur die form unsrer einzigen zuverlässigen urkunde, sondern 
auch in ipso (an ibm selbst) zeigt, dass ein diesem entspre- 
chendes wort ausgefallen ist. Dieses stelle ich her: insignibus 
templi quaeque in ipso manifesta, d. h. die vermuthung derjeni- 
gen, welche in Serapis den unterirdischen Zeus sahen, stützte 
sich auf die in seinem tempel und un seinem bilde befindlichen 
symbole. 

In dem erhaltenen stücke des fünften buches bleiben, 
nachdem mehrere fehler in demselben schon früher gelegentlich 
verbessert worden sind, noch folgende stellen zu behandeln: zuerst 
V 3, welche im Mediceus also geschrieben steht: et stbimet duce 
caelesti erederent prima cuius auxilio credentes pecutes mi- 
serias pepulissent. Daraus mache ich, olne einen von den erhal- 
nen buchstaben zu ändern: set (seé für εἰ nach einem citat des 
Oresius I 10) sibimet duces (duces für duce nuch Fr. Jakob) cae- 
leste id crederent, primo cuius auzilio praesenles miseries peps- 

dissent, worin das überflüssige eredentes nach dem citat des Ore- 
sius getilgt ist. Dunach sagt Moyses zu den Juden: da sie von 
göttera und menschen verlassen seien, so sollten sie selbst 
sich führen und ein gättlicher weren duaria vor 
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aussetzen, was ihnen in ihrem elende zuerst hülfe 
bringen würde. Kine unerwartete hülfe kommt bald. Denn 
als die Juden nahe daran waren, vor durst zu vergehen, da er- 
schien eine heerde wilder esel und- zeigte ‘ihnen den weg zu 
reichlich fliessendem wasser. Diesem esel, wie wenigstens Ta- 
citas nach einer alten judenfeindlichen tradition erzählt, erweisen 
die Juden für ihre rettuag göttliche ehren (c. 4): effigiem ans- 
mets, quo monsiranie errorem silimque depulerant, in (dieses ist 
su ergänzen) penelrali sacravere. Diese worte enthalteu einen 
sichern anhaltspunkt für die verbesserung, welche ich in der vor. 
hergehenden stelle versucht habe. 

V, 6. Praecipumn montium Libanem erigit. Das int 
weder richtiges latein noch echte rede des Tacitus. Was von 
diesem hier zu erwarten sei, kann uns eine andere stelle (Germ. 
27) neigen: sepulcrum caespes erigit, d. h. ein rasen lässt 
das grab aufsteigen, d. i. über die oberfläche sich 
erheben; ebenso Agr. 12: extrema ef plana terrarum — son 
erigunt tenebres (erheben das dunkel nicht). Danach ist ia 
uesrer stelle zu lesen: Libanum lerra erigit, d. bh. als haupt- 
herg lässt das land den Libanus aufsteigen. Der aus- 
fall des subjects ist durch die abkiirzung γα vor dem nächsten 
erigit befördert worden. In demselben capitel scheinen auch die 
worte cerio anné bitumen egeril eine einbusse erlitten zu haben 
nnd cerio tempore anni ergänzt werden zu müssen. Denn 
ausser estremo anni VI 27 = 33 und eziremo paludis 
Hist. V 18, wo eziremum wie finis die geltung eines nomen 
substantioum angenommen hat, sind derartige ellipsen auf die ta- 
geszeiten beschränkt, wie medio diei, obscuro dies, sero die. 
Daher nelıme ich an, dass fe hinter ser so und vor anni in der 
abschrift verschluckt worden ist. Vgl. Hist. 1 39: guamquem 
verno tempore anne. 

V, 20. A interim Germanorum manus Batavodurı rum- 
pere inchoateum pontem nitebantur. Für das rathselhafte a 
des Mediceus haben jüngere handschriften ein wenig passendes 
et geschrieben. Halm hat = an das vorhergehende defendere 
angesetzt nnd defenderent geschrieben. Dagegen ist erstens 
zu bemerkeu, dass hinter defendere ein punctum im Mediceus 
steht und diese verbindung widerräth; dann aber ist das per- 
fectum se — defendére hier nicht minder passend, de um ende 
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des zweiten versuches umbiguum prochum soz diremit. Ich sche 
m diesem a eine rändbemierkung, welche nach den worten ceteri 
so münimenlis defendere besagen sollte, dass der erste versuch 
eines augriffs der Bataver gegen die Römer hier sein ende habe. 

V, 22. Et prono amne rapti vallum ineunt. Dass von 

- einem überfalle des lagers bei Birten die rede und Veltersa 
vellum zu lesen sei, habe ich in den jahrbüchern des vereins ven 
alterthumsfr. im Rheinlande. Bd. XXXII, p. 10 bewiesen; eben 
daselbst habe ich tntercisis statt incisis und noch statt nese in 
der ersählung dieses überfalls verbessert. 

V, 23. Complet quod biremiam quaeque simipliei or- 
dine agebantur. Das würde heissen: er bomanat was von 
aweiruderern da war und die in einfacher reihe in be 
wegang gesetzt wurden (d. i. so dass die schiffe eins hie 
ter dem andern aufzegen). Das will Tacitus aber nicht sages, 
sondern nach den zweiruderern spricht er von fahrzeugen, die 
eine reihe ruderbänke hatten und im griechischen porygas 
heissen. Daher ist simpkci ofdine remorum agebantur zu er 
gänzen. _In der nächsten zeile ist die beschreibung abermals 
lückenhuft: adtecta ingens lunirium vis. Tricenos quedragenesque 
ser ermamenta Liburnicis solita. Darin hat der zweibrücker her- 
ausgeber nach vis ein komma gesetzt und ferentium statt des 
réthselhaften ser” geschrieben, was Hanse meiner warnung us 
geachtet aufgenommen hat. Denn einmal kann #ricenos quedre- 
genosque nicht für tricenos quadragenosque remiges stehen, dann 
aber ist eine bemannung von 30 und 40 ruderern für die nachea 
zu viel; auch zeigt die doppelte zahl, dass 30 die bemannusg 
der einruderer, 40 die der zweiruderer war. Das abgekürzte 
ser, was serwnt bedeutet, wird wohl aus einem undeutlich ge 
schriebenen seruos entstanden sein; dadurch gewinnen wir ein 
für die zahlen unentbehrliches substantivum. Im übrigen ergänze 
ich so: #ricenos quadragenosque servos illis imponit, sed ar- 
mamenta Liburnicis solita. Die den fahrzeugea gegebene beman- 
mung war unyolikommen, reichte jedoch für den zweck des Ci- 
vilis aus, da es ihm mehr auf den schein einer seeschlacht als 
auf die sache ankam: dagegen fehlte es nicht an guten segeln 
und raen; dieser gegensatz wird durch sed eingeführt. Nipper- 
dey will eine lücke nach coptse ... luntres annehmen, aber was 
er dafür beibringt, ist wicht geeiguet, dies τὸ hemekeen. Cagtee 
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nämlich soll darum mit /unires nicht verbunden werd®n, weil 
wenn diese machen den Römern abgenommen wären, sie der 
segel nicht entbehrt hätten und nicht durch soldateu-mäntel, wie 
erzählt wird, in bewegung gesetzt worden wären (simul cap/ae 
luntres sagulis sersicoloribus haud indecore pro velis iuvebanlur). 
Allein wenn uns Tacitus sagt, dass die in dem uichtlichen iiber- 
falle, dessen beschreibung dieser vorhergeht (c. 22), von den 
Germanen erheuteten nachen mäntel statt segel branchten, sa 
felgt deraus, dass diese nachen in der nacht, als sie erbeutet 
wurden, kein segel führten, und Nipperdey’s behauptung, dass 
diese machen germanische, nicht römische gewesen seien, steht 
wit ‘der eszählusg des Tacitus in widerspruch (simul capiae 
lusires). Uebrigens gehört diese stelle zu denjenigen, worin ich 
wit einer vorläufigen entscheidung mich begnäge und eine end- 
gültige gera der zukunft iiberlasse. Besser steht es mit den 
werten, welche am ende desselben capitels mit folgendem ver- 
derbnias überliefert sind: cum interim flezu aulumni et crebris peq 
(hier leerer raum von drei bachstaben) imbribus superfusus amnis 
pelusirem humilemgus insulam — opplevit. Orelli bat aus peq 
(== perequi) ein per aequinoctisum gemacht, was auch Haase 
und δ] aufgenommen haben, obgleich der uusdruck flezu 
autumni dagegen streitet: denn mit dem aequinoctium beginnt der 
herbst am 21. september: hier aber neigte er sich seiner zweiten 
hälfte oder dem ende zu. Was ich früher vermuthet habe, per 
idem tempus, das genügt dem gedanken, weicht aber von den 
überlieferten zügen nicht weniger als Orellis ergänzung ab. 
Daher verbessere ich jetzt im engsten anschlusse an die überlie- 
ferung: crebris peraeque imbribus (durch ununterbrochen sich 
häufende regengüsse). Das adverbium peraegue findet sich 
sonst bei Tacitus nicht, steht aber durch beispiele aus Cicero, 
Cora. Nepos und Varro als gute lateinische form sicher genug. 

Die erörterung über verschriebene, liickenhafte und unechte 
stellen in den kleinern werken des Tacitus wird das Rbeini- 
sche Museum mächstens bringen. 

Späterer zusatz. Einige wenige von den in meinen 
bemerkuagea zu den Annalen des ‘Tacitus mitgetheilten verbes- 
serungen sind, wie ich später bei einer durchsicht alter und 
neuer commentare zu Tacitus gesehen habe, bereits früher, 
namentlich von N. Heinsius und Rud. Agricola, yetunden ~ 
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dus vor mir als nothwendige berichtigung nachgewiesene de- 
monstrabat statt demonsirat hat schon Halm vermuthet ‘). Für 
einige andere stellen habe ich ein leichteres heilmittel gewonnen, 
z. b. XIV 60, wo kein buchstabe geändert zu werden braucht, 
sobald das ausgelassene satzglied erkannt und dem sinne nach 
sicher, den worten nach wahrscheinlich so ergänzt wird: his 
guamquam Nero irascebaiur, nihilo minus lamguam poeni- 
tentia flagitii-coniugem revocavit |Octaviam]. Während der las. 
gen zeit, in der mein manuscript zu Göttingen gelegen hat, sind 
die beiden von mir in den Historien I 21 und 22 (ececidi Othe 
mem posse und matrimonia) hervorgezogenen glossen auch ver 
Urlichs (Eos 1864 p. 252) als solche bezeichnet, and zwar das 
erstere nicht ohne bedenken, das andere entschieden ; ich hoffe 
“die unechtheit beider genügend gezeigt zu haben. _ Ferner habe 
ich auch einige der vorgetragenen änderungen zurückzunehmen, 
namentlich das se, was in iuvantes se in vicem ΧΕ 2 ergänzt 
ist. Denn da sin -vicem in diesen verbindungen gleichbedeutend 
ist mit aller alierum, oder elieri alteros, so kann das pronomen 
entbehrt werden, obgleich Tacitus an diesem sprachgebrauche 
nicht überall festgehalten, sondern Dial. 25 nam quod in vicem 
se optrectaverunt und Agr. 6 in vicem se anteponendo sageles- 
sen hat. 

7) Genaue angaben über die ersten urheber von verbesserungen 
in den werken des Tacitus enthält meine neue krilische ausgabe des- 
selben, welche 1864 zu Leipzig bei Engelmann erschienen ist. Daria 


mögen die besitzer derselben p. XXI in der anm. 4498 state 3429, 
p. 689 in den noten ebenfalls 4498 statt 3429 und 4 statt 7 setzen. 
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Pind. Nem. I, 42 


bat Hecker im Philol. V, p. 447 ὀξείας γνάϑους statt ὠπείας 
yy. conjicirt. Dagegen schon richtig Goram im Philol. XIV, 
p- 249: ich sage im Ind. lectt. aest. un. Gotting. 1865, p. 5 sq.: 
ὠκείας γνώϑους, celeriter movent mazillas, qua re bestiarum ap- 
propinquantium avidilas optime ante oculos ponitur : cf. xagzudspar 
γενύων Pyth. X11, 20: man kann auch stellen wie Eur. ton. 
1242 τεϑρίππων ὠκχίσταν χαλὰν ἐπιβᾶσα vergleichen. 


Ernst von Leutsch. 
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21. Xenophon. 


Zweiter artikel. 
(Fortsetzung aus Philol. XIX, p. 680.) 


Indem wir uns nun zur kyropädie wenden, knüpfen wir zu- 
nächst einige bemerkungen an einen aufsatz von Κα. Schenkl: 
über die echtheit des epilogs der xenophontischen kyrepädie, in 
den Neuen Jahrbb. für philol. bd. 83, p. 540 ff. Nuchdem Valcke- 
waer in einer bemerkung zu den memorabilien jenen epilog ohne 
genauere angabe seiner gründe für untergeschoben erklärt hatte, hat 
D. Schulz (de Cyropaediae epilogo Xenophonh abiudicando. Halis 
1806) diese ansicht weiter zu begründen gesucht; gegen ihn 
schrieb Bornemann (der epilog der kyropädie von Xenophon u.s.w. 
Leipzig, 1819), dessen ausführungen den beifall von Poppo (zu 
Cyrop. VIII, 8, 1), Hertlein (einleitung zu dessen ausgabe) fau- 
den. Der verfasser des angeführten aufsatzes sucht dagegen wie- 
der die unechtheit des erwähnten stückes zu erweisen, indem er 
schritt für schritt den inhalt der einzelnen angaben erörternd “ 
zeigt, dass wir hier keinesweges eine getreue darstellung der 
damaligen zustände des persischen reiches finden, sondern nur 
eine breite declamation voll langweiliger moralischer reflexionen 
erhalten, die an vielen stellen mit den entsprechenden angaben 
der anabasis und selbst der kyropädie im widerspruch stehen. _ 

Ich glaube, man kann noch von einer anderen seite die un- 
echtheit des stückes nachweisen, wenn man auf das verhältniss 
seines inhaltes zu dem der kyropädie im ganzen näher eingeht. 
Dass die kyropädie auf den namen eines historischen werkes kei- 
nen anspruch macht, möchte wohl niemand im ernste bezweifeln, 
noch dürfte es ein irgend wie lohnendes unternehmen sein, bis 
ins einzelnste darzulegen, wo Xenophon nach der wirklichkeit ge- 
schildert hat, wo er von derselben abgewichen ist: die tlntsachen, 
auf welche Xenuphon sein werk aufgebaut het, elimmen vou Veta 
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berein mit dem wirklich geschehenen in so vielen wesentlichen 
punkten so wenig überein, dass selbst in Xenophons zeit nur ein 
ganz unwissender leser auf den gedanken kommen konute, er 
habe eine wirkliche und wahrhafte historie des perserkönigs Ky- 
ros vor sich; für solche leser aber ist das buch nicht geschrie- 
ben. Ohne auf den eigentlichen zweck der kyropädie rücksicht 
zu nehmen, fragen wir nun zunächst: wie steht es dem gegea- 
über mit dem epiloge? Derselbe will beweisen, nach dem tode 
des Kyros sei im Perserreiche alles schlechter geworden: $. 2 
πάντα δ᾽ ἐπὶ τὴ χοῖρον ingenere.. Augpsammen, die aufgeführten 
thatsachen wären historisch richtig, so wäre es doch von dem 
schriftsteller ein wunderlicher einfall gewesen, die vortrefflichkeit 
der in dem ganzen buche geschilderten zustände, die mindestens 
eben so sehr auf dichtung als auf wahrheit beruhen, dadurch nech 
in ein glänzenderes licht zu setzen, dass er nachwies, die zu sei- 
mer zeit bestehenden, den Griechen im ganzen wohlbekannten zu- 
stände entsprächen jenem dichterischen gebilde nicht mehr, jenem 
gebilde, das in der wirklichkeit nie etwas entsprechendes gehabt 
hatte. Müssen wir aber einräumen, und nach den untersuchungen 
ven Schenk! müssen wir es, dass die im epilog angeführten that- 
sachen auch nicht. durchweg der wirklichkeit entsprechen, so lässt 
sich gar keiu vernünftiger zweck der gegenüberstellung desken. 

.' Aber wir kommen unserm ziele noch näher, wenn wir auf 
ded zweck des ganzen werkes eingehen. Wie die alten densel- 
hea aufgefasst, ergiebt sich klar aus den bekanuten stellen : Ci 
eer. δὲ Quint. frat. Epist. 1, 1, 8 Cyrus ille « Xenophonie non ad 
historiae Adem scriptus, sed ad effigiem iusti imperis, und Dieays. 
Halic. epist. ad Pomp. 4, p. 778 sixosa βασιλέω; ἀγαθοῦ καὶ εὐ- 
δαίμονος. Dieser zweck, nämlich ein musterbild eines herrachers 
aufzustellen, der in einer bis dahin unerhörten weise die eigen 
schaften besessen, die ihn befähigten,, die menschen so zu behas- 
delu, dass sie sich willig und gern von ihm beherrschen liessen, 
ist in der einleitung des werkes so deutlich ausgesprochen, dass 
man sich wundern muss, wie es überhaupt möglich gewesen ist, 
denselben zu verkennen, wie namentlich Bornemann (a. ἃ. ©. p. 
4 ff.) sich beklagen konnte: dass ausser der sonderbaren vorrede 
und verzüglich der stelle I, 1, 6 sich keine äusserang des sebrift- 
stellers findet, aus weicher sich ein bestimmtes resaltat über den 
plan des werkes ergäbe. Ein anderer zweck lüsst sich dem werke 
»icht unterlegen, namentlich halte ich es für verfehlt, dem Χο. 
nophon die absicht zuzuschreiben, als habe er ein system aufstel- 
len wollen, wie man ein volk gut und glücklich machen könne. 
Ein streben des Kyros nach sittlicher besserung und veredelung 
des volkes um ihrer selbst willen findet sich nirgends: wo der- 
selbe auf sittliche tüchtigkeit des volkes hinarbeitet, da ist sie 
thm nur ein mittel zur erbaltang der herrschaft, dagegen werden 
Sur ergeichung ‚dienen zwles wach πὰ ick werschwäht, die 
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mit der sittliohkeit wenig in einklang stehen. - Es liegt uns ob, 
für diese beheuptungen den beweis zu führen. 

Den zweck seines buches giebt Xenophon an der schen er- 
wähnten stelle J, 1, 6 deutlich aa, indem er sagt: ἡμεῖς μὲν δὴ 
ὡς ἄξιον ὄστα ϑαυμάζισϑαι τοῦτον" τὸν ἄνδρα ἐσκεψάμεθα, τὶς 
Sot ὧν γενεοὺὶν καὶ ποίαν τινὰ φίσιν ἔχω» καὶ ποίᾳ τινὶ παιδευ-- 
ϑεὶς. παιδείᾳ τοσοῦτον διήνεγκεν εἰς τὸ ἄρχειν ἀνϑρώ- 
ner. ὅσιι οὖν καὶ ἐπυθόμεϑα καὶ ἡσθῆσθαι δοκοῦμεν περὶ αὖ- 
εοῦ, ταῦτα πειρασύβμεθα διηγήσασϑαι. Demgemäss beginnt er im 
zweiten kapitel mit der darstellung der herkunft so wie der kör- 
perlicken und geistigen vorzüge des Kyros; dann um an zeigen, 
welcher urt seine erziehung gewesen, giebt er eine schilderung 
der persischen sitten, und damit kein sweifel bleibe, in welcher 
absicht diese schilderung gegeben, schliesst .er dieselbe mit den 
werten: οὗ δὲ ἕνεκα ὁ λόγος ὠρμήϑη. νῦν λέξομεν τὰς Κύρου 
πράξειν ἀρξάμενοι ἀπὸ παιδός. Cap. 3 und 4 enthält die ent- 
wickelung der eigenschaften des Kyros in seinen knabenjahren ; 
mit c. 6 begiant die darstellung seiner selbständigen thätigkeit. . 

: Dass für einen herrscher edie geburt sehr wesentlich sei, 
geht ans dem gespriche des Krösus mit dem Kyros Vil, 2, 24 
gens deutlich hervor, die wichtigkeit der erziehuag ist selbstver- 
stindlich, eben so wie die der hervorragenden natürlichen an- 
lagen: vgl. V, 1, 24—26. 

"Wenden wir uns nun zu der praktischen thätigkeit des Ky- 
res. Einen grossen theil des buches füllen seine thatem im kriege 
und die darlegung seines verfahrens in den verschiedenen lagen, 
im welchen er während desselben gerieth, namentlich spielen seine 
strategischen massregeln eine nicht unbedeutende relle, wie dies 
bei Xenophens vorliebe für dieses fach und seine speciellen kennt- 
nisse in demselben natürlich ist. Se enthält gleich die unterre- 
dung des Kyros mit seinem vater |, 6 gewissermassen einen ab- 
riss der feldherrenkunst. Ausser den lehren, welche die noth- 
wendige rücksichtaahme auf die götter und die vom diesen ge- 
sandten zeichen empfehlen, δῷ. 1—6, 44—46, den regeln, wie 
man die zur kriegführung nothwendigen mittel beschaffen, für 
die gesundheit der soldaten sorgen und gegen die feinde verfah- 
rea solle, §§. 7 ff.; 26—43, ist auch namentlich von den mitteln 
die rede, durch weiche man sich die soldaten geneigt und zum 
geborsam willig machen kann. Die wichtigkeit dieses letzteren 
gegenstandes erhellt besonders aus der bemerkung : καὶ so νόμοι 
δέ μοι δοκοῦσιν οἱ πολλοὶ ταῦτα δύο μάλιστα διδάσκειν, ἄρχειν τὸ 
καὶ ἄρχεσθαι, 8. 20, und auch über die art der anzuwendenden 
mittel ist kein zweifel ‚gelassen, wenn es heisst: ὃν γὰφ ἄν nye 
σωνται περὶ τοῦ συμφέροντος ἑαυτοὶς φρονιμώτδρον δαυεῶν εἶναι, 
τούτῳ οἱ ἄνθρωποι ὑπερηδέως πείθονται, §. 21. Der haupthe- 
bel, der zur erreichung des beabsichtigten zweckes in bewegung 
gesetzt werden soll, ist der egoismus der menschen. weal war 
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sittlichen riicksichten sullen die menschen besser gemacht werden, 
sondern der herrscher soll ihre selbstsucht für sich ze benutzen 
wissen, denn Kyros sagt I, 5, 9: καίτοε ἐγὼ οἶμαι οὐδεμίαν ἀρε- 
τὴν ἀσκεῖσθαι ὑπ᾽ ἀνθρώπων ὡς μηδὲν πλεῖον ἔχωσιν οἱ ἐσθλοὶ 
γενόμενοι τῶν πονηρῶν, und VII, 1, 18 heisst es: σπιέστες ἐροῦσι 
τὸ λοιπὸν μηδὲν εἶναι κερδαλεώτερον τὴς ἀρετῆς, womit wir ἢ, 
3, 4: Ill, 3, 8. 52; VH, 5, 74. 80 vergleichen. 

Bei der mit dem zweiten buche beginnenden praktischen 
durchfiibrung dieser grundsätze werden wir lebhaft an die dar 
stellung des Isokrates erinnert, welcher περὶ ἀνειδοσ. 114 -- 139 
an dem beispiele des Timotheos zeigt, wie ein reebter feldkerr 
verfahren müsse. Kyros erkundigt sich zunächst nach zahl und 
art der feinde so wie der truppen, die er unter seinem befeble 
haben wird, Isokr. 117 πρῶτον μὲν δύνασθαι γνῶναε wong τένας 
πολεμητέον καὶ τινας συμμάχους ποιητέον, und sucht die letzteren 
so einzurichten und zu bewaffnen, dass sie den feinden überlegen 
sind, Isokr. 119 δεύτερον τί προσήκδι τὸν σεραεηγὸν «or ἀγα- 
Bor; σερατόπεδον συναγαγεῖν ἁρμόττον τῷ πολέμῳ τῷ παρόντι, 
καὶ τοῦτο συντάξαι καὶ χρήσασθαι συμφερόνεως. Dass die trup 
pen so tüchtig als möglich gemacht werden, liegt lediglich im 
interesse des herrschers, wie Il, 1, 18 einer der anführer be 
merkt: ἡμῖν γὰρ ἔσται τοῦτο χρήσιμον ὅτε ὧν οὗτοι βολείονες yr 
φωνται. Das die leute an der sache für die sie kämpfen, irgend 
ein interesse haben sollteu, wird nirgend bemerkt, von eisen 
pflichtgefükl, das dieselben beseelen und zur erfiilluag ihrer 
schuldigkeit treiben sollte, ist keine rede, der eigennutz ist die 
treibende macht, wie Kyros selbst von seinen soldaten VII, 2, 11 
sagt: γιγνῶσκον ὅτι εἰ μή τινα καρπὸν λήψονται τῶν πόνων, οὗ 
δυνήσομαι αὐτοὺς πολὺν χρόνον πειθομένους ἔχειν. Die anhäng- 
lichkeit an den herrscher beruht nur auf dem egoismus der be 
herrschten; den herrn zu wechseln ist kein unglück für den ur 
terthanen, IV, 4, 10, der seinem herrscher eben entweder aus 
furcht gehorcht, IV, 5, 19, oder weil er seinen nutzen davon 
hat, IV, 2, 48; 4, 10, und Kyros selbst verspricht die reich sa 
belohnen, die lieber bei ihm bleiben, als ihrem herra, dem Kyaxares 
gehorchen wollen, V, 1, 29, wobei die ganze reihe von gründen, 
aus denen diese leute ihm gefolgt sind, sehr bezeichnend ist, IV, 
2, 10. 

Das hauptmittel die selbstsucht der anderen zu befriedigen 
sind zunächst belohnungen δῶρα, ἀρχαὶ, ἔδραι, πᾶσαε τῖμαι, Vil, 
1, 39: vgl. ΥἹ, 2, 5 f., von denen Kyros bei allen gelegenheites 
gebrauch macht, sowohl damit die leute sich bemühen, kriegs- 
tüchtig zu werden, als auch namentlich sich den befehlenden ge- 
horsam zu erweisen. Auf das aussetzen von prämien legt Xe 
nophon bekanntlich auch in anderen schriften grossen werth, 
denn durch sie wird der wetteifer rege gemacht, der ohne be- 
lohnuageu nicht eintreten würde, NIN, AL, A Snow νὲν ateezas 
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ϑρωποι τὸν κρατιστεύοντα eyes xy κηρυχϑήσεσθαι pyre ἀθλα δή- 
Oar, Siloti εἰσιν ἐνεαῦθα ov φιλονίκως πρὸς ἀλλήλους ἔχον- 
9 vgl. VII, 2, 26. Der versprochenen und ertheilten beloh- 
ngen wird bei ‘mannichfachen gelegenheiteu erwähnung gethan, 
ch über die art und weise, wie dieselben ertheilt werden sol- 
a, Il, 3 ausführlich gehandelt: vgl. IP, 1, 1—6. Dass bei die- 
n belohnungen nicht allein auf den eigennutz, sondern selbst 
f grobsinnliche begierden rücksicht genommen wird, zeigt klar 
4l, 2, 4 ff., wo ein besonderes gewicht darauf gelegt ist, dass 
» vom tische des königs geschickten speisen besser zubereitet 
sd, als es bei anderen leuten möglich ist. Wenn es nicht müg- 
ἃ ist, belohnungen ven reellem werthe zu ertheilen, so muss 
bundliches uad zuvorkommendes benehmen von seiten des herr- 
bers dazu dienen, ibm die untergebenen geneigt zu machen, wie 
ss vom Kyros selbst II, 4, 10 und anderweitig VIII, 2, 2 in 
ereinstimmung mit Isokrates a. a. o. 133 ff. ausgesprochen und 
sifach bethätigt wird. Die gefahren der entgegengesetzten 
adlungsweise für den herrscher spricht Kyros V, 5 11 offen 
B. 

Den eignen unterthanen wie den besiegten gegenüber gilt 
raelbe grundsatz, dass der herrscher sie an wohlthaten und an 
eundlichem benehmen übertreffen müsse, damit sie willig der 
rrschaft gehorchen, V, 3,32, vgl. 4,32, denn williger gehorsam 
t besser als erzwungener, Lil, 1, 28, und vortheile, die man den 
tertbanen bietet, erhalten dieselben im gehorsam, IV, 2, 48. 
sispiele dieser art zu handeln finden wir bei dem armenischen 
iaige, dem leben, herrschaft weib und kind geschenkt werden, 
[, 1, 1—30, bei den Chaldäern, die mit ihren feinden, den Ar- 
sniern, ansgesöhnt und mit wesentlichen vortheilen bedacht wer- 
m, Il, 2, 1—26; Gobryas wird dadurch gefesselt, dass Kyros 
m an seinem feinde zu rächen verspricht und ihn sogleich für 
ine dienste belohnt, IV, 6, 8 und V, 3, 2—4; die Aegypter 
erden durch versprechen von vortheilen zum niederlegen der 
affen bewogen, Vil, 1, 43 ff. Ja es fehlt auch nicht an einer 
trachtung der vortheile, die der gehorsam im allgemeinen den 
:korchenden bringt, VIII, 1,1—5, und damit wir uns nicht ver- 
iten lassen, hier an eine sittlich bessernde macht zu denken, 
ird uns offen gesagt, gehorsam sei besser als tugend, VIII, 1, 29. 

Nicht zu iibersehes ist hierbei, dass die bisher betrachtete 
t des verfahrens hauptsächlich gegenüber der herrachenden klasse 
ebachtet wird, und dass daher bei den häufig wiederkehrenden 
mahnungen zur tüchtigkeit in der regel der gegensatz zur be- 
wrschten klasse des volkes hervortritt: Vil, 5, 78; VIll, 4, 48. 
u den beberrschten im engeren sinne nimmt der könig die stel- 
ug ein, welche der hirt zur heerde hat, er sorgt für nie, 
 ibnem den gebrauch zu machen, der ihm dieulich int, 
1, so dass denn auch die sklaven mit der sorgtalt | 
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werdeu, die man bei lestthieren beobachtet, Vill, 1, 44, dass ἃ 
ros ihuen vou seinem tische speisen zukommen läsnt, wel ds 
sie ebense wie hunde anhäuglieh. macht, VIId, 2, 4. Dee unt 
worfenen werden. die waffen abgenommen und kriegerischo abu 
gen untersagt, denn sie sollen nur für die berrscher arbeiten u 
steuera zahlen, im übrigeh aber machtlos erhalten werden, das 
sie so untertbänig als möglich und so leicht als möglich su 1 
gieren sind, Vil, 5; 60. 79. . 

Dazu kommen nech andere mittel zur befestigung der he 
sehaft, die geradezu unsittlich sind, wie die medische trecht u 
der sonstige schmuck der herrschenden, welche die körperlich 
mängel verdecken und ein würdigeres uad schöneres ausseh 
verleihen sollen, damit die herrschenden deu beherrschten mu 
äusserlich als etwas besseres erscheinen mögen, cin verfahre 
das Xenoplion selbst als betrug bezeichnet, VIII, 1, 40—é 
vgl. Vill, 8; die einführung eines ausgedehnten spieni 
Vill, 2, 10; der zwang, am hofe zu erscheinen, VIL, 1, τί 
der neid und die missgunst, welche zwischen denen, die dem k 
nige am nächsten stehen, erweckt und erhalten wird, um die g 
fahr eiser conspiration zu vermeiden, VIII, 2, 28; endlich d 
bildung einer leibwache aus eunuchen, die darum für trea 
ten werden, weil sie nicht durch die bande der familie gefssse 
sind, Vil, 5, 58. 

Wenn nun aus diesen betrachtungen hervergeht, dans Xem 
phon nicht darstellen wollte, wie man ein reich gross und glüd 
lich machen könne, sondern vielmehr, wie man ein nech so gre 
ses reich einrichten müsse, damit es leicht und sicher regier 
werden könne, so ist es klar, dass der epilog damit nicht ia ei 
klang zu bringen ist. Zu anfange scheint derselbe allerdiag 
auf diesen gedanken einzugehen, indem er rühmt, dass ein » 
grosses reich, wie das welches Kyros geschaffen, allein dare 
dessen verstand regiert wurde und dass das verhältniss des ber 
schers zu den beherrschten das schönste war, während nach de: 
sode des Kyros dies verhältniss zerstört worden sei, indem οἱ 
wohl die herrscher aster sich uneins wurden als auch die δι 
herrschten sich gegen die herrscher empörten. Man sollte au 
glauben, es würde der nachweis felgen, dass dies eine felge ve 
dem geänderten verfahren der herrscher sei, wie dies mit besa 
auf VII, 1, 8 ὅταν μὲν ὁ ἐπιστάτης βελτίων γένηται, καϑθαρώει 
por τὰ νόμιμα πράττεται" ὅταν δὲ γεοίρων, φαυλότερον, natiirlic 
war, da ja nur so die richtigkeit von Kyros regierungsmaxime 
an dem gegentheil erwiesen werden konnte; allein es wird oa 
bis zu $.6 ein anlauf zu einem solchen nachweis genommen, ἐξ 
übrige kapitel aber, anstatt das begonnene durehzuführen, kande! 
nur von der verschlechterang der sitten der Perser und zwar i 
einer weise, dasa dabei weder auf das verdienst des Kyres nec 
anf die fehler seiner vackfolger bezug Qeacmaca wird, Ee gi 
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dem veefasser des ¢pileges nur, seinen sats πάντα ἐπὶ τὸ χεῖρον 
ἐτρέπεθο aus historischen thatsachen zu erweisen. Allein selbst 
diese thatsachen sind zum gressen theil der art, dass weder für 
den Myres noch gegen. seine nachfolger etwas daraus gefolgert 
werden kann, indem die sitten und gebräuche, deren verschlech- 
terung nachgewiesen werden soll, nicht auf einrichtungen des 
Kyros beruben, sondern von demselben bei dev Persern als herge- 
bracht vorgefunden worden waren. Das $. 8 erwähnte verbot auszn- 
speion und sich zu schneuzen bezieht der epilog mit I, 2, 16 auf 
die absicht, den körper zu angestrengterer arbeit zu néthigen; 
mach Vil, 1, 42 erhielt Kyros diese vorgefundene sitte aufrecht, 
um die herrschenden an handlungen zu hindern, die als zeichen 
eines gewöhnlichen menschen sie der verachtung der uatergebe- 
wen aussetzen konnten. Die oonfusien, welche der verfasser des 
epilogs $. 9 in betreff der uorocırın gemacht hat, ist schon ven 
anderen hesvorgeheben; bemerkt mag hier aur werden, dass von 
einer dahin zielenden anordnung des Kyros nirgend die rede ist. 
Was das ὃ. 10 gemachte ubgeschmackte wortspiel mit dem Ky- 
ros und dessen herrschertalent zu thun habe, dürfte nicht nach- 
weisbar sein. Von der §. 11 behandelten sitte der Perser, auf 
dem massche weder zu essen, noch zu trinken, noch irgend ein 
beibliches bedürfniss zu verrichten, ist im übrigen buche nir- 
d die rede, geschweige denn dass Kyros dieselbe einge- 
führt oder für seine zwecke benutzt hatte. Was in §. 12 über 
das aufkören der jagdübungen gesagt ist, steht mit der angabe 
Vili, 1, 86 ia direetem widerspruche, weungleich es sonst schei- 
men könnte, als ob hier der verfasser auf den gedanken der ky- 
ropädie einginge, indem 8. die durch jagd erlangte körperübung . 
dert als ein vorzug der herrschenden bezeichnet ist. In δὲ. 13. 
14 ist geklagt, dass die alte erziehung der jugend ihre kraft 
verloren habe, ohne dass jedoch der versuch gemacht ist, diese 
verschlimmerung in beziehung zu dem herrscher zu setzen, eben- 
sewenig wie dies in demjenigen der fall ist, was δῷ. 15—19 
über die zunehmende verweichlichung gesagt wird. Die angaben 
im ‘folgenden, welche die verschlechterung des kriegswesens be- 
treffen, sind, wie bereits von anderen nachgewiesen ist, falsch 
oder übertrieben, eine heziehung auf die stellung des herrschers. 
fehlt. Wie hieraus schon hervorgeht, so wird es in dem letzten 
paregraphen deutlich ausgesprochen, dass der verfasser habe nach- 
weisen wollen, dass die Perser in jeder beziehung schlechter ge- 
werden sind, während doch, wenn der epilog dem ganzen entspre- 
chen sollte, erwiesen werden müsste, dass die stellung des herr- 
schers zu den beherrschten eine schlechtere geworden sei und 
zwar in folge dessen, dass derselbe die grundsätze des Kyros 
aufgegeben habe, da es ja dem Xenopbon nicht darauf ankam, 
ein beispiel aafzustellen, wie man ein volk aittlich auf ein bi- 
here stufe heben könne, sondern wie ein \errscher veriebren 
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müsse, um seine stellung sicher zu. behaupten und die beherrsch- 
ten dahin zn bringen, dass sie gern gehorchten, indem sie ihr ver- 
hiltniss zum herrscher als ein natürliches und ihnen selbst förderk- 
ehes auffassten. Wenn nun die in diesem siune im ganzen buche ge- 
gebenen lehren in ihrer vortrefflichkeit durch die folgen des eat- 
gegengesetzten verfahreus in ein klareres licht gestellt werden 
sollten, so musste der epilog nicht eine verschlechterung der sit- 
ten des volkes historisch nachweisen, sondern zeigen, wie die 
nachfolger des Kyros von der weise ihres vorfahren i 
und dadurch ihre stellung als herrscher gefährdet hätten. Kia 
solcher nachweis konnte aber nicht einmal versucht werden, ehne 
mit den worten des wutors in widerspruch zu treten, der Vill, 1, 
7 klar ausspricht: ὡς δ᾽ ἐν τῷ λόγῳ δεδήλωται Κῦρος καταστη. 
σάμενος εἰς τὸ διαφυλάττειν αὑτῷ τὸ καὶ Πέρσαις τὴν ἀρχόν, 
ταὐτὰ καὶ οἱ μετ᾽ ἐκεῖνον βασιλεῖς νόμιμα Eee καὶ νῦν διατελοῦσι 
ποιοῦντες, und ausserdem an vielen anderen stellen die fert- 
dauer wichtiger einrichtungen erwähnt. Wollte man daher mit 
Schenkl annehmen, dass Xenophon sein werk mit einem epilog 
geschlossen habe oder wenigstens habe schliessen wollen, se 
müsste der inhalt desselben im ganzen ein andrer gewesen sei, 
als der vorliegende; allein das werk schliesst auch ohne einen 
solehen mit dem vorletzten kapitel vollständig ab. Schliesslich 
bemerken wir noch, dass in dem aufsatze, der uns zu dem eben 
gemachten betrachtungen veranlassung gegeben hat, der verfas- 
ser in betreff des stiles, der in der that dem xenophonteisches 
nicht unähnlich ist, auf die vielfachen reminiscenzen an andere 
stellen von Xenophons schriften aufmerksam macht und dadurch 
jene ähnlichkeit der ausdrucksweise zu erklären sucht. 


Wir gehen nun zu den in neuester zeit erschienenen ausge- 
ben über, von denen für die textesrecension am meisten ven 
wichtigkeit sind: 

Ξενοφῶντος Κύρου παιδεία. Xenophontis institutio Cyri, ex 
recensione et cum annotationibus Ludovici Dindorfi. 8. Oxonii 
1857: und: 

Ξενοφῶντος Κύρου παιδεία. Xenophontis institutio Cyri. 
Recensuit et praefatus est Ludevicus Dindorfius. 8. Lipsise 1859. 


Während die früheren herausgeber der kyropädie, welche 
überbaupt eine kritische herstellung des textes beabsichtigten, 
von den handschriften den cod. Guelferbytanus zu grunde legten, 
beruht der text dieser beiden ausgaben auf dem Parisinus A (1635), 
der jedoch nicht bloss mit jenem zu derselben familie gehört, son- 
dern auch meistentheils nur in unwesentlichen dingen von dem- 
selben abweicht. Allerdings ist diese handschrift nicht eben serg- 
fältig und, wie es scheint, nicht gerade von kundiger hand ge- 
schrieben, ». Dindorf. preef. y. ui, so dass öfter die recension 
von dem, was jene handachriit bot, wean auch in den waster 
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fallen our in kleinigkeiten, abweichen und auf die anderen hand- 
schriften derselben familie, namentlich den Guelferbytanus zurück- 
gehen musste; allein da der Guelferbytanus bei den vielen cor- 
recturen und rasuren, die er erlitten hat und die oft kaum als 
solche zu erkennen sind, an vielen stellen die ursprüngliche ge- 
stalt seines textes zweifellaft erscheinen lässt (Dindorf. praef. 
p. vw) und deshalb zur grundlage einer textesrecension wenig ge- 
eignet ist, so kann man es nur billigen, dass Dindorf hier von 
den früheren herausgebern abgewichen ist. Von den beiden oben 
angefiihrtem recensionen schliesst sich die zweite der handschrift 
A noch enger an als die erste; so finden wir beispielsweise I, 
6, 16 ὑπερεμπίμπλασθαι und am ende οὐδέποτε, ὃ. 18 agyor, 
δ. 19 ἐλπίδας ayadas, τὸ περὶ, τελενεῶν οὐδ᾽ ὁπόταν, φείδεσϑαι;, 
καλῶς μοι ὦ πάτερ, δ. 20 ἐκεῖνοι αὖ, §. 22 λέγεις σύ, ἔφη, §. 
23 ἄν εἴης, §. 29 οἶμαι ἔφη, ἐξαπατὰν δέ, δ. 83 χρώμεθα ses, 
§. 38 φιλομαϑῆ σε, δ. 44 μήτ᾽ ἐν in der ersten ausgabe gegen 
die lesart von A, die dagegen in der zweiten ausgabe in den 
text aufgenommen worden ist. _ 

Unter dem texte der ersten ausgabe sind nun auch die les- 
arten der genannten beiden handschriften und von der anderen 
familie die des Altorpiensis nach neuen genaueren collationen 
(Dindorf. praef. p. v) vollständig mitgetheilt, von den übrigen 
weniger wichtigen handschriften, insefern Dindorf überhaupt auf 
dieselben rücksicht genommen hat (5. das verzeichniss und die 
kurze beschreibung der handschriften praef. p. u1—1x), sind die 
abweichenden lesarten nur dann angeführt, wenn dieselben eine 
grössere bedeutsamkeit zu haben schienen. Diese beschränkung 
ist durchaus zu billigen, da bei der grossen menge von varian- 
ten, welche gerade die bücher der kyropädie bieten, die übersicht 
dadurch erleichtert wird, olıne dass man etwas wesentliches entbehrte, 
und es dadurch möglich geworden ist, an jeder stelle genau zu 
wissen, was die haupthandschriften und wie sie es bieten. In 
letzterer hinsicht hat Dindorf es sich namentlich angelegen sein 
lassen, genau das von neuerer land hinzugesetzte oder hinein- 
corrigierte von der ursprünglichen hand zu unterscheiden. Bei 
der eben bemerkten beschrinkung sind auch die fälle selten wo 
die angaben einen zweifel lassen, wie 1, 1, 2 wo die var. lect. 
ἐπάγωσι Pith. ἐφίωσιν D. ἐφιῶσιν G. vielleicht einen zweifel er- 
regen könnte, woher die im texte befindliche lesart ἐπάγωσιν ge- 
nommen sei; I, 1, 3 giebt die var. lect. αὐτῷ G. R., während 
man nicht erfährt, was die anderen handschriften haben, deon im 
texte steht auch αὐτῷ: vielleicht ist, da die oben an zweiter 
stelle genannte ausgabe ἑαυτῷ hat, ein versehen im texte auzu- 
nelımen, obwohl dasselbe in dem verzeichniss der versehen am 
eude des buchs keine berichtigung gefunden hat. 

Eine erörterung über das verhältniss der beiden so vielfach 
und in so wesentlichen dingen von einander abweichenden baudschrit. 
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tenfamilien, so wie über die gründe, weshalb die eine vor der 
andern den vorzug erhalten musste, vermisst man ungern in der 
vorrede zur ergänzung der notizen über die handschriften. De 

en verbreitet sich die vorrede p. ix ff. über die weiteren - 
grundsätze der recension, namentlich in betreff von einzelaheites 
in der orthographie und bildung der flexionsformen im ähnlicher 
weise wie in den früher besprochenen ausgaben Dindorfs (vgl. 
Philol. XIX, p. 683 und 689 ff.), und nach den dort und hier 
aufgestellten grundsätzen sind denn auch im texte selbst die be 
treffenden änderungen selbst gegen die übereisstimmende über- 
lieferung aller handschriften vorgenommen. Eine besprechung des 
hier noch neu hinzugekommenen glaube ich nach dem früher ge- 
gebenen unterlassen zu dürfen. 

Feruer sind in der vorrede p. xu ff. einzelne stellen, die 
zum theil auch in einzelnen haudschriften fehlen, als unecht be- 
zeichnet und demgemäss aus dem texte fortgeblieben, nämlich Vi, 
1, 51 die worte ἡ δὲ Πανϑεια bis περιβραχίονα, welche schea 
Bornemann als eingeschoben bezeichnet hatte; Vil, 3, 16 καὶ ve 
bis σκηπτούχων und VIII, 5, 28 ἔφιοι bis 7 παῖς, beides effenbar 
störende zusätze von fremder hand, wie dies Dindorf auch schoa 
früher erkannt hatte. Im texte geblieben aber in klammera ge 
setzt sind V,2,8 die worte εἰ καὶ πλεϊσεώ ἐστιν und ἀνεὶ τοῦτον 
οὗ σύ μοι δεδώρησαι nach Hirschigs vorgange, der seiuerseits 
für die letztere stelle Schneider folgt; VII, 5, 11 f. die werte 
εἰσί bis πεφυκότες und τούτους bis πύργους und das letzte kapi- 
tel des achten buches. in den anmerkungen als unecht bezeich 
net, aber ohne klammern im texte gelussen sind Il, 1, 6 die werte 
ὡς ἐπὶ τῆς ἡμετέρας; 11, 2, 13 ὥσπερ bis ἄγειν; VEN, 1, 21 
ἐπείπερ bis εἶαι. Hbenso ist Dindorf in der zweiten ausgabe 
verfahren, nur dass er auch die zuletzt genannten stellen mit 
ausmhme von iJ, 2, 13 in klammern gesetzt hat. Ueber die 

“gründe giebt er in der praefat. p. a f. auskunft. Ausserdem 
hat er hier 1, 6, 35 ὑποδέξεις IH, 1, 14 εἰς τὸ μέσον als inter 
polation bezeichnet und im texte in klammern geschlossen. 

Conjecturen, insofern sie nicht auf den in der vorrede auf. 
gestellten grundsätzen beruhen, sind nur in verkältnissmässig ge- 
ringer zall und dann meistens nach dem vorgange: früherer her 
ausgeber aufgenommen, und demnächst auch in die ausgabe von 
1859 übergegangen, welche auch von den emendationen Cebdets, 
die seitdem in den Novae Lectiones mitgetheilt waren, einzelne 
in den text eingeführt hat. ' 

In der oxforder ausgabe befinden sich noch p. xyv—xxrır die 
Nouvelles observations sur la Cyropédie von Sainte-Croiz, die auch 
Schneider in seiner ausgabe hatte abdrucken lassen, ferner δα 
ende des buches ein inder nominum und ein index Grascus gréss- 
tentheils nach Schneider. Die unter dem text befindlichen a»- 
merkungen, welche ouch Wer vou der varielan lectionum räumlich 
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geschieden sind, wiederholen zum theil die von Schneider, ein- 
zelne auch von Wytteubach, Hutchinson, Zeuue, theils sind es 
die eignen des herausgebers sowohl kritischen und exegetischen 
inbalts, als auch den sprachgebrauch betreffende. 

Die leipziger ausgabe bespricht in der vorrede p. tv—vi 
noch eine reihe von stellen, die als von correctoren entstellt nach 
dem vorgange der cobetschen schule verdächtigt werden; auf 
p. vi—xvi sind ausführliche betrachtungen über orthographische 
unrichtigkeiten und febler in den flexionsformen, wie sie eben- 
falls meist schen von der cobetschen schule behandelt worden 
sind. Neues wird in dieser hinsicht im ganzen wenig beige- 
bracht. 
- Zu erwähnen bleiben noch zwei für den gebrauch von schü- 
lern bestimmte ausgaben, nämlich: 

Xenophous Cyropädie erklärt von F. K. Hertlein. Berlin 
1853, in zweiter auflage 1859: und 

Xenophons Cyropädie. Für den schulgebrauch erklärt von 
I. Breitenbach. Leipzig, 1859. 

In betreff der memorabilien oder commentarien Xe- 
mephons nimmt zunächst unser interesse eine abhandlung in an- 
spruch, welche Cobet (Novae Lectiones p. 662—682) gegen die 
bisher übliche annahme gerichtet hat, dass Xenophon jenes buch 
geschrieben habe, um die nichtigkeit der anklage zu erweisen, 
welche die ankläger des Sokrates vor gericht gegen denselben 
erhoben. Der inhalt der abhandlung ist in gedrängtester kürze 
folgender: die rede, welche von deu anklägern vor gericht ge- 
halten worden war, ist niemals schriftlich herausgegeben worden 
und darum nie zur kenntniss Xenophons, der sich zu jener zeit 
niebt in Athen befand, gekommen, wie er dies auch selbst durch 
die worte πολλάκις ἐθαύμασα τίσι more λόγοις ’Adnraioug ἔπει- 
Car οἱ γρκψέμενοι Σωκράτην u.s.w. augiebt, denn ϑαυμάζειν hat 
hier doch offenbar die bedeutung des nichtwissens. Dagegen wer- 
den an mehreren stellen die eigenen worte des anklägers mit 
6 κιτήγορος ἔφη eingeführt; man kann also daraus schliessen, 
dass dieser κατήγορος Anytos nicht sein könne. Vielmehr ist un- 
ter diesem xaznyopog der sophist Polykrates zu verstehen, der 
bekamntlich eine χατηγορίς Σωκράτους verfasst hatte, und zwar 
nicht, wie hie und da fälschlich berichtet wird, zum gerichtlichen 
gebrauch gegen den Sokrates, sondern als eine rhetorische stil- 
übung und zwar lange nach dem tode des Sokrates. Dass Po- 
lykrates vom Xenophon gemeint sei, ergiebt sich aus der ver- 
gleiebung von Comment. |, 2, 12 wo die behauptung des anklä- 
gers steht, Alkibindes sei ein schüler des Sokrates gewesen, mit 
laokrat. Busiris δ. 5, wo es gegen den Polykrates heisst : AM. 
κιβιάδην αὐεῷ (nämlich Σωκράτει) ἔδωκας μαθητὴν, ὃν ὑπ᾽ ἐκεί- 
vow οὐδεὶς ἴσϑετο παιδευόμετον, in welchen worten doch wur oa- 
gedrlickt sein kann, dass Polykrates zuerst den Adkihiodes ἂν 
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schüler des Sokrates bezeichnet habe, und aus der vergleichung 
von Comment. 1, 2, 58 mit Schol. ad Aristid. Or. vol. Ill, p. 408 
Dind., wo es von des Polykrates rede gegen Sokrates heisst: ὁ 
μὲν συνιστῶν ὅτι τὴν δημοχρατίαν ἐκ τούτον καταλύειν ἐπεχείρει 
ἐπαινῶν τὸν Ὀδυσσέα τοῖς μὲν βασιλεῦσι ἐπαινοῦντα λόγῳ, ters 
δὲ ἰδιώτας τύπτοντα, οὐδὲν λέγων φροντίζειν μᾶλλον αὐτοῦ τῆς 
«ἀξεως" διὰ τοῦτο οὖν καὶ αὐτὸς τίθησιν (wo Cobet nagar 
νοῦντα statt ἐπαινοῦντα, wofür Dindorf besser ἐπεξιμῶντα vor 
schlägt, liest und ὁ δὲ, nämlich Avaiac, vor οὐδὲν λέγων ein 
schiebt). In betreff des ersten punktes macht Cobet noch gel- 
tend, wie unsinnig es von Anytos gewesen sein würde, das be- 
nehmen des Alkibiades im staste zum anklagepunkte gegen Se- 
krates zu machen, während er selbst im vertrautesten verhältnisse 
zum Alkibiades gestanden hatte. 

Die beweise, welche Cobet für seiue ansicht aufgestellt. 
sind mit scharfsinn zusammengebracht, aber meiner meinung nech 
doch nicht ausreichend. Offenbar ist er bei der feststellung des 
zweckes, den die commeutarien haben sollen, zu weit gegangen, 
wenn er p.662 sagt: Ita Polycratis κατηγορία «Σωκράτους mullorum 
plausum (ulit ef magnam movil admirationem. Ea ipsa res Xene- 
phontem impulit uf contra scriberet et sic τὰ Σωκράτους ἀπομνη- 
μονεύματα ad redarguendam Polycratis κιτηγορίαν “Σωκράτους a 
Xenophonte composita sunt et edito. Wollte man auch zugeben, 
was demnächst zu erwägen sein wird, dass unter dem xargyoge; 
Polykrates zu verstehen sei, so ist doch klar, dass die commea- 
tarien nicht gegen diesen allein gerichtet sind. Der κατήγορος 
wird nur in 1, 2 und zwar siehenmal erwähnt, sonst nicht, und 
alle diese erwähnungen betreffen nur den einen anklagepunkt, 
nämlich dass Sokrates die mit ihm umgehenden verderbe; der 
widerlegung dieser anklage ist eben nur dieses eine capitel ge- 
widmet, höchstens könnte man noch das dritte capitel damit ia 
verbindung setzen. Vom vierten capitel an wird dagegen auf 
diese anklage gar keine rücksicht genommen, sandern Xenophoa 
wendet sich gegen eine andre allgemein verbreitete ansicht über 
den Sokrates: προτρέψασθαι μὲν ἀνθρώπους én ἀρετὴν κράτι- 
στο» γεγονέναι, προαγαγεῖν Ö ἐπὶ αὑτὴν οὐχ ἱκανόν, eine amsicht, 
die einmal in einer κατηγορία keine stelle finden konnte, dena 
. sie enthält ein, wenn auch eingeschränktes, doch immer noch he- 
hes lob des Sokrates und steht immer noch im widerspruch mit 
der anklage, dass er die welche mit ihm umgingen verderbe, und 
die audrerseits auch nach den worten des Xenophon wg ὄτιοι 
γραφουσί τὸ καὶ λέγουσι nicht ausschliesslich einer person, also 
auch nicht dem Polykrates allein angehörte. Ferner beginat 
doch Xenophon sein werk gleich mit rücksicht auf die vor ge- 
richt gegen den Sokrates erhobene anklage, nicht mit rücksicht 
auf die schrift eines sophisten, der erst nach dem tode des Sokrates 
seine anschuldigungen gegen dennelhen wunayreda. Nene dage- 
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gen Cobet p. 666 meint, ohne specielle veranlassung, wie die 
anklage des Polykrates, könne Xenophon nicht daran gedacht 
haben, eine vertheidigung des Sokrates lange jahre nach dessen 
tode zu einer zeit zu schreiben, wo derselbe von allen mit dem 
höchsten lobe gepriesen wurde, so ist zu bedenken, dass nach 
den eben angeführten worten (Comment. I, 4, 1) auch noch andre 
schriften über Sokrates in umlauf waren, die denselben nicht so 
unbedingt lobten. Zugeben kann man und muss man nach dem 
ganzen inhalte der commentarien, dass diese eine vertheidigung 
gegen die gerichtliche anklage keinesweges beabsichtigen, aber 
man wird auch zugeben, dass dieselben überhaupt nicht in dem 
tone geschrieben sind, den man von einer vertheidigung erwarten 
sollte, dass namentlich eine irgendwie persönliche wendung gegen 
den ankläger, die doch ein nicht zu verachtendes mittel der ver- 
theidigung ist, nirgends hervortritt. Zu der annahme, dass die 
commentarien eine vertheidigung des Sokrates, gegen welchen 
ankläger es anch sei, zum zwecke haben, hat wohl hauptsächlich 
der anfang des werkes veranlassung gegeben, während doch der 
charakter der ganzen schrift im übrigen der art ist, dass man 
erkennen kann, es sei auf eine schilderung der öffentlichen thä- 
tigkeit des Sokrates und seines charakters überhaupt abgesehen, 
allerdings vielleicht mit bezug auf streitigkeiten über den werth 
und die bedeutung des Sokrates als mensch und philosoph, die 
noch nach seinem tode angeregt und fortgeführt sein können, sei 
es in den schulen der philosophen, sei es auch im allgemeinen 
tagesgespräch, wie dies der schluss der commentarien anzudeus 
tem scheint. 

Was nun den in I, c. 2 mehrfach angeführten χαξήγορος 
betrifft, so hat Cobets behauptung , dass unter demselben Anytos 
oder wer sonst von den anklägern vor gericht gesprochen ‚ nicht 
zu verstehen sei, allerdings manches für sich, die annahme, dass 
Polykrates damit gemeint sei, vieles gegen sich. Die anfangs- 
worte der commentarien scheinen freilich anzudeuten, Xenophon 
habe die beweise der ankliger für ibre behauptungen nicht ge- 
kannt; allein dies könnte nur in den worten moi got ἐχρή- 
σαντο τεκμηρίῳ liegen, denn die worte ἐθαύμασα τίσι ποτὲ λό- 
yor ἔπεισαν u.s.w. sagen nicht, dass er die vorgebrachten beweise 
überhaupt nicht gekannt, sondern höchstens, dass er nicht begrei- 
fen könne, welche von den beweismitteln, die er immerhin ge- 
kannt haben kann, die Athener zu der überzeugung gebracht ha- 
ben, dass Sokrates den tod verdient, and dass gerade auf ἔπεισαν 
ein besonderes gewicht gelegt ist, deutet auch wohl die stellung 
dieses wortes an. Jedoch auch in dem ποίῳ nor’ ἐχρήσαντο zex- 
μηρίῳ brauckt man nicht nothwendig den beweis zu finden, dass 
Xenophon diesen beweis nicht gekannt habe, sondern es scheint 
diese frage nur in rhetorischem sinne gefasst zu sein: was kann 
denn das zeugniss, das sie vorbrachten, für ein gewicht gdodr 
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haben gegenüber dem, was alle vom Sokrates gesehen und 
gehört hatten! Ferner ist, selist wenn die anklagerede nicht 
schriftlich verbreitet war, damit die möglichkeit, ja selbst die 
wahrscheinlichkeit nicht ausgeschlossen, dass Xenophen des 
inhalt derselben durch mündliche überlieferung von andern as- 
hängern des Sokrates erfahren habe, ebenso gut, wie er den 
inhalt der vertheidigungsrede des Sokrates kanute, die doch auch 
nicht schriftlich herausgegeben war (Comment. IV, 4, 4). Wenn 
es hiernach durchaus nicht unmöglich ist, dass der als xargyogos 
schlechthin bezeichnete der gerichtliche aukläger ist, so ist es da 
gegen höchst unwahrscheinlich, dass Xenophon unmittelbar mach 
der erwähnung der gerichtlichen anklage einen andern, der in ei- 
ner schrift als ankläger des Sokrates aufgetreten, als xargye- 
eos eingeführt habe, ohne denselben zu nennen, oder wenigstens 
so zu bezeichnen, dass man ausser zweifel sein konnte, wer gemeint 
sei. Dass er auch die, welche vor gericht als ankläger aufge- 
treten waren, nicht mit namen genannt hat, kann nicht geltend 
gemacht werden, da diese durch den ausdruck οἱ ypawaperos hia- 
reichend bezeichnet sind, während kein denkbarer grund verbas- 
den ist, der ihn bewogen haben sollte, den namen des Polykrates zu 
verschweigen. Auch ist gegenüber jener unwahrscheinlichkeit der 
nachweis, dass zwei von den bei Xenophon erwähnten anklage- 
punkten jenes χατήγορος sich in -der schrift des Polykrates fas- 
den, wohl nicht hinreichend beweisend dufür, dass Xenophon die- 
sen vor augen gehabt habe, da sich doch schwerlich erweisen 
lässt, dass diese anschuldigungen nicht bereits vor Pulykrates geltend 
gemacht worden waren; denn wenn Cobet die worte des Isokrates 
τῷ Σωκράτει ἔδωκεν ᾿Αλκιβιάδην μαϑητήν übersetzt: Alcibiadem So- 
crati discipulum de suo dedit δἰ commentus est, so lässt sich doch 
über die richtigkeit dieser erweiterung des wortes ὅδωκεν streiten, 
und dass die hier dem κατήγορος zugeschriebenen anklagen gewiss 
auch schon sonst gegen Sokrates geltend gemucht worden waren, 
zeigt ja der vergleich von Comment.|, 2, 49 mit Aristoph. Nubb. 1319 fl. 

Aber Cobet sucht auch nachzuweisen, dass die hier erwähn- 
ten anklagepunkte nicht dem gerichtlichen ankläger zugeschrie- 
ben werden könnten. Den vorwurf, dass Sokrates den Alkibia- 
des und den Kritias verdorben habe, hätte Meletos als junger und 
unbekannter mensch nicht erheben können, da er ja kaum geboren 
war, als Alkibiades mit dem Sokrates verkehrte, im munde des Anytos 
wäre derselbe absurd gewesen, da jener den Kritias und Alkibia- 
des unmöglich so zusammenstellen konnte, von denen der erste 
die veranlassung seiner verbannung, der letztere sein inniger freund 
gewesen war. Allein man darf doch wohl annehmen, dass Any- 
tos hier mehr in betracht zog, was auf die richter aus dem vulke 
eindruck zu machen geeignet war. dus den Alkibiades nicht we- 
niger als den Kritias für einen urheber seiner leiden ansah, als 
auf seine persönlichen gefühle, und ea et kaum wu hefücchten. 
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dass die erinnerung an sein ehemaliges verhältniss zu Alkibiades 
Lei den richtern eine seiner sache ungünstige stimmung hervor- 
gerufen haben wird. Endlich bemerkt Cobet noch, dass sich in 
Platens apolegie kein einziger von den punkten erwähnt finde, die 
hier von dem ankläger vorgebracht werden; ob dies bei der natur 
jener vertheidigungsschrift von besonderer wichtigkeit ist, wage 
ich nicht zu entscheiden. 

Wenn nun auch Cobets gründe manches für sich haben, so 
ist doch keinenfalls der beabsichtigte beweis mit überzeugender 
sicherheit geführt. In der sogleich zu besprechenden ausgabe von 
Xenophons commentarien (praef. p. xxı ff.) hat L. Dindorf die 
ansicht Cobets wech durch neue beweismittel zu stützen versucht, 
indem er zunächst |, 2, 26 und 29 anführt, welche stellen, wie 
er sagt, allein schon hinreichende beweiskraft haben, weil sie 
nur gegen einen verläumder der gegenwart gerichtet sein kön- 
nen, nicht gegen den, welcher vor gericht gegen den -Sokrates 
sprach. Allein ko entscheidend ist dies doch nicht ; denn abgese- 
hen davon, dass Dingorf $. 20 ἐπιτιμῷτο für enerınaro ohne 
handschriftliche gewähr schreibt, so findet sich ganz dieselbe aus- 
drucksweise 1, 1,5 ἐδύκει δ᾽ ἂν ἀμφότερα ταῦτα si προαγο- 
estoy ὡς ὑπὸ ϑεοῦ φαιεόμενα κᾷτα ψευδόμενος ἐφαίνετο vom 
Sokrates gebraucht, der keineswegs als gegenwärtig gedacht 
werden kann. Und selbst wenn man zugäbe, dass ein verläum- 
der der gegenwart gemeint sei, so folgt daraus noch nicht, dass 
dies eben Polykrates gewesen sei. Ausserdem macht Dindorf 
noch darauf aufmerksam, dass das, was Xenophon I, 2, 57 über 
das hesiodische ἔργον δ᾽ οὐδὲν ὄνειδος sagt, mit dem übereinstimmt, 
was in der apologic des Libanios Vol. IN, p. 30 über denselben ge- 
genstand wahrscheinlich aus der rede des Polykrates entnommen 
ist. Auch dieser beweis geht über die wahrscheinlichkeit nicht 
hmaus und stützt sich ebenfalls nur auf das zweite capitel 
des ersten buches, das eigenthümlicher weise einzig und allein 
zu allen von Cobet und Dindorf angestellten betrachtungen den 
steff liefert, während die ganze übrige schrift unberücksichtigt 
geblieben ist. Freilich scheint Dindorf eine bezugnahme Xeno- 
phons auf Polykrates nur in jenen stellen angenommen zu haben, 
wenn er sagt: Alque eundem Polycratem a Xenophonie confulari, 
ubi unum dicit κατήγορον, certissimum reddunt etc. und später: 
quem (declamationem Polycratis) Xenophon, quum paullo post com- 
poneres seripla ila Socralica — non integram refellere dignatus 
est, sed nonnullas lanlum eius ineplias nolavit, während Cobet, auf 
den er sich doch bezieht, behauptete: ea ipsa res Xenophontem im- 
pulit, ul contra scriberet, ef sic τὰ Σωκράτους Anoprnporetpara ad 
rederguendam Polycratis κατηγορίαν Σωχράτους a Xenophonte com- 
posita sunt οἱ edita. Aber die hauptausgabe dieser xenophontei- 
schen schrift ist: 

Ξενοφῶντος ᾿“Ἱπομνημονεύματα. Kenophontis Memarıiin So- 
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cratis. Accedit Anonymi apelegia Socratis. Ex recensione et 
cum annetationibus Ludovici Dindorfii, 8. Oxonü. 1862. 

In der vorrede hat der herausgeber die drei pariser hand. 
schriften, auf deren text er hauptsächlich seine recension ge 
gründet hat, nämlich nr. 1302 (A), 1740 (B) und 1642 (C), is 
der kürze charakterisirt, am ausführlichsten die erste, ven der 
ebenso wie von der zweiten Fr. Dübner genaue collationen gelie- 
fert hat. Die dritte handschrift, die Schneider in seiner ausgabe 
von Platons republik 1, p. xxxıı aod Dindorf in der ausgabe 
der Hellenica praef. p. ıv beschrieben haben, ist von Diibaer nar 
eingesehen und in der vorliegenden ausgabe nur selten erwähst 
worden. Die sonst noch bekannten bandschriftem hat Dindorf sar 
kurz bezeichnet und, wie er angiebt, nur selten benutzt. Daher 
gehören die unter dem text befindlichen varianten aur dem bi- 
chern A und B, selten einer anderen handschrift an, so dass, za- 
mal da A nur die beiden ersten bücher der schrift enthält, das 
handschriftliche material nur kärglich erscheint, An einzelnen 
stellen sind ausserdem die abweichungen, die sich in den citates 
bei Eusebius und Stobaeus , so wie in den ältesten ausgaben fa- 
den, angezeigt. 

Der herausgeber beschäftigt sich demnächst in der vorrede 
damit, stellen aufzufinden, die seiner ansicht nach nicht von Xe 
nophon herrühren. Nach dem schon bei der anabasis durchge 
führten grundsatz, dass die eintheilung in bücher einer späteren 
zeit angehöre, hat er die übergänge von einem zum anderen bu- 
che geprüft und zum theil verworfen. Dahin gehört der schluss 
des ersten und der anfang des zweiten buches, in denen der 
verkehrte gebrauch von romde und τοιαῦτα schon von ande- 
ren angemerkt worden ist, ebenso wie die unpassende anwea- 
dung von δέ hinter γνούς, wofür man γάρ erwartet, das aber 
vollständig am orte ist, wenn man jene übergangssätze auslässt 
und demnächst natürlich auch die worte πρὸς τὰ τοιαῦτα nach 
ἀκολαστοτέρως ἔχοντα streicht. Für den zusammenhang ist jener 
übergang allerdings ganz entbehrlich. Aehulich verhält es sich 
auch mit dem anfange des dritten buches, wo nach entfernung 
des ersten satzes mit Stobaeus axnvaag δέ zu schreiben seia 
würde. Ferner erklärt Dindorf IV, 4, 1—4 für’ eingeschoben, 
so dass das capitel mit den worten οἶδα δὲ zu beginnen wäre. 
Er macht hierbei auf den mit den früheren erzählungen nicht 
vollständig übereinstimmenden inbalt und auf unregelmässigkeiten 
im ausdruck, namentlich auf das, wie er meint, ohne beziehung 
stehende καὶ ἔργῳ (δ. 1) aufmerksam , obwohl eine solche bezie- 
hung doch wohl nicht ganz fehlen dürfte, und wenn auch nicht, 
wie frühere herausgeber annahmen, auf das καὶ ἔλεγε δέ (δ. 3), 
sondern auf das vorhergehende οὐκ ἀπεκρύπτετο ἣν εἶχε γνώμην 
sich herstellen liesse. Auch die letzten worte des capitels be- 
zeichnet Diudorf als unächt, die freilich ὧν durchane aazutref- 
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fend erscheinen, nachdem er das ganze dritte capitel ale usacht 
gestrichen hat. Er hat dies aber sowohl aus gründen, die in 
der darstellung liegen, als deswegen gethan, weil durch dea in- 
halt dieses capitels die gleichen gegenstand beliandeluden capp. 2 
und 4 unpassend von einander getrennt werden. Allein meiner 
meinung nach ist dieser grund nicht haltbar. Wenn ein leiten- 
der gedanke in den ersten capiteln des vierten buches sein soll, 
so kann es eben nur der zu anfang ausgesprochene sein, dass 
Sokrates in jeder weise und in jedem dinge denen, die sich wit 
ihm unterhielten, zur erlangung der tugend förderlich war; will 
man diesen leitenden gedanken aufgeben, trotzdem dass er am 
anfange des fünften und sechsten capitels wieder aufgenommen 
wird, wie dies Dindorf thut, so fallen die eiuzelnen partien selh- 
ständig auseinander, und man vermag alsdann mit Dindorf wohl 
schwerlich zwischen dem zweiten und dritten capitel einen zu- 
sammenhang darin zu finden, dass Sokrates in beiden mit leuten 
spricht, die stolz und eingebildet auf ihr wissen sind; dean im 
zweiten capitel geht die absicht des Sokrates entschieden dahin, den 
Euthydemos für seine grundsätze zu gewinnen, indem er ihn zur er- 
kenntniss der nichtigkeit seines wissens bringt, im vierten capitel aber 
ist von einer solchen absicht in bezug auf den Hippias nichts zu 
erkennen, vielmehr handelt es sich hier obne weitere persönliche 
rücksicht nur darum, eine einsicht in das wesen der gerechtig- 
keit zu gewinnen, die den übrigen zuhörern ($. 5 giebt bestimmt 
an, dass solche vorhanden waren) in demselben oder noch in hö- 
herem grade zu gute kam, als dem Hippias selbst. Daher ist 
auch der schluss τοιαῦτα bis πλησιάζοντας keinesweges so un- 
passend, wie Dindorf meint, wofern man nur nicht annimmt, dass 
Sokrates speciell den Hippias habe bekehren wollen, sondern dass 
er denselben nur als eine persönlichkeit benutzt habe, die geeig- 
net war, mit ihm die unterredung über den gewählten gegenstand, 
der wie es scheint, vor der ankunft des Hippias behandelt wor- 
den war (vgl. δ. 5 ὁ Ἱππίας παρεγένετο τῷ Σωκράτει Asyarıı 
x74.), zu führen. Wenn man von diesem gesichtspunkte ‘aug- 
geht, so besteht der vorausgesetzte zusammenhang des zweiten 
und vierten capitels eben auch nur in dem oben aufgestellten ge- 
danken, nicht in der charakterähnlichkeit der als unterredner ge- 
wählten personen, und diesen zusammenhang unterbricht das dritte 
capitel nicht. 

Wesentlicher sind die im einzelnen vorgebrachten gründe. 
§. 2 erregt ausser διηγοῦντο, wofür auch Cobet mit anderen διη- 
γοῦνται verlangte und Heindorf weniger ansprechend διηγοῖντο 
setzte, auch das οὕτως nurlovrrı anstoss, das in der that in 
dem hier erforderlichen sinne kaum nachweisbar sein möchte; 
ferner §. 13 die worte ἐννόει δὲ ὅτι — ἀόρατος ἡμῖν ἐστι», die 
schon den früheren erklärern viel noth gemacht haben und alue 
zwang wirklich nicht in den zusammenhang wu briogen wm. 
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Auch die §§. 16 und 17 bieten sachlich und sprachlich schwierig- 
keiten, die denn auch schon Schneider bemerkt hatte. Dennoch 
kann es zweifelhaft erscheinen, wie weit diese einzeleheiten im 
stande sind, die unächtheit des ganzen capitels zu begründen, 
oder ob sie nicht auf interpolationen im einzeluen hinweisen, de- 
nen ja das capitel sicher ausgesetzt war, wie dies in §. 8 ein 

-einschub beweist, der sich nur in dem einen cod. Meerm. findet. 
In gleicher weise erscheint das fünfte capitel dem herausgeber 
verdächtig und hier finden sich in der that so viel seltsamkeites, 
dass ein solcher verdacht leicht entstehen kann, woneben es auch 
bemerkenswerth erscheint, dass dies capitel einen gegenstand be 
handelt, über den schon an anderer stelle (1, 5) gesprochen wer. 
den ist. Endlich wird auch IV, 7, 10 und das ganze achte ca- 
pitel desselben buches als unächt verworfen, erstere stelle als 
wiederholung von I, 1, 6, letzteres sowohl aus sprachlichen 
gründen, als auch weil es dem plane des ganzen werkes zawi- 
derläuft und dasselbe unpassend von dem Qeconomicus trennt, der 
nach Galen als schluss der ἀπομνημονεύματα anzusehen ist. Die 
schwächen dieses capitels sind auch den früheren -herausgebers 
nicht entgangen, so dass Schneider wenigstens einzelne parties 
für unächt hielt, und Sauppe zu §. 3 bemerkte — nulla pers me- 
gis in suspicionem incidit quam hoc caput ullimum. Ac sane non- 
nullorum eius membrorum cohaerentia el decursus {am mancus est 
et hiulcus, ul viz eam dispulalionem conscriplam a Xenephonie pe- 
tes. Sed quae nobis displicent, non sunt illa propterea eb scriptere 
aliquo abiudicanda. Freilich, wenn Galen recht hat, so ist dieses 
kapitel unmöglich zu halten, jedoch dürfte der nachweis der uw 
mittelbaren zusammengehörigkeit des oeconomicus mit den com 
mentarien wohl nur auf grund einer genaueren untersuchung ge 
führt werden können, die sich insbesondere auf den plan des gan- 
zen werkes zu richten hätte. Was in dieser hinsicht die vorrede 
Dindorfs weiter enthält, ist oben bereits berührt werden; bemerkt 
sei hier noch, dass Dindorf mit rücksicht auf die angenommene 
vertheidigung gegen Polykrates die zeit der abfassung etwa um 
Ol. 99 setzt. 

Den text selbst hat Dindorf nach den oben genannten pari- 
ser handschriften gegeben, von denen namentlich A (F bei Gail) 
einen besonderen werth hat, so dass schon früher Hertieia 
(Zeitschr. f. alterth. 1838, p. 593) sie als diejenige handschrift 
bezeichnete, von der man nur ganz besonders triftiger gründe 
halber ahweichen dürfe, ein urtheil, dem man sich wohl wird aa- 
schliessen können, wenngleich andere dasselbe eingeschränkt wis- 
sen wollten, wie Sauppe und Kühner, die gerade in den abwei- 
chungen, die als vorzügliche verbesserungen erschienen, die band 
eines correctors vermutheten. Im übrigen hat der herausgeber 
dieselben kritischen grundsätze befolgt, wie in den früheren aus- 
gaben xenophonteischer achriiten. Wie iu der vorteile dhe wicht 
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ezeichneten stellen sind in klammern gesetzt, ebenso noch eine 
nzahl theils kürzerer theils längerer partieen (so 1, 2, 24; 3, 
5; 1, 1, 20; 2, 8 und 10; 6, 14; 8, 3; HM, 3, 5; 4, 12; 
V, 2, 28 und 37; 6, 9), bei denen die anmerkungen die gründe 
rgeben. In einer ziemlichen anzalıl von stellen sind wörter aus 
em texte entfernt, nach dem vorgange von Cobet, von dessen 
onjecturen ausserdem nicht wenige aufgenommen sind. 

Die unmerkungen sind zum theil die von früheren herausge- 
ern, namentlich von Schneider gegebenen, theils sind sie von 
Yindorf hinzugefügt und betreffen dann meistens die texteskritik 
ınd den sprachgebrauch. 

Zugleich mit den commentarien hat Dindorf die apologie des 
Sokrates herausgegeben, die er jedoch, wie dies auch sonst schon 
‘on der kritik geschehen ist, als dem Xenophon untergeschoben 
wezeichnet (praef. p. xv—xvi), obgleich noch vor kurzem Cobet 
Varr. Lectt. p. 379) diese schrift für ein suavissimum Xenophon- 
is_scriplum, quod rectissime viri docti Hemorabilium ullimum ca- 
at fuisse arbitrantur, erklärt hatte. 

Beigegeben sind dem buche ausserdem die bemerkungen von 
Rubnkenius zu den commentarien aus der ernestischen ausgabe 
‘on 1763, so wie die von I. Valckenaer, zum schlusse zwei in- 
lices der namen und der griechischen wörter, beide nach Schneider. . 

Wir bemerken noch, dass 1858 von Kühners ausgabe der 
ommentarien die zweite auflage erschienen, und dass der heraus- 
reber von derselben eine bearbeitung mit deutschen anmerkungen 
um schulgebrauch (Gotha 1858. Leipzig ο. j.) gegeben hat. 
Cine zweite schulausgabe ist die von Breitenbach (zuerst als 
Kenophons memoiren Leipzig 1854, dann als Xenophons memo- 
abilien Berlin 1857), welche zum grossen theils Kühners anmer- 
ungen wiederholt, wobei durch missverständniss ab und an wun- 
lerliche sachen mit untergelaufen sind, wie IV, 2, 5, wo nach der 
nmerkung medicos in concione populi. fuisse crealos, censet Weis- 
‘tus gelehrt wird: ‚in der volksversammlung mussten vom stuate 
azu angestellte ärzte anwesend sein”. 

(Schluss folgt.) 
Berlin. B. Büchsenschüts. 


— — — 


Zu Cicero de domo sua. 


Cap. 8, 18. Negat oportuisse quicquam uni ἐσίγα ordinem 
ecerni. Mit recht hat Halm an dem negas anst oss genommen. 
:r hätte aber nicht negas vorschlagen sollen, sondern negatis ; 
gl. das zunächst folgende in §§. 18—20 (— ui ceteris — Cüm 
is — Harum ego sententiam — Sed eum illis —). 

Liineburg. G. Lahmeyer. 
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Hi. MISCELLEN. 


--- — — 


A. Zur erklärung und kritik der schrifisteller. 
24. Zu Aristophanes. 


I. Das verzeichniss der personen in den oögeln des Aristo- 
phanes. In diesem heisst es: τροχίλος, ϑεράπων Ἕποπος. Nicht 
allein dadurch, dass die abschreiber häufig den witz des Aristopha- 
nes nicht verstanden, sondern auch durch die geschäftige erklärung 
‘der grammatiker sind selbst da, wo sie die worte des dichter 
richtig verstanden, entstellungen in den text gekommen. Eis 
sehr einleuchtendes beispiel dieser falschen thätigkeit haben wir 
in dem personen - verzeichniss und in der benennung der persone 
im stücke selbst in den Eguites. Dass wir überhaupt diese ganze 
anordnung in der personen - bezeichnung den grammatikern verdas- 
ken, steht wohl fest, aber hier sind sie so verfahren, dass sie dadurch 
dem eindrucke des stückes sehr geschadet haben. Ganz mit recht 
haben also Kock und Meineke die namen ἢ) Nikias, Demosthenes 
und Kleon sowohl aus dem ‚personen - verzeichnisse wie von den 
‘einzelnen rollen entfernt und dafür Paphlagon, Oiketes A und 0i- 
ketes B gesetzt. Gerade der name Kleon muss das jedermann 
einleuchtend zeigen, der dichter würde sich sehr hüten, gerade 
ibu in einem stücke wie dieses Orou«aorı einzuführen. Auf das 
strengste wird der charakter einer sklavenfamilie des alten demos 
beibehalten, und nie können namen wie Nikias, Demosthenes, 
Kleon eine stelle haben neben Hylus vs. 67. Gerade darin liegt 
ja ferner dus reizende der verspottung, dass durch das spiel 
selbst, durch die worte und handlungen der auftretenden perso- 
nen die meinung des dichters den zuschauern klar wird, während 
derartige aus den erklärungen der grammatiker hervorgegangene 
bezeichnungen den grössten theil des effectes vernichten. 

Eben so unpassend steht nach meiner meinung der name Tro- 
chilos unter den personen in den Vögeln, ja noch unpassender, weil 


1) [So schon in dem Palal, Sup BA. I, WH. -ἰ En CL 
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dieses mal die schuld nicht die handschriften trifft. Dieser vogel, 
der phantastisch aufgeputzt war und namentlich einen mächtig 
langen schnabel hatte, tritt auf den ruf des Peithetairos und Euel- 
pides nach dem Epops den beiden entgegen und setzt ihnen, nach- 
dem sich ein gespräch augesponnen hat, seize functionen bei sei- 
nem herrn, dem Epops, auseinander. Er selbst nennt sich nur 
ὄρνις δοῦλος v8.70 und διάκονος γε. 78. Der name Trochilos, welcher 
einen vogel aus der gattung der strandläufer bezeichnet, der in 
Böotien sich häufig finden musste, vgl. Acharn. vs. 876, Pac. vs. 
1004, beruht nur ayf einem witze des Euelpides. Weil der vo- 
gel wiederholt das wort sgdyo gebraucht in den worten γα. 77 --- 
79: τρέχω 'n ἀφύας λαβὼν ἐγὼ τὸ τρύβλιον. ἔτνους δ᾽ Enıdvuei, 
δεὶ τορύτης καὶ χύτρας | τρέχω ‘ai τορύνην, ruft Euelpides ans: 
τροχίλος ὄρνις οὑτοσί und nennt ihn dann auch zum scherze gleich 
in dem unmittelbar folgenden verse so: οὖσθ᾽ οὖν ὃ δρᾶσον, ὦ 
zeoyile; τὸν δεσπότην | ἡμῖν κάλεσον. Wie frostig ist oun die- 
ser scherz, wenn der vogel schon unter dem namen τροχίλος 
eisgeführt war, und jeder aufmerksame zuhérer oder vielmehr le- 
ser bei dem worte τρέχω sogleich die absicht merkte. Zum 
glück haben wir dieses mal auch noch die autorität der band- 
sehriften für uns: vor vs. 60, mit welchem der vogel zuerst auf- 
tritt, haben RV nicht den namen τροχέλος, sondern nur θεράπων 
ἔποπος, welche worte sich ja auch noch in dem personen- ver- 
zeichnisse neben τροχίλος finden; in den folgenden versen findet 
sich dann nach Dindorfs oxforder ausgabe stets in RV. nur Oe- 
earos. Da also so die innern gründe und auch die handschrift- 
lichen autoritäten zusammen stimmen, haben wir uns keinen au- 
genblick zu besinnen, sondern sowohl vor den einzelnen dem vo- 
gel zugetheilten aussprüchen wie auch in dem personen - verzeich- 
nisse, unter tilgung des wortes zpoyilog, nur zu schreiben: OF- 
PATIRN EIIONO2. 


Av. vs. 6683: 
EYE. ἐμβίβασον αὐτοῦ πρὸς Sear αὑτήν, ἵνα 
καὶ νὼ ϑεασώμεσϑα τὴν ἀηδόνα. 

Nachdem der chor sich mit Peithetairos und Euelpides aus- 
gesohut und auf ihren grossen plan eingegangen ist, ladet der 
Epops die beiden fremden zu sich in sein gebüsch ein, um sie 
zu bewirtben und mit fligeln zu versehen. Der chor aber bittet 
ihn. ihm doch während dieser zeit die nachtigall, nach dem my- 
thus, wie er bei Aristophanes vorliegt, das weib des Tereus d. h. 
des Epops, aus dem gebüsche herauszuschicken, damit eg mit der- 
selben spiele d. bh. den sogleich folgenden chorgesang vortrage. 
Dieser bitte schliessen sich auch die beiden Athener an, die schon 
früber ganz entzückt den gesang der nachtigall angehört hatten, 
va. 223 und 224: Πειθ. ὦ Ζεῦ βασιλεῦ, τοὺ φϑθέγματος τοὐρτι- 
ϑίου | οἷον κατεμδλίτωσε τὴν λύχμην ὅλην. "Zuerst \egt Perle Ρ 
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tairos seine bitte ein vs. 661 und 662: ὦ τοῦτο μένεθι 9x AT 
αὐτοῖσιν πιϑοῦ. | ἐμβίβασον ἐκ τοῦ βουτόμον τοὑὐρνέθιον. Dares 
schliessen sich unsere verse welche ganz richtig Bergk dem Ka- 
elpides zugetheilt hot; ihm folgt Meineke. Vers 663 nun eat- 
hält, wie längst erkannt ist, in αὐτοῦ eine corruptel. Die be 

merkung im beckschen commentare: αὐτοῦ proprie est i. g. αὐτόδι 
hic, hoc in loco, vo. Valck. ad Eurip. Hipp. 125, sed nune peom- 
iur pro αὐτόσε huc, ul saepe parliculae, guae ἐνὶ στάσεως po 
nuntur, eliam adhibentur ἐπὶ κινήσδως, ut grammalici dicunt, be- 
sagt nichts. Bei Aristophanes wenigstens bewährt sich die be- 
hauptung Cobets vollständig, dass eine derartige vertauschung 
dieser adverbien nicht stattfindet, und wo sie sich scheinbar findet, 
nur fehler der abschreiber vorliegen. Hier könnte αὐτοῦ, wie die 
scholien erklären, nur heissen: αὐτοῦ δὲ, αὐτόϑι, Er τῷ θεάτρφ. 
Aber selbst wenn αὐτοῦ für aveoce stehen könnte, so wäre da- 
mit für unsere stelle nichts gewonnen: αὐτόσε steht nicht ein 
fach gleich δεῦρο, sondern es hat eine nachdrücklichere bedes- 
tung: eben dahin, ebenhierhin, eine bedeutung, die an unserer 
stelle offenbar ganz unmöglich ist. Daher conjicirte schon Reiske, 
wie ich aus dem beckschen commentare sehe, αὐτοῖς. Diese 
conjectur hat aber mit recht bei keinem der herausgeber billigung 
gefunden. Schon das αὐτὴν in demselben verse macht sie un- 
passend, noch mehr das xı 90 ἐδεασωμεσϑα des folgenden ver- 
ses. In allen ausgeben nun findet sich, soweit mir bekannt ist, 
der vers so geschriebeu, wie ich ihn oben citirt habe, und auch 
die handschriften bieten keine varianten. 

Bei Meineke findet ‚sich ‚folgende bemerkung: ὦ var exspec- 
tabam; delet uvrov et ὦ πρὸς τῶν ϑεῶν scribis Halbertsma: nec 
male legeretur ἐχβίβασον αὐτὴν δῆτα πρὸς Beer. Mit vollem 
recht hat Meineke weder diese conjectur Halbertamas noch die 
seinige in den text aufgenommen. Ohne irgend etwas für sich 
zu haben, entfernen sich beide so sehr von der handschriftlichen 
lesart, dass man sie kaum noch conjecturen nennen kann. Al- 
lerdings findet sich bei Aristophanes auch ὦ πρὸς τῶν Deas, wie 
Halbertsma will; aber es findet sich auch πρὸς τῶν ϑεώῶν (ohne 
©) und bloss πρὸς ϑεών, vgl. in einem und demselben stücke, 
dem Plutus, vs. 458 ὦ πρὸς τῶν ϑεῶν, vs. 842 πρὸρ τῶν ϑεῶν 
(so Meineke, nach Hemsterhus, statt ro» Geov: ebenso Aves 69), 
vs. 1147 πρὸς Baar. In dem worte des Peithetairos vs. 661 
haben wir, wie die worte ὦ und νὴ Al' zeigen, eine inständige 
bitte. Derselben schliesst sich noch Euelpides an, und dass er 
eine ebenso nachdriickliche form wählte, zeigen schon die worte 
mong Bor, ja, da er dem Peithetuiros folgt, ist es wabrschein- 
lich, dass er eine noch inständigere form der bitte vorbringt, als 
jener. Deshalb emendire ich den vers dahin: 

ETE, ἐκβίβασον, αἰτῶ πρὸς ϑεῶν, αὐτὴν, Ivo 
καὶ γὼ ϑευσώμισθυα. τὴν anddva. 
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Die präposition πρός mit dem genitiv nach αἰτεῖν folgt der be- 
kannten analogie dieses gebrauches bei verbis des bittens. Wäh- 
rend Peithetairos nur νὴ 4ia sagt, fleht Enelpides inständiger: 
αἰτῶ πρὸς θεῶν. Die entstehung der corruptel stellt sich sehr 
klar dar. Sie rührt von dem worte sov an derselbea stelle iu 
dem unmittelbar vorhergehenden verse: sxßıßacor ἐκ τοὺ Bovıo- 
μον τοὺὐρνίϑιον her. 
Saarbrücken. A. v. Velsen. 


, 25. Zwioı. 


Alberti zum Hesych. vol. I), p. 710 bemerkt zur glosse: 
Healer ἔθνος βαρβάρων, folgendes: „Inf. Ωξωλων" eng 
βάρβαρον. Quinum fuerint, vel ubi? quaerendum. “οχρῶν Ὀζο- 
λῶν (quod accedere videtur) meminit Pausanias Phocic. |. X, 38 
es Strab. |. IX, p. 416. 417. 425. Conf. Steph. Bys. v. Olulaı, 
inf. v. Ὀζόλης, Eiym. M. v. βδύλος. Sed videant Eruditi.” Die- 
selbe ausgabe macht vol. Il. col. 1592 zu ᾿ωὠξώλων den vermerk: 
»» ξύλων, forle iidem qui Τοξίλοι. SCHR. Pro Ὀζόλων. IS. VOSS. 
Ὀζόλων Plin. L. IV, 3 Prozimi Aetolis Locri, qui cognominantur 
Osok. PERGER. Supra: Ξωώλων" ἔθεος βαρβώρων. ubi vid. Not.” 
Also rathlosigkeit an allen ecken und enden. Und doch ist si- 
cher anzugeben wer die Xol sind — denn so und nicht Ozoli 
hiessen sie — und auf wessen auctorität hin Hesych sie erwähnt 
hat. Ja noch mehr: es ist nachzuweisen, dass nicht eine glosse 
aus der andern floss, sondern dass beide richtig sind, und ganz 
verschiedene stellen vor augen haben. Das achte buch der Anth. 
Palatina enthält die epigramme des Gregorios theologos. Nr. 
146 vol.!, p. 578 Jacobs. auf Karterios ‚beginnt mit den worten: 

Ὦ Ξώλων ζαθέων ἱερὸν πέδυν. 
Nr. 150 dagegen auf Eusebia und Basilissa enthält u. ἃ. die worte: 
Ξώλων ἡγαϑέων ϑρέμματα γριστοφόρων. 
Diese beiden stellen also berücksichtigte Hesych; und beweist dadurch, 
dass Muratori’s vermuthung ὦ Ζηλὼν eine ganz verfehlte war !). 
Auch der accent Ξωλῶν ist eine willkür Muratori’s; P. 1. 2 ha- 
ben au erster stelle ὦ ξωλων», an zweiter P. 2 fade», P. 1 8. 
λων. Folglich gehört Xoli nach Cappadocien. Jacobs bemerkung 
vol. Ill, p. 486 ,,Locus aliunde nun notus” trifft nun nicht mehr 


ganz zu, 
Jena. . Morits Schmidt. 


1) Sie ist es schon darum, weil nach Steph. Byz. 296, 8 die stadt 
in Armenien, welche der Artemis die Sacaca eging Ζῆλα, die (appa 
docische dagegen Ζήϊλα, nach einem gewissen Ζηΐλις hiess. 


— — — 
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26. Plaut. mil. v. 865: 


Quaeso tamen tu meam partem jnfortinum 

Si dfividetur me äbsente accipit6 tamen. 
Die zunächst liegende, früher allgemein aufgenommene lesart ia- 
fortunii, die auch schon ia F aus conjeciur gesetzt ist, wider 
spricht dem bekannten gesetze, duss diese genetive auf ii vor der 
zeit des Augustus nicht gebraucht wurden. Desshalb stellte schen 
Bothe infortuns her, wodurch des metrums wegen noch die um- 
stellung pariem infortuni meam notwendig wurde. Auch Ritschl 
stimmt diesem bei und bemerkt: frustra nugater Osannus Anal. ». 
172. Letzteres scheint mehr der person als der sache zu gel- 
ten, wie sich in Ritschis ausgabe mit der neanung des namens 
Osann regelmässig diese äusserung zu wiederholen pflegt. Ohne 
mich im geringsten auf Osann’s seite stellen zu wollen, muss ich 
doch bemerken, dass dieses urtheil hier sehr befremdet, indem ja 
Osann ebensogut wie Ritschl infortuni für unrichtig erklärt, ebenso 
wie Ritschl die änderungen Botlie’s aufnimmt, aur dass er noch 
hinzusetzt, dass ihm damit die stelle noch nicht sicher geheilt 
scheine. Und darin hatte er auch recht. In infortinum liegt nem- 
lich infortunium, dieses ist mit dem folgenden dividetur zu ver 
binden, nichts also umzustellen, sondern zu interpungiren : 

Quaesé tamen tu meäm partem, infortünium 

Si dividetur, me 4bsente accipité tamen. 

Miinchen. A. Spengel. 


— — — — — — 


27. Que, ve, ne bei Horaz. 


Die stellung der adversativ- und kopulativpartikeln bei deu 
lateinischen dichtern hat ohne frage am eingehendsten und gründ- 
lichsten Haupt Observat. crit. p. 42—67 behandelt. Ein eigen- 
thümlicher gebrauch der enklitischen partikeln gue, ve, ne zunächst 
bei Horaz, über den sich bisher seine erklärer verschieden aus- 
gesprochen, scheint einer besondern beachtung werth zu sein. 

Heindorf bemerkt zu Serm. I, 6, 43 at hie, si plostra ducenia 
concurranique foro tria funera —: „die enklitischen partikeln que, 
ne, ve werden also, wie so oft in griechischer poesie und selbst 
in prosa ze, bei den dichtern umgestellt”. Und Gessner erklärt 
zu Carm Il, 19, 28 diese sprechweise aus einer vernachlässigten 
wiederholung desselben wortes. Im grunde fördern beide erklä- 
rungen das eigentliche verständniss wenig, und, indem sie beide 
nicht über die’ äusserlichsten thatsachen hinausgehen, ist die eine so 
richtig, als die andere, obwohl allerdings Gessner dem wesen der 
sache näher kömmt. Dass zunächst eine conversion der parti- 
kein vorliegt, ist gewiss so wahr, duss es eigentlich zu wahr 
ist; es sagt uns nichts, ala was jeder oof den ersten blick sieht. 
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‘enn wir aber fragen, was diese exceptionelle stellung für ein 
ilistisches motiv bat, so werden wir dies erkennen, wenn wir 
ἢ Gesuer's bemerkung näher eingehen. 

Ks ist nämlich einleuchtend, dass, indem ein zu zwei oder 
ehreren gliedern des satzes gehöriger redetheil durch eine die- 
x enklitischen partikeln mit den übrigen satzgliedern verknüpft, 
so ihnen in gewissem sinne gegenübergestellt wird, dieser re- 
stheil wesentlich nur zu einem gezogen wird und zu den iibri- 
en also zu ergänzen ist. Wenn nun Heindorf gegen diese er- 
lärung einwendet, dass in der gemeinsten prosa eine solche 
iederkolung desselben wortes, hier also des concurrant, nicht 
ı ertragen wäre, so ist darauf zu erwiedern, dass erstens dem 
eraz eine mehrfache wiederholung desselben wortes gar uicht 
» fremd ist, wie Heindorf anzunehmen scheint, dass sie vielmehr 
chr häufig mit bewusster absichtlichkeit angewandt wird. Ich 
ihre bier nur einige beispiele zum belege aus den ersten bü- 
ıern der oden und der satiren an. Serm. 1, 6, 45 und 46 nune 
ὦ me redeo libertino patre natum, quem rodunt omnes hkberlino 
atre nalum, ibid. 72 und 73 magni quo pueri magnis 6 centurto- 
thus orti, Carm. I, 3, 18 und 19 gui siccis oculis monsira na- 
infia, qui vidis mare turbidum ~-, ibid. 25 und 27 audawe omnia 
erpels — audaz lapeti —, 2,4 und 5 terruit urbem, lterrust gen- 
ς 37, 1, aunc ost bibendum, nune pede libero —, 5, 9 und 
0. 35, 34 und 35 u.s.w. Sodann aber ist ja grade das die 
unst eines nicht gemeinen dichters und der bestimmte zweck 
ieser diction, die wirkung einer schwerfälligen und, wenn es sein 
oll, poetisch unerträglichen wiederholung durch andere mittel 
u erreichen. Demnach glaube ich, dass das wesen dieser stili- 
tischen eigenthümlichkeit darin zu suchen ist, dass der dichter 
adurch, dass er einen mehreren satzgliedern gemeinsamen rede- 
heil our zu einem setzt und von den übrigen bestimmt abson- 
ert, zu diesen also ergänzen lässt, die leser oder hérer durch- 
ühlen lässt, ihnen zum bewüsstsein bringt die gemeinsame be- 
eutsamkeit dieses wortes, die in verschiedener art sich modifi- 
ierende einheit. Die wirkung scheint mir ungefähr dieselbe zu 
in, wie sonst in prosa wie poesie die des chiasmus und der 
napbora. Es kann offenbar zweierlei dadurch erreicht werden, 
atweder 1) besondere hervorlebung des also durch que, ve, ne 
usgezeichneten wortes, oder 2) drastische gegenüberstellung meh- 
erer, namentlich aber zweier getrennter begriffe. 

Beispiele werden auch dieses erliutern. in der oben ange- 
ibrten stelle Serm. I, 6, 43 rollt uns in dem vollen concurrané- 
ne das gelirm des forums gleichsam in die ohren; der dichter 
atte alle wirkung vernichtet, hätte er logisch allerdings richtig 
sague funera geschrieben. Serm. I, 4, 17 di bene fecerunt, ino- 
is me quodque pusilli finzerunt animi (die freude steigert wer Wo 
er doppelten begründung, man erklärt uber ziemlich felach quod 
Phifologus,. KX11. Bd. 4. An 
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inopis pusiliique); Serm. Il, 8, 157 quid refert, morbo an furts 
pereamve rapinis? (was verschlägt es, ob ich zu grunde gehe 
durch krankheit, oder zu grunde gehe durch raub oder diebstabl? ' 
gehe ich doch immer zu grunde); ibid. 182 in cicere arque faba | 
bona tu perdasque lupinis (derselbe effect in perdas noch markirt 
durch das unmittelbare gegenübertreten, aneinanderprallen der zu- 
sammengehörigen, gewichtigen begriffe ἐμ - perdas). Ebenso Sern. 
1, 6, 44. Il, 3, 130. 139. 180. 242. Ein sehr wirksames 
beispiel der zweiten art ist Serm. I, 8, 2 incertus scamnum face 
reine Priapum, maluit esse deum (ungewiss, ob er eine bank machte, 
oder machte einen Priapus — ein machen wars — machte er 
einen gott), womit zu vergleichen ist Serm. I, 2, 63 guid isser- 
est, in mutrona ancilla peccesne togata? (es- ist ja gleich, ob du 
dich an einer magd vergehst oder einer feilen dirne, wenn ds 
dich doch einmal vergebst). Ich führe hier auch noch ein ande- 
res beispiel ausdrücklicher wiederholung an, das jetzt die sache 
noch besser als die oben gegen Heindorf angezogenen erläutern 
wird: Epist. 1, 1, 65 isne 65% melius suadet, qui, rem facias, rem, 
δὲ possis, recle, si non, quucumque modo rem —-? 

Es ist vielleicht aufgefallen, dass ich saimmtliche belegstel- 
len dieses gebrauchs aus den satiren und episteln entnommen habe, 
keine aus den Iyrischen gedichten. Sie sind hier in der that so 
wirksam nicht zu finden, vielleicht noch Carm. Il, 19, 28 und 
einige andere stellen ausgenommen. Vergleichen wir aber Carn. 
I, 30, 6; U, 7, 25 u. a. so werden wir die natürliche geschichte 
dieser redeweise erkennen. Während sie in den sich von der 
prosa nur wenig abhebenden sermonen bedeutsam, gewichtvoll und 
mit bewusster berechnung angewendet war, erscheint. sie in den 
lyrischen gedichten durchaus schon mehr formelhaft, als eine cha- 
rakteristische eigenthümlichkeit poetischer diction. Und dass Ges- 
ner die sache nicht weiter verfolgte, mag grade darin seinen 
grund gehabt haben, dass er zunächst nur stellen der oden vor 
augen hatte. 

Um nun noch einiges über die ganze erscheinung zu bemer- 
ken. Läge das wesen dieser form in der versetzung der partikeln, 
so gehörten offenbar auch die äusserlich ganz gleichen umstel- 
lungen der anderen conjunctionen (el, aus etc.: Serm. 1, 5, 49. 6, 
Ὁ. 65. 70. 102. 131. 7, 3. 9, 10. 20. 29. 45. 51. II, 6, 3. 
Carm. |, 5, 4. Ul, 4. 6 etc.) hierher, aber sie treffen die sache 
nicht, weil sie sich nicht so bestimmt und exclusiv an ein einzel- 
nes wort anschliessen. Einen übergang könnten aber schon stel- 
len bilden, wo fast dieselbe wirkung, wie durch anhängung, durch 
zwischenstellung einer selbstständigen partikel zwischen zwei 
wörter erreicht wird, die mehreren begriffen gemeinsam nur zu 
dem letzten gesetzt werden, wie Serm. I, 6, 70 purus es insons 
— St el vivo Carus amicis. 

Wuestemann zieht bei Weindort an. Wiasea zu "URS U... 
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22 und Krueger grammatik $.533, aum.7. Oberflachlich handelt 
von diesem gegenstand auch Zumpt δ. 358; er behauptet, „dass bei 
so willkürlichen stellungen jene conjunctionen nicht anders als 
mit dem verbo verbunden werden”. Interessant aber in betreff- 
der ganzen erscheinung ist die bemerkung Bentley's zu Serm. J, 
10, 78, wo er nach erkläfung der stelle: Men moveat cimez Pan- 
Silius, aus cruciel, quod vellicet absentem Demetrius? (= Men mo- 
veal, quod cimez Pantilius; aus men cruciet, quod Demetrius ab- 
seniem vellicet?) sagt: Ceterum illud anımadveriendum est, prius 
Quod hic omtssum esse: plena enim oralio est, Quod cimez 
Pantilius, quod Demetrius vellicent absentem. Idque 
more plane Horaliano. 
Dingelstädt. ᾿ E. Schweikert. 


fe — — ee 


28. Der philosoph und der tragiker Seneca. 


In der schrift de providentia 6, 9, wo über den selbstmord 
gehandelt wird, lesen wir in der neuesten ausgabe vun Haase: 
non cerium ad hos ictus destinans locum: quacungue via per- 
vium est. Hier ist via conjectur von Haase statt des handschrift- 
lichen vi, in, vie. Vergleicht man aber Senec. Phveniss. v. 158 
die worte des vom selbstmorde redenden Oedipus : 

non destino unum vuülneri nostro locum: 

totus nocens sum: qua voles, mortem exige, 
so wird wohl vis vorzuziehen sein, welches der abschreiber statt 
von velle abzuleiten, als substantiv nalım und dann in den abla- 
tiv verändern musste. 

Die citierte parallelstelle bringt uns nicht bloss zugleich eine 
bestätigung von dessinavi gegenüber der handschriftlichen lesart 
aestimavi, sondern die congruenz erstreckt sich noch weiter. In 
der tragödie heisst es v. 151 aq.: 

Ubique mors est. Optimo hoc cavit deus. 

Kripere vitam nemo non homini potest; 

At nemo mortem. mille ad hanc aditus patent. 
im philosophischen dialoge 6, 7 dagegen: Anée omnia cavi, ne 
quis vos lenerel invilos. palel ezilus ... ἐπ prozimo mors 
est. Ferner finden die von Lipsius nicht richtig verstandenen 
worte 6, 7: prono animam loco posui: trakitur, ihre erklärung 
in Phoeniss. 165: hac ertrahe animam. Der sinn ist also ein- 
fach: ,.sie lässt sich herausreissen”, und die conjectur ¢raditur 
oder (ruditur überflüssig. 

Bei dieser gelegenheit lassen wir gleich einige verbesserun- 
gen zu den zwei ersten dialogen folgen. . 

De provid. 4, 1. Prospera re * *, sed in plebem ac vilia 
ingenia deveniunt; as calamilates terroresque sub iugum mittere 
proprium magni viri est. Während man früher re sed onward, 


AD* 
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zog Haase vor, eine lücke anzunehmen. Allein es ist nach der 
andeutung des correctors in codex A einfach zu schreiben: pre- 
sperae res et (= etiam) in plebem . . . deveniuné etc.: glück 
etrifft nicht nur den erhabenen und würdigen, sondern auch dea 
. gemeinen: aber umgekehrt, dem unglück die spitze bieten, des 
kann nur der magnus vir. Die verbindung prosperae res oder res 
prosperae findet sich z. b. Οἷς. Brut. 8, 12, Sallust. hist. 
4, 19, 3 Kritz., Florus p. 41, 9 Jahn., Obsequens 129. Oft bei 
Livius 10, 18, 12. 23, 12, 7. 13, 3. 48, 4. 24, 48, 1. 28, 
17, 8. 19, 2. 35, 27, 1. 37, 47, 4. Liv. 24, 42, 9 cum tem 
prosperae in Hispania essent ist res ausgefallen, von Groner 
ohne äussere wahracheinlichkeit vor prosperae eingeschaltet wer- 
den, aber wohl am ehesten vor essen einzusetzen coll. 28, 48, 4 
quanlas quamque prosperas in Hispanias res gessissent. 

De provid. 4, 10. Cum omnia, quae excesserunt modum, 
noceant, periculosissima [elicitutis inlemperantia est. In pericu- 
losissima sucht man etwas in höherem grade schädliches, ein ao- 
conlissimum ; das sehr gefährliche endet aber vielleicht ohne dea 
mindesten schaden, wenn es gelingt der gefahr zu eatgehen. 
Das wort bietet also weder die vom leser erwartete steigerung, 
noch eatspricht es dem gedanken des schriftstellers, welcher $.7 
sagt, es entgehe doch kein glücklicher der strafe: venies ad il. 
lum diu felicem sua portio. quisquis videlur dimssus esse, dila‘us 
est. Man lese daher pernsciosissima. 

De const. sap. 2, 2. Potentine immensa cupiditas, quam 
totus orbis in tres divisus satiare non poterat. Diese worte sollen 
natürlich nicht bedeuten, in éres orbes divisus, in drei getheilt, sondern 
unter drei getheilt,nämlich Cäsar, Pompejus, Crassus. Dass auch 
in letzterem falle zu den verba des theilens dichter und spätere 
prosaiker, wie Tacit. ab excessu 2, 67 ausnahmsweise ia im 
sinne von infer setzen, ist nicht zu bestreiten, 5. Hand, Tursel- 
linus Ill, 329; ob aber dieser sprachgebrauch bei Seneca und bei 
entstehender zweideutigkeit anzunehmen sei, dürfte um so mehr 
zu bezweifeln sein, als die verschlechterung von inter in ἐπ durch 
das folgende sres dem schreiber sehr nahe gelegt war. — Den 
drei genannten, Cäsar, Pompejus, Crassus, wird entgegengestellt 
der stuiker Cato, qui stetit solus et cadentem rempublicam tenuil, 
donec vel abreptus vel absiractus comitem se din sustentatee 
ruinae dedis. Die beiden verba abripere und absirahere sind so 
synonym, dass sie nur durch die copula verbunden (Cic. de orat. 
3, 36, 145), kaum aber mit cel... vel einander entgegenge- 
setzt werden können. Eines ist wohl glossem des andern, und 
vel . . - vel zu streichen. Dieses vel eines glossators oder einer 
varia lectio finden wis gleich wieder cap. 3, 1 solere sli et ser- 
vum [vel vestisum] et tectum δὲ cibum deesse. 

Ibid. 5, 4. Sapiens autem nihil perdere polesi. Omnia in se 
reposuil, nihil fortunae credit; bona sua in achdo habet. Hier 


Miscellen. 709 


entsprechen sich offenbar ommia und nikil, in se und fortunae ; 
- daher auch credidis das entsprechende zu reposuit sein muss. Das 
folgende präsens ist in ordnung und bezeichnet die folge des vor- 
angehenden. Der paläogrephisch leicht erklärliche ausfall der 
silbe di vor ds ist das gegentheil des unter dem namen der dit- 
tographie bekannten feblers, für weiches die kritik eine entspre- 
chende benennung wie hemigraphie einführen sollte. 

thid. 7, 1. Nom est quod dicas ista, ws soles, hunc sapien- 
tem nosirum nusquam inceniri. non fingimus islud humani ingenii 
vonum decus nec ingeniem imaginem falsae rei concipimus, sed qua- 
lem confirmamus, ezhibuimus εἰ exhibebimus, raro forsitan 
magnisque aelalum intervallis unum. Soll das heissen: den mann, 
den wir stoiker schon von den philosophen anderer schulen auf- 
gestellt, als das wirkliche ideal aufstellen und bestätigen, den 
liefern und verwirklichen wir auch hie und da, z. b. in Cato? 
Man lese vielmehr, dem vorausgehenden fingimus entsprechend, 
conformamus. Die verbindung beider verba z. b. Gellius 17, 10; 
die naheliegende verwechsluog z. b. Cic. Herenn. 4, 22, 31. 

Ibid. 17, 2. Nemo risum praebuit, gui ex se cepit, näm- 
lich risum oder den stoff zum lachen. Die kurze sentenz ist, 
wie viele andere des Seneca, unter die des Publilius Syrus ge- 
steckt und dann versifiziert worden. Gruter aber v. 451, und 
Ribbeck v. 655 lesen: nemo qui coepil ex se, risum praebuit, 
was die anschliessenden worte des Seneca selbst zu empfehlen 
scheinen: itaque materia petulantibus detrahitur, si ultro illam et 
prior occupes. Zur construction vgl. noch Sallust. Jug. 84, 
17 quibus, uti mihi, nobilitas ex virlute coepit; gewöhnlicher ist a 
oder ab. 

Winterthur. E. Wolfflin. 


. — — —— — — — 


99, Zu Macrobius und Photius. 


In den Saturn. |. Ml, c. 7, worin unter anderm besprochen 
wird: „homines sacros cur occidere licuerit”, lautet die bezügliche 
stelle wie folgt: „Hoc loco non alienum videtur, de conditione eo- 
rum hominum referre, quos leges sacros esse cerlis dis iubent: 
quia non ignoro, quibusdam mwirum vidert, quod, cum celera sacra 
violari nefas sil,~hominem sacrum ius fuerit occidi. cuius rei causa 
haec est. Veteres nullum animal sacrum in finibus suis esse pa- 
tiebantur, sed abigebant ad fines deorum, quibus sacrum essel: ani- 
mas vero sacralorum hominum, quos Graeci ζωώνας vocant, dis 
debitas ezistimabant. Quemadmodum igitur, quod sacrum ad deos 
épsos milli nom polerat, a se tamen dimittere non dubitabant; sic 
animas, quas sacras in coelum mitti posse arbitrali sunt, viduatas 
corpore guam primum ire illo voluerunt’, "Zur erklärung des Wer 
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hen und deshalb als er erstere auszog, das vorher mehrmals ge- 
Burauchte wort ”AA:Eurdgeig noch immer im sinn und in der feder. 
Lüttich. Feliz Liebrecht. 


— — — 


B. Geschichtliches. 


30. Zur chronologie des ersten sicilischen sclaven- 
krieges. 


Die erste sclaven-empörung auf Sicilien wird noch von 
Mommsen in der dritten auflage der römischen geschichte bd. 2, 
p- 78, wie von Peter in der dritten auflage der zeittafeln p: 68 
in die jahre 135—132 v. Chr. gesetzt. 

Die annahme des ersteren jahres beruht anscheinend auf ei- 
ner oberflächlichen erwägung der worte des Livius epit. lib. 56: 
Servile bellum in Sicilia orlum, quum opprimi a praeloribus non po- 
tuisset, C. Fuloio consuli mandotum est, indem man schloss, der 
von den prätoren vergeblich bekämpfte und darum dem €. Ful- 
vius im j. 134 übertrugene sicilische krieg habe im j. 135 be- 
gonnen, ohne daran zu denken, dass, da ein prätor die insel 
verwaltete und alljährlich von seinem nachfolger abgelöst wurde, 
Livius durch den plural a. praetoribus dem aufstande eine wenig- 
stens zweijährige dauer beilegt, bis der consul mit seiner unter- 
drückung beauftragt wurde. 

Diese darstellung des Livius findet ihre bestätigung zunächst 
durch Appian. d. bell. εἶν. lib. I, c.9, wo Tib. Gracchus als volks- 
tribun im j. 133 unter den motiven für seine lez agraria τὸ 
ἔγαγχος ἐν Σικελίᾳ δεσποτῶν πάϑος ino ᾿ϑεραπόντων γενόμενον 
— καὶ τὸν en αὐτοὺς Ῥωμαίων πόλεμον οὐ ῥὁᾷάδιον οὐδὲ βρα- 
χὺν, ἀλλ᾽ ἧς τε μῆκος χρόνου καὶ τροπὰς κινδύτων ποικί- 
λας ἐκτραπέντα anführt: worte, die es wohl unzweifel- 
haft machen, dass der unselige aufstand im j. 133 schon mehrere 
jahre gewährt. hatte. Ferner erzählt Florus lib. III, c. 19, §. 
7, die entlaufenen sclaven hätten das lager von vier prätoren 
und zwar das des Manilius, Lentulus, Piso und Hypsaeus erobert. 
Das würde auf eine wenigstens vierjährige dauer der empörung 
vor der absendung von consuln hinweisen; man müsste denn an- 
nehmen , dass die genannten prätoren mindestens theilweise der 
zeit angehörten, wo consuln auf der insel kommandirten, was 
mir aus zwei gründen unzulässig erscheint, denn von 134 an 
ging es mit dem aufstande überhaupt rückwärts , und dann war 
die niederlage eines prätors jedenfalls unerheblich, wenn die waf.- 
fen deg höchstkommandirenden consuls erfolg hatten. 

Zu den genannten vier prätoren kommt nun noch ein fünf- 
ter, der zwar unter dem schleier der anonymität versteckt, "aber 
von Mommsen mit dem ihm eigenen scharfsinn als der consul des 
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j. 132, P. Popillius f.aenas, entlarvte prätor, der in der inschrift 
von Polla Inser. Lat. n. 551 von sich sagt: praetor in Sieiks 
fugiteivos Iakcorum conquaeisivei redideiyque homines DOCOCKXVM. 
Die verwaltung des Laenas fiel, wie Mommsen schlagend darge- 
than hat, in die zeit kurz vor ausbruch des förmlichen krieges, 
wo derselbe aber durch rauberbanden schon vorbereitet wurde. 

Nach Diodor exc. lib. XXXIV, tom. IV, p. 137, 19 ed. Teubner. 
waren ἡμέραι ἐγγὺς τριάκυντα ἀπὸ τὴς ἀποστάσεως vergangen, 
als sich die beiden chefs des aufstandes Eunus und Kleon ver. 
banden und ihre haufen dadurch auf 11,000 mann brachten; bald 
nachher (μετὰ βραχύ) kam der prätor L. Hypsaeus von Rom und 
lieferte mit 8000 sicilischen milizen gegen die auf 20,000 ge 
stiegenen sclaven eine schlacht, in der er erlag. Died. z. 20— 
22. Da hitrnach der eigentliche ausbruch des krieges in das 
verwaltungsjahr des Hypsaeus fällt, so werden wir die prätur 
des Laenas ohne bedenken in das jahr vorher setzen. 

Bei Florus ist Hypsaeus als der letzte derjenigen präteren 
quorum casira, capla sunt aufgeführt: da nun unter ihm der εἰ- 
gentliche krieg ausbrach, dürfte es nicht unwahrscheinlich sei, 
dass Florus die vier geschlagenen statthalter in umgekehrter chre- 
nologischer ordnung aufgezählt hat. Demnach wäre denn de 
prätur 

des. Manilius ins jahr 135 
des Lentulus „ ,, 136 
des Piso » » 397 
des Hypsaeus,, .. 138 
und die des Popillius Laenas ,, . 139 zu setzen. 

Das bisher ausgeführte findet endlich eine nicht unerhebliche 
bestätigung in den schon Lei Fischer Ruem. Zeittafeln angeführ- 
ten, aber wunderbarer weise wenig beachteten worten Diodors 
p. 134, 14: μετὰ τὴν Καρχηδονίων κατάλυσιν ἐπὶ ἑξήκοντα ἔτεσι 
τῶν Σικελιωτῶν εὑὐροούντων ἐν πᾶσιν ὁ δουλιχὺς ἐπανέστη woie- 
μος. Die auflösung der karthagischen macht war offenbar mit 
dem frieden v. j. 201 eingetreten: gegen 60 jahre später, d. h. 
um 140, fand die sicilische sclavenerhebung statt. Dieselbe kana 
jedoch füglich noch ein oder zwei jahre vor dem oben angenom- 
menen j. 138 zum förmlichen kriege umgewandelt sein, dean 
das gegebene prätoren - verzeichniss braucht kein vollständiges 
zu sein, da die reihe derjenigen, quorum casira capita sunt, ja 
durch solche unterbrochen gewesen sein kann, denen dies nicht 
widerfuhr, und die Florus daher bei aufzählung der ersteren un- 
erwähnt lassen musste. 

Der sclaven - aufstand auf Sicilien hat also nicht 135, sen- 
dern wenigstens 139, vielleicht sogar schon 140 oder 141 be- 
gonnen; er ist im nächsten jahre zum förmlichen kriege geworden, 
den wenigstens vier prätoren vergebens zu dämpfen versuchten ; 
erst als seit 134 alljährlich einer der Leiden consuln mit der 
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führung dieses krieges beauftragt wurde, gelang die heendigung 
desselben im j. 132. 


Neustettin. W. Lehmann. 


— — — — — — 


C. Auszüge aus schriften und berichten der gelehrten 
gesellschaften sowie aus zeitschriften. 


The Edinburgh Review, nr. CCXLV, juli, 1864: De Ros- 
«ὃς Christian and Jewish Inscriptions (zusammen mit Le Blasi, 
Inscriptions de la Gaule antérieures au Vill siécle und mit den 
auf denselben gegenstand bezüglichen schriften von Gerucci und 
Scognamiglio). Der artikel (vrgl. Philol. XXI, p. 373) giebt 
zuerst eine geschichte der christlichen epigraphik. Alsdann sucht 


der verfasser gegen Rossi zu zeigen, dass das monogramm $ 


sicht vor Constantin gebraucht worden sei. Die inscriptionen 
Le Blant’s — die meisten aus Tours, Lyon und Trier — fan- 
gen erst mit 334 n. Chr. an. Sie sind, bis auf eine griechische 
inschrift aus Autun (ein akrostichon in hexametern), lateinisch, 
mit wenigen spuren des einflusses des griechischen, während die 
inschriften aus den römischen katakomben ein stärkeres griechi- 
sches element aufweisen, auch in den inflexionen der wörter. In 
den letzteren zeigt die orthographie öfter einen auffallenden über- 
gang in die jetzige italiinische. In beiden werken sind die in- 
schriften auf christliche soldaten selten, indem die profanen die 
soldaten in zehnmal höherem verhältniss aufzeigen. Es werden ei- 
nige inschriften mitgetheilt. Endlich wird nachricht von den bei Rom 
entdeckten hebräischen kirchhöfen“ gegeben. In Le Blant’s samm- 
lung sind auch einige Runen -inschriften. P. 217—248. — Nr. 
CCXLVI, oct. 1864 enthält nichts philologisches. — Nr. CCXLVII, 
januar, 1865: Homers iliade übersetzt in dem englischen 
„blank verse” (reimlose fünffüssige jamben) von earl Derby, 
Der berichterstatter, welcher im eingang eine ausserordentlich 
gelungene übersetzung des lords vou Catull. c. XXXI, abdrucken 
lässt, behauptet dass das studium des alterthums in England nicht in 
verfall gerathen sei, beachte man nur, dass staatsmänner wie 
Sir George Lewis, Gladstone und earl Derby zugleich hervor- 
ragende vertreter der klassischen gelehrsamkeit wären. Auf jeden 
fall hat hierin der engländer recht zu einem wohlbegründeten 
stolz: in Deutschland haben wir etwas ähnliches nicht aufzuwei- 
sen. Der verfasser des aufsatzes lobt die übersetzung als an- 
ziehend und fliessend, und stellt sie in dieser beziehung über die 
Pope’s und Cuwper’s wenngleich er diesen beiden in der sorg- 
fältigen versification den vorzug giebt. Er theilt einige proben 
mit, welche, so geschmackvoll sie auch geschrieben sind, nach 
unserm urtheil, die mannichfaltigkeit des tons und die erhahea- 
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heit der homerischen verse auch nicht entfernt wiedergeben. 
|Vrgl. ob. p. 381: Philol. XVII, p. 736. 550. XIX, p. 347.) 

The National Review !). New Series nr. 1, mov. 1864: neue 
ausgaben des griechischen testaments. Der verfasser wirft einen 
kurzen rückblick auf die verdienste Griesbach’s und Lachmann s 
um den text, erwähnt mit nur geringer anerkennung Buttmann’s 
ausgabe und bespricht sodann in grösserer ausführlichkeit und in 
einzelheiten der kritik und interpretation eingehend, die recensio- 
nen von Tischendorf, Tregelles (dessen salbungsvolle sprache ihm 
wenig vertrauen zu seiner kritik einflösst) und die zum theil et- 
was älteren werke von Bloomfield, Burton, Webster und Winkia- 
son, Wordsworth, Alford, den der berichterstatter wegen seiner 
ungerechtfertigten angriffe auf die deutschen kritiker tadelt. 

The Westminster Review XIAX, januar, 1864. — L, april. 
Das flussgebiet des oberen Nil und seine einwohner. Der auf. 
satz enthält eine übersicht über Speke’s entdeckungen und be 
richte und stellt die ergebnisse derselben mit Ptolemaeus angaben 
zusammen. Der verfasser zeigt (wie schon anderweit geschehen ist), 
dass Speke die eigentliche quelle des Nils noch nicht entdeckt habe; 
auch ob das mondgebirge, wie Ptolemaeus angiebt,, quer durch 
Afrika, oder nach Speke’s früheren äusserungen, mit der ostküste 
parallel ziehe, ist wieder zweifelhaft geworden, da Speke sich in 
seinem reisebericht anders darüber ausdrückt, als es nach einer 
von ihm früher entworfenen karte hätte erwartet werden dür- 
fen. — Nr. LI, juli, 1864: Aristotle, a chapter in the history 
of science by Ο. ἢ. Lewes. 8. London 1864: Lewes giebt in die- 
sem buche kein system der aristotelischen philosophie, sondern er 
untersucht nur seine physikalischen und physiologischen begriffe. 
„Es wird zugegeben werden, dass Aristuteles zu keiner stelle 
unter den „beobachtern” in dem jetzigen sinne des worts herech- 
tigt ist; weit entfernt, die grundlage der (exacten) wissenschaf- 
ten zu legen, hatte er weder die thatsachen, noch die methode, 
durch welche die wissenschaft allein hervorgebracht wird; die über- 
einstimmung zwischen einigen seiner speculationen und denjenigen 
der neueren zeit ist oft mehr eingebildet als wirklich. Aber nach 
jeglichem abzug wird der ruhmesglanz des Aristoteles kaum ver 
mindert werden. Er wird seinen platz unter den erwählten be- 
halten, welche eine allgemeine herrschaft über das gebiet des 
gedankens ausgeübt haben. Dadurch, dass wir ihn recht verste- 
hen, werden wir ihn nicht weniger zu ehren geneigt sein”. — 
Nr. LU, oct. 1864 enthält nichts philologisches. — IL. Il, jan. 
1865. Anzeige von Merivale, die bekehrung des römischen 
reichs zum christenthum, wobei der berichterstatter als eine vom 
gewöhnlichen abweichende auffassung anfiihrt, dass Merivale das 


1) Nr. XXXV und XXXVI enthalten nichts philologisches. Mit 
letzterem heft schliesst die Allere verie. 
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wunderbare dabei ausschliesst. — Mommsen, Solini Collecta- 
sea rerum memorabtium. — Munro, Lucretii de rerum natura 
“brs, text, übersetzung und anmerkangen. Der text schliesst sich 
an Lachmanns ausgale an, indessen ,,handhabt der verfasser die 
kritik mit grosser umsicht und freiheit”. 

The Northamerican Review, nr. CXCVIll, januar, 1868: neue 
werke über aegyptologie. Der aufsatz beschäftigt sich, im an- 
schluss an Palmer's Kgyplian Chronicles und Lewis’ An Histori- 
cal Survey of the Astronomy of the Ancients, nur mit chronologi- 
schen fragen und weist Palmer's berechnungen, als auf irrthüm- 
liehen und willkürlichen voraussetzungen beruhend, und Lewis’ 
sceptische angriffe gegen die wenn auch in vielen einzelheiten 
noch unter einander abweichenden, doch im ganzen auf sichern 
grundlagen beruhenden arbeiten der deutschen aegyptologen (Bun- 
sen, Lepsius, Beugsch) zurück, p. 111—118. — Nr. CXCIX, 
april: deutsche universitäten, im anschluss an Unger’s buch, 
Göttingen und die Georgia Augusta. Der verfasser findet, dass 
das deutsche erziehungssystem auf den gymnasien zwar die kennt- 
nisse fördert, aber nicht den charakter bildet und giebt für den 
letzteren zweck dem amerikanischen verfahren den vorzug. Auch 
die deutschen universitätsvorlesungen würde, nach dem verfasser, 
kein amerikaner oder ausländer überhaupt, der an einen freien 
vortrag gewöhnt ist, aushalten, ohne einzuschlafen, p. 447 — 466. [In 
Göttingen besuchen die Americaner sehr fleissig die vorlesungen]. — 
White’s lateinisch - englisches wörterbuch. Dies ist eine über- 
arbeiteng der in Amerika von Andrews besorgten übersetzung 
des Freundschen lexicons, mit erweiterungen von White, besonders 
aus der vulgata und aus den kirchenschriftstellern und mit zu- 
sätzen von Freund selbst. Ein vorzug dieses wörterbuchs ist die 
unterordnung der hedeutungen eines wortsunter den syntaktischen 
gebrauch desselben; sonst sind die citate oft falsch, die angezo- 
genen stellen der schriftsteller häufig unrichtig ausgelegt; und 
das buch im ganzen nur ein fabricat: „ein kritisches wörterbuch, 
auf die besten texte gegründet, ist ein grosses bedürfniss”, p. 
496 —-8505.— Herivale’s History of the Romans under the Empire: 
bei allem ἰοῦ, welches der verfasser dem buch zollt, findet er 
doch, dass die einleitung (die geschichte Cäsars) im verhältniss 
zu dem eigentlichen gegenstand des buchs zu lang und die er- 
zählung zu oft durch episoden unterbrochen sei; auch fehle dem 
geschichtschreiber die kunst, mit scharfen strichen zu malen und 
porträts seiner personen zu entwerfen; die schlechten charak- 
tere seien ferner zu sehr in schutz genommen. Es folgen aus- 
züge, p. 503—558. — Nr. CCI, jan. 1864, CCIN, april, CCIV, 
juli, enthalten nichts philologisches,. — Nr. CCV, oct. 1864: 
änzeige von: Dwighl’s modern philology. Der berichterstatter 
findet das buch in seinen angaben, namentlich bei den etymolo- 
gischen versuchen nicht genau genug und weist manche nach 
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ten desselben zurück, z. b., dass das digamma nur eine pufhek- 
gische affection der vocalisation sein solle, mit recht bebauptesd, 
dass die pathologische affection in dem fortbleibea des digammıı 
besteht. Sonst hat man in diesem buche einen der ersten ve 
suche eines ,,etymologischen systems” (nicht bless einzelner ety- 
melogien) der griechischen sprache. — Harkness, latin grau- 
mar; „ein nicht bloss aus den deutschen grammatiken zusamme- 
getragenes, sondern aus eigner arbeit und eigenthiimliches δὲ. 
sichten hervorgegangenes buch”. Der berichterstatter lobt beser 
ders das capitel über den conjunctiv. 
Revue de finstruction publique en Belgique. vol. XH. 1864: 
p- 23—26. X. Prins, Art podtique d’Horace. Die vv. 270- 
274 gehören zwischen 262 und 263. Statt inéra (v. 266) bat 
Lambinus ganz richtig ἐσίγα gesctzt; denique (v. 267) bedeutet 
hier, wie auch sonst oft „übrigens” (au reste). — P. 52 Fr. 
Dübner, une épigramme médicale. Mittheilung eines noch nick 
edirten hippiatrischen epigramms aus einer handschrift der ku 
serlichen bibliothek zu Paris; es lautet: 
‘Iegoxisoug περὶ ἐχιοδήκτου. 
δεινὸν ἐχίδνης δῆγμα καταχρισθὲν ειθυμάλλῳ 
παύεται" 82 Χείρων, τοῦτό o8 πῶς ἔλαϑεν; 
οὐκ ἀφυῶς 5 Koivrog ἀνεύρετο τέσσαρα ταῦτα. 
yertiarys, δάφνας, σμύρναν, ἀριστολόχην. . 
P. 8i—90 X. Prins, les elögies de Tibulle σαὶ ont pour ebje 
Délie. Im ersten buch muss die reihenfelge der betreffenden 
elegien folgende sein: |, Ill, V, I, VI, auf diese weise geordaet 
bilden dieselben ein kleines lebendiges drama mit anfang , mitte 
und ende. — P. 134—136. Interprétation dun passage @ Afre- 
nius. S. das fragment bei Nonius I, 1, worin die bedeutung des 
ausdruck ,,mala aelas” neulich in Frankreich und Spanien gegen 
stand vielfacher discussionen gewesen ist. Der verfasser des ar- 
tikels findet jedoch die eigentliche schwierigkeit in dem ersten 
verse, weshalb er der hypothese desselben nur einen beschränk- 
ten durch den zweiten vers näher bestimmten sion beilegen will 
und ihn so übersetzt: „si les hommes pouvaient éire pris par les 
pieilles femmes au moyen de quelques séductions, si om avait, 
dans la vieillesse, quelques moyens pour sédutre les hommes”. Zwi- 
schen delinimenta (v. 1) und venena (v. 4) ist durchaus kein 
unterschied. — P. 158—163. X. Prins, Horace ei ses inter- 
polateurs: besprechung von Od. 1, 35. „Die struphen 3, 5,6 und 
7 sind sämmtlich interpolirt". — P. 419—420. Fr. Dübner, 
sur une épigramme grecque. ἃ. Anth. Gr. IX, 121: «Σπάρεης 
καὶ Σαλαμῖνος nel. Gemeint ist die hyacinthe, die nach einigen 
den amykläischen Hyakinthos, nach andern den salaminischen 
Aias beweinen soll. 
Anseiger für schweizerische geschichte und alerthumskunde, 
1863 , nr. A december. a. Piilal. KU, κ. 386, wozu folgendes 


Missellen. 717 


zufügen: J. P., die römischen strassen im canten St, Gallen: 
as Rheinthal; 2) Wallenstad - Ragaz. 
1864, nr. 1 januar, dr. K. F. und G. o. M.: die angeblich 
1 auf dem schutzhucke bei Kloten gefundene runde römische 
s aus weissem juramarmor (5. Mommsen zu inser. cenf. Helv. 
) ist nicht apokryph; denn es ist jetzt an demselben fundort 
untere dazu gehörige theil entdeckt worden. Die inschrift 
ganz gleichbedeutend mit ur. 159 bei Mommsen aus Ava- 
res und bezieht sich auf den geuius des tigurinischen velks- 
mes. — Nr. 2, august: ἢ M.: an der von Keller in „rö- 
he ansiedlungen in der Ostschweiz” 1860, p. 297 beschrie- 
n befestigungsmauer bei Baden im Aargau ist eine grabni- 
entdeckt worden, die diesen platz als die Legräbnissstelle 
im alterthum hochberühmten orts kennzeichnet. — Dr. Bä- 
+> an der strasse bei Brugg ist ein denkstein gefunden 
len, von welchem eine abbildung gegeben wird, mit folgen- 
inschrift:: 

C. ALLIVS. C. F. . 

POM. ORIENS. 

DOMO. DERI. 


> LEG. XIII. GEM. 


tribus Pomplina ist bisher in der Schweiz noch nicht vorge- 
men; Dertona ist die stadt in Ligurien. Die inschrift scheint, 
der schrift nach, aus der zeit des Augustus, wo die 13. le- 
(gemina, Tac. Ann. I, 37) in Obergermanien stand, herzurüh- 
— H. M.: der grossartige münzfund zu Dombresson 1824 
int auf die Tac. Hist. 1, 67 erzählten begebenheiten zy- 
geführt werden zu müssen. — A. 0.: römische vase in 
„ mit dem fabrikzeichen: I(?JIECINI und eiserne pfeife, beide 
schloss Morimont (Jura) gefunden (mit abbildung). Der ver- 
oe hält die letztere für unzweifelhaft römisch und glaubt, dass 
alten aromatische pflanzen aus sehr kleinen, unsern thon- 
en ähnlichen eisenpfeifen geraucht haben. — Nr. 3, octo- 
römische inschrift in Nyon, aus der besten zeit: 


L. SERGIO. L. F. CORN 
LVSTROSTAIO. DOMI 
TINO. OMNIBVS. HONo 
RIBVS. IN COLONIA E 
QVESTR. ET IN COL. VI 
ENNENSIVM. FVNCTO 


T. IVL. POMPETVS.. TER . 
TVLLVS. SOCERO. OP 
TIMO 


4, december: dr. F. K. und Ὁ. b. W: ein heiligthum des Ge- 
pagi Tigorini in Kloten bei Zürich, mit abbildung (a. ur. \ 
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dieses jahrgangs). Der verfasser der conjectara de columne mer- 
morea antiqua Clotae δ᾽ 1601 eruts, Turici 1732 (ia welchem be- 
che diese säule zuerst beschrieben wird) ist wabrscheialich, wi 
man aus der unterschrift dass Scaphusiae 24 jan. 1603 folgen 
kann, der schaffhauser alterthumsforscher Rüger gewesen. Welle 
man übrigens aus dem fundort der säule (und demjenigen ἀν 
ganz ähnlichen inschrift aus Münchwyler oder Avenches) οἶμαι 
schluss auf die gränzen des pagus Tigurinus ziehen, so wäürk 
dieser beinahe die ganze Schweiz umfasst haben; wahrscheiskch 
ist von dem ehepaar, welches die säule dem genius gewidse 
hat, der cultus desselben ausserhalb des gaues mitgenommen we 
den. — Römische alterthümer, neuerdings ia Avenches (Asmi- 
cum) gefunden; mosaikfussböden, agrafen, zierliche gefassheakd 
(mit abbildungen), so wie eine kleine bronzestatue Jupiters. 
Sitzungsberichte der k. k. akademie zu Wien, bd. XL, de. 
1862: v. Arneth: urchäologische analekten. Das römische grb 
im Echernthal bei Hallstadt (mit abbildung): 1086 fuss über dem 
see ist von Ramsauer ein begräbnissort eutdeckt worden, ass 
dem man schon 967 theils bestattete, theils verbraunte leichen ber- 
vorgezogen hat. Eine 1860 wieder aufgenommene fortsetzusg 
der ausgrabungen hat mehrere altrömische gegenstände , darunter 
münzen, aus der zeit Domitian’s und Antoninus Pius zum ver 
schein gebraucht. Bemerkenswerth ist ein relief: „ein brustbild, 
welches einer jugendlichen person, man könnte glauben einer 
braut, angehört; denn sie hält mit der linken band die taube der 
Venus, auf die sie mit der linken hand zeigt. Um die verstor- 
bene trauert selbst ‘die nymphe des berges, welche durch die 
rechts von dem bildnisse auf felsen liegende weibliche halbent- 
kleidete gestalt angedeutet wird. Links von dem bildnisse der 
verstorbenen hat Amor bogen und pfeilköcher weggelegt und 
verwandelt sich durch die umgestürzte fackel in den genius des 
tudes”. Dieses monument ist merkwürdig, weil es nicht nur von 
der wohlbegründeten römischen herrschaft in diesen entlegenen 
thälern, sondern auch von der einheit der römischen kunst zeug- 
niss ablegt: denn ähnliche denkmäler sind in Huesca in Spanien, 
in Frankreich, Italien, Dalmatien uufgefunden worden. Es befia- 
det sich jetzt im antiken-cabinet im unteren Belvedere, p. 697 — 
715. — Bd. XLI, jan. 1863, Bergmann: pflege der oumisma. 
tik in Oesterreich durch private, vornehmlich ia Wien, bis 1862, 
p. 15—90. — Febr. Bonitz: aristotelische studien. Ueber die 
sutzbildung bei Aristoteles, deren genaue kenntuiss zur feststel- 
Jung der interpungtion und zur emeadation nothwendig sei, p. 879 -- 
434 (im separat-abdruck vorhanden), — XL, märz. Bonitz: 
aristotelische studien, fortsetzung, p.25—110.— Mai. Aschbach: 
kurze inhaltsanzeige seiner in den deukschriften erscheinenden 
abhandlung über Livia, die gemahlin des kaisers Augustus. — 
Jäger: über dus rhatiache ulyenioik der Oreuni ader der Breo- 
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nen. „Wir sind also zu dem ergebniss gelangt, dass wir in den 
Breonen ohne zweifel die keltischen ureiowohner der mittleren 
Alpen zu erkennen haben, die vor der einwanderung der taski- 
schen Rhätier die nach diesen benannten rhätischen Alpen in ih- 
rer ganzen ausdehnung inne gehabt haben”, p.851—441.— XL, 
juni. Schenkl: zur kritik späterer lateinischer dichter. 1) Das 
räthselgedicht des Symposius. 2) Die gigantomachia des Clau- 
dianus. 3) Das carmen de philoméla. 4) Das carmen de ponde- 
röbus οἱ mensuris. 5) Zur lateinischen anthologie p. 11 -- 74. --- 
Juli. Kenner: die anfänge des geldes im alterthum, hauptsäch- 
"lich maassbestimmungen p. 382—491. — Vahlen: der rhetor Al- 
kidamas. Der verfasser untersucht zuerst den demselben von 
Aristoteles rhet. Il, 8 gemachten vorwurf der ψυχρότης in den 
einzelnen dafür angeführten beispielen, um dabei jene stelle des 
philosophen zu emendiren, bespricht\ die aus dem μουσεῖον des 
rhetors und aus seinem εσσηνιακύς erhaltenen stellen; und sucht 
sodann die echtheit der rede περὶ τῶν τοὺς γραπτοὺς λόγους 
γραφόντων 7 περὶ σοφιστῶν, dagegen die unechtheit des Palame- 
des zu beweisen. Es ‘folgt ein kritischer excurs zu Alkidamas 
περὶ σοφιστῶν, p.491—528 (separat - abdruck). 

Nachrichten von der königl. gesellsch. d. wissenschaft su Göt- 
Singen, 1864, nr. 15: p. 341 sq. werden aus briefen von Rhou- 
sopoulos in Athen zwei inschriften mitgetheilt: eine zu einem re- 
lief aus pentelischem marmor, auf dem die inschrift eigenthüm- 
lich vertheilt ist: 

ἐτελεύτησα ἐμβὰς [ε]ἰὶς ἔτη πέντε 
Θεόφιλος Διονυσίου Μαραϑώνιος 

καὶ ὁ πατήρ μὲ ἀνέςξησε 

ἥρωι συγγενείας. 
Die andre, die manches eigenthiimliche in der schrift zeigt, lautet: 

ὁ τόπος Νυμφόδου τοῦ Δυμφόδου Μελιτέως , 
καὶ τῆς μητρύς μου Στρατονίκης 
τῆς Εὐμάχου ἐκ Κολλιτέων. 


Τοῦτο τὸ περίφρακτον καὶ ὁ τύπος 
Σερατονίκης τῆς μητρός μο[υ]. 

Annalen des vereins für nassauische allerthumskunde und ge- 
schichtsforschung. VII, 2. (Wiesbaden 1864): p. 1—72, die äl- 
testen spuren des christenthums am mittelrhein. Von dr. Becker 
in Frankfurt am Main: der aufsatz giebt eine vollständige auf- 
zablung und erläuterung der christlichen inschriften, welche am 
Mittelrheine von Worms bis Rüdesheim aufgefunden worden sind, 
auch einige in der mannheimer sammlung aufbewahrte trierer 
inschriften. 

Mittheilungen des historischen vereins für Krain. Jahrg. XVII. 
Laibach 1862, p. 90 ff., die cosmographie des anonymus von Ra- 
venna und die geographie des Guido in ihrer betebung wi 
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Krain. Von ἢ. Hitzinger. — P. 97. Vetivstein von Mal 
lenza: LVNAE || AVG. SAC || PRO. SALV || SPERATILLAE i EX. 
VOTO. — XVIII, 1863: p.18 f. Leinmüller: die miinzea 
als geschichtliche denkmiler und marken des verkehrszages im 
alterthume, namentlich Pannonieu (uabedeatend).— P. 55 f. Ce 
sta: die neuesten ausgrabungen in Laibach (röhrenleitung 5.5.υ.} 
— P. 63 ff. Alfr. Müllner: uotizen über einige römische ia- 
achriftsteine mit bemerkungen über deren werth fdr die les 
desgeschichte Krains. Die 44 iuschriften sind zum grössten 
theile schon früher und zwar richtiger publicirt. Auscheinesd 
neu ist: CERER] || SAC || VIBIVS. FRV || MENTARIVS || LEG, 
XV. VO || TO. SVSCEPT || 0. F. C. (Laibach, bei St. Christeph). — 
P. 01 ff. Hitzinger: ist das alte Aemona an der stelle von 
Laibach oder von Igg gestanden? Der verfasser entscheidet 
sich mit Kandler gegen Prinzinger und Müller für Laibach. — 
P. 95 fi. Hitzinger: sind io Krain unter den Römern sock 
freie von den älteren einwohuern geblieben ! 

Neues lausitsisches magasin, bd. XLI, 1 (Görlitz 1864), pp. 
209 ff.: die autiken wmiinzen der oberlausitzischen gesellschaft 
der wissenschaften. Mit einer kupfertafel. Fast nur numerische 
angaben ; beschrieben werden nur eine celtiberische münze vee 
lbe, eine münze von Gortyna, eine von Corinth und eine vee 
Nicomedia in Bithynien (Geta). 

Tübinger theologische quartalschrift, 1865, 1. pp. 103—148: 
Aberle, „üher den statthalter Quirinius”: der verfasser unter 
wirft die wichtige frage über den evang. Luc. 2, 1 f. erwähn- 
ten census und die zeit der statthalterschaft einer erneuten kri- 
tischen behandlung vom standpuukt der augusteischen censusein- 
richtungen aus und giebt dadurch der ganzen frage eine neue 
wendung. Die gegenwärtig herrschende unsicht zeibt den Lucas 
eines chronologischen irrthums , wirft ihm vor, er habe den nach 
dem tode des Archelaos i. j. 759 a. u. von Quirinius in Judäs 
gehaltuen census (Joseph. Antig. Jud. 17, 13, 5) um etwa zeba 
juhre zu früh, vor den tod Herodes des Grossen gesetzt. Diese 
ansicht, sagt der verfasser, hat den grundfehler, dass sie die stel- 
Jung des statthalters und des censusbeamten mit einander verbis- 
det, während doch nach der augusteischen verfassung in den 
kaiserlichen provinzen wide getrennt waren, die censusgeschafte 
nicht dem statthalter, sondern ausserordentlichen commissären 
unter dem titel leyali Augussi pro praeiore censuum accipiendorum 
übertragen wurden (vgl. Marquardt R.Alt. 3, 2,171 f.). Vou diesem 
fundamentalsatz aus stellt sich die sache so: 1) da Quirinius i. j. 
759 in Judäa einen census vornahm, so konnte er in diesem 
jahr nicht statthalter sein, und Josephus sagt dies auch nicht, 
sondern gebraucht in vier stellen, wo er von diesem censusge- 
schäft des Quirinius spricht, (Antiq. 17, 18, 5. 18, 1, 1. 18, 2, 
1. bell. iud. 7, 8, X) ausdricke, welche dasadke ula aussererdent- 
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liche commission gemäss der augusteischen ordnung erscheinen 
lasseu. 2) Was den von Lucas erwähnten census betriflt, 20 
sagt Lucas u. a. 0. nieht, derselbe sei vorgenommen worden von 
Quirinins, sondern ἡγομονευόντος τῆς Συρίας Κυρίνον: war er 
aber statthalter, so konnte er — immer nach joner augusteischen 
ordnung — nicht censusbeamter sein, vielmehr jener census wurde 
von einem andern vorgenommen. [en namen dieses andern, des 
legatus consuum accipiendorum, gibt Tertullian in der bekannten 
stelle adv. Marcion. 4, 19, wo er sagt, der ceneus den die Rö- 
mer um die zeit der geburt Christi gehalten hätten, sei -vorge- 
nommen worden per Seniium Saturninum. Der letztere, der in 
den jahren 743 oder 744—746 oder 747 statthalter ven Syrien 
gewesen, wurde nach vollendeter statthalterschaft mit dem cen- 
sus betraut. 3) Wie zwischen Lucas und Tertullian kein wider- 
spruch bestelit, so löst sich auch der widerspruch auf,. der schein- 
bar zwischen der annahme einer statthalterschaft des Quirinius 
um die zeit der geburt Christi und zwischen Tae. hist. 5, 9 (a 
Quintilio Varo optinente Suriam), sowie den zahlreichen stellen 
des Josephus besteht, in denen der unmittelbare nachfolger des 
Saturninus, Varus aech nach dem tode des Herodes, also — nach 
den evangelisten — auch nach der geburt Christi functionirend 
erscheint. Quirinius war nämlich damals statthalter, aber in ab- 
sentia und wurde durch Varus vertreten. - Dies folgt hanptsäch- 
lich aus Tae. ann. 111, 48: in dieser stelle wird dem Quirinius 
die stellung eines recfor inveniutis hei dem enkel Augusts C. Ci- 
sar zugeschrielen, ein amt, das er vor den von Vell. Pat. 2, 101 
in derselben stellung genannten Lollias und Censorinus bekleidet ha- 
ben muss. Da nun, wie der verfasser auseinandersetzt, schon seit 
dem jahr 747 für Cajus eine reise in den orient und insbeson- 
dere die beschäftigung mit den verwicklungen in Armenien, die 
Taeitus ann. 13, A8 ausdrücklich erwähnt, in aussicht genommen 
war, se war es dem ganz entsprechend, dass seinem rector iu- 
ventufis eine stellung im orient gegeben wurde, die ihn in stand 
setzte, die verantwertung für die dort vorzunebmenden massre- 
gein zu übernehmen. Kine solche stellung war nur die statthal- 
terschaft von Syrien, zu der Quirinius ohnedies durch seinen 
rang — er war schen 742 consul gewesen — berechtigt war. 
Die abreise des Cajus und damit auch die factische übernahme 
der statthalterschaft von seiten des Quirinius verzögerte sich, 
wad so führte Varus factisch die verwaltung fort, der magistra- 
tus eponymus aber war Quirinius. Beispiele für solche von Rom 
aus geführte statthalterschaften bringt der verfusser p. 130 f. 
bei, und dafür dass in diesem fall der vorgänger die verwaltung 
fortführte, bezieht er sich auf Dio 57, 14: ἐπειδὴ συχνοὶ 709 
sa ἐθνὴ κληρουμένων ἐπὶ πολὺ ἂν τὸ τῇ Pony καὶ ἐν τῇ λοιπῇ 
Tralta διέτριβον, Ware τοὺς nponpkartug αὐτῶν παᾳφὰ 
τὸ xaBecryxos χρονίζειν xvi, Die ernennung des Quirinms seit 
Philologus, XXII. Bd. 4. AQ 
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der verfasser ias j. 749, in welchem Cajus die toga virthe neha 
Se konnte es kommen, dass die geburt Christi, die vor dem ted 
des Herodes stattfand, gesetzt werden koennte qyspovsterres τε 
Κυρίνον, trotzdem dass Varus damals ale ἡγεμών fungirte. | 
Das mehrfach auf Quirinius bezogene inschriftfragment Orel 
Henzen 5366 geht entweder nicht auf Quirisius oder kena | 
der zeile . . . dies Augusti iterum Syriam of Ph... ., wie m 
sie auch ergänzen mag, eine statthalterschaft des Quirisius ve 
j. 759 nicht enthalten sein. . 

Zeisschrifs für preussische geschichte und lendeskemde, Il, 
(febr. 1865): p. 127 wird über einen im mov. 1864 gehalten 
vortrag des major a. d. Schmidt in Kreuznach referirt, der dı 
neuesten ausgrabangen auf dem alten rümercastell bei Kreuzase 
der sog. heidenmauer gewidmet war. Derselke gedachte eis 
inschriftfragments,, das, ween es richtig gedeutet ist, auf di 
jahr surückdeutet, wo Titus zum sechstenmale consul war, ak 
74 nach Christi geburt. 

Zeitschrift des vereins zur erforschung der rheinischen geschich 
und elierthdmer in Mains, Il, 3 (Mainz 1863), p. 233 —31t 
untersuchungen über die kriegführung der Römer gegen die Deu 
schen in den feldzügen des Cäsar, Drusus, Germanices and T 
berius von Δ. F., einem alten seldaten: nach einem karsı 
überblick des strategischen in den ersten feldzägen Cäsars ἐν 
handelt der verfasser ausführlicher: die Rheinübergänge Chur 
Aduatuca; die züge des Drusus, Tiberius und Germanicss ; 
put luliae, das winterlager des "Tiberius im jahr ‘4/5 nach a 
(Grümingen in der Wetterau). — P. 319—346: römische i 
schriften, welche in und bei Mainz aufgefunden worden. Zusaı 
mengestellt von K. Klein. (fortsetzung früherer berichte ve 
". 159-195; n. 181-- 191 aus der sammlung des herrn Baed 
in Worms). — In den miscellen finden wir p. 353 f. vier kk 
nere in Bingen gefundene inschriften. Da fast alle diese inschri 
ten, und namentlich alle interessanten unter ihnen, schon ande 
warts publicirt sind, sehen wir von einer mittheilung derselben hi 
ab. — — Il, 4 (Mainz 1864), p. 443 —447: römische inschrifte 
welche in und bei Mainz aufgefunden wordes. Meist fragmen 
und töpferstempel. Nur eine vollständige imschrift wird aus ¢ 
nem manuscripte des vorigen juhrhunderts angeführt: VALERIVS 
L. F. PAP. SABI || NVS. NAR. MIL. || LEG. XXII. P.P. I (ve 
muthlich F).— P. 448 findet sich noch die abbildung einer früh 
schon minder richtig gegebenen inschrift. 

Zeitschrift der deutschen murgenländischen gesellschaft, ΧΙ 
Lpz. 1864: p. 53 ff: Levy: über eine lateinisch - grieckisc 
pbönizische inschrift aus Sardinien. Die lateinische inschrift le 
tet: CLEON. SALARI. SOC. 5. AESCOLAPIO. MERRE. DONVI 


DEDIT. LIBENS || MERITO. MERENTE; die griechische: 44) 


ΚΑΉΠΙΩΙ ΜΉΡΡΗ ANABEMA BRMON BETHUZE KAER 
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O EIN ΤΩΝ AARN KATA NIPOETATMA. — P. 6574. 
Levy: die palmyrenischen inschriften mit beiträgen aus dem 
handschriftlicheu nachlasse von Beer, weil. pref. iu Leipzig: da 
verschiedene der palmyreuischen inschriften bilingues sind, hat die 
erklärung der semitischen inschriften auch einfluss anf die erklä- 
rung der griechischen; namentlich liest Levy mit hülfe der pal- 
myrenischen iaschrift Corp. inser. gr.n.4491—4492 so: CEINTI- 
MION AIPANHN O \| 44INAOOY TON AAMIIPO || TATON 
CTNKAHTIKON || ΕΞϊοχώτατον sadpven|NQN || ATPHAI[oe 
Φιλῖνος) PH A1|| OARPOY [κρατίστου] CTPATI || THC AE- 
I ]savoynagd:)KHC TON || ILATPRN[ov «JEIMHC K AI ETX A|| 
PICTIAC XAPIN ETOTC Eb. Ferner n. 4484: 
H βονλὴ καὶ ὁ δῆμος 'I\OTAION 
“ὐρήλιον Βαγαν τὸν xai] CEAET 
KON [’Atkov ᾿Αζίζον)] CEBIAA(s) 
AT........ [λαμπρ]. Ὁ 
ΟΤΡΑ1Τ{ηγήσαντα wy) MAPTT 
ΡΗΘΙ[ἼΝ[αι καὶ φιλο ΤΕΙΜΗΟ - 
AMENON τῇ «x|PATICTH 
BOTAH [deaynas] MYPIAC 
TEIMHC ENEKEN ETOTC 
OED TNEPBEPETAISR. 
Corp. inser. Gr. n. 4486 wird durch die palmyrenische isachrift 
gleichfalls leicht wieder hergestellt: 
| Η BOTAn καὶ ὃ δῆμος IT]OTAION 
ATPHAIO\» Σαλμαλί4, ΘΟΝ 
MAAH(s Ἑβραῖον ἸΡΧΕΜΠΟΡΟΝ 
ANAKOMIC[arsa τὴν] CTNOAIAN 
MPOIK A EZ IAIRN TEIMHC XAPIN 
ETOTC 03%. 
Noch erwähnen wir der n. 4496: 
ΣΊΕΠΤΊμιον Οὐρώδην τὸν κραάειστον) 
ΠΙΤΡΟΠΙ͂ον Σεβαστοῦ 3}OTKHNAPION 
IOTAIOC ATPH{Awe Ν]ΟΙβιΙ]84.400 (Σαά- 
AOT ΤΟΥ͂Ϊ.... argar]HTOC Τίη]Ο AAMHPOTA 
THC KOASNEIAC [ῸΝ EATTOT ΦΙ͂ΜΟΝ 
TEIMHC ENEKEN ETOTC ... MHNEI 
ATIE[RAJAIR. 
Beiläufig bespricht Levy p. 97 f. die stammtafel der palmyre- 
nischen herrscherfamilie und erklärt den ausdruck CALBIEN- 
SES. DE. COH. Ill. der inschrift no. 1924 bei Orelli (vgl. Orelli- 
Henzen Ill, p. 165) durch „aus Calaba in der nähe von Edessa 
im palmyrenischen”. — P. 342 wird eine abschrift der bekann- 
ten inschrift von Suweida oder Sweda (Corp. inscr. gr. n. 4617) 
n. — Ρ. $78 ff. Levy: zur phöuizischen münzkunde 
Mauritaniens. Münzen yon Syphax, Vermina und Bochun. 
AQ* 
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Archäologische zeitung, von Ed. Gerhard, lief. 63, wr. 187. 
188, 1864: I. A. Conze, kalbtragender Hermes, restitution eimr 
in Athen zertrümmert gefundenen statue. — 11. O. Jahn, skub- 
turen aus Kypros: büsten. vielleicht auf Aphrodite bezüglich. — 
— Nr. 189: I. 0. Jahn, elementargottheiten auf einem Ares. 
tinischen und karthagischen relief: erde, wasser und left ziel 
auf beiden dargestellt. — II. Allerlei. 32. E. Petersen, ἐκ 
giebel des olympischen Zeustempels: zu Pans. V, 10. — 33. 
E. Petersen, Orestes und Elektra: mit bezug auf Soph. Elect. 
1126. 1205. — 34. W. Helbig, Polyphem und Galateia. — 
85. A. Michaelis, die Sosandra des Kalamis. 

Archdologiseher anseiger, von Ed. Gerhard, 1864, ur. 187: 1. 
Wissenschaftliche vereine: bericht über die archäologische gesell- 
schaft in Berlin, mit beilagen von Ed. Gerhard, über die sym 
bolik der terracotten, von Olfers über den fund am pyrmoater 
brunnen (geräthe und münzen aus der römischen kaiserzeit), &. 
Meyer über celtische brunnenmotive, A. Riese über das angeb 
liche kopfbild des Consus. — Hl. Maseographisches. 1. Aus 
Athen. — 2. Sammlung Oppermann zu Paris. — 8. Aus Ress- 
land. — — Nr. 188. 189: I. Wissenschaftliche vereine: bericht 
über die archäologische gesellschaft in Berlin, nebst beilagen ves 
Ziller über trojanische ausgrabungen, von U. Köhler übe 
den vaticanischen Amor, von K. Huebner über Consus and Ter- 
minus. -— Il. Museographisches. 1. Briefliches aus Athen. — 
2. Iuschriften vom Dionysostheater (werden in einem der näck 
sten hefte des Philologus besprochen). — 3. Aus Neapel. — 
4. Zu Brauns zwölf basreliefs. — 5. Καὶ Keil, zur ehrentafel 
des Kassandros. — Ill. Neue schriften. 

Archäologische zeitung von Ed. Gerhard, 1864, lief. 64, ar. 
190-192: 1. J. J. Bachofen, bacchisches erzgefäss von Aven- 
ticum. — HI. Fr. Lenormant, Demeter Eleusinia. — Ill. 
Ad. Michaelis, grabrelief vom Bosporus. — IV. Allerlei. 35. 
Ad. Michaelis, zu Plinius: in H. N.XXXV, 05 wird nach co- 
loribus interpungirt und primi ezcoluere stutt primi ezercuere 
zu schreiben vorgeschlugen. — 36. R. Merkel, zur vasenkunde 
auf anlass der Frangoiscase. 

Archdologischer anzeiger von Ed. Gerhard, 1864, nr. 190. 191: 
I. Wissenschaftliche vereine: philologenversammlung zu Hanno- 
ver. — Archäologische gesellschaft zu Berlin, nebst beilagen 
von ὦ. Wolff, über einen ausspruch Polyklet’s (über den auch 
in der philologenversammlung gesprochen ist), von Graser über 
ein neuentdecktes ‘schiffrelief (s. Philol. suppl.-bd. IN, p. 278, 


von E. Huebner antiquarisches aus Spanien. — II. Ausgra- 
bungen. Briefliches aus Athen. — Ill. Museographisches. 1. 
Brittisches museum. — 2. Etruskische spiegel aus Caere. — — 


Nr. 192 A. 1. Wissenschattliche vereine. Berichte über Win- 
kelmannafeste zu Rom, Berlin, Gittingen, Greiowadd, Anmlsurg — 
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It, Ausgrabungen. Lriefliches aus Athen, von P. Pervanoglu, 
mit ausatz von U. Kabler. — Ill, Museographisches. 1. δ. G., 
Cores und Proserpina, etruskischer spiegel. — 2. Vasen aus 
Kameiros. — 3. 4. Hirzel, aus Agrigent uad aus Rom. -- 
4. H. Brunn, die ara Casali und ihre repliken in terracotts. — 
5. 0. Beandorf, briefliches aus Südfrankreich. — — Nr. 192 
B. 1. Wissenschaftliche vereine. Archäologisches institut zu Rom. 
81. Neue schriften. 

Archäologische seitung von Ed. Gerhard, 1865, lief. 65, ur. 
298: 1. F. Adler, das relief am léwenthor zu Mykenä: nach 
der neuesten in Berlin befindlichen ubformuag. — II. Allerlei. 
Δ. Ad. Michaelis, Harmodios und Aristogeiton. — 2. RB. Καὶ ο- 
Mul6, Meleager venater. — — Nr. 194. 195: 1. 0. Jahn, 
Kirke. — 11.0. Jahn, Theseus, Skiron und Sins. — Hi. 
Allerlei. 3. Ad. Michaelis, Polygnot zu Athen. — 4. Ad. 
Michaelis, fischgesehwänzte Seirenen. — 5. Derselbe, Lykos. 

Archäologischer unzeiger von Ed. Gerhard, 1865, nr. 193. 1. 
Allgemeiner jahresbericht. 1. Ausgrabungen. — Hl. Wissen- 
schaftliche vereine. Bericht von der antiquarischen gesellschaft 
zu Basel. — Ill. Museographisches. 1. Pervanoglu, amulete 
aus attischea gräbere. — 2. Ad. Michaelis, zur giustiniani- 
schen Vesta. — IV. Neue schriften. — -— Nr. 194. |. Allge- 
meiner jabresbericht. Il. Denkmäler. — 1]. Ausgrabungen. Fr. 
Kenner, funde im Österreichischen kaiserstaat. - Ill. Neue 
schriften. — Nr. 195. 1. Allgemeiner jabresbericht. — Il. 
Litteratur. — II. Wissenschaftliche vereine. Archäologisches 
institut in Rom. — III. Neue schriften. 

Augsburger allgemeine seitung, 1865, ur. 39: eine vorbetrach- 
tung über kaiser Napoleons Julius Cäsar: bezieht sich uur auf Na- 
poleon. — Beil. zu or. 44. 45: die neuesten ausgrabungen in 
Pompeii: bespricht in der ersten nummer ein ausgegrabenes 
haus an der hafeustrasse, in der zweiten dies auch und zugleich 
mehre gemälde, die in diesem und andern häusern aufgefun- 
den worden. — Beil. zu nr. 63: das alte Cyrene: kurze anzeige 
von: History of the recent discoveries σὲ Cyrene. By CaptamR.M. 
Smith and &. A. Porcher. London. 8. 1865: mamentlich 
ein bronzekopf wird hervorgeboben als merkwürdig, der in der 
celle des Apollotempels gefunden worden ist. — Beil. zu nr. 
66—69: Fr. Reber, ein abend im cäsarenpalast in Rom: eine er- 
zibluag in der weise von Böttigers Sabina. — Beil. zu ar. 75: 
Histoire de Jules Césor, T. 1: anzeige, die zunächst den umstaad als 
köchst merkwürdig hervorhebt, dass ein kaiser zeit habe für schrift- 
stellerei, dann die leitenden ideen der vorrede hervorzuheben sucht, 
alse die, dass es providentielle menschen gäbe, die wie unberechen- 
bere allgewultige naturerscheinungen auftreten, mit unwidersteh- 
licher gewalt die geschichte mit sich reissen und ihr eigenstes, 
innerstes, göttliches wesen zum maass ihres rechis wecken. —- 
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ferner, dass nach jeder gesellechaftlichen wmwälzung eine dicts 
tur entstehe ; Lykarg, Selon, Cäsar, Cromwell, Napoleon |, Rs 
eon III: diese dietatur mase aber ihre gesetzgebung und ver 
waltung nach den grossen interessen richten, deren tig 
sie tas leben gerufen hat. — Beil. zu nr. 82: aus dem „ac 
lass Varohagens ven Ense” werden briefe von Heinrich δῶν 
mitgetheilt, in denen er seine ansicht über Aristophanes ud » 
mentlich über dessen Vögel entwiekelt: beachtenswerth. — Bel. 
zu or. 88: die ausgrabungen in Italien, erlass des cultunis 
sters in Turin über das bei ausgrabungen innezuhaltende refi 
ren. — Beil. zu ur. 89: Napoleons III geschichte Jum 
Casares, bd. I: anzeige, mit wenigen eigenen bemerkenge: n 
"die, dass Collatia unter den colonien der königszeit fehle, & 
doch Rosa die lage dieser alten colonie bei der Tenuta di Lu- 
yhessa nachgewiesen habe. — Beil. zu nr.90: Napeleens Ill 
geschichte u.s.w. (fortsetzung): inhaltsanzeige, im die sechwd- 
sung von feblern in einzelnheiten verwebt iet. — Allerlei 
aus Paris: darunter über Rogeard, le propos de Lebidm, 
&ine verhöhnung des zweiten kaiserreichs. — Beil. zu ar. 91: 
schluss der anzeige von Napoleons Cäsar. — Beil. zu ur. 98. 
P. Hofmann Peerikamp: nekroleg. — Nr. 90: buchkändierische 
erfolg von Napoleon’s leben Cisars. — Beil. zu nr. 100: @. 6. 
B., die dolmen: auf anlass der vielen an der nordkiiste von Afıka 
gefundeaen dolmen wird kurz die geographische ausdehnung der 
selben angegeben, dass die urheber aus Asien gekommen als si 
cher angesehen, und als diese die Tamku vermuthungsweise bie 
gestellt. — Beil. zu or. 103: J. W. v. Müller, reisen nn 
den vereinigten stasten, Canada und Mexico, bd. Il. III: wird 
berichtet über die bauwerke, die religion und alte geschichte der 
Azteken, und vergleiche mit Kgypten u. a. angestellt. — Beil. 
zu er. 118. 114: die assyrischen alterthümer des königs Lad 
wig I. — Auss. beil. zu nr. 119: in Pompeji ist ein Junetem- 
pel aufgegraben, in dem sich gegen 300 skelette befanden, dese 
auch viele statuen von bronze und marmor, welche grösstestheils 
an bänden und füssen spangen von steinen tragen. Ja dem be 
treffenden quartier sollen die strassen wunderbar erkalten sein 
und trefilich angelegte fusswege aufweisen. 

Ausland, 1864, ur. 4: Speeke’s bericht über die entdeckung 
der Nilquellen. — Max Müller, vorlesungen über die wissenschaft 
der sprache. — Nr. 7. 8. Ravenna, von F. Gregerovins, 
bezieht sich vorzugsweise auf die Gothenzeit und das mittelalter: 
sebr sehöne daratellung. — Nr. 17. 18: die goldansbeute in 
alten und neuen zeiten. I. Im alterthum. — Nr. 18—20: die 
griechische und römische küche im alterthum. — Nr. 21, p. 508: 
die legierung alter römischer münzen und medaillen: die basis des 
ven den Römern verwendeten metalls war reines kupfer, legt 


mit verschiedenen verkältuissen wou then, Wed, tk, . 5. W.. 
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Baliieche menatsschrifi VL, 5, πον. 1868: Hoheisel, Otto 
Magous von Stackelberg, als mensch, künstler und gelehrter, 
p- 393. — VIII, 6: schluss des aufsatzes über Stackelberg: 
was heft 5 über den aufenthalt in Göttingen gesagt wird, ist 
theils sebr unvollständig, wie z. b. Dissen gar nicht erwähut 
ist, der auf Stackelberg von entschiedenem einflusse gewesen 
und lebenslänglich mit. ibm verbunden geblieben ist; theils gradezu 
falsch, wie das verhältniss zu Reuss, was auch heft 6, p. 511 zeigt. 

Berliner bläter für müns-, siegel- und wappenkunde, bd. 1, 
». 3: v. Rauch: griechische münzen,, inedita (mit abbildungen) 
Δ. Terina Bruttiorum. 2. Segesta Siciliae. 3. Allaria Cretee. 
4. Aptara Cretae in silber; die kupfermünzen in gleichem ge- 
präge sind schon bekannt. 5. Cydonia Cretae. 6. Claudius, Oc- 
tavia und Britannicus (ἢ) aus Creta stammend und wahrscheinlich 
dort geprägt. 7. Hudriani Bithyniae mit dem bilde des Philippus 
jusior. 8. Ilium Troadis mit Julia Meese, 9. Alinda Cariae mit 
Caracalla. 10. Euippe Cariae mit Commodus. 11. Magnesia Ly- 
diae mit Livia. 12, Cibyra Phrygiue mit Domitianus. 13, Ce- 
tiseum Phrygise mit Otecilia Severa. 14. Docimaeum Phrygise. 
Faustina junior, 15. Laodicea Phrygiae. 16. Laodicea Phrygiae. 
Concordia mit Smyrna. 17. Nacolea Phrygiae. Trajauus. 18. 
Tiberiopolis Plrygise. 19. Ancyra Galatine. Geta. 20. Pessi- 
nus Galatiae. Caracalla. 21. HECCINOYNTQN. Caracalla. 
p- 257 — 266. — Friedlander: Nakone und die müuzen 
der sicilischea Campaner. Die lage von Nuxwrn (von Steph. 
Byzaot. erwähnt, wo fälschlich Naxovy gedruckt ist) lässt sich 
nicht bestimmen, da die münzen, von denen eiae die aufschrift 
NAKQNAIQN führt, immer zusammen mit müssen von Solus 
(Ter di Salanto bei Palermo) gefunden worden sind, so wird die 
stadt an der nordküste gelegen haben. Die wenigen mänzen, 
welche campanische soldtruppen in ihren sicilischen ansiedlungen 
geprägt haben, und von denen einige nach NAKRNH gebéren 
(die andern nach Entella und Aetna), werden zusammen- 
gestellt und beschrieben (mit abbildungen) p. 266—271. — Bd. 
Hi, heft 1: Jul. Friedlander: Qeniadae. Der verfasser sucht 
einige von Sestini und Cavedoni Kalydon zugeschriebene miinzen 
der sadt Olvsadas (alt ροινία oder Olvia) beizulegen. Er führt 
beispiele an, wo das digamma (nicht als zahlzeichen, sondern als 
wirklicher buchstabe) auf münzen, z. b. von Laos vorkommt. — 
B. v. Köhne: byzantinische nachahmungen. Die im norden einst 
üblichen und in den skandinavischen mussen so reich vertretenen 
brakteatenférmigen schmuckgegenstände sind grösstentheils römi- 
schen, später auch byzastinischen protetypen nachgebildet. — 
Sonst wird von römischen bei Paray (Saöne et Loire) gefunde- 
nen münzstempeln, von einer münze des Antigonus Doson (nach 
Correspondance de Rome 1862) und von der sammlung des frei- 
herro von Prokesch - Osten in Konstantinopel (reich au maceda- 
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nischen, syrischen, arsacidischen u. s. Ww. münzen) nachricht ge 
gegeben. — — Βά.}1, 2. hft. v. Koehne: münzen der Skythe 
und zwar der könige Kaaites, Kau, Sarias, Heles, Pharzoios und 
Skiluros; bei dieser gelegenheit werden die kämpfe des letzteren 
mit dem pentischen könige Mithridates VI erzäkltı. — J. Fried 
länder: makedonische münzen des N. Brutus. Der verfasser hält 
eine mäuze wegen der ähnlichkeit des kopfes mit dem der be 
riibmten büste im cupitolinischen museum für eine von M. Bratus 
vor der schlacht von Philippi geprägte und spricht bei dieser 
gelegenheit auch von den durch Clovius unter der dritten dicta- 
tur Cäsars und den von Antonius und Octavian, se wie den ven 
Augustus allein in Macedonien geprägten münzen. — J. Fried 
länder: über das gewicht der silbermiinzen Philipps Il von Ma- 
cedonien. Der verfasser weist, gegen Müller in Kopenhagen, 
nach, dass bei ihnen nur das äginäische didrachmon und die ägiaäi- 
sche drachme, sonst aber das gewicht der attischen drachme, des 
attischen pentobolon, tetrebolon, diobolea zu grunde gelegt wer. 
den ist. — J. Friedländer: einige unedirte und einige sel- 
tene-byzantinische münzen, meist sus ziemlich später zeit. — C. 
W. Huber (früher österreichischer general -consul in Aegypten): 
münzen aus seiner eignen sammlung. Es sind: 1. Tium Bithy- 
niae, 2. Tium mit Septimius Severus, 3. Tium mit Caracalla, 4. 5. 
Tiam mit Cornelia Puula (zweimal), 6. Cragus Lycine mit Auge- 
stus, 7. Aspendus Pumphylise mit Domna, 8. Attalia Pamphylise 
mit Plautilla, 9. Etenna Pamphyliae, 10. Side Pamphyliae mit Au- 
relianus, 11. Adada Pisidise mit Caracalla, 12. Antiechia Pisidize 
mit Caracalla, 13. Baris Pisidize mit Hostilianus, 14. Colbassa 
Pisidiae mit Severus Alexander, 15. Conana Pisidiae mit Gallienus, 
16. dasselbe mit Saloniua, 17. Cremna Pisidiae mit Caracalla, . 18. 
dusselbe mit Geta, 19. dasselbe mit Aurelianus, 20. Pednelissus 
Pisidiae mit Septimius Severus, 21. Sagalessus Pisidiae mit Nero, 22. 
dasselbe mit Mamaeu, 23. dasselbe mit Gallienus, 24. dasselbe mit 
Claudius Gothicus, 25. Seleucia Pisidiae mit Gordianus Pius, 26. 
Carallia Isauriae mit Crispina, 27. dasselbe mit Philippus senier, 
28. Colybrassus Ciliciae mit Gallienus (1), 29. Seleucia ad Caly- 
cadnum Ciliciae mit Antoninus Pius, 80. Tursus Ciliciae mit Pr- 
pienus, 31. Aramea Phrygiae mit Diadumenianus, 32. Ceretape 
Phrygiae, 33. Cibyra Phrygiae mit Antoninus Pius, 34. Dionyso- 
polis Phrygiae, 35. Laodicea Phrygiae mit Julius Caesar, 36. 
Sala Phrygiae, 37. Syunada Phrygine mit Trejunus Decius, 38. 
Timbrias Phrygiae mit Geta, 39. Comans Cappadociae mit Nepti- 
mius Severus, 40. dasselbe mit Gordianus Pius. Die folgenden 
drei weichen von schon veröffentlichten exemplaren nur wenig 
ab: 41. Apellonia Cariae, 12. Sebastopulis Cariae, 43. Perga 
Pamphyliae mit Trajanus. — J. Friedländer: das berliner 
münz - cabinet umfasst jetzt 27500 griechische und 28000 rémi- 
sche miinzen, p. 214. — Neueste literatur, p. 227— 256. 
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Blatter für liserarische unterhaltung, 1864, ur. 19: schrift- 
ıllerei im alterthum und in der gegenwart: einzelne notizen 
s Martial über konorar. — Nr. 24: zur wissenschaft der spra- 
e: ausführliche besprechung von: Mux Müller's vorlesungen 
er die wissenschaft der sprache. Für das deutche publicum 
arbeitet von K. Böttcher. ὃ. Lpzg. 1863, darch Fr. Sand- 
)88. — Nr. 35: H. Göll, culturkilder aus Hellas und Rom. 

Lpz. 1863: anzeige — Nr. 40: K. F. W. Jessen, bote- 
k der gegenwart und vorzeit in culturhistorischer entwicklung. 

Lpzg. 1864: lobende anzeige ven ἢ. Guthe. — Nr. 41: 
riederike Bremer, leben in der alten welt. Bd. X1I—XVI. 
pz. 1863: anzeige: was das alterthum betrifft, so werden die 
elen ungenauigkeiten in namen u. 8. w. gerügt. — Nr. 49: 
ahr's ehrenrettung der Cleopatra: aufsatz von R.Gottschalk, 
wen Stubr’s buch, Cleopatra, 8. Berlin. 1864 gerichtet. — Nr. 51: 
iträge zur begriffsbestimmung des tragischen und des komischen. 

Bremer sonntagsblatt, 1864, nr. 13: Perikles und Phidias: nach- 
cht von der unter diesem titel 1863 erschienenen dichtung des 
riechen Angelos Viuchos, welche sehr gelobt wird. — 
r. 20: der griechische. bildhauer Skopas: nach Urlichs’ Sko- 
is’ leben und werke. Nr. 80: Pindars vierte pythische sie- 
shymne, von Ed. Krüger: deutsche übersetzung in hexame- 
ru. — Nr. 33: ein blick auf Alexandrien in Egypten: schliesst 
ı A. v. Kremer’s Egypten an und betrifft meist die jetzige zeit. 
- Nr. 34: die vaterstadt des Cicero und des Marius: aus ver- 
hiedenen werken von Gregorovius entlehnt. 

Correspondens - blatt für die gelehrien und reelschulen 1864, 
+ 1. jan: Kratz, zur erklärung und kritik von Platon’s Gor- 
as. Der verfusser, im begriff eine ausgabe des dialogs zu ver- 
ıstalten, erbittet sich gegeabemerkangen und besserungsvor- 
blige für seine hier geäusserten bedenken: p. 453C soll in 
εἰ ποῦ man sich mit dem scholiasten ἐν τῇ ποικίλῃ στοᾷ hinzu- 
mken, und darin soll denn zugleich der stil der bilder ange- 
‚atet sein, der durch den ort, wo sie angebracht wurden, be- 
ngt werde; nur so sei das fehlen einer eigentlich erwarteten 
wtimmung über das wesen (das τίς) derselben weniger auffal- 
x. Ohne diese erklärung, müsse der ganze satz ὁ ru moin 
ἣν ζώων γράφων καὶ ποῦ als einschiebsel verdächtigt werden. 
, 461 b. ist καὶ in καὶ σὺ wicht als verstärkung der frage auf- 
ıfassen, sondern dentet auf einen gegensatz hin, wohl gegen die 
ıgebildeten leute: ὅτι ist weil; der satz enthält ein anakoluth ( wie 
; dem ώλος τέως καὶ ὀξύς angemessen ist), und man soll sich 
5 nachsatz hinzuzudenken haben: (glaubst du) damit nun viel 
ewonnen zu haben ? ferner vielleicht ayo» für ἀγαγών. P. 465 e. 
ı διέστηκε ist als subject hinzuzudenken ταῦτα, sophistik and 
etorik, wofür nachher die sophisten und die rhetoren selbst 
ntreten; γὰρ kann den grund nicht ausdrücken, sondern ist 
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nach Bäumlein Part. p. 69. 70 zu fassen, unter der annahm 
des urspranglichen verhiltaisses der sätze ia folgender weise: 
φύρονται ἐν τῷ αὐτῷ σοφισταὶ καὶ ῥήτορος. Καὶ γὰρ ἄν ἐφύρειο 
(würde ja doch auch verwirwung entstehen unter) va ἐαερικὰ zu 
τὰ Oypomound, καὶ πολὺ ἂν ἢ ἢν so τοῦ Arakayogor, ai μὴ 7 ψυχῇ —. 
Τούτων ἔμπειρος ist nicht τοῦ φύρειν, was zu plump sein würde, 
sondern geschickt, eine anapielung auf eisen satz des A 
ras zu verstehen, aber nicht ehne ironie. P. 466 a. ist saya 
nieht bald, sondera „etwa, wohl”: wohin wird es mit dir (im ver 
lauf des gesprächs) wehl noch kommen. P. 467 ist mit des 
bandschriften ἡ ds δύναμις zu lesen, statt of dy ὄύναμις. P. 478 
ist zu streichen τίνων λέγεις; (aber nicht das vorbergehonde ar 
λέγεις). P. 4806 οἱ dai wenn man soll, wenn es gilt; im astes 
(anders als in ἢ, Müllers übersetzung) ist das unbestimmte δε» 
ject (τιν) zu denken, das man sich zu dei ergéazen muss: p. 43a 
τὸ ἀδικεῖσϑαι, νόμῳ “δὲ so adızair als glossem zu streichen : P- 
491 d τί δὲ; αὑτῶν, ὦ ἑταῖρε; ἣ "εἰ ἀρχονεὰς § ἀρχομένους: wie 
Klitsch nnd Keek: wie so? meinst du mit den herrschenden sich 
selbst behorrechende? oder iu welchem bereich herrschende oder zu 
beherrschende ? aber Krata will ἄρχοσεας nicht von einem ausgelas- 
senen λέγεις abhängig gemacht wissen, sondern lässt es δα 
sativ bleiben zu dem vorhergehenden πλέον ἔ ἔκειν und abhängig von 
δίκαιόν ἐστιν: p.491e mög γὰρ, und nachher ov vor tovre, wie man 
vor Stallbsum allgemein gelesen hat: p. 497 d ὧς étégas inter 
mit Deuschle zu streichen. P. 512d ist μὴ γὰρ beizubehalten; 
das vorhergehende ὅρα wirkt, nach des verfassers meinung, aoch 
fort, so dass man un γὰρ so nehmen müsse, als wenn ὅρα γάρ, 
μὴ stände, das letztere mit dem indieativ, weil es nicht mehr 
probibitiv, sondern fragend sei. Es folgt ein excurs Gber die 
frage mit μή, so wie über den unterschied von 69a μὴ mit dem 
conjunctiv oder mit dem indicativ , so wie die erörterung der re- 
densarten οὐχ ὅτι obgleich , ὃς βούλει quisis, ὁπόσον (5228) in 
directer frage, endlich des verschiedenen gebranchs ven εἴ das; 
und εἰ δές — Nr. 2. febr. enthält nichts philologisches. — — 
Nr. 3, märz: Binder: römische forschungen von Th. Momm- 
se», I. bd. 1864. Der verfasser giebt summarische übersichten 
der verschiedenen abhandlungen, daran seine bemerkungen as- 
kaüpfend. Er hält dafür, dass die empérung gegen den decemvir 
Appius zuerst und vorzugsweise von plebejischer seite ausgegas- 
gen sei, was Mommsen für nicht ausgemacht hinstellt; er macht 
auf den widerspruch aufmerksam, mit welchem Memmsen Mamer- 
cus einerseits von Mamers, andrerseits von Mars (ohne herbei- 
aiehung des oskischen Memers) ableitet; er zeigt, dass die plebi- 
tät des L. Cornelius Cinna nicht daraus erwiesen werden kana, 
dass er 668 mit dem patricier L. Valerius Flaccus zusammen das 
comsulat bekleidet hat, da er andererseits 667 mit dem optims- 
tisch gesinnten plebejer Go. Octavius zusammen gewählt wurde, 
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wad nach seiner vertreibung der senat dea unzweifelkaft patricischen 
L. Cornelius Merula an seine stelle erwählen liess, während Ciana 
aelbat im jahre 668 zuerst dem alten Marius !), in dea jahren 
669 ued 670 den plebejischen Go.. Papirius Carbe zum collegen 
mahm. Der verfasser bestreitet ferner Memmsen’s annahme vee 

einem patricischen sondersenat. (poires) , wenngleich er dem patri- 
eiseben senatoren gewisse cehrenrechte (allein prieceps senatus 
werden zu können), abzeichen in der kleidung und die bestellung 
des interregnum lässt. — Birkler: noch einmal Cic. in Cat. 
i, 2, 5 (6. Phil. XXI, 191): der verfasser, sich der auffassung 
des erede in ironischer weise, wie Kratz sie angegeben hatte, 
anschliessend , sucht die fassung des satzes psychologisch aus 
Cieero’s gemiithsstimmung, seinem schwanken zwischen seinem 
eaergischen eatschinss und der angeborenen zaghaftigkeit zu er- 
klären. — -- Nr. 4, april. Binder: röm. forsch. ven Momm- 
sen. Forts. Auch gegen Mommsen’s aufstellung, dass die tri- 
betsbeschlüsse (im gegensatz zu dea rein plebejischen plebiscitem) 
wirkliche leges, unter leitung von beamten der gesammtgemeinde 
beschlossen und der aucteritas peirum bedürftig, gewesen seien, 
macht der verfamer einwendungen, auch auf Pauly Realencyki. il, 
551 verweisend; der art endlich, wie Mommsen das verkältniss der 
valerisch - horazischen lex vom jahr 805 zn dem publilischen 415 
und hertensischen gesetz 467 feststellen will, zieht er jede aa- 
dre auffassung ver und entwickelt darüber seine cigue ansieht, 
so wie über pairum auciorilas, welche ia widersprechender weise 
bei Mommsen bald ein zustimmungsrecht des patriciersenats, bald 
des gesammtsenats (p. 204—215) gewesen sei. — Mes. Siid- 
deutsche zeitschrift für philelogie und gymnasialwesen. Anzeige. 
-— Kratz: eine exegetische meonstresität. Der verfasser prete- 
stirt energisch gegen die übersetzung, weiche Schmidt in Neisse, 
Berliner zeitschr. für gymnasialwesen (1864, p. 253) von Liv. ἢ, 
58, 5 giebt: „wie wenn ihre (nämlich der Lucretia!) begierde 
die überwinderin wire”; und wir schliessen uns diesem protest 
aa [H. J. H.].— Nr. 5, mai, enthält nichts philologisohes. — Nr, 
6. Juni: Kratz: Agis et Cleomenes, übersetzung aus Nägel. 
bach’s stilibungeu. — Schulwörterbücher von Heinichen und 
Georges; der recensent giebt dem letzteren wegen gréaserer 
genauigkeit und bedeutenderem umfang bei fast gleichem preise 
des vorzug. — Nr. 7, juli. Adam: noch einmal Cie. in Cat. 
Β, 2, 5. Der verfasser schliesst sich (gegea Birkler in ar. 3) 
der Kratzechea . erklärung ia or. 11 des jahrgangs 1863 (=. Phil. 
XXI, 191) an und sucht nachsuweises, dass Cicere nicht schrei- 
ben konnte non est vorendum us, weil non vereor us, heisse: ich 
hoffe, dass —. Kauffmann: über pigel, pudel, poenilel, tacdet 
und wmiseret. - Der verfasser sucht (gegen den vortrag Leo 
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Meyers auf der pkilologen - versammlung zu Frankfurt a. N. 
1861) nachzuweisen, dass die unpersönliche ausdrucksweise be 
diesen zeitwörtern die ursprüngliche sei; er findet, dass das gram- 
matische subject in dem proneminal - suffix — 5 der verbal - er 
dung liege und behauptet, dass das legische subject (wie be 
plait, tonal etc. die räthsellafte elementarmacht) ein aabestimmte 
etwas der empfindeng sei, dessen sich der sprechende, eben weil 
er sich auf der gränze zwischen der dunkeln emplindung und 
dem über dieselbe reflectirenden bewusstsein stehe, anfangs nicht 
bewusst sei, bis er darch den hinzutretenden „genetivus causalis” 
den gegenstand der empfindung auf dem wege nachträglicher 
überlegung bestimme. — Nr. 8, aug. Ruthardt: Hypereides 
und die harpalischen wirren. Der verfusser sucht aus der rede 
des Hypereides im harpalischen process (s. Phil. Mi, p. 613) die 
sen stuatsmuan in seinem auftreten gegen Demosthenes zu ver- 
theidigen, dasselbe aun dem scheinbaren verdacht gegen den letz- 
teren und aus Hypereides feuriger, aber etwas unbesonneser va- 
terlandsliebe herleitend. — Adam: nachtrag zu seinem sufentz 
über Cat. |, 2, 5; eine stelle ia Cic. Tuse. I, 31, 76 soll ὅδε. 
lichkeit mit der ersteren haben. — A. in W.: Cic. in Cat. I, 2, 
5 nicht ironisch. Der verfasser glaubt, dass die stelle, wem 
man das hauptgewicht auf die zeitbestimmungen dem pridem — 
tem — lum denique legt und wenn man festhält, dass der satz 
sich in der anschauung des zweiten dieser zeitpunkte bewegt, 
sich ohne die ironische auffassung des credo verstehen lasse. — — 
Nr. 9, september. — Nr. 10, october. G. K. Keller: zwei 
zusätze zur lebre der lateinischen grammatik vom prädicat. Der 
verfasser, zwischen grammatischem und logischem prädicat unter 
scheidend, zeigt an vielen beispielen, dass das letztere nicht selten 
entweder in einer ergänzung des grammatischen prädicats , oder 
aber, in folge einer satzzusammenziehung , in einer appositien zu 
demselben enthalten sei, und dass eine deutliche übersetzung is 
diesen fällen, zur besseren hervorliebung desselben, es von dem 
grammutischen prädicat zu trennen habe; z. b. hace stultissime 
creduntur == haec credere stultissimum est; ea polesias mazıma 
permillitur — ea potesias est mazima quae permiülitur. — — 
Nr. 11: nov. Keller: über quem mit folgendem indicativ in 
nicht temporalen sätzen. Der verfasser unterscheidet , ausser 
dem eigentlich temporalen quum, folgende fälle von quam mit dem 
indicativ: 1) ein instrumentales quam (= eo gued); 2) ein con- 
ditionales quum (etwa — si); 3) ein causales, aber eine thatsa- 
che enthaltendes guum (etwa — quoniam); 4) ein den satzartikel 
(oder φωσά der umstand dass”) vertretendes quem. — Ein ver- 
zeichniss der mit preisen gekrönten schüler von Taos (Corp. inser. 
n. 8088). Der verfasser sucht die verschiedenen klassen der 
schule zu ermitteln. — Nr. 12, dec. Kratz; über qua mit in- 

dicativ. Der verfasser erklärt, mit bezug auf Keller's aufsatz in 
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der vorigen nr. einige fälle (wie Nep. Att. 7 incidit Caesarianum 
bellum, quum haberet annos LX), in welchem quem mit dem eon 
jenctiv temporal zu sein scheint, aber gleichwohl wegen eines 
inneren zusammenhangs, welcher das eintreten einer thatsache 
dem betreffenden nicht gleichgültig sein lässt (in dem erwähnten 
fall wegen der altersentschuldigung für den krieg), der eonjunctiv 
eingetreten ist. 

1865, nr. 1. jan. Bender: zur methode des übersetzens, 
besonders des Homer. Der verfasser verlangt, dass Homer, so 
weit es deutsche sprache nur gestatte, in ausdruck und wortfä- 
gung wörtlich übersetzt werden solle. Er tritt dabei, in betreff 
des artikels, den Ameis mit unrecht bei Homer ganz in abrede 
stelle, der ausicht Krügers in der homerischen syntax bei; han- 
delt von der tmesis, welche er nieht so häufig als Krüger an- 
aimmt, und welche er von dem adverbinlen gebrauch der präpe- 
sition unterscheidet; endlich schlägt er für einige epitheta (und 
partikeln) wörtliche übersetzungen vor, welche zum theil sehr 
geschmacklos sind, wie βοώπις kuhaugige u.s. w. 

Deutsche jakrbacher für politik und literatur, Id. X, heft 3, 
p. 263: Imm. Rosenstein, die anhänge des Casarismus bei 
den Römern (schluss): Cäser und August werden geschildert. — 
Pag. 327: Philologisches: spottende bemerkungen gegen 
Max Müllers vorlesungen. — Bd. XII, heft 2, p. 235: Ad. 
Stahr, die tapferkeits - ehrenzeichen der gladiatoren bei den Rö- 
mern. 

Deutsches museum, von Prutz, 1864, nr. 17: Κα. Silberschlag, 
die griechischen götternamen. — Nr. 29: zum andenken an J. 
W. Loebell: auszug aus den schriften von Th. Bernhardt und 
K.v. Noorden. — Nr. 83: Grant und Speke's entdeckung der 
Nilquellen: referat über deren tagebuch, wovon eine deutsche 
übersetzung erschienen. — Nr. 48: Hertzberg, Alexander des 
Grossen feldzüge: kurze anzeige. — Nr. 44: K. Silberschlag, 
Platon’s ideen über den schulunterricht und unsre heutigen gym- 
nasien. — Nr. 45. M. Carriere, Aristophanes und die alte 
komödie: eine probe aus dem zweiten bande des werkes: ‚die 
kunst im zusammenhang der culturentwicklang und die ideale 
der menschheit”. | 

Deutsche vierteljahrs- schrift, nr. 108, abth. 1, octob. 1864, 
p. 120: Daumer, Pan eine mythologische abhandlung: man fin- 
det p. 138 eine zusammenstellung von notizen über übernatürli- 
che töne, klänge u. drgl. 

Eos. Süddeutsche zeitschrift für philolegie und gymaasial- 
wesen. Herausgegeben von L. Urlichs, B. Stark, L. y. Jan 
und W. v. Bäumlein. Jahrg. J. Würzburg. 1864, heft 1: 1. 
Abhandlungen: J. Classen, einige bemerkungen über den dialogus - 
de Oratoribus, p. 1: sucht unter andern Tacitus als verfasser 
des dialogus gegen Sauppe im Philol. XIX, p. 256 zu recht- 
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fertigen. — H. Keil, bemerkungen zu Cicero’s rede für Se 
stins, p. 15: schliessen ‘sich an Halm’s schulansgabe an. — 
Zink, psephisma für den komiker Philippides, p. 24. — Ur 
liebsa, zu Cie. or. p. Sest. 11, 26, p. 38: will megus omas re- 
tione, olam privato consilio lesen. A. Baumstark, the 
das romanhafte in der Germania ven Tacitus: p. 30: dagegen 
ist in den verbandlungen deutsch. philol. in Haanover 1864 von 
Gerlach u. a. gesprochen : 6. auch ant. bft.4, p. 516. — Urlichs, 
au Cie. Rep. 1, 3, 6, p. 64: will casdes, aliorum mulforsn 
lesen. — Iwan Müller, zu Cues. de BCiv. Il, 20, 8. 4, ». 
65. — B. Arnold, conjecturen zu Sophokles, p.72. — Liv. 
Jan, zu Tacitus Germania, p.76.— M. Zink, über einige stellen 
in den kleinen schriften des Apnleius, p. 80. — Urlichs, de 
bamberger haudschriften des Livius, p. 84. — Schmitt -Blank, 
zur texteskritik des Cornutus, p. 92. — Oncken, Scaligeress 
zu Aristoteles ethischen und politischen schriften, p. 103. —- Il. 
Zur pädagogik. — Ill. Recensienen und anzeigen: B. Arueld, 
Sophoclis Oedipus Coloneus . . edidit atque annot. A. Meineke, 
ὃ. Berol. 1863, p. 130. — Die programme der kurbessischen 
gymuasien, p. 136. — Bayerische programme, p. 143. — iV. 
Miscellea; I. Grasberger, zu Poll. IX, 118, p 140. — 
Urlichs, zu Cicero’s gedichten, p. 151, will statt Tamelastic 
bei Serv. ad Verg. Ecl. 1, 58 lesen, elegia, quae Italia maesla in- 
scribitur, d. b. sie behandelte Cicero’s exil, höchst wahrscheia- 
lich (?) als das zweite buch des werks de suis temporibus. — &. 
Kappes, zu Verg. Kel. I, 66, p. 152. — H. Scheeeher.: 
ger, zu Hor. Ep. II, 2, 199: Tac. Ann. ΧΙ, 23, p. 154. — 
V. Statistik. — Vi. Archävlogisches heiblatt: K. v. Lützow, 
Münchener antiken, p. 161: anzeige von B. Stark. _ 

Heft Il. 1. Abhandlungen: Ch.Cron, das dämonium des Sokra- 
tes, p. 169.— Zink, zu Demosth. Olynth. 1, §. 27, p. 179: es soll 
εἰ δὲ δὴ πολέμιος τις ἧξει geschrieben werden. — L. Spengel, 
bemerkungen zu Sophokles Aatigone und Euripides Kyklops, p. 
180. — Fr. Beck, die epistel an die Pisonen, p. 196. — 
Onckeun, Scaligerana (fortsetzung), p. 215. — Urlichs, 
Pindars zweite pythische ode. — Grasberger, zur wirdi- 
gung des Cornelius Nepos, p. 225. — Urlichs, briefe über 
Tacitus, p. 243: beziehen sich auf die auffindung des Mediceus. — 
Klüber, bemerkungen zu Diodor, p. 254. — II. Zur Päda- 
gogik. — Hl. Recensionen und anzeigen. Christ, rec. von 
Steinthal, geschichte der sprachwissenschaft, p. 284. — Kay- 
ser, rec. van Demosth. oraliones contra Aeschinem de corena ef de 
falsa legatione cett., ed. J. Th. Voemel, p. 298. — Urlichs, 
zu Dionysius von Halicaruass, p. 305. — Cornelius Nepes von 
Horstig, anz. von Grasberger, p. 310. — IV. Miscellen. 
W. Onckea, zu Thuc. J—IIl, p.311.-- M. Zink, zu Hor. Ep. 
ad Pison. 396, p. 316. — v. Jun, zu Tac. Germ. 6 und Ans. 
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‚44, p.319. — Kappes, zu Verg. Aen. ΧΙ, 708, p. 322. — 
rlichs, zu Dionysius ven Hulicaruass, p. 324. — V. Sta- 
stik. — Verordaungen der behérden. -— Vi. Archäologisches 
üblatt: B. Stark, anzeige von Bessier, die Römerstätte bei 
übel. 4. Darmat, 1862. 

Heft. Ill. I. Abhandlungen. B. Stark, könig Manssollos 
sd dus mausoleum von Halicarnass, p. 345: ‘steht in beziehung 
s Philol. XXI, p. 458. — Piderit, zu Cicero’s Oretor, p. 
Di. — Onckea, Scaligerana (schluss), p. 410. —.: il. Zee 
idagogik.— III. Reeensionen und anzeigen. B. Arwold, ree. 
pa Sophakles von 6. Wolff. Bd. 2.—- Bayerische programme. 
- IV. Miscellen. B. Stark, zu Thukydides, p. 470. — Schnee 
erger, zur aukuoft sr. majestit des königs Ludwig I! in Kis- 
agen; p. 478. — V. Archiiclogisches heiblatt. L. Urlichs, 
szeige von B. Stark, Niobe und die Niebiden, p. 474. 

Heft IV. 1. Abhandlungen. Die perserkriege in der grie- 
suchen kunst und diehtung. Von einem laien, p. 481. — Ur- 
ichs, zu Tac. Agric. 89; p. 498: die worte nam — ebtine- 
sf sind als glossem auszuwerfen. — Schnitzer, zu Aristo- 
les politik, p. 499. — Urlichs, zu Tacitus, p. 515. — 
‚öbel, zur Germania des Tacitus, p. 516: gegen Baumstark’s 
bhandlung in heft 1. — Schmitt-Blank, zur texteskritik 
ps Cornutus, schluss: p. 526. — Urlichs, briefe über Taci- 
5. p. 549. — Hl. Zur pädagogik. — Hl, Recensionen ued 
nzeigen. W. Oncken, recens. von 0. Horatii Flacei Opera 
seonsueruns O. Keller οἱ A. Holder. vel. I, p.563.— Simon, 
wens. von Engelmann, grammatik der lateinischen: sprache 
ir schulen, p. 566. — Kaiser, rec. von Leopeld Schmidt, 
indars leben und dichbtung, p. 577. — Ch. Cron, recens. 
pm Peipers qguassiiones crilicae de Platowis Legibus. Lips. 1863, 
‚593. — J. Ullrich, recens. von Göttinger festreden von 
wast Curtius, p. 601. — A. Spengel, recens. von Stude- 
and, de cantieis Pleutinis. Berol. 1864, p. 606. — Gras 
erger, recension über Kübler, griechisches vecabularium, p. 
20. — Programme der badischen lycees und gymnasien vom 

1863. — IV. Miscellen. K. Kappes,, Cic. p> Resc. Am. 
9, 80, p. 619. — Derselbe, Verg. Aen. Ill, 684, p.681..— 
chnitzer, zum Hpitaphios des Hyperides, p. 623. — Ur- 
iehs, zu dea römischen alterthiimern. — V. Statistik. — Vi. 
wehdologiaches beiblatt. B. Stark, anzeige ven: Inscriptiones 
peusillies & Delphes et publides pour lu promidre fois . . . par C. 
Vescher οἱ P. Foweort.. 8. Paris. 1863. 

Göttinger gelehrie anzeigen, 1864, st. 42: Panl Flemmings 
teinische gedichte heransgegeben von J. M. Lappenberg. 8. 
tattg. 1863: anzeige von H. Sauppe, mit einigen verbesse- 
angsvorschlägen. Ein gedicht Flemmings hat grease ähalieh- 
eit mit Hermesian. fr. Hl Schneidew. — St. 44: Sezsi lulii 


736 Miseellen. 


Africeni Ὀλυμπιάδων urayguyı adiectis ceteris quae ez Olyn. 
pionicerum fasts supersuns. Rec., commenterio critico et indie 
Olgmpionicaram instruzit J. Rutgers. 8. Lugd. Bat. 1862: le 
bende anzeige von ἢ. Sauppe, in der kurze bemerkunge 
über Pythagoras den Samier, den läufer Ladas und über die ac 
eentuation von δόλειχος sich finden. — St. 45: Mission de Pk 
nicie dirigée per M. Ernest Renan. 4. Premiere lisraison. Paris, 
1864: kurze anzeige von H. Ewald. —- Maltzan, drei jahr 
im nordwesten von Africa. 4 bde. 8. Leipzig. 1863: ref«- 
rat ven Biernatzki. —- St. 46: kritische untersuchenges 
über die quellen der vierten und fünften deeade des Livius von 
H. Nissen. 8. Berlin, 1863: anzeige von U. Köhler, die 
dea werth des buches anerkennt, dabei gegen Nissen die ideati- 
tät von Claudius und Claudius Quadrigarius festhält, ferner die 
benutzung eines unbekannten annalisten für b. XXX! abweist und 
die schwächen des Livius besonders aus dem rhetorisch - ethischen 
standpunkt desselben erklären will. — St. 51: Räketores latin 
minores. Kae codd. magimam partem primum adhibitis emendebai 
C. Halm. 8. Lips. 1803: eingehende anzeige von H. Sauppe. 
die zunächst über die handschriftliche grundiage der ausgabe re- 
ferirt und einzelne zusätze macht, dann eine reihe eigner ver 
schläge zu Rutilius Lupus, Aquila — wobei auch Cie. p. keg. 
agraria berücksichtigung findet —, dem carmen de figuris, und 
ausführlich zu Salpitius Victor beibriagt, dann mehre reste, die 
Halu übersehen hat, auffiihrt und endlich auf die lebenszeit meb- 
rerer dieser rhetoren und den zusammenhang ihrer lehre eingeht 
und aufstelit, dass der rhetor Marcomannus spätestens in der 
ersten hälfte von 8. IV gelebt habe und der erste deutsche sei, 
der in der lateinischen literatur auftrete. 

1865, st. 1: C. Vercellone disserlationi accademiche. 8. 
Rom. 1864: anzeige von H. Ewald, der am schlusse auf p. 
339 aufmerksam macht, wo eine lateinische in Ostia gefundene 
inschrift genau abgebildet sei, und dabei über die ägyptische 
gottbeit Bubuste gehandelt werde. — .St. 9: Histoire de ἐφ 
- Comédie. Periode primitive. Comédie des peuples saucages — Théd. 
(re asiatique — Origine de la comédie grecque. Par M. Bdéle. 
stand du Méril. 8. ‚Paris. 1864: anzeige von Felix Lieb- 
recht: das buch schliesst mit der charakteristik des Aristophs- 
nes, woren sich noch einige beigaben über die oseilia, die 
thymele, über die frage, in welchem alter den dramatikern auf- 
zuführen erlaubt war, über den theaterbesuch der Arhenerinnen, die 
zahl der schauspieler in den dramen anschliessen. Eigenes enthält 
die anzeige wenig. — St. 13: vergleichende grammatik der 
griechischen und lateinischen sprache vonl,eo Meyer. Bd. Il. 8. 
Berlin. 1865: selbstunzeige. — Das alte Griechenland im neuen 
von Curt Wechsmuth. Mit einem anhange über sitten und 
aberglauben der Neugriechen hei geburt, hochzeitund ted, 8. 
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Benn. 1864: anzeige von Bernhard Schmidt wit einer reihe 

merkungen. — St. 14: griechische götterlehre von F. 
G. Weicker, hd. Hi und Il. 8. Göttingen. 1859. 1862: ein- 
zehende ansdige von K. Schwenck. — St. 15: Bickell, de 
indvle ac ralione versionis Alezandrinae in interpretando libro 
Jebi. 8. Marburg. 1862: anzeige von Th. Nöldecke, giebt man- 
ohe parullele für die überlieferung der griechischen classiker. [Es 
sellte bei selehen untersuchungen Ps.-Phokylides nicht überselen 
werden : 6. Philol. XIV, p. 91]. 

Grenzbuten, 1864, ur. 34: das alte Rom auf reisen: auszug 
aus Friedländers darstellungen aus der sittengeschichte Roms 
in der zeit von August bis zum ausgang der Antonine, hd. 1. 

1865, nr. 2: Winckelmann. Zur hundertjährigen gedächt- 
nissfeier.e. — Nr. 3: ἢ. Göll, rauberleben und gaunerthum bei 
Griechen und Römern. 

Heidelberger jahrbücher, 1863, nr. 18: L. Meyer: über die 
flexion der adjectiva. 8. Berlin, 1863: anzeige von Holtsmann. — 
Nr. 20: Nisssch, beiträge zur geschichte der epischen poe- 
sie der Griechen. ὃ. Lpzg. 1862: anzeige. — Nr. 25: un- 
tersuchungen über die kriegsführung der Römer gegen die Deut- 
schen ... von Ä. F. 8. Mainz. 1862: jahrbücher des vereins von 
alterthumsfreunden im Rheinlande. Jahrg. XVI. Bonn. 8. 1862: 
Johann Freudenberg, das denkmal des Hercules Saxanus im Brohl- 
thal. 4. Bonn. 1862: C. L. Grolefend, Imperium Romanum 
tributim descriptum. Die geographische vertheilung der römischen 
tribus im ganzen römischen reiche. 8. Hannover. 1863: H. Hez- 
ger, die römischen steindenkmäler, inschriften und gefässstempel 
im Maximilian - museum za Augsburg. 8. Augsb. 1862: anzeigen 
von Klein. — Nr. 38: Annuaire de la société archéologigue 
de la prosince de Constantine, 1880 —61. Paris. 1861: eingehende 
anzeige von Zell: s. Philol. XVIII, p. 555. — Volkmann, de 
Swidae biographicis guaestiones selectae. 8. Bonn. 1861: inhalts- 
anzeige. — Hollander, de Hecataei Milesii descriplione Ier- 
rae guaestio critica. 8. Bonn. 1861: inhaltsangabe und hilli- 
gung der ansicht, dass die dem Hekataios beigelegten Aloiıxu 
dem Hellanikos zu geben wären. — E. Martin, de responsionibus 
diverbii apud Aeschylum. 4. Berol. 1862: ausführliche relation, 
mit einzelnen gegenbemerkungen. — Nr. 39: O. Benndorf, 
de Anthologiae Graecae epigrammatis quae ad artes speciant. 8. 
Bonn. 1862: inhaltsangabe. — T. Burckhard, Caecilii rhe- 
toris fragmenta collegit, disposuit, commentatus est. 8. Basel. 1863: 
lobende anzeige von Kayser, der Longin. 2. ὕψους c. 18 so 
lesen will: τοῖς τοιούτοις ἐλατεώμασιν ἐπιχειρὼν ὀλίγοις av- 
«ἰκα ὁ Καικίλιος --- ἀπεθάρρησε τῷ παντὶ Avciar ἀμείνω Πλά- 
σωνος ἀποφήνασϑαι — πλὴν οὗτος — οὐδὲ τὰ ϑέματα ὁμολο- 
γούμενα, καθάπερ φήθη, παριστάναι. — Honumenti Caleni, aqua- 
dotto αἱ Vieus Palatius ed iscrisione, per Domenico di Guido- 

Philologus. XXI. Bd. 4. 47 
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baldi Barone di Egidio. Napoli. 1862: anzeige von Aa: 
gebaur, der aus den ausgrabungen auf dem agro Calene bei 
Capua einige inschriften anführt, welche Philol. XXI, p. 693 
mitgetheilt sind: endlich auch eine patera mit abbildung der 
Skilla und die inschrift: A. Atilio, über welche s. Philol. XX, >. 
465, ob. p.187. — Ilustreiione di una base votioa in bronie con 
iscrisione latina greca e fenisia trovata mel’ Isola di Sardegus 
del canonico Spano, con appendice di Amadeo Peyron. 4. Te 
rin. 1862: anzeige von Neigebaur, der die inschrift folgeader- 
massen mittheilt : 
CLEON. SALARI. SOC. G. AESCVLAPIO. MERR. DONUM 
DEDIT. LIBENS. MERITO. MERENTE. 
ASKAATURIMAPPHANOEMAB2MO NEÖSTHZE 
KAERNOENITRNAARNK ATATIPOSTATMA. 

darunter folgt der phönizische theil. — Hl teatro della guerra 
dal Settembre al Novembre 1860, tra Capua celt. da Giuseppe Nosi. 
Napoli. 1861: anzeige von Neigebaur, es ist darin eine sar 
führliche geschichte des alten Capua und seiner baulichkeiten eat- 
heiten. — Nr. 42: Alesia. Etude sur la seplictme campagne de 
César en Gaule. 8. Paris [vom herzog von Aumale: s. Philel. 
ΧΗ], 593; 8. auch p. 103]: eingehende anzeige ven Garrecht, der 
ein sprachliches argument für die identität Alesia’s mit Alise ver 
bringt: es gelte als gesetz, dass sowohl ganze worte als ein“ 
zelne silben im lauf der sprachlichen veränderungen wohl eine 
abschwächung erleiden, nicht aber sich verstärken : so konnte auch 
aus Alesia mit kurzem 6 Alise werden, nicht nicht Alsise. — Nr. 
A4: Hegesippus qui dicitur de bello ludaico ... Edidis C. F. Weber. 
4. Marb. 1863: uuzeige von Bähr, der zustimmt, dass Ege- 
sippus aus Ἰώσηπος (Josippus) verschlechtert und der verfasser 
Ambrosius sei. — C. Valerius Catullus, eine literer - historische 
skizze: ... von 0. Ribbeck. 8. Kiel. 1863: Schömann, 
griechische alterthiimer bd. 11: Arisiote. Histoire des enimeus. 
Terie revu et corrigé par N. Piccolos. 8. Paris. 1868: anzei- 
gen. — Nr. 47: Jahrbücher des vereins von alterthumsfreandes 
im Rheinlande. Bd. XXXII und XXXIV. Bonn. 1863: ἢ. 
Meyer, die römischen alpenstrassen in der schweiz. Zürich. 
4. 1861: J. ν. Arneth, archiologische analekten. 8. Wien. 
1862 (s. Philol. XXI, p. 364): anzeigen von Klein. — Nr. 48: 
Nissen, kritische untersuchungen über die quellen der vierten 
und fünften decade des Livius. 8. Berlin. 1863: anzeige. — 
Nr. 49: Fr. D. Gerlach, historische studien. Bd. 8. 8. Ba- 
sel. 1863 ; lobende anzeige und hoflt der ref. am schluss, dass 
die zeit nicht ausbleiben werde, welche das verfahren und die 
tendenz des verfassers rechtfertigen. — Nr. 55: die metra des 
tragikers Seneca. Ein beitrag zur lateinischen metrik von Mes 
Hoche. 8. Halle. 1862: lobende anzeige. [Doch ist die 
schrift zumeist Schmidt's abhandlung entlehnt]),. — Nr. 57: Cs- 
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stellum Mattsacorum, das römische castel von 4. Becker 8. Wies- 
baden. 1863: ausführliche anzeige. — Nr. 58: Th. Doehneri 
Quaestionum Plutarchearum part. quaria. 4. Lips. 1863: inhalts- 
anzeige. — Tiberius, von Adolph Stahr. 8. Beflin. 1863: an- 
zeige. — Nr. 59 und 60: kurze nichtssagende anzeigen von 
Horaz satiren und episteln von Ärüger, Ate auflage, C. Peter's 
studien zur römischen geschichte, Preler's ausgewählten aufsätzen, 
Cäsar’s B. Civile von Doberens, Koch's ausgabe von Cicero’s rede 
für P. Sestius. 

1864, or. 2: Sueton’s biographische fragmente. Seitherige 
sammlungen derselben “durch Fr. Osann, C. L. Roth, S. Reiffer- 
scheid, H. Dörgens: eine abbandlung von H. Dörgens, in der au- 
sser anderem p. 36 sq. der versuch die eigenthümlichkeiten der 


sprache des Sueton zu bestimmen beachtung verdient. — Nr.3: 
L. Urlichs, Skopas leben und werke. Greifswald, 1863: anzeige 
von Stark. — Nr. 4: Homer’s Odyssee erklärt von Fr. Ameis, 


Gladstone's homerische studien frei bearbeitet von dr. A. Schuster. 
8. Lpzg. 1863: anzeigen von Bdhr.— Nr. 8: Hoffmann, Peter 
Lambeck als bibliographisch -literarhistorischer schriftsteller und bi- 
bliothekar. 8. Soest. 1864: anzeige: Hartmann, bemerkungen über 
einige griechische prosaiker. 4. Sondershausen. 1863: es wird auf 
mehre stellen aus Plutarch’s V. Pyrrhi genauer eingegangen : 

Dinse, de libello Phuarchi Γυναικῶν ἀρεταί inscripto. 4. Berol. 
1863: gegen Cobet’s zweifel wird die ächtheit der schrift nach- 
gewiesen und nach dem referenten sehr treffend: die drei letzten 
anzeigen sind von Ch. Bakr. — Nr. 10: Confeld, das altrömische 
bad und seine einrichtung. 8. Darmstadt. 1863: anzeige. — 
Nr. 20: geschichte des alterthums. Von dr. J. Bumüller. Bd. J. 
8. Freib. 1863: lobende anzeige von Reichlin - Meldegg. — Nr. 
27: neueste sammlung ausgewählter griechischer und römischer 
klassiker verdeutscht von den berufensten übersetzern. Liefer. 
117—158. Stuttgart. Krais und Hoffmann: anzeige von Ch. 
Bakr. — Nr. 20: Max Müller, vorlesungen über die wissenschaft 
der sprache. Für das dentsche publicum bearbeitet von dr. C. 
Böttger. 8. Lpzg. 1863: ausführliche anzeige von A. Dörgens. — 
Nr. 35: ἢ. T. Karsten commentatio critica de Platonis quae 
feruntur epistolis, praecipue lerlia, septima et octava. 8. Traj, ad 
Rh. 1864: die briefe seien nicht von Plato, sondern yor 5. III 
a. Chr. in rhetorensehulen geschrieben. 

Jörg und Binder, historisch - politische blätter für das katho- 
lische Deutschland, 1861, bd. 48, heft 11, p. 942: anz. von: 
Fr. Chr. Schlosser. Ein nekrolog von G. G. Gervinus: es wer- 
den sehr scharf die schattenseiten von Schlosser wie auch von 
dem nekrolog hervorgehoben. — Bd. 53, heft 6, 1864, p. 467: 
J. Bumäller, geschichte des alterthums. Bd. 1. Freiburg, 4868: 
wird gelobt, aber auf einzelne ungenauigkeiten aufmerksam ge- 
macht. 
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Katholische literatur -seitung, 1863, nr. AT: homerische biit- 
ter von Imm. Bekker. 8. Bonn. 1863: anzeige mit einigen gegenbe 
merkungen etymologische ansichten betreffend. -- Nr. 49: 8. C. 
Stein, das kriegswesen der Spartaner. 4. Konitz. 1863: wir 
empfohlen. — S. Karsten, Quintus Horatius Flaceus. Ein blick 
auf sein leben, seine studien und dichtungen. Aus dem holland: 
schen übersetzt und mit zusätzen von ΑἹ. Schwach. 8. La. 
1868: der werth des buches wird nicht hoch angeschlagen, 
dem übersetzer vielfache versehen nachgewiesen. — Spöhh, 
commeniatio de Gladiatoribus. 8. Münch. 1863: programm. — 
Schuch, über den iotacismus der griechischen sprache. 8. Müs- 
chen. 1863: progrumm. — Romeits, de Aiacis Sophoclei com- 
positione. 8 Neoburgi. 1863: programm, für schüler -geschrie- 
ben. — Nr. 50: Beck, the Manuscripts of the satyricon of Pe- 
tronius Arbiter described cett. Cambr. H. 1863: anzeige [s. 
Philol. XX, p. 293]. — J. Simon, die handschriften der 
rhetorik an Herennius. 4. Würzburg. 1863: programm. — 
Nusch, zur vergleichung des Niebelungenliedes mit der Ilias 8. 
Speier. 1863: programm. — Nr. 51: Koch, vollständiges wör 
terbuch zu den gedichten des P. Virgilins Maro. 8. Hannover. 
1863.— 6. Curtius, erläuterungen zu meiner griechischen sebal- 
grammatik. 8. Prag. 1863. — Ribbeck, C. Valerius Catalive, 
eine literar-historische skizze. 8. Kiel. 1863. — Nr. 52: Se. 
Aurelit Augustin’ episcopi de civitale dei U. XXII, Rec. R. Dom 
bart. 8. Lips. 1863: anzeige. — Dreykors, Commentati- 
num Pindaricum specimen. Landau. 1863: programm : besprochen 
werden Pyth. X, 27; IV, 118 wird ἰχόμαν vertheidigt, Nem. V, 
Ὁ τερείνας geschrieben, Ol. II, 56 εἰ dé μὲν χτλ. übersetzt: sin se- 
rum est, quod diri, divitsas lucem esse viro verissimam, is qui ke- 
bet eam lucem, scit [ulurum; Pyth. 1, 73. 74.— Bieringer, frag- 
mente von Kallinos, T'yrtaios, Solon. Kitzingen. 1863: über 
setzung und programm. — Schoentag, de C. Plinti moribus 
comm. Rotenburg. 1863: programm, dass alle quellenangabes 
fehlen und die vielen druckfehler werden getadelt. 

1864: nr. 1: Bumüller, geschichte des alterthums, bd. 1. 
Freib. 1863: lobende anzeige. — Nr. 3: Tiberius von Ad. Stahr. 
8. Berlin. 1863: eingehende anzeige von Ossenbeck, der nach 
[nicht vollständiger) anführung ähnlicher bestrebungen die treffi- 
che darstellung der regententugenden des ‘Fiber anerkennt, den ver- 
such aber den menschen Tiber in Stahrs weise zu entschuldigen ver- 
wirft ſs. Philol. XXI], p. 192]. -— Nr.4: Müller und Lattmann, grie 
chische formlehre. 8. Götting. 1863: wird sehr empfohlen. — Nr. 
A: Grolemeyer, über Tertullians leben und schriften. 4. Kempen. 1863: 
lobende anzeige. — Praefationes et epistolae editionibus principibus 
auctvrum velerum praepositae curante Beriah Botfeeid. 4. 
Cantabr. 1861: englisch geschrieben: ein buch voller senderbar- 
keiten und seichtigkeit. --ὀ Preller, uusgewählte aufsätze aus 
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dem gebiete der classischen alterthumswissenschaft. 8. Berlin. 
1864: anzeige. — Nr. 6: Gladstone's homerische studien. Frei 
bearbeitet von A. Schuster. Lpz. 1863: es wird die purtie über die 
sprache der Pelasger als die schwächste bezeichnet, sunst das buch 
als fördernd . bezeichnet [s. ob. p. 739]. — Nr. 7: Quaestiones 
Virgilianae. Scr. Fr. Conrads. Trier. 1863: die schreibweise 
Virgilius wird zu rechtfertigen gesucht und die widersprüche in 
den sechs ersten büchern der Aeneide nachgewiesen. — N. 16: 
Corssen kritische beiträge zur lateinischen formenlehre. 8. Lpzg. 
1863: anerkennende anzeige, in der nachgewiesen wird, dass 
mehre etymologien, welche Corssen als neu hinstellt, schon frü- 
ber, namentlich auch in dieser zeitung, vorgetrugen sind. — Nr. 
20: nassauische programme von 1840 .--- 2: abth. V. Vi, griechische 
und lateinische spruche a.s.w. — Nr. 22: loennis Laurentii Lydi 
liber de Ostentis .. ed. C. Wachsmuth. 8. Lips. 1863: an- 
zeige. — Nr. 23: Khelores lalini minores. Ez codd. , . ed. C. 
Haim. 8. ,.Lips. 1863: unzeige. — Beul& ausgrabungen in 
Karthago. Aus dem französischen. 8. Lpzg. 1863: anzeige 
von A. Göbel, der die genauigkeit mancher angaben durch ver- 
gleich mit Davis in frage stellt und die p. 61 mitgetheilte grie- 
ehische inschrift als hexameter herstellt: ᾿“ντεφίλῳ κήρυχε δέμας 
xas ἀτειρέα φωνήν. --- Nr. 28: Rospatt, untersuchungen über die 
feldzüge des Hannibal in Italien. 8. Münster. 1864: anzeige. — 
Nr. 30: ARospast, untersuchungen über die feldzüge Hannibuls in 
Italien. 8. Miinst. 1864: es werden vom verf. abweichende an- 
sichten über die schlacht am Ticinus, Trebia, see ‘T'rasimenus 
kurz vorgetragen ; sonst anerkennend. — Ausgewählte briefe 
Cicero’s. Für den schulgehrauch erklärt von J. Frey. 8. Lpzg. 
1864: wird empfohlen. — Ausserdem nocb anzeigen von be- 
kannten schulausgaben, die wir, da sie, die anzeigen, ohne wis- 
senschaftlichen werth sind, übergehen. — Nr. 46: Aeschy- 
los Agamemnon. Griechisch und deutsch ... von Δ. H. Keck. 
ὃ. Lpzg. 1863: sehr zu beachtende anzeige, welche über die 
symmetrie in einzelnen dialogischen partien wie über einzelne 
stellen eigne unsichten aufstellt und sich mit Keck’s kritischem 
verfahren nicht einverstanden erklärt: so werden vs. 5. 6. 7 aus- 
geworfen, vs. 14 ὕπαρ == inter vigilandum statt πόνον, vs. 17 
εὖ τεύχων, vs. 116 dgcowy vermuthet u.s.w.: nur wäre bessere 
correctur zu wünschen gewesen. — Nr. 49: Paul Schede (Me- 
lissus) leben und schriften. Von dr. C. Taubers. 8. Torgau. 
1864: sehr reichhaltige besprechung der nach dem refer. unge- 
magenden schrift von Taubert. — Artemidori Daldiani Oniricri- 
ticon il, V ex rec. ἢ. Hercher. 8. Lips. 1864: lobende an- 
zeige. — Nr. 50: F. Schultz, lateinische synonymik. 8. Pa- 
derb. 1863: rec. erkenut das verdienstliche au, kämpft aber ge- 
geu den purismus in dem buche — nur Cicero werde beachtet — 
und gegen dessen logische mäugel. 
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Kuhn, zeisschrift für vergleichende sprachforschung. Bd. Xl, 
Drittes heft. W. Corssen bringt wertlivolle beiträge zur kenntuiss 
des oskischen dialekts, den cippus von Abella einer neuen prüfusg 
unterziebend. — F. Bollensen spricht über die zweite und dritte 
dualperson in den historischen zeiten des griechischen, will mebr- 
fach für die zweite person rey lesen statt την, für die dritte zer, 
σϑον, das aus των, σϑων verkürzt sei. Auch über die alte schrei- 
bung von ἡ und w und über accente sind bemerkungen zuge 
fügt. — Zeyss erklärt das umbrische perscle oder peseto als 
„darreichung, opfer” aus persk ,darreichen” und suffix do. — Dr. 
Ludwig Hirzel sucht als alten futurausgang im iadogermanisches 
sjadmi (nicht sjämi) zu erweisen, und deutet so zum beispiel rere 
aus eteréw, wevegjw) aus altem zev-scjw, dass darin alse das is- 
nere nicht hülfsvocal se. — G. Michaelis handelt über aus 
sprache und bildung mehrerer laute. — NH. Ebel deutet summes 
aus vopspoc, stellt. amdre zu emere. 

Viertes heft. W. Corssen setzt seine schätzbaren kgiträge zum 
oskischen dialekt fort. — KH. Ebel bringt reichhaltige beiträge 
zur geschichte der laute, insbesondere üher die aspiraten, spi- 
ranten, halbvocale und r und e sich ausbreitend. — KH. Schwei- 
zer -Sidier bespricht eingehend W. Corssens kritische heiträge 
zur lateinischen formenlehre und bringt bei aller aser 
kennung des werkes doch auch zahlreiche wohlbegründete em 
wendungen vor. — Corssen beurtheilt glossarium Malicum, in quo 
omnia vocabula continentur ex Umbricis, Sabinis, Oscis, Volsas, 
Etruscis ceterisque monumenlis quae supersunt collecia et cum in- 
terpretationibus variorum ezplicantur cura et studio Aréodantis Fa 
breiti uls ein werk ungemeinen sammelfleisses, dem aber die kri- 
tische sichtung des stoffes abgehe. 

Fünftes heft. Pott fährt noch fort romanische elemente is 
den langobardischen gesetzen nachzuweisen, sich zu den parti- 
keln wendend und daun zu neuen oder wegen neuer anwendung 
bemerkenswerthen wortern. — Fr. Spiegel giebt mehrere wör- 
terzusammenstellungen, siccus mit altbaktrisch hikes, trocken, we- 
ter einer wurzel hic, trocken sein, oulpes mit neupersischem 
garba, katze, Auxog mit λύγξ und diess zunächst mit altbaktrischem 
raosha, wahrscheinlich „luchs”, unser katse mit altbaktrischem 
gadhwa, hund, serous und obserodre mit altbaktrischem Asurse, 
hüter, nepös nebst zubehör mit altbaktrischem ndfö, verwand- 
schaft, einer wurzel nap, feucht sein, woraus der begriff der 
befruchtuug, dann der verwandtschaft sich entwickelt habe, soc- 
cus mit altbaktrischem hakha, fussohle. — Derselbe bespricht 
M. Bréals Hercule et Cacus, élude de mythologie comparée und 
knüpft cingehendere betrachtungen mehrerer alter mythen daras. — 
H. Ebel bespricht L. Benloew, recherches sur Vorigine des noms 
de nombre japhétiques et sémitiques, als eine geistreiche und iuter- 
essante, in ihren ergebnissen aber vielfach bedenkliche schrift. — 
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G. Curtius, an einige ausstellungen, die gegen einzelne seiner zu- 
sammenstellungen erhoben sind, anknüpfend, giebt bemerkungen 
über ἀσπώζεσθαε, πνεύμων — pulmo, über die trennung von fel 
und Jilis, μόλυβος = plumbum, über eine wurzel ark, weben, zu 
der er ἀραχνή, spinne, stellt, ὥρχυς, netz, ἡλακάτη, spinnrocken, 
spiadel, und über φρώσσω = farcio mit der grundbedeutung 
„drängen”. 

Sechstes heft. W. Sonne knüpft sprachliche und mythologi- 
sehe untersuchungen an Rgvädas 1, 50, zweite hälfte, stellt dd 
= == dam, binden, auf, dazu auch ys — yam, spricht über 
distraction der vocale und bildungen wie autus, ἄατος, atog, for- 
mes von yeldw und andre, über die dehnende kraft eines j, ei- 
nes v, wobei über @rnus und zubehör gehandelt wird, worin 
die begriffe „wiud, wolken, nebel, umnebeln, bethören” her- 
vertreten, über ἤειρε, φαρος, πρώονες, formen wie βασιλῆος 
und βασιλέως und ähnliche. — 4. Ebel nimmt in dem latei- 
nischen genetiv auf ἢ in übereinstimmung mit thessalischen ge- 
netivformen auf οἱ, wie es auch Bopp thut, wieder ursprüngli- 
che locativform an. — Ascok stellt #riticum, waizen, zu Ird, 
schätzen, erhalten, ernähren, und hebt die zusammenstellung von 
μυχός (inneres, meerbusen) — altindisch mukka, mund, uochmal 
nachdrücklich hervor. — Froehde stellt eapis, schale, = σχαφίδ-- 
gefüss, forous zu ıugucaeıy nebst zupyalvar, beunruhigen, und 
τωρβεῖν (die Kuhn in einem zusatz vielmehr zum altindischen ¢arj, 
drehen, bart anfahren, schmähen, und unserm drohen stellt), fra- 
ces mebst foces zum altnordischen dregg, hefe, das er mit ϑλάω 
glaubt verbindeu zu dürfen, und noch calamilas als aus cadami- 
ας entstanden nebst incolumis zu ἀ-σχηϑής und dazu auch cada- 
ver „erschlagener, getödteter”. — KH. Ebel führt οὖς auf ein 
altes ὅος zurück, bestreitet die berechtigung der form ovac, und 
behauptet, dass als präsensform nicht ἔρομαν, nur εἴρομαι bestehe. 

Band XIV. Krstes heft. W. Sonne setzt seine an Rgvédas 
1, 50 angeknüpften sprachlichen und mythologischen untersuchun- 
gen fort, indem er ausführlich über den gebrauch von pdri und 
den ibm entsprechenden formen wie περί und lateinisch per han- 
deit. — 4H. Ebel bringt weitere beiträge zur lautgeschichte, ins- 
besondere zum sogenannten labialzetacismus, dem einfluss eines j 
auf unmittelbar vorausgehende lippenlaute im griechischen, durch den 
zum beispiel das az in so vielen präsensformen entstand. — A. 
Dietrich handelt eingehend über die griechischen diphthonge ov und 
es, die anch schon auf älteren inschriften mit ihren je zwei zei- 
chen geschrieben wurden, wo dort das v hier das ¢ als älter ety- 
mologisch begründet war.— H. Ebel spricht über br in tenebrae, 
sobrinus, muliebris, das wahrscheinlich für altes fr stehe, über & 
an der stelle eines älteren p, wie er es annimmt in prozimus 
und agua, über oir dem altindischen vira gegenüber, das selbst 
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erst aus vera entstauden sein soll und weiter auch zussmmer 
hängen soll mit ἀρετή, ἄριστος und sonstigen formen. 

Zweites heft. Leo Meyer bringt etymologische mitiheilungen, 
spricht über oblivisci als zu λείπεσθαι gehörig, über indége als 
dem gothischen innakunds, hausgenoss, entsprechend, über tacére, 
über das homerische ὄσσεσθαι, uhnen, ahnen lassen, mit dem 
ömen und opinäri eng zusammenlängen, über ὑπόδρα, von wates, 
über orevzas und στεῦτο, über devecOar, attisch δεέσϑαι, eigentlich 
„fern sein, entfernt sein”, das zum altindischen derdgali, er ext- 
fernt, gehört, au das dann auch das unpersöuliche dei sich au- 
schliesst, über die homerischen ἐρύεσθαι, bewahren, und zsprs- 
σϑαι, berausreissen, über κῆλα, pfeile, das mit dem altindisches 
gört, pfeil, zusammenhängt, über διέξ, mages, ὑπὲξ und daft, 
die durchaus nicht als schlusstheil die präpositioa ἐξ enthalten, 
über ἄρεϑλον, und über ἀφύξειν Ilias 1, 171, das nicht zu ἀφύσ- 
osıs, schöpfen, gehört. — K. Waller versucht dein und ῥάδιοι 
aus ar, sich fügen, zu erklären. — Karl Arends bespricht L. 
Benloew: de quelques caracieres du langage primilif und H. Che- 
vée: Les langues et les races, das erste als eine arbeit von ὅδ: 
sserst geringem werth..— Fl. Schweiser-Sidler heapricht Leo 
Meyer's vergleichende grammatik der griechischen and 
lateinischen sprache, zweiten bandes ersten theil, wo- 
bei er manche wohlbegründete einwendungen macht und dankess- 
werthe zugaben bringt. — H. Ebel stellt siynum zum altindi- 
schen sarjnd, erkenntniss, erkennungszeichen, zeichen, findet auch 
im griechischen eine dem altindischen yam, zu dem er auch emere 
und amäre stellt, entsprechende wurzel yep in ἀπόγεμε, ἄφελκε, 
und ὕγγεμος, συλλαβή. — Froekde stellt furca, gabel, zu χάραξ, 
spitzpfahl, dazu auch unser galyen. — A. Kahn weist altindi- 
sches midpaydmi nach, dem βλάπτω entspricht. 

Drittes Heft. Il. Déniser setzt seine homerischen etymele- 
gieen fort, behandelt afdop „dunkel”, eigentlich „brandig”, αν 
ϑαλόεις „dunkel” ‚ αἰϑουσα „halle”, eigentlich „glänzend, hell” » 
Oo» „dunkel”, dnsog „brennend, kriegend, feindlich”, μαλερός ver 
nichtend”, μολοβρός „schmutzkerl”, ἐπίμασεος „berührt, besuldelt”, 
ὅμπαιος sich beeifernd, theilhaft”, ἑππόβοτος, πολυδίψεος, iases, 
uéybliw „sehr glatt”, Πανδάρεος, das sich an Πανδίων anschliesse 
und mit ihm an ein παρὸ = naz, fliegen, δνοπαλέζειν „ergrei 
fen”, ἀκμηνός und axumvog, ἀσπαστός und andre fermen. — A. 
Kuhn spricht über inlautendes lateinisches dr un stelle von altem 
ir, erklärt es so in cribrum = altirisch criathar, terebra = τέ- 
vezoos, fläbrum = deutsch blatter, stabulum — althochdeutsch 
stadal, scheune, pdbulum = Fuller; weiter stellt er fluere zu 
sru — siru, fruleæ zu strauch, fraus zum althochdeutschen sirs- 
dian, berauben, verwüsten, faber — altindischem dhkdédr, setzer, 
schöpfer. |Leo Meyer]. 

Lehmann, magazin für die literutur des uuslandes, 1563. 
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ur. 44: Ernst von Lasaulz und A. Thierry, die pbilosophie der rü- 
mischen geschichte, auszug aus dem aufsatz von Teillandier 
de la philosophie de (histoire Romaine. L'école germanique et ἴ 6-- 
cole francaise, in Revue des deur mondes, 15 mai 1863: der franzose 
bekommt den vorzug, da er fern ist von jenem gemisch von wis- 
sen und mystischen träumen, was sich bei dem deutschen zeige, 

1864, or. 5: die klassischen studien der gegenwart. — Nr. 
5. 6: Hahn, griechische und albauesische mährchen. 2 bde. 8. 
1864: anzeige. — Nr. 20: Deinokrates von Krause: kurse aa- 
zeige. — Nr. 23: Virgil im mittelalter, von Th. Creisenach: 
kurzer auszug. — Nr. 28: die sprachforschuag und die Dar- 
winsehe theorie, nach A. Schleicher. — Ne. 33: Hahn's enut- 
deckungen in Troja: kurze netiz. — Nr. 37: Maria Stuarts 
bibliothek, nach Dalhousie von. P. ὃ. Fischer: es sind in ihr 
auch griechische und lateinische autoren. — Nr. 38: Speke’s 
reisewerk in deutscher übersetzung: betrifft die Nilquellen und 
das Negerland. — Nr. 41: kurze anzeigen von C, Semler: die 
ästhetische erziehung und Homer. 8. Dresd. 1864. — Göll, 
kulturbilder aus Hellas und Rom. — Nr. 43. 44: die fran- 
zösische hochschule in Athen. J. If. ~ 

Literarischer wegweiser , monatsbeilage zum bremer sonutags- 
blatt; zeitschrift für literatur und kunst, 1864, or. 7: die Just- 
spiele des Publius Terentivs. Deutsch in den versmassen der 
urschrift von J. C. J. Donner. 2 bde. kl. 8. Heidelb. u. Lag. 
1864: lobeude anzeige von Hertsberg, mit einigen ausstellungen, 
z. b. über die antinomie (ἐ) zwischen vers- und wortaccent. — 
Kurze anmerkungen über &. Curtius göttinger festreden, Welckers 
alte denkmäler bd. V. 

Mensel's literaturblait, 1863, or. 90: nachgrabungen in Kar- 
thago, von M. Beulé, wus dem französischen. 8. Lpzg. 1863: 
anzeige. — Nr. 101: zeitschrift des vereins zur erforschung 
der rheinischen geschichte und altertkümer in Mainz. Bd. Il, heft 
3. Mainz. 1863: die kriege Cäsar’s werden besprochen. — L. 
Reinking, die kriege der Römer in Germanien. 8. Müuster. 1863: 
Krafft, historische und geographische excurse zu Tac. Aun. |, 
54. 57. 58. 60. U, 7. Stuttgart. 4. 1863: kurze aus- 
aiige.— Nr. 104: Peter, studien zur römischen geschichte. Kin 
beitrag zur kritik von Th. Mommsen’s geschichte. 8. Halle. 
1863: kurze und billigende mittheilang von Peter's leitenden 
ideen. 

1864: ur. 16: H. Göll, kulturbilder aus Hellus und Rom. 
Bd. 1. Lpzg. 1863, anzeige. — Nr. 49: Curt Wachsmuth, das 
alte Griechenland im neuen. Mit einem anhang über sitten und 
aberglauben der Neugriechen, die geburt, hochzeit und ted. 8. Bonn. 
1864: lobende anzeige |». ob. p. 736]. — Nr. 52: Aortéim, geschicht- 
liche forschungen. 8. Lpzg. 1863: auzeige mit einigen gegen- 
bemerkungen. — Nr. 73: L. Friedländer , durstellungen aus der 


746 Miscellen. 


sittengeschichte Roms u.s.w. Bd. ll. Lpzg. 8. 1864: anzeige 


mit auszügen. — Nr. 75: A. Μ΄. Ambres, geschichte der me 
sik. Bd. Il. Breslau. 1864: die christliche musik: Prudentius 
wird besprochen. — Nr. 79: Fr. Loker, Sicilien und Neapel. 


2 bde. München, 1864: es wird in dem werke namentlich auf 
die kunst des alterthums rücksicht genommen. — Nr.82: M. Eich 
heim, Cäsar's feldzüge gegen die germanischen Belgier. Nesburg. 
1864: ist gegen die glaubwürdigkeit von Cisars commentaries 
gerichtet. 

Horgenblatt, 1862, nr. 14, p. 834: besprechung von A. Cwer- 
winski, geschichte der tanzkunst. Lpzg. 1862: das erste capitel 
umfasst die tänze der alten welt, von den Aegyptern bis zu dea 
Römern. — Nr. 20. 21: das türkische oder altgriechische ued 
rémische schwitzbad und dessen wiederaufstehen in unsern städten. 
— Nr. 30. 32: das neue und alte Athen. Ill (6. Phil. XIX, p. 394): 
schilderung der ruinen: fortsetzung nr. 31, wo namentlich vom thee- 
ter die rede ist. — Nr. 49: anzeige von W. Henke, die gruppe 
des Laokoon oder über den kritischen stillstand tragischer er 


schütterung. 
1863: Nr. 6. 7: Phalerae, der antike und moderne offizier: 
auf die orden und dgl. bezüglich. — Ausgrabungen in Rom: 


auf die von Pius dem 1X bei Ostia veranstalteten ausgrabungen 
bezüglich, wobei das Mithräum daselbst besprochen wird: dasa 
die funde in der Via Graziosa, wovon in nr. 8 gehandelt und be 
richtet wird, wie römische archäologen hier die via scelerais fin- 
den wollen, wus jedoch der verfasser nicht recht glauben will. — 
Nr. 15. 16: Rom: erster anblick der stadt: sehr lebendige schil- 
derung des gegenwärtigen zustandes mit rücksicht auf die über- 
bleibsel aus dem alterthum. — Nr. 24: über einfluss der bühne 
auf die compositionen der spätern griechischen plastik. 

1864: or. 15—17: Aeschylus und Sophokles, erste abthei- 
lung, die anulysen von dramen des Aeschylos giebt. — Nr. 46: 
Virgil und Horaz. 

Mützell, zeitschrift für das gymnasialwesen, 1863, 7. 8: Brei 
ienbach, über das dimouinm des Socrates bei Xenophon und Plate, 
Ρ. 499 —511: „bei Plato findet sich nichts, was den anguben 
des Xenophon über das dämonium des Socrates widerspricht, and 
erst die zeugnisse beider zusammen setzen uns in den stand, die- 
sen bedeutenden und interessanten zug in dem charakterbild des 
wunderbaren mannes zu verstehn und zu würdigen”. — , Hefftr, 
über die römischen personen - und geschlechts - eigennamen, |, p. 
511— 23: ohne unterscheidung von nomen, cognomen und agno 
men werden zunächst die namen nach ihrer sprachlichen form 
zusammengestellt: 1) substantiva 1) substantiva an und für sich 
d. h. ohne vorausgegangene umbildung des wurzelwortes, 2) sub- 
‚ stantiva mit umgewandelter endung (nasus, Naso etc.), 3) substan- 
tivische gebilde mit den syllabischen endungen ica, ala, «tlus, älus, 
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enna, διε, ina, erna, ippa, urra. ll) Adjectiva oder participia, 
1) reine, ursprüngliche, incl. die vou ordinalzahlen hergenom- 
menen, und geographische, 2) mit umbildung der endung des 
stammwortes (Antias, Privernas, 8) mit syliabischen adjectiven- 
dungen, auf ensis, ıcus, (inus, enus, imus, und ina, afus, itus, ulus, 
éus. Die stämme auf ius und deren weitere bildungen sind beson- 
ders besprochen [s. ob. p. 469]. — Herodot von Abichs, μά. 1. Π.. anges. 
von Faber, p. 556—62, hebt die verschiedenen seiten der neuen 
ausgabe und ihren fortschritt gegen andre editionen -hervor, bei 
einzelnen stellen ist er abweichender meinung. — Steinthal, ge- 
schichte der sprachwissenschaft bei den Griechen und Römern, 
anzeige von W. H., p. 574—80. — U., die neuesten arbeiten 
Schömanns, p. 580—82. — Seyffert, kritische bemerkungen zu 
Sophokles’ Oedipus Tyrannus, p. 585—97 : v. 18 wird geschrie- 
ben of δ᾽ és’ ἠθέων Aexzoi. v. 74 τοῦ εἰκότος πέρα == praeler 
exspectationem. v. 81 λαμπρὸς ὥς γε σώματι. Υ. 100 πάλαι statt 
πάλε». v. 198 βέλει statt τέλει. v. 220 f. οὐ γὰρ as μακρὰν 
ἔχνευον αὐτὸς κοὺκχ ἔχων τι σύμβολον; v. 230 ἐξ ἀμῆς χθονὸς. v. 
246 vielleicht τἄπη navz’. v.829 etwa cap’ ὡς ἀνείπω, οὐ μὴ τὰ 
xed. v.345 οὐδὲν = nicht im geringsten. v.349 μόνον μόνον. v. 494 
nach ἔμαϑον einzuschieben τινα μῦϑον. v. 567 προςέσχομεν statt 
παρέσχομεν. v. 586 gegen Naucks änderung. v. 6138 ff. der au- 
sammenhang wird anders angegeben. v. 702 day’ a σαφῶν 7 
ὄνειδος ἐγκαλεῖν ἔχεις. v. 718 ἄξοι und 714 πατρὸς statt παρά. 
v. 724 f. ὧν γὰρ ἄν ϑεῷ | χρεία (se. 1) ᾿ξερευνῶν κτλ, v. 795 
ἐκμετρούμενος. v. 817 f. οὗ μὴ --- προςφωνεὶῖν δέμας. v. 863 ff. 
εὖ μοι ξυνείη φέροντι (= ‚rühmen ). v. 867 δὲ αἰθέρα téx- 
pag ϑέντες. vw. 876. 77 ἀχρότατον siyarapad ἄτας ἀπότομ' 
ὥρουσεν εἰς ᾿ἀνάγκαν. v. 896 λατρεύειν. v. 1031 εἰ δ᾽ ἄλγος 
ἔσχων ἦν, πάρος 08 λαμβάνειν; v. 1201 f. κλύει — ἐπιμάθη. ν. 
1125 εὐμενῶς. v. 1280 οὐ μόνον κάρα. v. 1528 τελευταίαν δέον. 
— Huther, zu Οἷς. de officiis, p. 597—605: I, 5, 17 de reliquis 
autem tribus virtutibus dua bus necessitates und nuchher ordo a u- 
tem... - versantor (oder vorsentur). I, 28, 100 zwischen vis 
und decori fehlt naturae. 1, 43, 153 fehlt vor ezceda} e viia 
ein wort wie laelus. Ibid. ea si mazima est ulilitate. 11, 6, 21 
fehlt zwischen aué und cui Adem etwa uäilitalis si. 111,7, 34 statt 
incidissent zu lesen tncidisset dissensio. Zu tilgen ist: 1, 3, 9 
aul anquirunt aus consultant, 1, 85, 126 formositate bis apio (zwi- 
schen sed und satis fehlt quas), 1, 40, 142 ia videsur — fore, 
1, 44, 157 congregantur, Il, 19, 65 consilio tuvere, Ul, 21 
72 pertinent, Ill, 25, 95 ac vor de iis quidem. — Feldbausch, zu 
Hor. Sat. 1, 10, p. 605—11, halt an det unechtheit des exor- 
diums trotz Keck und Déderlein fest und giebt beiträge zur er- 
klärung und kritik der ersten verse. — G., zu Soph. Elektra, 
p. 011 --12: v. 21 ὡς ἐξταῦϑα μήν; v. 123 ὧδ᾽ ἀκορὲς zus 
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οἰμωγάν, v. 163 vielleicht ewqgers βήματι μολεῖν, v. 193 ξένας 
ἀφίαταμαι τραπέζας. 

1863, 9: Geppert, über die Casina des Plautus im cod, Am- 
brosianus , m 625—36: es wird nachgewiesen, dass mit aus- 
nahme einiger stellen dieser codex (er enthält 498 verse) fast 
durchweg die richtige norm für auupästische, kretische und bac 
chische verse giebt, während durch die Jückenhaftigkeit des tex- 
tes uud fulsche abtheilung im codex V. selbst eine grosse anzahl 
voa iawbischen und trechiischen versen vollständig unkeantlich 
geworden ist: die schwierigkeiten einer textesrecension sind da 
her hier besonders gross. — Heffier, über die römischen pers 
nen- und geschlechtseigennamen Il, p.636—52: 1) über die ver 
schiednen veranlassuagen zu namengebungen bei den Römern nach 
den äusserungen bei den alten selbst, alphabetisch, von Aemilius 
(Plut. Paul. Aem. 2) bis Vopiscus (Plin. N. H. VII, 10, 8). 2) 
die bernahme oder herkunft der römischen samen, so weit sie 
sich noch. etymologisch herausstellt — dieser letzte abschnitt ist 
zu einseitig, ohne tiefere sprachvergleichuog ist nicht viel zu 
machen. — La Roche, text, zeichen und scholien des cod. Vene 
tus zur Ilias, angez. von W. Ribbeck, p. 661—65: die ausbeate 
von wirklich neuen lesarten, abgesehen von orthographischen die- 
gen, sei sehr gering. — Demostl. oratt. contra Aeschinem de 
corona et de fulsa leg. rec. Vömel, angez. von Rekdants, p. 667— 
δῦ: voraugsweise wird die bedeutung dea cod. 2 und Vönels 
verbältniss zu demselben erörtert, aur die isterpolationen in cod. 
= seien nicht genügend gewürdigt, sämmtliche codices seien ge 
gen interpolationen gleich vollgültige zeugen (ein sehr bedeakli- 
ches princip!): die kritik könne und müsse über + hinauskom- 
men: die dokumente halte Yömel nicht mehr für demesthenisch, 
sie beruhen aber auf ächten quellen, wenigstens theilweise. — 
Ciceronis epp. sell. von Süpfle, 5. aufl., angez. von Rothmann, p. 
685— 90, viele verbesserungen und zusätze namentlich in der 
einleitung sind in der neuen ausgabe gegeben, einzelne anmer- 
kungen werden in andrer form gewünscht oder auch der berich- 
tigung für bedürftig gehalten, einige vermisst. 

1863, 10: Steudener, ein ästhetisch - kritischer spaziergang 
vom Niebelungenliede str. 282 zu Theokr. Id. XVII, 26—28 
und weiter, p. 731—37, betrifft die vergleichung des schönen 
weibes mit mond und sonne, im Orient häufig, der nicht ohne 
einfluss auf Theokrit geblieben sei. — Olawsky, de radicum 
3 eb nud mulis cunsonanlibus ac nalurali significatione, rec. you 
H. Weber, p. 747 49. —- Benseler, griechisch-deutsches schul- 
wörterbuch, 2. aufl. ungez. von Assmus, p. 750 -- 55, die verbes- 
serungen gegen die erste auflage werden unerkannt und einige wei- 
tere verbesserungen einpfohlen. — Hurs, griechische syutax, an- 
gez. von Gotischick, p. 755 - 65: die regeln zeigten oft mangel 
an präciser, scharfer uud daher auch für das erlernen geeigneter 
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fassung, auch die auffassung von grammatischen verhältnidsen sei 
nicht genau, selbst nicht ganz richtig, mindestens nicht in dem 
gewählten ausdruck, das buch sei überhaupt weniger eine grie- 
chische syntax als eine praktische anleitung zum übersetzen aus 
dem deutschen ins griechische, wodurch sich duch manches in 
der anerdnung erkläre. — Curtius, griech. geschichte bd. II, an- 
gez. v. Bode, p. 768—76: die beherrschung des stoffs, die an- 
erdnung des materials, die schilderung des gunzen lebens, die 
den leser zum zuschauer und theilnehmer mache, die neuen ge- 
sichtspunkte und eombinationen und die edle sprache werden ge- 
rühmt, nur scheide sich hypothese und geschichte nicht immer 
deutlich genug, manches sei zu ideal und licht gemalt, auf das 
wesen der menschlichen natur überhanpt und den dadurch beding- 
ten gang der geistigen entwicklung des gesammten menschenge- 
sehlechts sei keine rücksicht genommen (ein eigenthümlicher vor- 
wurf!). — Kiessling, zu Cicero, p. 789: Cie. de orat. Il, 42, 
180 wird quia properabam statt quia non noram vorgeschlagen. 

1863, 11: Passow, über das verhältniss der gottheit zum 
menschen im homerischen epos, p. 801—21: in der ersten vor 
der action der Ilias abzugrenzenden periode seien die linien zwi- 
schen himmel und erde oft za zart, um vom menschen wahrge- 
nommen zn werden; die sänger der Ilias stellen diese durclidrin- 
gung des göttlichen und menschlichen als in der abnahme begrif- 
fen dar; in der dritten periode (Odyssee) stehe die gottheit schon 
um eine stufe höher über der menschenwelt und diese höhe sei 
eine geheimnissvollere und wunderbarere, daher die verschieden- 
heit zwischen Ilias und Odyssee in der darstellung und prädizie- 
rung des Olymp. — Häcker, wie der gedanke über Aristoteles 
denkt, p. 821 —43, eine polemik gegen Michelet und die von 
demselben herausgegebene philosophische zeitschrift „der gedanke” 
über Aristoteles. — Ueberweg, grundriss der geschichte der phi- 
losophie der vorchristlichen zeit, lobende anzeige von Baumann, 
p- 861—65. — Bossler, die meissener philologen - versammlung, 
p. 869—78. j 

1863, 12: ohne philologischen inhalt. 

Neue jahrbücher für philologie und pddagogik, hernusgg. von 
R. Dietsch und A. Fleckeisen, bd. LXXXV und LXXXVI, 1862: 
heft V: 26. Lehrs, zur literatur von Sophokles Antigone. — 27. 
Klots, zu M. Porcius Cato. — 28. Susemihl, zur litteratur von 
Aristoteles poetik. — 29. Weil, die neuesten schriften über grie- 
chische rhythmk. — 30. Enger,. anzeige von Ritschl, de can- 
tico Sophocleo Oedipi Colonei. — 81. Richter, zu Cicero's rede für 
den dichter Archias. — 82. Kretsschmer, zu Gellius gegen L. 
Mercklin. — (13) philologische gelegenheitsschriften. — — 
Zweite abtheilung. XIV. Hartmann, anz. von Xenophon’s Anaba- 
sis von Vollbrecht. — XV. Krats, anz. von Jordan, ausgewälilte 
stücke des Livius und Cicero. 
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VI, 33. Ribbeck, anz. von Risschl, procemicrum Bennen 
sium decas und de declinatione quadam lsfina recendiliore quecsie 
epigraphica. — 34. Däntser, zu Od. «, 370. — 35. Hultsch, 
über das babylonische und euboische talent des Heredot. — (28) 
Susemihl, zur litteratur von Aristoteles peetik. — 36. Susemähl, 
zu Aristot. Poet. c. 6. — 37. Classen, anz. von Schémenn, die 
lehre von den redetheilen nach den alten. — 38. Fankhdnel, zu De 
mosth. Philipp. IH, δ. 26. — (13) Philologische gelegenheitsschrif- 
ten. — Zweite abtheilung. XVII. die preussische commission ia 
Griechenland. — XIX. Kind, litterarische und culturgeschicht- 
liche mittheilungen aus Griechenland. 

Vil, 39. Frick, die echtheit des platäischen weihgeschenks 
zu Konstantinopel. — 40. Hercher, zu Xenophon. — 41. Risckher, 
anz. von Bdumleia, untersuchungen über die griechischen parti 
kein. — 42. Piderit, zu Cic. de Oratore. — 43. Heine und 
Muther, zu Cic. Tusculanen. — 44, Weil, anz. von Benleew, 
recherches sur [origine des noms de nombre japhétiques ef semih- 
ques. — (13) philulogische gelegenheitsschriften. 

Vill, 45. Giesecke, das eilfte buch der Ilias. — 46. Keel, 
zu Aeschylos Agamemnon. — 47. Volquardsen, anz. von Ueber- 
weg, untersuchungen über die echtheit und zeitfelge platonischer 
schriften. — 48. Sommerbrodt, zu Lukianos. — 49. Mente, 
zur geographie von Susiana. — 50. Hulisch, anz. von Th. Mommsen, 
geschichte des riémischen münzwesens. — Zweite abtheilung. XXI. 
Cruse, anzeige von Binder, novus thesaurus edagiorum lalinorum. 

IX. 51. Hübner, der schatz von Guarrär. — 52. Enger, 
zu Eur. Iphig. Taur. 1134 sq. — 53. Hoffmann, schedae 
crilicae ad tragicos graecos. — 54. Breitenbach, zur literatur 
von Xenophons Hellenica. — 55. Frohberger, anz. von C. Haupt. 
das leben und staatsmännische wirken des Demosthenes. — 56. 
Koch, zu Cic. de Oratore. — 57. Richter, anz. von Wagener, 
Οἷς. or. p. Milone. -- 58. Dietrich, vir und homo.— 59. Meister, 
anz. von Törneblath, quaestiones crit. Quintilianeae (5. Philol. 
XVII, p. 514). — 60. Funkhänel, zu Horatius. — (13) Phi- 
| lologische gelegenheitsschriften. 

X, 61. Petersen, dichter und chorlehrer. — 62. Rauchen- 
stein, zur litteratur des Isios. — 63. Helbig, zu Andocides. — 
64. Deuschle, über die echtheit des platonischen Parmenides. — 
65. Rein, anz. von Rick, illustrirtes wörterbuch der römischen 
ulterthiimer. — 66. Klein, zum rhetor Seneca. — 67. Herts, 
A. Gellius und Nonius Marcellus. — 68. L. Müller, zu Home 
rus Latinus, Martianus und den blandinischen handschriften des 
Horuz. — 69. Jacobs, ad Ciceronis epistularum ad fam. librem 
Al. — 70. J. Caesar, rettung und riige. 

ΧΙ. 71. Helbig, die münzordnung des Anaxilas von Rhegien. 
— 72. K. Deimling, anz. von Kiepert, über den volksnamen Le- 
leger [s. Philol. Suppl.-bd. Ul, p. 728]. — 73. H. Dünsser, zur 
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‘ss. a, 313 Bp, 116. — 74. Eyssenhardt, bemerkungen zu der 
re über die glaubwürdigkeit von Cäsars commentarien. — 73. 
—— anz. von Thudichum, der altdentsche staat. — (67) 
, A. Gellius cett.— (13) Philologische gelegenheitsschriften 


on 76. A. Viertel, de versibus poetarum Latinorum spon- 
cis, — 77. H. Krats, zu Sophocles. — 4H. Düntser, die 
ıpusition des ersten buches der Odyssee. — 79. Schenkl, anz. 
Nauck, euripideische studien [s. Philol. XX, p. 308]. — 80. 
Krüger, zu Suetonius. — 81. H. Stein, zur statistik Sparta’s, — 
E. Wahner, zum λόχος ὕρϑιος in Xen. Anal. IV, 8, — 
G. Curtius, anz. von E. Bernhardt, griechische etymologien. — 
Georges, lexikalische abschnitzel. — 85. Rüdiger, zu Cic. 
it. IN, 27, 107. — 86. C. Bursion, zu Phadrus fabeln. — 
, Mähly, zu Symmachus reden. — 88. Geyer, entgegnung. — 
) Berichtigungen. — (13) Philologische gelegenheitsschriften. 
1863. bd. 87 und 88: 1. 1. Kayser, anz. von Dionysii Hali- 
nassensis anliquilatum romanarum quae supersunt. Ed. A. Kiess- 
9. — 2. I. Caesar, zur griechischen rhythmik. — 8. Mu- 
r, anz. von O. Heine, Cicer. de Officiis libri tres. — 4. 
ısen, zu Horatius satiren. — 5. Baumann, über die etymolo- 
: von ἐζρενες. — 6. Golisch, zu Thucyd. IV, 117, 2. — 7. 
Lehrs, adversarien über die sogenannten ovidischen heroiden. — 
Schimmelpfeng, zu Virg. Aen. V1, 96. — 9. N. S., suum cui- 
, zu Tac. Germ. 8. 
Il. 10. W. Dindorf, beiträge zur kritik des Aeschylos. — 
‚ C. Bursian, übersicht der neuesten leistungen und entdeckun- 
1 auf dem gebiete der griechischen kunstgeschichte. — 12. 
rheler, Bion’s grablied uuf Adonis. — 13. Krats, zu Cicero's 
ilinurischen reden. — (9) Muther, anz. v. Heine cett.— 14. 
Umann, nochmals die gallischen mauren. — 15. Klots, zu Cic. 
„in Verr. V, 43, 112 sq. — 16. Kock, zusätze zu den ad- 
‘sarien über die ag. ovidischen beroiden von Lehrs. — 17. 
z. von Rétschi priscae latinitatis monumenta epigraphica [s. 
ilol. XX, p. 444. XXI, 1]. — 18. Philologische gelegen- 
tsschriften. — — Zweite abtheilung. — 7. Autenrieth, be- 
ht über die philologen-versammlung in Augsburg. 


Ill. 19. Keck, noch ein wort über den symmetrischen bau 
3 äschylischen recitativs.— 20. Hulisch, zur lösung der frage 
er den philetärischen fuss.— 21. Göbel, zu Hor.Carm. 1, 8. — 
. L. Müller, ein besuch bei Hofmann Peerlkamp.— 23. Meister, 
z. von Krueger, Quintiliani inst. or. |. Xus. Nebst einem nach- 
rt von 4. Fleckeisen. — 24. Fleckeisen, zu Cic. Cut. mai. 20, 
. — 25. @. Becker, zur litteratur des Suetonius. — 26. 
chhorst, die procuratores hereditatium der römischen kaiserzeit. — 
. G. Lange, zur frage über das ephorencollegium in Atlıen. — 
. Alberti, anz. von Volquardsen, das dämonion des Sokrates und 
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seine interpreten. — 18. Philologische gelegenheitsschriftes. — 
— Zweite abtheilung. (7) Autenrietk cett. (schluss). 

IV, 20. Lincke, symbolae eriticae ad Aesehyli Sapplices. — 
80. W. Hoffmann, coniectanea erilica in tudicram Greecoran 
poesin. — 31. Susemihl, über Platon’s Phaedr. 277 C. [veg]. Phi- 
lol. ΧΧΙ, p. 20 flg.]. — 32. Weil, zu Plaut. Aulul. IH, 3, 5. — 
33. Richler, anz. von Zumpt, Cic. orait. Ill de lege agraria. — 
34. Goebel, Funkhaenel, Jensen, zu Horatius. — 35. Weil, an. 
von Egger, Mémoires de littérature ancienne und Bertrand, es 
sai sur lea dieuz protecteurs des héros grecs et troyens dans ? Iliede. — 
— Lweite Abtheilung. 9. Multsch, die stantamannische wirk- 
sawkeit des Demosthenes. Rede. — 10. H. Fritzsche, Horaz und 
sein einfluss auf die lyrische poesie der Deutschen. Rede. 

V. 36. G. Ärüger, Hermes und Hypnos. — 87. Schaberi, 
archäologische bemerkungen. — 38. Hähly, conjecturen zu Ba 
brios. — 39. A. v. Gulschmid, das zeitalter des Babrios. — 40. 
Keller, Phadrus vor Babrios oder Babrios vor Phädrus? — (17) 
Bücheler anz. von Ritschl cett.— 41. Mesger, anz. von Haln. 
Cicero’s ausgewählte reden. — 42. Ribbeck, anz. von Riese, 
de commentario Vergiliano, qui M. Valerii Probi dicitur. — 43. 
Goebel, observationes criticae Livianae. — 44. Dräger und On- 
cken, zu Tacitus Annalen. — 45. Schweizer - Sidler, zur literatur 
der vergleichenden mythologie. — 46. Vömel, anz. von Le Bess. 
Lysias epitaphios als echt erwiesen. — (18) Philologische ge 
legenheitsschriften. — — Zweite abtheilung. 20. Kind, die Lbiblio- 
thek auf Patmos. 

Vi. 47. A. Meineke, Miscellanea. — 48. Weil, zur verstandi- 
gung über den symmetrischen bau des äschylischen recitativs. — 
49. Teuffel, zu Sophokles Oedipus Tyrannos 224 sq. [s. Philol. 


XX, p. 211]. — 50. Stahl, anz. von Thucydides herausg. von 
Classen, T. 1. — 51. Pfuhl, zu Plat. Apol. p.23C.— 52. Queck 
und Klee zu Cicero’s ‘Tusculanen. — 53. Hultsch, anz. von Fried- 


lein, Gerhert, die geometrie des Boethius und die indischen zif- 
fern. — 54. Friedlein, zur frage über die echtheit der geome- 


trie des Boethius. — 55. Fr. Haase’s fünfundzwanzigjähriges doc- 
torjubiläun. — 56. Mercklin, zur weitern beglaubigung des hrn. 
Kretzschmer. Nebst entgegnung von Aretsschmer.— — Zweite 


abtheilung. 25. Baumstark, Fr. C. Schlosser. 

VII, 57. Bdumlein, die anfänge der griechischen religion. — 
(50) Stahl, anz. von Thucydides u.s.w. — 58. Seyffert, ber 
träge zur kritik der sophokleischen Antigone. — 59. Dietrich. 
unz. von Halm, Cicero’s reden bd. IV. — 60. F. W. Schmidt, zu 
Cicero. — 61. 2, Horat. Carm. I, 8, 4. — (18) Philologische 
gelegenheitsschriften. — -— Zweite abtheilung. 28. Heller, die 
antiken quellen von Göthe's elegischen dichtungen. 

VIN. 62. Classen, anz. von &. Curtius, attische studien. I. — 
63. Klein, Hecatäus von Abdera. — 64. P. R. Maller, zu Ly- 
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sias. — 65. Wahner, zu Xen. Anab. VI, 5, 22.— 66. Lehrs, 
eine aufzeichnung zu Horatius. — 67. Detlefsen, zur geschichte 
von Cicero’s briefen an Atticus. — 68. Richter, zwei stellen aus 
den briefen des Seneca. — 69. Klein, der rhetor Cäcilius. — 
70. Y. Z., anz. von Deschamps, essai bibliographique sur Cicé- 
ron. — (56) Mercklin, erklärung. — (18) Philologische gele- 
genheitsschriften. — — Zweite abtheilung. (28) Heller, die an- 
tiken quellen u. s. w. 

IX. 71. H. Weter, anzeige von G. Curtius grundzüge der 
griechischen etymolugie. — 72. Peiper, der refrain bei griechi- 
schen und lateinischen dichtern. 3. Bion’s epitaphios auf Adonis. — 
73. Stein, zur herodoteischen kritik [s. Philol. bd.xxı, p.110]. — 
74. Sommerbrodt, zu Lukianos. — 75. Klots, zu Plautus Trinum- 
mus und Diomedes. — .76. Schimmelpfeng, au Vergilius.— (25) 
Becker, zur litteratur des Suetonius. — 77. Heine, zu Cic. de 
Officiis. — 78. Löbach, zu Kurip. Phoen. 103—5. — 79. Fried- 
lein, ergänzungen zu den abschnitten aus Isidorus in Lachmann’s 
ausgabe der gromatiei veteres. — (18) Philologische gelegen- 
beitsschriften. — — Zweite abtheilung. (28) Heller, die antiken 
quellen u. s. w. | 

X. 90. Herzog, die constitutiven elemente der monarchischen 


gewalt des Augustus. — Lincke, de versibus aliquot Aeschyli 
Persarum. — 82. Weil, anz. von Cartelier et Havet, le dis- 
cours d’Isocrute sur lui-méme, intitulé sur [Antidosis. — 83. 


Wez, zu Plat. Reip. VII, p. 527D. — 84. Hirschig, anz. von 
Naber, observationes criticae in Platonem. — 85. Volkmann, 
au Theon's progymnasmata. — 86. Bursian, zu Artemidorus. — 
87. Meinerts, zu Aristot. Poet. c. 9. — 88. Bäumlein, anz. von 
Lipsius, grammatische untersuchungen über die biblische gräcität. — 
89. Teufel, zu Quintilianus. — 90. A. v. Guischmid, anz. von 
Bernays, über die chronik des Sulpitius Severus. — 91. Ras- 
chensiein, noch ein wort über die ephoren zu Athen. — 92. L. 
Müller, über des Thomas Reines Eponymologicum und dessen er- 
gänzungen durch Schöttgen und Saxe. — (18) Philelogische 
gelegenheitsschriften. — (71) Hugo Weber, berichtigung. — — 
Zweite abtheilung. (28) Heller, die antiken quellen u.s. w. 

ΧΙ. 93. Dünsser, die bedeutung der wiederholungen für die 


homerische kritik. — 94. H. W., Calare. — 95. Ribbeck, anz. 
von A. Müller, Aristophanis Acharnenses. — (72) Peiper, der 
refrain u.s.w. II. Moschos epitaphios auf Bion. — 96. Keller, 
lateinische etymologien. — (17) Bücheler, anz. von Riischl, 
priscae laliınitatis monumenia epigraphica. — 97. Pfuhl, zu Cä- 
sars bellum gallicum. Nebst einem excurs zur erklärung von suf- 
fragium, — 98. Klein, zum rhetor Seneca. — ὀ 99, Wahlrab, 
anz. von Peipers, quaestiones criticae de Platonis Legibus. — (18) 
Philologische gelegenheitsschriften. — — Zweite abtheilung. 


Heller, die antiken quellen u.s. w. (schluss). 
Philologus, XXII, Bd. 4. 48 
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ΧΕ. 100. Pallmann, das funfzigjährige amtsjubilium G. F. 
Schömanns am 20. juni 1863. — 101. Hoeke, zu Eukleides elemen. 
ten. — 102. Kroschel, studien zu Platon’s Protagoras. — (51: 
Cron, zu Plat. Apol. 23C. -- 103. Baumstark, zur lateinischen 
wortstellung. — 104. C. F. W. Müller, noch einmal Liv. XXVIl, 
34, 9. — 105. Susemihl und Ceesar, zur griechischen rhythmik. — 
(31) Volquardsen, über Plat. Phaedr. p. 277E. 

1864. 1. 1. Susemihl, zur litteratur des Hesiodos. — 2. F, 
W. Schmidt, zur kritik des Sophokles. -- 8. Rauchensteia, anı. 
von Köchly, Euripides Iphigenie in Taurien. — 4. Schybert, lit. 
teratur zu Pausanias. — 5. Weil, zu Plaut. Capt. 975. — 6. 
Meineke, zu Euseb. Praepar. evangelica. — 7. Nake, der brief. 
wechsel zwischen Cicero und Caelius. — 8. Genthe, anz. τοῦ 
Peucker, das deutsche kriegswesen der urzeiten. — 9. Krämer, 
zu Plat. Apol. p. 27E. — 10. Philologische gelegenheitsschrif- 
ten. — — Zweite abiheilung. 6. Vogel, bericht über die ver. 
sammlung der Philologen zu Meissen. 

Ml. 11. Schweiser-Sitsler, anz. v. M. Müller, vorlesungen über 
die wissenschaft der sprache. — 12. Ueberweg, der dialog Par- 
menides. — 13. C. F. W. Müller, auz. von Batter und Heim, 
Ciceronis libri qui ad philosophiam es rempublicam specieni. — 
14. K. Halm, zum dialogus de oratoribus. — 15. L. ©. Jen, zu 
Seneca’s briefen. — — Zweite abtheilung. (6) Vogel, bericht 
8.u. W. 

Oesterreichische wochenschrift, für wissenschaft, kunst und öf- 
fentliches leben. (Beilage zur wiener zeituag), 1863, nr. 1: anzeige 
von Priscae Latinilatis monumenta epigraphica. Ad archetyporum Aden 
exemplis lithographis repraesentata ed. Fr. Ritschelius. fol. Berel. 
1862. — Nr. 9. 10, p. 270. 298: ὃ. D., urchäologische publi- 
cationen in Frankreich: allgemein gehaltene unzeige vom Annuaire 
de la société archéol. de la province de Constantine, 1862, von 
Guérin, voyage archéol. dans la regence de Tunis. 2 voll. Pa- 
ris. 1861. — Nr. 11, p. 421: H. Helmholia, die lehre von den 
tonempfindungen als physiologische grundlage für die theorie der 
musik. 8. Braunschw. 1862: eingehende anzeige von A. Roller: 
es ist dies für die alliteration und klanggemalde durch buchsta- 
ben zu beachten. — Nr. 12, p. 366: fortsetzung und schluss 
der anzeige von Helmholtz’s werke. — Nr. 23, p. 725: Mar 
Hüller, vorlesungen über die wissenschaft der sprache: anzeige, 
die nur einige allgemeine betrachtungen enthält. — Nr. 25. 26, 
p. 785, 809: archäologische publicationen io Frankreich : betrifft 
die Revue archeologique, ferner die Reous de Vinsiruction publigue 
de la litérature cett., das Journal général de linstruction publigus, 
endlich die beiden publicationen von Egger, Memoires de littéra- 
ture ancienne, Paris. 1862 und Mémoires d’histoire anctenne εἰ de 
philologie. 8. Paris. 1863, welche der verfusser dem deutschen 
publicum sehr einpfiehlt. 


NACHTRAG 
zu oben p. 385 figg. ἢ). 


ne — — — 


Noch vor ausgabe der oben p. 385 figg. sich findenden ab- 
handlung, bin ich in den stand gesetzt worden eine berichtigung 
desjenigen eintreten zu lassen, was p. 426 über die priorität 
meiner publication der abbildung des zophorus gesagt ist. Die 
abhandlung lag bereits längere zeit gedruckt vor, nur die noch un- 
vollendete litbographie ihrer bildlichen beigabe verzögerte die aus- 
gabe derselben, als ich durch die güte eines befreundeten mannes, 
des professor Th. Mommsen hier, zur ansicht der von mir ver- 
gebens aufgesuchten und deshalb bezweifelten abbildung des zo- 
phorus bei Lebas gelangte. Wo ich dieselbe vorher, der mir gege- 
benen notiz zufolge, nur suchen konnte, Monuments d’ant fgurée 
pl. 21, 22, fand ich statt dessen, wie bemerkt ist, blos den zo- 
phorus von Phigalia. Diese abtheiluug des werkes hat den titel 
monumenis d’antiquil& figurée, recueillies en Gréce, par la commission 
de Morde et ezpliqués par Ph. Le Bas. Paris 1837. Sie hat 
octavformat. Wie ich indess jetzt sehe, ist die zeichnung in 
der froisiéme partie der voyage archéologique en Gréce et en Asie 
Mineure, unter der rubrik monuments d’antiquiles Agurée, in quart- 
format, unter denselben nummern pl. 21, 22, in sechs abtheilun- 
gen von fig. | bis VI, mit der bezeichnung sodtague enthalten. 
Dies werk von dem ich, ausser der abtheilung der inscriptionen, 
keine kunde hatte, stand im grossen cataloge der königlichen bi- 
bliothek nicht verzeichnet, weil dasselbe, was ich nicht wusste, 
als unvollendet noch in losen heften liegt; aber mir wurde auch 
dabei gesagt dass ausser jenen monuments dant. Agurée in 8vo, die 
sammt erklärendem texte bereits gebunden waren, nichts weite- 
res unter diesem titel von Lebas vorhanden sei. Nach einer sol- 
chen auskunft wird der leser meinen zweifel am vorhandensein 
der abbildung bei Lebas erklärlich finden und entschuldigen kön- 


1) Ein theil dieses nachtrags war dem dritten hefte dieses bandcs 
als beiblatt angehängt. 
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nen. Meine priorität der publication der zeichnung , wenn gleich 
sie die erste richtige publication ist, fallt also, die priorität 
meiner erklärung wird dadurch nicht berührt und bleibt bestehen. 
. Ausser diesem ist mir auch von Rom nachträglich durch einen 
meiner schüler, auf meine bitte um gewissenhafte nachsuchung 
bei dem former Andreoli hinsichtlich eines abgusses, die gasz 
sichere mittheilung geworden, dass dieser bereits vor vierzeha 
jahren einen solchen nach Rom gebracht und daselbst aufgestellt 
habe. Das ist also der abguss, welcher mir durch gelehrte hand 
als in Rom gekunnt angezeigt wurde. 

“ Beide copien, dieser abguss wie die abbildung bei Lebas, sind 
ganz getreu in dem verhältnisse geordnet wie das original an der 
Panagia Gorgopiko, also wie das schema welches ich p. 426 gegeben 
habe. Alle beide sind mithin falsch geordnet, monate 
und feste ohne folgereihe auseinander gerissen, an 
fang und ende zur mitte geworden. Lebas hat sich 
auf eine deutung des inhalter, wie sie doch seinen bildtafela pl. 
20 bis 23 u.s.w. in jenem octavwerke der monum. d’ami. fgurée 
als erklärender text beigegeben ist, mit keinem worte eingelassen; 
seine bezeichnung sodiague beweist jedoch hinlänglich wofür er 
das bildwerk angesehen habe. Auch selbst diese ist eine ver 
fehlte; denn nicht bloss fehlen vier zodiacalzeichen, es dienen die 
vorhandenen zur signatur der monate bloss in bezug auf deren feste. 
So erfährt man denn über die merkwürdige darstellung gar nichts, 
nicht einmal die stätte zu Athen wird angegeben wo sich das 
original befindet, auch hat die publication gezeigt dass ihr inhalt 
so gut als todt geblieben sei, denn einen festkalender hat niemand 
darin geahnet. Wird jetzt vielleicht der vollender des werkes 
von Lebas, M. Waddington, eine erklärung geben, kann ihm nichts 
anderes übrig bleiben als auf meine anordnung, welche das ur- 
sprüngliche bilderverhältniss wieder hergestellt hat, zurück zu kom- 
men und seine erklärung hierauf zu gründen. Ob er dann meine 
auslegung des ganzen als festkalender, die erklärung der 
einzelnen monatsvignetten als feste, auch dabei als die feste aner- 
kennt welche ich zu sehen glaubte, wird abzuwarten sein. Was 
die zeichnung bei Lebas angeht, so ergiebt ein vergleich mit der 
meinigen und dem abgusse, deutlich die abweichungen in der sei- 
nigen. Vornehmlich sind embleme der gestalten, auf die es 
gerade ankommt, vom zeichner nicht erkannt und unrichtig wie- 
dergegeben. 

Ungeachtet ulles dessen bleibt jedoch die thatsache bestehen, 
dass das bildwerk ausserhalb Athen, den zu Rom verkehrenden 
gelehrten seit vierzehn jahren, allen besitzern oder kennern des 
werkes von Lebas aber seit sechs jahren, ganz bekannt gewesen sei. 
Ist es ferner thatsache dass ungeachtet so langer zeit seines be- 
kanntseins, dennoch weder sein gewicht erkannt noch sein inhalt 
entziffert worden, mag das eine genugthuung für die aufmerk- 
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mkeit sein, welche von mir dem werke zugewendet worden ist 
ı dasselbe in den kreis der archäologischen betrachtung einzu- 
hren, und ihm die stellung zu geben die ihm. gebührt, die man 
ch hoffentlich jetzt nicht mehr verkennen wird. 

Schliesslich noch auf einige meiner bestimmungen zurückzu- 
mmen, so ist von sehr achtbarer seite gegen Lenaia im pya- 
psion eingewendet, dass die „officiellen Lenaia” sehr lange 
ch der weinlese und kelterung, erst zur "zeit der längsten 
chte im Gamelion gefeiert wurden. Dagegen soll nicht ge- 
itten sein; aber dass alsdann immer noch besondere Lenaia 
rig bleiben müssen, kann eben so wenig abgewiesen werden, 
‚an sie bestehen im bildwerke. Oder wie soll man das 
ww [3] und [4] dargestellte fest der weinlese und kelterung 
ders benennen ? Gab es jedoch zweierlei Dionysia, zweierlei 
nuthenaia, grosse und kleine mysteria, warum können nicht 
reierlei Lenaia bestanden haben? 

Die gestalten [6] und [7] im maimakterion dürfen nicht von 
n personen [8] und |9] geternnt werden; sie gehören zur be- 
hung des arotos und sind theilnelimer des feieraktes. 

Ist für boedromion das sternbild der waage nicht vorhanden, 
ndern statt deren die corona [42] gesetzt, welche doch mehr 
itab des zodiacus liegt, kann das keines falles auf einer will- 
r beruhen, sondern nur mit bedacht geschehen sein. Ich erkenne 
rin nur den umstand, dass die waage zur zeit der aufstellung 
5 kalendarischen zophorus und der gründung des gebäudes dem 
zugehörte, in den athenischen kalender noch nicht aufgenom- 
ἢ war. Man führte an ihrer stelle die corona, welche in der 
‘ischen legende von Theseus und Ariadne eine rolle spielt. 

Hinsichtlich der sternenbilder, welche hier nur zur bezeich- 
ng wie scheidung der ganzen monate, nicht aber zur scheidung 
r festdurstellungen gesetzt sind, darf es keines falles befrem- 
nd sein wenn sie grossentheils den monat schliessen. Sie könn- 
1 eben so gut im beginne desselben, auch wohl über oder un- 
dessen vignette stehen, wenn die composition darnach gefasst 
rden wäre. Wer da verlangte dass sie absolut den monat 
öffnen, also vor dem festbilde desselben stehen müssten, würde 
io keine berechtigung für sich haben. 


Berlin. C. Bolticher. 
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Bekanntmachung 


- 


die vierundzwanzigste Versammlung deutscher Phi- 
lologen und Schulmänner betreffend. 


Die dreiundzwanzigste Versammlung deutscher 
Philologen und Schulmänner zu Hannover hat am 29. 
September v. j. beachlonsen, dieses jahr in Heidelberg zu ta- 
gen, und zugleich dem unterzeichneten Präsidium den ehrenvol- 
3en Auftrag ertheilt, dazu die nöthigen Vorbereitungen zu treflen. 
Nachdem nun dasselbe die Genehmigung der hohen grossherzog- 
äichen Regierung erlangt hat, beehrt es sich alle Fach- und Be- 
rufsgenossen von nah end fern zu einem recht zahlreichen Be- 
suche dieser Versammlung so freundlich als dringend einzula- 
den, indem es unter Hinweisung auf §. 4 der Statuten noch aus- 
drücklich daran erinnert, dass auch wissenschaftlich ge 
bildete Reallehrer zur Theilnahme berechtigt sind. Wir 
glauben schon jetzt mit pflichtschuldigem Danke hervorheben zu 
müssen, dass wir sowohl bei deu hohen staats - als bei den städti- 
schen Behörden der erfreulichsten Bereitwilligkeit begegnet sind 
ihrerseits, so weit thunlich, unsere Versammlung zu unterstützen. 
Insbesondere hoffen wir auch in den Stand gesetzt zu werden 
den verehrten Theilnehmern bei rechtzeitiger Meldung 
nach Wunsch zweckmässige und billige Quartiere zu 


verschaffen. 


Für die Versammlung selbst hat das Präsidium unter Be | 
rücksichtigung der bisherigen Erfahrungen vorläufig folgende 
Anordnungen getroffen: | 


1. die eigentlich Versammlung wird vom 27.—30.Sep- 


tember gehalten. Die Begrüssung der Gäste findet den 26. Ser 
tember statt; 
2. die allgemeinen Sitzuagen — mit Ausnahme der 
Eröffnungssitzung, welche den 27. September Vormittag: 
9 Uhr beginnt, — finden von 11—1 Uhr Statt, und werden in 
denselben im Ganzen nechs öffentliche Vorträge gehal 
ten: je einer in der Eröffnungs- und in der Schlusssitzung , je 
zwei in der zweiten und dritten Sitzung. Das Präsidium frest 
sich aussprechen zu dürfen, dass es bereits für diese Vorträge 
die geeigneten Persönlichkeiten gewonnen hat; 


8. den Sectionen, welche sich am 27. September unmi- 
telbar nach der Eröffnungssitzung constituiren, steht für ihre 
Sitzungen an den drei folgenden Tagen der ganze Vormittag ἰδ. 
11 Uhr zu Gebote, in der Meinung, dass es von jeder Sectie 
abhängt, wie früh sie ihre Sitzungen begianen will; | 

4. vielseitigen Wünschen nachzukommen , soll ausser de 
bestehenden Sectionen noch eine für altelassische Kritik 
und Exegese gebildet werden; 

5. für die einzelnen Sectionen übernehmen es nac- 
folgende — zum Theil von denselben selbst schon zu Präsides 
ten ernannte — Herren, die eingehenden Thesen, Vortragsae- 
kündigungen und anderweitigen Mittheilungen anzunehmen, τὸ 


ordnen und —, so weit es zweckmässig erscheint, — als ever 
tuelles Programm für die Sectionssitzungen zum Druck zu be 
fördern, nämlich : 
a) für die pädagogische Section Herr Director Cader 
bach; 
b) für die orientalische Section Herr Kirchenrath Pref. 


Hitzig; 
{ 


Tagesordnung 


sr XXIV Versammlung deutscher Philologen 
und Schulmänner zu Heidelberg 1865.' 


—_ 


enstag den 26. September: Ä 

Ausgabe der Mitgliedskarten nebst Zubehör von Vormittags 
10 Uhr an im Lyceumsgebäude. 

Gegenseitige Begrüssung und gesellige Zusammenkunft von 
3 Uhr Nachmittags an in der Schlosswirthschaft, von 8 
Uhr Abends an in den Räumen des Museums. 

ittwoch den 27. September: 

Vormittags 9 Uhr erste allgemeine Sitzung: Eröfl- 
nungsrede des Präsideuten, geschäftliche Mittheilungen 
und Beschlüsse, erster öffentlicher Vortrag: hierauf 
Bildung der Sectionen. 

Nachmittags 2 Uhr: 

Vorlegung und Bestimmung antiker Waffen in Original 
und Nachbildung durch Herru Museumsdirector Dr. L,in- 
denschmit ın Mainz; 

Uebungen aus der griechisch - makedonischen Elementar- 
taktik , ausgeführt von Freiwilligen des Heidelberger Ly- 
ceums unter dem Commando des Herrn Professor v. Langs- 
dorff; 

Wurfübungen mit dem römischen Pilum, ausgeführt von 
freiwilligen Turnern unter der Leitung des Herrn Dr. 
Wassmannsdorff. 


Schiessproben mit den auf Befehl des h. grossherzeg. 
lichen Kriegsministeriums nach der Angabe der alten Me 
chaniker angefertigten beiden Normalgeschützen des Alter 
thums — Katapulte und Balliste —, angestellt von Hem 
Artillerichauptmann Deimling. 

Abends 6 Uhr: gemeinschaftliches Festmahl im Banketsaa 
des Heidelberger Schlosses. 

Donnerstag den 28. September: 

Vormittags bis 11 Uhr: Sectionssitzungen. 

11—1 Ubr zweite allgemeine Sitzung: 2 oder 3 if. 
fentliche Vorträge. 

Nachmittags 3 Uhr: Gemeinschaftliche Eisenbahnfahrt sac 
Carlsrube; Besichtigung der dertigen Sammlungen ; Fes 
vorstellung im grossb. Hoftheater; Rückfahrt. 

Freitag den 29. September: 

Vormittags 11 Uhr: Sectionssitzuagen. 

11—1 Uhr dritte allgemeine Sitzung: 2 oder 3 @. 
fentliche Vorträge. 

Nachmittags von 2 Uhr an behalten sich die städtischen Be ᾿ 
hörden vor, der Versammlung eine angemessene Unterbal- 
tung darzubieten. 

Abend 8 Uhr Festball im Museum. 

Samstag den 30. September: 

Vormittags bis 11 Ubr: Sectionssitungen. 

11—1 Uhr vierte allgemeine und Schlusssitzung : letı 
ter öffentlicher Vortrag ; Berichterstattung der Sectionarefe 
renten; geschäftliche Mittheilungen und Beschlüsse ; Schluss 
wort des Präsidenten. ° 

Nachmittags nach Belieben Fahrt nach Mannheim zur Besic- 
tigung der dortigen Sammlungen oder Spaziergänge ia 
die Umgegend von Heidelberg. 


Für die allgemeinen Sitzungen sind nachstehende Vor 
träge entweder bestimmt zugesagt oder eventuell in Aussicht ge. 
stellt worden: 
von Herrn Rector Professor Eckstein in Leipzig: über Johas- 

nes Sturm. 
is » Professor Dr. Fritzsche in Leipzig: wodurch be- 
‚gründete Theokrit seinen Ruhm als bukolischer dict: ; 


N 


ΝΗ͂Ν Herrn Professor Dr. Fleischer in Leipsig. 


«ἡ 


» » Dr. Gosche in Halle: grieehüsche Philese- 
phen in volksthiimlicher sage. 

Privatdocent Dr. Carl Justi in Marburg: Mittheilun. 
gen aus dem handschriftlichen Nachlasse Winckel- 
munn’s, vornehmlich über seine Studien in Deutschland. 

Professor von der Launitz in Frankfurt a. M.: 
über die Toga der Römer und die Palla der Römerin- 
nen, an autiken Bildwerken und Gewandmodellen er- 
läutert. 

Privatdocent Dr. Riese in Heidelberg: über das Col- 
legium po#tarum in Rom. 

Hofrath Dr. Urlichs ia Würzburg : über das römische 
Forum. 


99 


9» 33 


29 > . 


39% 93 


93 93 


Für die pädagogische Section: 

von Herrn Professor νυ. Langsdorff dabier: über die Aufnahme 
der Uebungen der griechisch -makedonischen Elemen- 
tartaktik in den Turnunterricht der Gymnasien. 

» Oberlehrer Dr. Voigt in Düren bei Cöln: über das La- 
tein an Realschulen. 


33 


Für die archäologische Section : | 
von Herrn Professor Dr. Fickler in Mannheim: über die römi- 
sche Vorzeit der Umgegend von Heidelberg. 


Bemerkungen. “ 

Die simmtlichen Versammlungen werden ‘im Universitatsge- 
baude gehalten, die allgemeinen in der Aula, die Sectionssitzum- 
gen in einzelnen besonders bezeichneten Auditorien. 

° Für Restauration it den Pausen und sonst sind dte Räume 
des gegenüberliegenden Museams jederzeit geöffnet. -- 

Das Empfangsbureau sitzt Dienstag den 26. September vou 
10 Uhr Vermittags bis 8 Uhr Abends und Mittwoch den 27. Sep- 
tember von 8 Uhr Vormittags bis 5 Uhr Nachmittags im Lyceums- 
gebäude; an den übrigen Tagen in einem besonders bezeichneten 
Auditorium der Universität von Vormittags 9 bis 1 Uhr. 

Mit der Mitgliedskarte wird den 26. und 27. September zu- 
gleich die Karte für das Festmahl zusammen für 4 fi. ausgegeben. 

Diejenigen, welche an der Extrafahrt nach Carlsruhe theil- 
zunebmen wünschen, erhalten ebendaselbst für sich und ihre et- 


waigen Angehörigen die möthigen Billette für hin und zurück 
ermässigtem Preise. 
Die Universitätsbibliotbek wird täglich von 9 bis 12 und 
2 bis 5 Uhr dea Mitgliedern geöffnet sein, und ist die nötl 
Veranstaltung getroffen, um den verschiedenen Interessen be 
ders in Bezug auf. die handschriftlichen Schätze möglichst za 
nügen ᾿ | 
Diejenigen Herren, welche in irgend einer Section Th 
aufzustellen oder einen Vortrag zu halten wünschen, werden a 
mals ersucht, ihre bezüglicheu Mittbeilungen sebald als ma 
und spätestens bis zum 20. September an eiuen der nachste 
den Herren gelangen zu lassen, nämlich an 
Herrn Director Cadenbach für die pädagogische Section 
» Kirchenrath Professor Hitzig für die orientalisti 
Section; 
», Hofrath Professor Holtzmann für die germanist 
Section ; 
„ Professor Stark für die archäologische Section; 
„ Director Dr. Weber eventuell für die mathematisch 
dagogische Section ; 
» Professor Köchly für die kritisch-exegetische Se 
Die genannten Herren werden aus diesen Ankiindigunge: 
Jeder für seine Section ein Programm zusammenstellen, 
ches bei der Bildung derselben den einzelnen Mitgliedera e 
händigt wird, so dass dann jede Section Thema und Reihen 
ihrer Verhandluugen gleich zu Anfang auf das Bequemste be 
men kann. 
Es wird dafür gesorgt, dass jede Section ihre Verhas 
gen so früh sie will beginnen kann, damit sie nicht genöhigt 
sie in die Zeit der allgemeinen Versammlungen auszudehnen. 


c) für die germanistische Seetion Herr Hofrath Prof. 
Holtzmann; 
a) für die archäologische Section Herr Prof. Stark: 
e) eventeell für die mathematisch - pädagogische 
Section Herr Directer Dr. Weber; | 
f) für die kritisch-exegetische Section Herr Prof. 
Köchly. | Ä 
- 6. Gesellige Uuterhaltungen sind vorläufig folgende 
itimmt : | 
den 27. September Abends 5 Uhr: gemeinschaftliches fest- 
mahl im Heidelberger Schlosse ; 


den 28. September Nachmittags und Abends: gemeinschaft- 
liche Fahrt nach Carlsrube und Festvorstellung im Gross- 
herzoglichen Hoftheater ; 


den 29. September Nachmittags. und Abends gemeinschaft. 
liche Landpartie in die Umgebung ; 
den 30. September nach der Schlusssitzung: Spaziergänge 
in die Umgegend, oder Fahrt nach Mannheim zur Be- 
sichtigung der dortigen sammlungen. 
Wenn alles definitiv festgestellt ist, so wird, spätestens bis 
m 1. September noch eine besondere Bekanntmachung 
it der detaillirten Tagesordnung versendet. 


Es werden nun alle Theilnehmer, welche es nicht etwa vor- 
ehen, selbst fiir ihr Quartier zu sorgen, héflichst und freund- 
thst eingeladen, in ibrem eigenen Interesse so bald als mög- 
ch ihre Anmeldungen und die auf ihre Wohnungen bezüglichen 
fünsche an den Vorsitzenden des bereits gebildeten Wohnung s- | 
pmité, Herrn Privatdocent Dr. Oncken dabier, gelangen zu 
Ssen. 

Ebenso werden diejenigen Theilachmer, welche in irgend einer 
ection Thesen aufzustellen oder einen Vortrag zu halten wün- 


then, ergebenst ersucht, ihre bezüglichen Mittheilungen, so bald 


als möglich, je nach der betreffenden Section an ei 
oben namhaft gemachten Herren einzusenden. 
Im Uebrigen ist das Präsidium gern bereit, auf sons 
derweite Anfragen und Erkundigungen Bescheid zu gebe: 
Das Präsidium : 
H. Köchly. B. Stark. Cadenbach. 
Heidelberg den 30. Juni 1865. 
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